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X. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. Jannar 1896. 


Das neue Jahr. 


A des Berges Gipfel, der hoch aufſtrebt 


Ueber Wälder und Thal und Höhen, 
Wenn das nächtliche Dunkel vom Himmel 
ſchwebt, 
Da mußt Du vor Mitternacht ſtehen! 
Vergangenes rufe im Geiſte zurück, 
Doch nach Oſten wende den ſuchenden Blick! 


In der letzten Stunde vom ſterbenden Jahr 
Kauſcht wunderſam Flüſtern und Weben, 
Und weithin wallende Geiſterſchaar 

Weckt zaubriſches Regen und Leben! 

Hoch oben ertönt es wie heiliger Sang — 
Im Thale der Glocken ernſt mahnender Klang! 


Und verklingt dann der letzte, der zwölfte Schlag, 
Aufflammt es wie ſprühende Garben, 

Als erwachte der herrlichſte Frühlingstag, 
Umloh't von weitleuchtenden Farben, 

Und von purpurnen Wolken ein Thron erſteht 
Für des Erdeneroberers Majeſtät: 


Für das ſiegende Jahr! und rings um es her 
Da harren die neuen Dafallen: 

Der Friede, der Urieg mit der dräuenden Wehr, 
Das Glück mit dem Füllhorn vor allen! 

Sie warten in Ehrfurcht, zu dienen bereit 
Dem Willen des Herrſchers, der ihnen gebeut! 


Sieh', da nahet dem Thron im Smaragdgewand 
Die Hoffnung und ihre Getreuen, 

Die wieder mit flehend gehobener Hand 

Ihr ſtetiges Bitten erneuen: 

„Das entſchwundene Jahr es ſtieß uns zurück, 
Gewähre Du endlich erbetenes Glück.“ — 


Und nun ſteigen empor von dem Erdenrund 
All' die Wünſche, die unerfüllten, 

Und die ſich auf tiefinnerſtem Herzensgrund 
Noch niemals in Worten enthüllten, — 
Doch mit heiliger Ruhe im Räthſelblick 
Wägt das neue Jahr unſer künftig Geſchick! 


Jeanette Bramer. 
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Die Okkupation Heſpen⸗Kaſſels Lurch die Franzoſen im Zahre 
1806 und die e des kurfürſtlichen Haus- und Stacks 
ſchatzes. 

Von Dr. Hugo Brunner, 
Bibliothekar an der N in Kaſſel. 


ſtändigkeit verloren. Daß dies beide Male 

der unentſchloſſenen Politik ſeiner Fürſten 
zu danken geweſen ſei, wird kaum in Abrede 
geſtellt werden können. Der Großvater, Kurfürſt 
Wilhelm J., konnte es im Jahre 1806 ebenſo 
wenig über ſich gewinnen wie 60 Jahre ſpäter 
der Enkel, ſich offen und rückhaltlos auf eine 
Seite zu ſchlagen. Daß beide Fürſten mit keiner 
der kriegführenden Mächte es ganz verderben 
wollten, daß ſie wähnten, eine bewaffnete Neu⸗ 
tralität könne den kleinen Staat in den wilden 
Wogen der Völkerkämpfe über Waſſer halten, 
war ein verderblicher Irrthum. 

Aber Kurfürſt Wilhelm J. war bei aller ver⸗ 
kehrten Politik doch immer noch weit ſtaatskluger 
als ſein Enkel. Und vor allen Dingen ließ er 
ſich beſſer rathen als dieſer. Waren ſeine Miniſter 
auch keine Politiker erſten Ranges, ſo durften 
ſie doch ihre Meinung frei und unumwunden 
äußern, ohne auf ſtetes Mißtrauen und eine, 
wenn ihre Anſicht nicht genehm war, unwürdige 
Behandlung gefaßt ſein zu müſſen. Und vor 
allem: Wilhelm J. hatte nicht einen großen Theil 
der öffentlichen Meinung im Lande gegen ſich. 


2 kurheſſiſche Staat hat zweimal ſeine Selb⸗ 


Er war eins mit ſeinem Volke, und — wenige 


ausgenommen — ſtand dieſes treu zu und hinter ihm. 

Dieſer Treue einerſeits, franzöſiſcher Beſtech⸗ 
lichkeit andererſeits iſt es namentlich zu danken 
geweſen, daß Wilhelm J. ſeine großen Reich⸗ 
thümer der Begehrlichkeit der Franzoſen zu ent⸗ 
ziehen vermochte. Von jeher hat man der Rettung 
des kurfürſtlichen Vermögens ein beſonderes 
Intereſſe entgegen gebracht, wohl um deswillen, 
weil die Phantaſie ſich mächtig anregte bei der 
geheimniß- und gefahrvollen Bergung ſo gewaltiger 
Reichthümer, die in der Einbildungskraft noch 
weit größer erſchienen, als ſie es thatſächlich 
waren, und deren Entdeckung ein kleiner Zufall 
wie leicht hätte herbeiführen können! 


Nachdruck verboten. 


Die che vol Verbergung und Weg⸗ 
führung beſagter Schätze aus dem Machtbereich 
der Franzoſen hatte in erſter Linie das Kapital⸗ 
vermögen des Kurfürſten zum Gegenſtand. Sieben 
Millionen Reichsthaler wurden, wie allgemein 
bekannt, dem kurfürſtlichen Oberhofagenten Meier 
Amſchel Rothſchild anvertraut. Sie ſind in 
der Hand dieſes klugen Mannes das Mittel zu 
dem Erwerb der koloſſalen Reichthümer ſeines 
Hauſes geworden. Das übrige Kapitalvermögen, 
welches man auf etwa 21 Millionen Reichsthaler 
angiebt, worunter aber noch andere Werthgegen⸗ 
ſtände waren, ließ der Kurfürſt, wie man ſagt, 
auf den Rath des ihm treu ergebenen Burg⸗ 
grafen und Schloßinſpektors Steitz zu Wilhelms⸗ 
höhe in dem Giebel des öſtlichen Säulenvorſprungs 
des dortigen Schloſſes vermauern.) Das Silber: 
geſchirr, auch mehrere Millionen an Werth be⸗ 
greifend, ward theils auf der Löwenburg, größten⸗ 
theils aber in dem mitten im Reinhardswalde 
gelegenen einſamen Jagdſchloſſe Sababurg ein⸗ 
gemauert.“) 

Wohl ebenſo wichtig, wenn nicht noch wichtiger 
als die heimliche Bergung des Kapitalvermögens 
war es, den Franzoſen die Kenntniß der be⸗ 
deutenden Ausſtände, welche der Kurfürſt hatte, 
bezw. der Kapitalien, welche die öffentlichen 
Kaſſen ausgeliehen hatten, zu entziehen. In dem 
Titel dieſer Abhandlung habe ich von dem kur⸗ 
fürſtlichen Haus⸗ und Landesvermögen geſprochen. 

) So berichtet wenigſtens F. W. Hagedorn in 
einem Schriftchen: Die Rettung des kurfürſtlichen 
Schatzes unter der Regierung des Königs Jerôme. 
Kaſſel (G. Klaunig) 1880. — Ich werde auf dieſe Schrift 
wu noch zurückkommen. 

) Hierüber ſiehe Schwedes: Nachrichten über die 
Verbergung des Silbergeräthes ac. des kurfürſtlichen 
Hofes im Jahr 1806 auf dem alten Jagdſchloſſe Saba⸗ 
burg im Reinhardswalde und den Raub dieſes 
Schatzes vor den 5 (Zeitſchrift für heſſiſche 
Geſchichte, N. F. Bd. I, S. 251.) Von den eigentlichen 
Vorgängen bei dem Raube ſagt der Verfaſſer nichts. 
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Hier möchte man einen Widerſpruch finden, doch 
iſt dieſer nur ſcheinbar. Inſofern als das in 
den Staatskaſſen vorhandene Vermögen zur un⸗ 
bedingten Verfügung des Landesherrn ſtand und 
dieſer hinwiederum kein Privatvermögen beſaß, 
was nicht auch unter Umſtänden zu Staats⸗ 
zwecken dienen konnte, darf man wohl jenen 
Ausdruck gebrauchen. Die reinliche Scheidung 
des heſſiſchen Landesvermögens in fürſtlichen 
Privat⸗ und in Staatsſchatz hat bekanntlich erſt 
die Verfaſſung von 1831 im Gefolge gehabt. 
Die Kenntniß alſo der einzelnen Beſtandtheile 
des kurfürſtlichen Schatzes den Späheraugen der 
Franzoſen zu entziehen, war eine der Haupt⸗ 
ſorgen der Regierung nach der Okkupation des 
Landes. Wie ſolches bewerkſtelligt wurde, und 
welche Verhandlungen mit den franzöſiſchen 
Machthabern gepflogen worden ſind, darüber war 


bis jetzt wenig oder nichts bekannt. ) Akten, 
welche kürzlich aus dem landſtändiſchen Archiv 
dahier der Landesbibliothek überwieſen wurden, 


geben intereſſanten Aufſchluß hierüber und liefern 
überhaupt manchen ſchätzbaren Beitrag zur heſ⸗ 
ſiſchen Geſchichte in den Jahren 1806 und 1807. 
Sie liegen im Weſentlichen der nachfolgenden 
Darſtellung zu Grunde. 2) i 

Am 1. November 1806 hatte Kurfürſt Wil⸗ 
helm J. Kaſſel verlaſſen, da der Kaiſer Napoleon 
Befehl ertheilt hatte, ihn ebenſo wie ſeinen Sohn, 
den Kurprinzen, als preußiſche Generäle zu ver⸗ 
haften und in Kriegsgefangenſchaft abzuführen. 
Die Note, welche der franzöſiſche Geſandtſchafts⸗ 
ſekretär St. Geneſt nach der Abreiſe des bisherigen 
Geſandten Bignon am 31. Oktober 1806, zwiſchen 
11 und 12 Uhr Nachts, dem heſſiſchen Miniſter von 
Waitz übergab, iſt gerichtet an Se. Durchlaucht den 
Fürſten von Heſſen⸗Kaſſel, „Feld⸗Marſchall 
in Preußiſchen Dienſten“. Auch der Kur⸗ 
prinz wird als General in eben dieſen Dienſten 
beſonders namhaft gemacht. Eine poſitive Feind⸗ 
jeligfeit gegen Frankreich iſt Napoleon, wie es 
ſcheint, zu ſeinem Bedauern, nicht in der Lage, 
der heſſiſchen Politik vorwerfen zu können; ſo 
muß das Verhalten Heſſens gegen Frankreich in 
früheren Zeiten, ſowie die Begrüßung der durch⸗ 
ziehenden preußiſchen Truppen bei Eröffnung des 
Feldzuges von 1806 als hinreichender Grund 
für die feindſelige Behandlung des Landes her⸗ 
halten. 


) Hierüber weiter unten. Einſtweilen vergleiche man: 
Müller, Fr. Kaſſel ſeit 70 Jahren. Bd. I, S. 8. 


— Un Roi qui s'amusait et la Cour de Westphalie. 
©. 29. 

) Die Akten tragen die Signatur: Mss. Hass. fol. 
367, 374, 375 und 377. 
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Es war ein brutaler Gewaltakt, den Napoleon 

beging, als er die Neutralität Heſſens aus den 
Augen ſetzte. Aber wenn der Marſchall Mortier 
im Eingang ſeiner Proklamation an die Ein⸗ 
wohner von Heſſen vom 1. November 1806 ſagte: 
„Ich komme von eurem Lande Beſitz zu nehmen: 
das iſt das einzige Mittel, um euch die 
Greuel des Kriegs zu erſparen“, — ſo 
hatte er nicht ganz Unrecht. An der Kataſtrophe 
von Jena würden die 20 000 Heſſen, ſelbſt wenn 
das ganze Kontingent mitgefochten hätte, auch 
nicht viel geändert haben. Die kopfloſe Leitung 
des Feldzuges von Seiten des Herzogs von 
Braunſchweig konnte durch jenen Zuwachs an 
Mannſchaft nicht aufgehoben und wett gemacht 
werden. 

So hatte ſich Heſſen einer weſentlich beſſeren 
Behandlung zu erfreuen, als wenn es ein 
erobertes Land geweſen und nach Kriegsrecht 
behandelt worden wäre. Der neuernannte General⸗ 
gouverneur Lagrange erließ unter'm 4. No⸗ 
vember 1806 ſeine erſte Proklamation, durch 
welche er ſich dem Volke bekannt machte. „Der 
Krieg und ſeine Greuel werden eure Fluren nicht 
verheeren“, heißt es darin. „Bleibt ruhig, ſetzt 
eure Arbeiten, eure Handelsſpekulationen fort, 
überlaßt euch eurem Fleiße und ſeid dann ohne 
Furcht für eure Geſetze, eure Gebräuche, eure 
Religion, eure Perſonen und euer Eigenthum. 
Dies alles wird geſchützt werden. — Von Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer der Franzoſen und König 
von Italien zum Gouverneur von Heſſen ernannt, 
werde ich mein möglichſtes thun, die Ordnung 
zu handhaben und das Land blühend zu machen. 
Dies iſt mein vorgeſetztes Ziel. Glücklich, wenn 
ich es erreichen kann!“ 

So lauteten die troſtreichen Worte des Gou⸗ 
verneurs, welcher demgegenüber Gehorſam von 
Seiten der Einwohner gegen die Befehle und 
Verfügungen des Gouvernements und eine pünkt⸗ 
liche Befolgung alles deſſen verlangte, was ihnen 
vorgeſchrieben werden würde. 

Letzteres konnte nun viel oder wenig, Erträg⸗ 
liches und Unerträgliches ſein. Zunächſt war es 
nur die Ablieferung aller Waffen, welche bei 
Todesſtrafe anbefohlen wurde. Die Maßregel 
war ſehr natürlich und gerechtfertigt, da 20 000 
Soldaten, im Lande zerſtreut, nur auf ein Zeichen 
warteten, um über die Franzoſen herzufallen. 
Eine Niederlage Napoleon's an der Oder oder 
Weichſel, und der Aufſtand gegen ihn brach los. 
Daß die Erhebung aller Einkünfte des Landes 
ebenſo wie die Verwaltung der Rechtspflege 
künftighin nicht mehr im Namen des Kurfürſten, 


ſondern in dem des Kaiſers der Franzoſen zu 
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geſchehen habe, war ebenſo natürlich und nur 
eine Konſequenz der bisherigen Behandlung des 
Kurſtaates. Demgemäß hatten nur diejenigen 
Zahlungsanweiſungen Gültigkeit, welche vom 
Gouverneur ſelbſt vollzogen waren (Artikel 8 
der Proklamation). 

Man verſicherte ſich alſo zunächſt der Einkünfte 
des Landes, indem man nach Artikel 5 der Pro⸗ 
klamation die Abführung aller Gelder der 
öffentlichen Kaſſen, auch der aus der bisher ſelb⸗ 
ſtändig verwalteten Grafſchaft Hanau, nach 
Kaſſel anordnete. Schwieriger aber war es, auf 
das große Kapital⸗ und ſonſtige Aktivvermögen 
des Kurfürſten bezw. des Staates die Hand zu 
legen. Mit Rückſicht hierauf ordnet Artikel 7 der 
Proklamation an, daß „ein Jeder, welcher Gelder 
oder andere Sachen, die dem Staate gehören, 
verhehlt und davon nicht binnen vierundzwanzig 
Stunden nach Bekanntmachung dieſer Prokla⸗ 
mation Anzeige thut, verhaftet und einer mili⸗ 
täriſchen Kommiſſion übergeben werden ſoll, um von 
dieſer nach der Strenge gerichtet (d. h. erſchoſſen) zu 
werden“. Es war anzuerkennen, daß auf den Ver⸗ 
rath ſolcher Staatswerthſtücke keine Belohnung ge⸗ 
jet wurde. Immerhin aber war die Ankündigung 
der kriegsgerichtlichen Beſtrafung geeignet, den⸗ 
jenigen, welche um den Verbleib der Schätze des 
Kurfürſten wußten, ſchwere Sorgen zu bereiten. 


Wir greifen ein wenig zurück, um die Vor⸗ 
gänge in der Stadt Kaſſel nach dem Einrücken 
der Franzoſen kurz darzulegen. 

Heſſen war von zwei franzöſiſchen Armeecorps 
gleichzeitig betreten worden. Vom Norden her 
überſchritt der König von Holland am 31. Oktober 
mit etwa 10000 Mann die Grenzen des Landes, 
von Süden her rückte gleichzeitig der Marſchall 
Mortier ein, der am 30. deſſelben Monats in 
Melſungen war und am 31. Oktober vor dem 
Walde hinter Krumbach ein Lager bezog.!) Er 
hatte ungefähr ebenſoviel Truppen bei ſich wie 
der König' von Holland, ſodaß am 31. Oktober 
circa 20 000 Mann Franzoſen vor Kaſſel ſtehen 
mochten. Mortier war als der eigentliche Ober⸗ 
befehlshaber anzuſehen. Auf ihn hatte ſich der 
bereits oben genannte St. Geneſt, wenn er von 
den heſſiſchen Räthen über die auffallenden 
Truppenbewegungen im Lande befragt wurde, 
ſtets bezogen, und an ihn ſandte Kurfürſt Wil⸗ 
helm I. darum auch am 31. Oktober Nachmittags 
eine Deputation, beſtehend aus dem Miniſter 
von Baumbach, dem Geh. Rath von der Malsburg, | 


) S. Strippelmann, Beiträge zur Geſchichte 
Heſſen⸗Kaſſels. Bd. II, S. 239 ff. i 
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dem General von Webern und dem Geh. Referendar 
Schmerfeld, um in ſeinem Namen zu verſichern: 
ſeit vier Wochen nicht mehr General von Preußen, 
wolle der regierende Kurfürſt von Heſſen zur 
ſüdlichen Föderation treten, ſein Militär mit 
der kaiſerlichen Armee vereinigen und nach Berlin 
zum Kaiſer reiſen. Sie zeigten das Abſchieds⸗ 
gefuch vor, welches der Kurfürſt dem König von 
Preußen eingereicht, und verlangten Päſſe. 

Mortier aber erwiderte, er ſei Soldat und 
habe keinen Auftrag zu diplomatiſchen Verhand⸗ 
lungen. Unverrichteker Sache kehrte alſo die 
Deputation zurück, und in ſelbiger Nacht über⸗ 
reichte St. Geneſt, im Reiſewagen vorfahrend, die 
bekannte Note: Fürſt, Volk und Heer waren 
überliſtet und überrumpelt, und an Gegenwehr 
nicht zu denken. ; Ä 

Am 1. November, nachdem der Kurfürſt die 
Stadt durch das Kölniſche Thor verlaſſen hatte, 
rückte Mortier durch das Leipziger Thor hier 
ein. Auf dem Friedrichsplatze marſchirten 6000 
Mann auf und löſten alsbald die heſſiſchen 
Wachen ab, deren Erbitterung groß war. Faſt 
gleichzeitig zog der König von Holland, wenig 
erfreut über Mortier's Anweſenheit, durch das 
holländiſche Thor ein. Am Tage nach dem 
Erſcheinen Mortier's traf auch der General 
Lagrange ein, welchen Kaiſer Napoleon zum 
Generalgouverneur von Heſſen ernannt hatte. 
Er bezog das kurfürſtliche Reſidenzſchloß in der 
Bellevue, und zwar gerade die Zimmer des Kur⸗ 
fürften, wo er fi auf die nämliche Art, wie 
wenn jener zugegen wäre, mit Tafel und Auf⸗ 
wartung bedienen ließ. N 

Noch an demſelben Tage wurden alle herr⸗ 
ſchaftlichen Kaſſen in Beſchlag genommen; ebenſo 
bemächtigte ſich der Feind des Zeughauſes und 
der herrſchaftlichen Magazine. Alle Pferde des kur⸗ 
fürſtlichen Marſtalls wurden für gute Beute erklärt, 
und drei davon eignete ſich der Marſchall Mortier 
ohne Weiteres ſelbſt an. Dieſer letztere hatte Anfangs 
das Poſthaus bezogen, dann ſiedelte er gegenüber 
in das Rotenburgiſche Palais am Königsplatz, 
das ſpätere Regierungsgebäude, über und ver⸗ 
langte hier nunmehr auch die Verſehung ſeiner 
Tafel aus der Hofküche, was jedoch nur einen 


Tag geſchah, da er am 7. November in das 


Hannöverſche abrückte. Die holländiſche Armee 
hatte bereits am 6. November Morgens die Stadt 
verlaſſen. ü 

Noch hatte die Proklamation des Generals 
Lagrange mit der Aufforderung, die dem Staat 
gehörigen, etwa verborgenen Werthſtücke anzu⸗ 
zeigen, die Preſſe nicht verlaſſen, da kamen bereits 
dem heſſiſchen Geheimen Miniſterium, d. h. den 


Staatsminiſtern von Waitz und von Bau m⸗ 
bach, ſchwere Bedenken, insbeſondere wegen des 
in Sababurg verborgenen Silbergeſchirrs. Die 
beiden Herren waren bis dahin vom Kurfürſten 
über die heimliche Bergung jenes Silbers ganz 
im Unklaren gelaſſen worden und hatten keine 
Ahnung von dieſer Maßregel.!) Da überbrachte 
ihnen der Oberbaurath Juſſow einen an ihn 
gerichteten Brief des Kriegszahlamtsdirektors 
Buderus vom 2. November, in dem es hieß, 
daß bereits in der ganzen Gegend von Sababurg 
von den dort vermauerten Effekten geſprochen 
werde. Zum Schutze des Silbers gegen etwaige 
räuberiſche Einbruchsdiebſtähle hatte man — 
nicht ſehr überlegter Weiſe — ein Jägerkommando 
nach dem einſamen Jagdſchloſſe gelegt; denn 
dadurch war die Sache noch auffälliger gemacht, 
und da die Entwaffnung der heſſiſchen Truppen 
ohnehin in Ausſicht ſtand, ſo konnte auch jenes 
Kommando dieſem Schickſal nicht entgehen. 
Buderus bat daher ?), den Generalmajor von 
Webern zu veranlaſſen, daß er das Jäger⸗ 
kommando zurückziehe, ſtatt deſſen die Förſter 
und Forſtlaufer fleißig patrouilliren ſollten. Von 
ſeiner Rathloſigkeit zeugt der Rath, welchen er 
dem Förſter Bauer in Sababurg ertheilte, er ſolle 
hier und da in der Gegend erzählen, daß alle 
Sachen in der Nacht bereits abgeholt worden 
ſeien; — wodurch die Franzoſen erſt recht auf 
die Fährte gebracht worden wären. 

So bemächtigte ſich die Angſt aller Wiſſenden. 
Der Steuerrath Gottſched erſchien bei den 
Miniſtern, um ihnen das Geheimniß anzuver⸗ 
trauen und ſich damit außer Verantwortung zu 
ſetzen. Und der Hofmarſchall Graf von Bohlen 
gab zu vernehmen, wie er dem Gouverneur 
Lagrange auf deſſen Nachfrage nach dem herr⸗ 
ſchaftlichen Hofkämmerei⸗Silber die geſchehene 
Abſendung eines Theils davon um ſo mehr 
eröffnet und ihm das vom Kriegszahlamts⸗ 
direktor Buderus unterſchriebene Verzeichniß vor⸗ 
gezeigt habe, als dieſer Defekt durch Vergleichung 
des wirklich vorräthigen mit dem im Inventar 
verzeichneten Silbergeräth ſofort entdeckt ſein würde. 
Das Geheime Miniſterium ſah ſich daher alsbald 


) Es erklärt ſich dies daraus, daß der Kurfürſt ur⸗ 
ſprünglich die Abſicht gehabt hatte, die Kiſten mit dem 
Silbergeräth von Münden aus zu Schiffe die Weſer hinunter⸗ 
bringen zu laſſen. Wie aber J. S. Ruhl in feinen (im 
Beſitze des Herrn Generalmajors von Bauer befindlichen) 
handſchriftlichen Denkwürdigkeiten erzählt, konnte ſich der 
ſparſame Herr mit dem Schiffer über die Fracht nicht 
einigen; ſie blieben um 50 Thaler auseinander, und ſo 
wurde das auch hiſtoriſch überaus werthvolle Silbergeräth 
Hals über Kopf in Sababurg eingemauert. 

) Der Brief befindet ſich bei den Akten! 
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bewogen, die fraglichen Effekten eilends und noch 
vor der Bekanntmachung der Proklamation ad 


locum unde zurückbringen zu laſſen, indem ihnen 


ſo bewandten Umſtänden nach dies das einzige 
Mittel zu ſein ſchien, die Sachen womöglich noch 
vor dem ſonſt ganz unvermeidlichen Verluſt zu 
retten. 

Der Hofmarſchall Graf Bohlen erhielt des⸗ 
wegen die Weiſung, vom Gouverneur ſofort die 
nöthigen Päſſe nebſt einer Schutzwache zu ver⸗ 
langen, um die Silbergeräthe wieder an Ort 
und Stelle zu bringen.“) 

In ihrem Bericht an den Landesherrn vom 
5. Dezember 1806 klagen die Miniſter nicht mit 
Unrecht darüber, daß man ſie ſo ganz ohne 
Kenntniß der verſteckten Sachen gelaſſen habe, 
da ſie alſo auch außer Stande geweſen ſeien, 
zeitig geeignete Anſtalten für deren Rettung zu 
treffen. So ſeien denn leider ihre Beſorgniſſe 
in Erfüllung gegangen, indem ſämmtliche Ver⸗ 
wahrungsorte den Franzoſen bekannt geworden, 
welche nicht nur alle in Sababurg geweſenen 
Sachen, ſondern auch die zu Wilhelmshöhe und 
auf der Löwenburg noch vorgefundenen etwa 
30 Kiſten abgeführt hätten. Das Silber wurde 
nach Mainz gebracht. 

Dabei nahmen die Franzoſen keine Rückſicht 
auf die Reklamationen des Privateigenthums 
der Kurfürſtin und Kurprinzeſſin, noch der 
Frau von Schlotheim, — der bekannten Reichs⸗ 
gräfin von Heſſenſtein, — ſondern konfiszirten alles. 
Sogar dem kaiſerlich öſterreichiſchen Geſandten 
Herrn von Weſſen berg in Kaſſel ließen ſie 
eine ſehr harte und ſonſt ungewöhnliche Be⸗ 
handlung widerfahren, als ſie in ſeiner Wohnung 
zwei Kaſten mit Rechnungen u. dgl., welche dem 
Hofe zuſtanden, entdeckten. Ohne ſeiner Erklärung, 
daß verſchiedene darin befindlich geweſene Sachen 
noch vor dem Erſcheinen der Proklamation wieder 
heraus genommen worden ſeien, Glauben zu 
ſchenken, legte Lagrange ihm mehrere Mann 
Wache in's Haus, wovon einer ſogar ſich in 
ſeinem Zimmer aufhielt und Nachts ſich auf ſein 
Bett ſetzte, ſodaß man nur mit unſäglicher Mühe 
und durch Anwendung aller nur denkbaren Mittel 
ſich aus derartigen Verlegenheiten ziehen konnte. 

Dem Kurfürſten fielen dieſe Nachrichten ſehr 
ſchwer auf's Herz. Beſonders mochte es die 
Sorge um ſein unter dem Dache des Frontiſpice 
der Säulenhalle am Wilhelmshöher Schloſſe ver⸗ 


) Protokoll des Geh. Staatsminiſteriums vom 5. No⸗ 


vember 1806. Ständiſche Landesbibliothek, Mss. Hass. 
fol. 367. — Bericht an den Kurfürſten vom 1. Dezember, 
ebenda fol. 375, 


borgenes großes Vermögen ſein, die ihn schwer 
ängſtigte. Er hielt ſich damals bei ſeinem Bruder, 
dem Landgrafen Karl, dem däniſchen Statthalter 
von Schleswig, in Gottorp auf, und von hier aus 
ſchrieb er unter'm 14. November an ſein Ge⸗ 
heimes Miniſterium: im Falle ſein Eigenthum 
noch nicht entdeckt worden ſei, ſo ſolle jenes dafür 
ſorgen, daß die mit deſſen Bergung hauptſächlich 
vertrauten Perſonen, nämlich der Oberbaudirektor 
Juſſow, die Burggrafen Steitz und Boeger 
zu Wilhelmshöhe im Schloß bezw. auf der Löwen⸗ 
burg, die Beamten zu Sababurg und der 
Maurermeiſter Feiſt zu Kaſſel, ſowie alle 
weiteren Perſonen, welche Juſſow namhaft machen 
würde, ſich mit größter Vorſicht aus dem Lande 
entfernen und nach Altona begeben möchten, von 
wo aus ſie dem Geh. Kriegsrath Buderus von 
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Carlshauſen behufs Regulirung ihres weiteren 
Fortkommens Nachricht von ſich zu geben hätten. 


Im unverhofften Falle der Einziehung dieſes 
Eigenthums aber 


ſoll Geheimes Miniſterium 
vereint mit der General-Landesdireftion, — der 
vom Kurfürſten bei ſeiner Abreiſe eingeſetzten 
Regierung, — dafür die ſtrengſte Sorgfalt tragen, 
daß alles bis zur Ertheilung weiterer genauer Nach⸗ 
weiſungen beiſammen bleibe, indem ſich Unter⸗ 
pfänder, Papiere der Militär⸗ und Zivilwittwenkaſſe 
und anderer milder Stiftungen, Kautionen und 
Sachen von Privatperſonen dabei befänden, welche 
Gegenſtand der Wegnahme nicht ſein könnten.“) 


) Mss. Hass. fol. 375 der Ständiſchen Landes⸗ 
bibliothek. 
(Fortſetzung folgt.) 


Verſchwundene Burgen und Ortſchaften bei ee 
Von Dr. L. Armbruſt. 


1. Reinwerkerode. 


Wenn zerſtörter Burgen und verlaſſener Ort⸗ 
ſchaften Erwähnung geſchieht, pflegt man ges 
wöhnlich dem dreißigjährigen Kriege die Schuld 
an der Verwüſtung zuzuſchreiben. Das ſtimmt 
nur in einzelnen Fällen, in keinem Falle bei den 
Wüſtungen, die in Melſungens Umgebung nad: 
zuweiſen ſind. Wer dieſe kennen lernen will, der 
ſchnüre ſein Bündel und wandere mit mir. 

Im Kehrenbachthale machen wir Halt. 
Der Kehrenbach fließt an den Dörfern Kehren⸗ 
bach und Kirchhof vorbei und mündet der Stadt 
Melſungen gegenüber in die Fulda. Er bewäſſert 
den Grund zwiſchen dem Schöneberge und dem 
Karlshagen. Dort ſteigt vor unſerem geiſtigen 
Auge aus Feldern und Wieſen eine Ortſchaft 
hervor — Reinwerkerode. 

Die Silbe „rode“ verräth uns, daß der Ort 
nicht zu den älteſten Anſiedelungen der Deutſchen 
gehört, ſondern daß wir den Reinwerk, der hier 


den Wald ausgerodet hat, erſt im helleren Theile, 


des Mittelalters, meinetwegen ſeit der Zeit der 
Karolinger, zu ſuchen haben. 

Nun fällt uns ein Umſtand ſehr auf: Rein⸗ 
werk iſt kein heſſiſcher Name. So ſorgfältig 
wir auch die älteren Urkunden durchforſchen, er 
begegnet uns nicht ein einziges Mal. Gehen wir 
dagegen ein Stücklein über die e des 


Nachdruck verboten. 


Heſſenlandes, z. B. nach Weſtfalen, ſo wiſſen 
uns die Korveier Ueberlieferungen und andere 
Quellen von verſchiedenen Trägern des Namens 
Reinwerk zu erzählen. 
werkerode ſcheint alſo ſächſiſchen Stammes 
geweſen zu ſein. Wie kommt aber ein Sachſe 
nach Heſſen? Zu einer ſolchen Ueberſiedelung 
war offenbar in der Ottonenzeit beſondere Ver⸗ 
anlaſſung. Als der Herzog Eberhard von Franken, 
dem auch Heſſen unterthan war, als Aufrührer 
ſeinen Tod gefunden hatte, verfuhr der deutſche 
König Otto I. nach dem altrömiſchen Grundſatze: 
theile, ſo kannſt du leichter herrſchen, und zerſchlug 
das Herzogthum in kleine Stücke. Bei der Ver⸗ 
theilung dieſer Stücke berückſichtigte er ohne 
Zweifel ſeine treuen Stammesgenoſſen, die Sachſen 
vor allen anderen; und ſo mag auch der Sachſe 
Reinwerk eine Centgrafſchaft im Fuldagebiete 
erhalten haben. Um 974 finden wir einen 
Grafen Reinwerk, der im Gaue Nihtherſe (um 
Korbach) waltete. Sollte dies der Gründer von 
Reinwerkerode ſein? Eine Urkunde, die die 
Frage wahrſcheinlich beantworten würde, iſt leider 
nicht mehr in der Urſchrift vorhanden, und die 
Abſchriften ſind gerade in der Lesart der Namen 
ungenau. Am 16. Juni 973 ſchenkte nämlich 


der deutſche König Otto II. in Fritzlar einer 
gewiſſen Dietrat einige Beſitzungen, die ihm von 
dem Freigelaſſenen Warmunt überlaſſen waren. 


Der Gründer von Rein⸗ 


Wenn wir der Lesart der Monumenta Germaniae 
folgen, ſo lagen dieſe Beſitzungen in Marzhauſen 
und (Nieder- Elſungen im Heſſengaue, in den 
(Cent⸗)Grafſchaften der Grafen Gumbo und 
Reginwerth. 
älteren Urkundenabſchrift. Zwei andere überliefern 
aber Melesenga ſtatt Elesenga und Reginverichi 
ſtatt Reginwerthi, alſo Melſungen in der Graf- 
ſchaft Reginwerk's — Reinwerk's. Die Verwaltung 
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So lieſt man wirklich in einer 


zweier nicht zuſammenhängenden Centgrafſchaften 


durch einen Grafen bietet wohl Schwierigkeiten, 
aber keine unüberſteiglichen Hinderniſſe. Jeder, 
der weiß, daß Reinwerkerode nur eine Viertel⸗ 
ſtunde von Melſungen entfernt lag, wird in der 
erwähnten Urkunde den Lesarten Melſungen und 
Reinwerk den Vorzug geben. Denn der ſächſiſche 
Name Reinwerkerode mitten im Heſſengau findet 
auf dieſe Weiſe eine höchſt einfache Erklärung 
als Gründung des ſächſiſchen Centgrafen Reinwerk. 

Die erſten urkundlichen Erwähnungen des 
Ortes Reinwerkerode fallen in die Jahre 1303 
und 1332. Damals ſtattete der Melſunger 
Prieſter Konrad, Herold's Sohn, den Allerheiligen⸗ 
und Marienaltar in der Stadtkirche mit den 
Mitteln zu einer Frühmeſſe aus. Unter den 
Gegenſtänden der Schenkung waren auch eine 
Wieſe und eine halbe Hufe in Reinwerkerode, 
die „das Lehen“ hieß. Ein halbes Jahrhundert 
ſpäter (1384) gehörte dieſes Lehen zu den ſchoß⸗ 
pflichtigen Beſitzungen Werner's von Schlutwins⸗ 
dorf, wurde aber dann wieder Eigenthum der 
Frühmeſſe. Die Schlutwinsdorf hatten auch den 
Zehnten von Reinwerkerode als heſſiſches Lehen 
inne, nach ihrem Ausſterben ging er auf die 
Wolfershauſen über. 1375 beſaß die Melſunger 
Burgfrau Elſe von Leimbach ſchoßpflichtige Acker 
und Wieſen in Reinwerkerode und an dem 
Spangenbergiſchen Wege diesſeits des Tiefenbachs. 
Reinwerkerode lag alſo nicht, wie der gelehrte 
Schmincke im vorigen Jahrhundert annahm, auf 
dem jetzigen Katzenroth, das ſchon 1470 unter 
dieſem Namen (Coczinrade) vorkommt, ſondern 
zwiſchen der Kaiſersau und dem Abhange des 
Schöneberges, unter den Waldtheilen, die Tiefen⸗ 
bach und Kraftshecke heißen. 1415 giebt Wolf 
von Wolfershauſen in einer Urkunde an, daß 
Reinwerkerode unter dem Karlshagen gelegen 
war, und unterſcheidet darin obere und untere 
Wieſen. Die oberen Wieſen hatten ehemals die 
Herren von Schlutwinsdorf beſeſſen. Wie wir 
aus einer Frühmeßurkunde von 1416 erfahren, 
gehörte» zu dem „Lehen“ auch ein Drieſch, 


dem Walde abgerungenes und am Rande des 
Waldes gelegenes, noch nicht anbaufähiges Land. 
Zwei Kirchhöfer Bauern pachteten das „Lehen“, 


das damals noch nicht zur Melſunger Flur ge⸗ 
rechnet ſein muß, 1449 iſt wiederum von 
Reiwigkerode zwiſchen der Stadt Melſungen 
und dem Dorfe Kirchhof die Rede, 1463 von 
Wieſen und Ländereien zu Reybeckerade, bei 
der Wieſe des Iſernhenze, der Karthäuſerwieſe, 
dem Frühmeſſerlande und der Hoſpitalswieſe. 
Die letztere befand ſich nach einer Urkunde von 
1400, einer Grenzbeſchreibung von 1577 und 
liegt noch heutigen Tages auf dem linken Ufer 
des Kehrenbaches, zwiſchen Kaiſersau und Tiefen⸗ 
bach. Alſo noch eine Beſtätigung für unſere 
Angabe, daß Reinwerkerode dort lag. 1495 wird 
das „Gelände“ Rewyckerode genannt, und 
das Melſunger Saalbuch von 1575 theilt mit, 
daß Jörge Eyſerheintz, deſſen Vorfahr 1463 
Iſernhenze hieß, Rentegeld von ſeinem Lande zu 
Rückeroda zu geben hatte. Dann iſt alles 
ſtill, der Name Reinwerkerode iſt der Vergeſſen⸗ 
heit anheimgefallen, die Flur des Ortes nach 
der Grenzbeſchreibung von 1577 zur Melſunger 
Feldmark geſchlagen. Die unſichere Schreibweiſe 
des Namens ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts 
bereitet gewiſſermaßen ſchon auf ſeinen gänzlichen 
Untergang vor. 

In allen Erwähnungen, die wir angeführt 
haben, iſt Reinwerkerode nur noch ein Flurname, 
der Ort muß alſo wohl ſchon vor dem Jahre 
1300 zerſtört oder verlaſſen ſein. Möglich iſt 
es, daß die Einwohner bei der Erhebung Mel⸗ 
ſungens zur Stadt dorthin übergefiedelt find. 
Wenn Schmincke in ſeinen Aufzeichnungen von 
einem Schloſſe Reinwerkerode ſpricht, jo iſt das 
eine bloße Vermuthung, die aber viel Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich hat. Denn Graf Reinwerk 
wird doch zunächſt ein Herrenhaus angelegt 
haben, in dem er zur Ausübung der Gerichts⸗ 
barkeit abſteigen konnte, 


2. Burg Schwarzenberg. 


Steil ſteigt man vom Kirchhöfer Grunde, 
dem Thale des Kehrenbaches, den Karlshagen 
hinan, und abſchüſſig geht es auf der anderen 
Seite hinunter nach Schwarzenberg. Noch 
heute ſieht der Berg, an den es ſich lehnt, ſchwarz 
aus; denn bis zum Fuße bedeckt ihn Nadelholz. 
Er verdient eher jenen Namen als das freundliche 
Dorf. Dort, wo die Schule liegt, erhob ſich 
ehemals die Burg der Herren von Schwarzenberg 
und ſpiegelte ihre Zinnen im Fuldaſtrome. Ein 
winziges Bächlein, jetzt noch Burggraben benannt, 


trennte ſie von dem Grunde und Boden, den 


die Kirche und die benachbarten Häuſer nun 
einnehmen. 


Die urſprüngliche Burg Schwarzenberg kann 
nicht lange beſtanden haben, Um's Jahr 1293 
eroberte und zerſtörte Heinrich I., das Kind von 
Heſſen, nach dem Bericht des Chroniſten Wigand 
Gerſtenberg viele Schlöſſer im Lande. Unter den 
gebrochenen Burgen befand ſich auch Schwarzen⸗ 
berg. Die Nachricht erhält ihre Beſtätigung in 
einigen urkundlichen Zeugniſſen. 1275 bezeugte 
noch der landgräfliche Schultheiß Gerhard in Mel⸗ 
jungen einen Kaufbrief Eckehard's!), Hugo's, 
Berthold's und Widekind's von Schwarzen⸗ 
berg (1275— 1301). Am 26. Mai unterſiegelte 
Widekind von Schwarzenberg neben Berlepſch, 
Grope und anderen eine Urkunde. Da aber 
Berlepſch und Grope zu den guten Freunden des 
Landgrafen gehörten, ſo kann man daraus ent⸗ 
nehmen, daß damals Schwarzenberg dem Fürſten 
auch noch nicht feindlich gegenüberſtand. Dies 
Verhältniß wird ſich aber ſchon im nächſten 
Jahre geändert haben, denn am 19. Auguſt 1290 
ichloffen Heſſen und Mainz ein Landfriedens⸗ 
bündniß zur Unterdrückung des räuberiſchen 
Adels. Und am 28. September 1295 war 


die Burg ſchon zerſtört, da Widekind und 


Berthold von Schwarzenberg die Hälfte von 
dem Grunde und Boden auf dem ihr Schloß 
geſtanden hatte, an den Landgrafen verkauften. 
Bald aber erſtand ein neuer Bau aus Schutt 
und Trümmern. Im September 1351 belehnte 
Heinrich II., auf Bitten ſeines „lieben getreuen 
Dieners“ Johann von Schwarzenberg, deſſen 
Gattin Katharina und die Kinder beider, 
Johann und Giſela, erblich mit den Gütern, 


die der ältere Johann bisher allein als perſön⸗ 


liches Lehen inne gehabt hatte. Dazu gehörte 
auch Haus und Hof in Schwarzenberg, worin 
Katharina um dieſe Zeit wohnte. Wann dieſes 
neue Haus wieder in Verfall gerieth, iſt nicht 
ſicher, vielleicht 1469, damals ſollen Borken und 
Schwarzenberg (oder Schwarzenborn?) verbrannt 
ſein. Es wird erzählt, daß zum Melſunger 
Schloßbaue, welchen Landgraf Wilhelm IV. in 


den Jahren 1550 bis 1557 unternahm, theil⸗ 


weiſe die Steine der Schwarzenberger Burg 
benutzt wurden. Damit ſtimmt überein, daß 
1555 Johann von Nordeck nicht das Haus 
der ausgeſtorbenen Schwarzenberger, ſondern eine 
Scheune auf dem Grunde und Boden der Dorf⸗ 
gemeinde zu ſeinem Burgſitze machen wollte. 


Lauze und Gerſtenberg melden überein⸗ 


ſtimmend, daß Heinrich, das Kind von Heſſen, eine 
Anzahl von Burgen um 1293 zerſtörte, nicht bloß 


*) Wenck nennt ihn wohl mit Unrecht Eberhard in 
der Urkunde von 1301. f 


um dem Raubritterthume zu ſteuern, ſondern auch 
weil verſchiedene Adelige ihre Güter nicht vom 
Landgrafen zu Lehen nehmen wollten. Zu den 
letzteren haben zweifellos die Schwarzenberger 
gehört. Denn ſie beſaßen bis 1295 Allode, 
d. h. ganz freie Güter, und waren für andere 
Beſitzungen Lehensleute des Grafen von Bielſtein. 
Der Landgraf wollte ſie in alleinige Abhängigkeit 
von ſich ſelbſt bringen und kaufte darum von 
zwei Mitgliedern des Geſchlechtes Lehengüter und 
Allode, offenbar um ſie ihnen nachher wieder zu 
Lehen zu geben. 1301 löſte er auch die An⸗ 
ſprüche des Grafen Otto von Bielſtein ab. 
1351 finden ſich dann ehemals Bielſteiniſche 
Lehen (in Krumbach) und ein Allod (in Körle) 
unter den Gütern, die Johann's Gattin und 
Kinder vom Landgrafen empfingen. 8 


Aber ob Allodsbeſitzer, ob Lehensmann, war 
gewiß nicht die einzige Streitfrage; denn faſt 
immer geſellten ſich die Herren von Schwarzen⸗ 
berg den Feinden der Landgrafen zu. Eine 
ſeltene Ausnahme bildete der erwähnte Johann 
(1336, 1351) und deſſen Sohn Johann 
(1351, 1372). Daß unſer Rittergeſchlecht ſonſt 
den heſſiſchen Fürſten nicht freundlich geſinnt 
war, wird wohl ſchon aus ſeiner Abſtammung 
erklärlich. Es gehörte nicht dem Heſſenvolke, 
ſondern den Niederſachſen an. Es ſtammte aus 
dem ſüdlich von Göttingen gelegenen Gebiete, das 
unter Mainziſchem Einfluſſe ſtand, von Ballen⸗ 
hauſen. Noch 1275 führte das Schwarzen⸗ 
berger Siegel mit den nach außen gebogenen 
Widderhörnern die Umſchrift „von Ballenhauſen“. 


Der Stammvater des Geſchlechts ſcheint Unoco 
von Ballenhauſen geweſen zu ſein, den Reinhard, 
der erſte Abt des benachbarten Kloſters Rein⸗ 
hauſen, zwiſchen 1110 und 1137 erwähnt. Die 
folgenden Mitglieder der Familie ſtanden in 
nahen Beziehungen zum Mainzer Erzbiſchofe. 
1172 bezeugte Konrad von Ballenhauſen eine 
Urkunde des Erzbiſchofs Chriſtian in der 
italieniſchen Stadt Siena, und 1189 wird 
Otto in einer allerdings recht verdächtigen Ur⸗ 
kunde des Erzbiſchofs Konrad für das Kloſter 
Weende bei Göttingen genannt. Möglicher Weiſe 
haben dieſe geiſtlichen Fürſten gegen das Ende 
des zwölften Jahrhunderts, als ihnen Melſungen 
noch gehörte, einen Zweig der Familie an den 
Fuldaſtrom verpflanzt. Ein anderer Zweig blieb 
in der Heimath. Eichsfelder Urkunden von 


1262 und 1306 erwähnen Eckehard und 1262 
auch deſſen Sohn Helfe rich von Ballenhauſen. 
Die Vornamen Eckehard und Helferich finden 
ſich auch in dem Schwarzenberger Zweige. 


1263 begegnet uns der erſte Ballenhäufer, der 
ſich nach ſeiner Beſitzung am Fuldaſtrande nennt, 
Werner mit Namen. Auch er befindet ſich 
nicht in heſſiſcher Umgebung, ſondern auf der 
Mainziſchen Veſte Heiligenberg, neben dem 
Mainziſchen Lehensmanne Hugo von Heiligen: 
berg, dem Grafen Gottfried von Reichenbach und 
anderen. Friedrich von Schwarzenberg, der 
1308 noch lebte, war von 1275 bis 1295 
gräflich Ziegenhain iſcher Schultheiß zu 
Rauſchenberg. 1275 waren die Ziegenhainer mit 
dem Landgrafen Heinrich arg verfeindet: Gräfin 
Hedwig zog mit dem Erzbiſchofe von Mainz 
gegen ihn zu Felde, und Graf Gottfried ver⸗ 
bündete ſich mit Thüringen gegen das Kind von 
Heſſen. Die vier auf ihrer Burg gebliebenen 
Schwarzenberger halten ſich zunächſt noch zu den 
Freunden des heſſiſchen Fürſten. Als er aber 
verlangt, ſie ſollen ihre Güter von ihm zu Lehen 


nehmen, da weigern ſie ſich, und offene Fehde 


beginnt. Das Kriegsglück giebt ihnen Unrecht, 
ihre Burg ſinkt in Trümmer. 

Für ein Jahrhundert iſt ihr Trotz gebrochen, 
fie werden heſſiſche Lehnsleute, und nach fünfzig: 
jähriger Bewährung erhalten ſie ihre Lehen 
erblich. Da kommen aber unter Hermann dem 
Gelehrten ſchwere Zeiten über Heſſen. Der Adel 
empört ſich gegen den Landgrafen, die Städte 
werden ſchwierig, und ſchließlich fällt auch noch 
der Erzbiſchof Adolf von Mainz in's Land, und 
mächtige Bundesgenoſſen ſtehen ihm zur Seite, 
Otto der Quade, Herzog von Braunſchweig, und 
Balthaſar, Landgraf von Thüringen und Mark 
graf zu Meißen. Nun ergreift auch wieder ein 
Junker von Schwarzenberg, Helferich mit 
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Namen, die Mainziſche Partei. Er behauptet, 
vom Landgrafen Hermann in ſeinem Beſitze 
geſchädigt zu ſein. Eine Schädigung war ſchon 
vor einer Reihe von Jahren erfolgt. Im Oktober 
1372 bekennt Johann von Schwarzenberg, daß 
Landgraf Heinrich und deſſen Sohn, Otto der 
Schütz, das Schwarzenberger Kirchlehen dem 
Martinsſtifte in Kaſſel übergeben hätten. Und 
dieſes Kirchlehen gehörte gewiß urſprünglich zu 
den Lehen der Schwarzenberger, wie die Kirchen⸗ 
hufe ſich noch 1351 unter Johann's Gütern be⸗ 
findet. So wird Helferich in's feindliche Lager 
getrieben. — Der Erzbiſchof ernennt ihn 1385 
zu ſeinem Burgmanne auf Biſchofſtein und nimmt 
ihm das Verſprechen ab, diejenigen ſeiner Güter, 
die der Mainzer dem Landgrafen mit gewappneter 
Hand abuehmen oder in anderer Weiſe erwerben 
würde, Adolf zu Lehen aufzutragen. Als dann 
die Verbündeten Melſungen erſtürmen, taucht 
Junker Helferich in dieſer Stadt auf, wohl als 
Mainziſcher Amtmann, und unterſiegelt im 
Januar 1392 dort eine Urkunde. Diesmal 
umgiebt die Widderhörner auf dem Siegel die 
Umſchrift „von Schwarzenberg“. Länger als ein 
halbes Jahrzehnt dauerte die Fremdherrſchaft in 
Melſungen, aber auch des Erzbiſchofs Macht 
war nicht im Stande, dem Schwarzenbergiſchen 
Hauſe neuen Glanz zu verleihen. Ruhmlos 
endete das Geſchlecht, ſchon ehe es ausſtarb, war 
es für Welt und Geſchichte todt. — — — 

Der Thiergarten, der ſich 1414 zwiſchen 
Schwarzenberg und Melſungen befand, war ohne 
nachweisbare Beziehungen zum Schwarzenberger 
Hauſe und Geſchlecht. 

(Schluß folgt.) 
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„„ 
Die Kirchweihe in Kleinſaſſen. 
Von Joſeph Schwank. 


ur eine ganz geringe Zahl der lieben Jugend— 

N freunde und fröhlichen Genoſſen weilen noch 
i unter den Lebenden, mit denen ich am Ende 
der dreißiger und Anfang der vierziger Jahre aus 
dem Petersthore in Fulda heiteren Sinnes auszog, 
um nach Kleinſaſſen zu wandern, wo die 
vierzehn Tage währende Kirchweihe im Oktober 
gefeiert wurde. 

Es war dies ja keine Dorfkirchweihe gewöhn- 
lichen Schlages, auf der nur die Jugend eines 
einzigen Dorfes ſich zu Spiel und Tanz ver⸗ 
ſammelt; nein, zur Kleinſaſſener Kirmes zogen 


auch aus entfernteren Orten Theilnehmer in 
großer Anzahl herbei, war doch deren Ruf als ein 
alle Anweſenden befriedigendes, durch keinen Mißton 
geſtörtes Vergnügen ein weit verbreiteter. Nament⸗ 
lich gaben ſich dort die in den Herbſtferien in der 
Umgegend bei ihren Eltern weilenden Studenten 
von Würzburg, Jena und Marburg ihr Stell⸗ 
dichein. Alle waren dem erſt am 19. Auguſt 1893 
in ſeinem 84. Lebensjahre verſtorbenen, allgemein 
beliebten, immer freundlichen Gaſtwirth Karl 
Schmitt ſtets willkommene Gäſte, ließen ſie 
doch all ihre mitgebrachte Baarſchaft bei ihm 


zurück, ſtand doch auch gar mancher von ihnen 
beim Scheiden mit größerer Summe auf dem 
Kerbholz, die zu tilgen erſt beſſerer Einnahme 
in ſpäteren Jahren vorbehalten blieb. 

Mit ihren fröhlichen Weiſen empfingen die 
rühmlich bekannten Eckweisbacher Muſikanten die 
Ankommenden. Dem guten Bier, der vom Wirth 
ſelbſt zubereiteten Wurſt, dem mit mehr oder 
weniger Recht erlegten Wild, den in den benach⸗ 
barten von Frohberg'ſchen Gewäſſern mit Vor⸗ 
ſicht gefangenen Fiſchen wurde wacker zugeſprochen, 
mit Frauen und Mädchen flott getanzt und an 
gemeinſamer langer Tafel fröhlichem Geſang ge⸗ 
huldigt. Dazu ſpielte der Frohberg'ſche Aktuar 
Barth vom Patrimonialgericht zu Schackau unver⸗ 
droſſen Klavier, und der königliche Rechtspraktikant 
Hypothekarius Bandorff aus Hilders, ein ſchon 
in höheren Semeſtern ſtehender Herr mit großer 
Glatze, mächtigem Schnurrbart und unergründ⸗ 
lichem Durſte, erzählte die gelungenſten Jagd⸗ 
geſchichten und Schnurren. Die liederkundigen, 
muſikaliſchen Gäſte ſpielten auch Guitarre und 
ſangen dazu, wozu dann der Chorus, die an⸗ 
weſenden Frauen hinzugerechnet, munter einfiel. 

Dieſe unſere Fröhlichkeit und Jugendluſt übte 
auf die übrigen Anweſenden eine ſolche Anziehungs⸗ 
kraft, daß faſt alle anweſenden Herren, der 
Pastor loci nicht ausgenommen, ſich der Tafel⸗ 
runde anreihten und wacker mitſangen, während die 
nicht tanzenden „Frauen im ſchönen Kranz“ um 
uns herum an der Wand ſaßen. Als nun gar 
eines Tages zwei von Fulda herbeigeſchaffte 
Menſurſchläger ankamen, da wurde auch eines 
Abends der „Landesvater“ aufgeführt, wobei 
manchem ehrſamen Hausvater zum großen Ver⸗ 
druß der mitanweſenden Frau Liebſten die Mütze 
durchbohrt wurde. Auch der ſtillvergnügte Pfarrer 
nahm Theil, hatte ſich aber zur Schonung ſeiner 
paſtoralen Kopfbedeckung vom Wirth eine alte 
Mütze geborgt. 

Morgens nach dem Frühſtück, das bei 
manchen nicht aus Kaffee oder Milch, ſondern 
aus Bier, Wurſt und Brod beſtand, wurde bei 
günſtiger Witterung ein größerer Spaziergang 
oder Ausflug in die Umgegend gemacht, bei 
Regenwetter aber die Kegelbahn ſtundenlang 
benutzt. Es kam auch vor, daß die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, Männlein wie Weiblein, der Schreiber dieſer 
Zeilen als tambour battant voraus, paarweiſe 
einen Spaziergang unternahm, wobei abſichtlich 
die unbequemſten Wege eingeſchlagen wurden. 
Kamen dann die Spaziergänger in die gaſt⸗ 
lichen Räume des vergnügt lächelnden Herberg⸗ 
vaters Schmitt zurück und war dort „die Be⸗ 
gierde nach Speiſe und Trank geſtillt“, ſo wurde 
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von den Jüngeren entweder das Tanzbein ge⸗ 
ſchwungen, — wozu die ſeit 4 Uhr aufſpielende 
Muſik die Gelegenheit bot —, oder mit den 
älteren Gäſten bei einem Glas Bier, das bei der 
ungewöhnlich großen Anzahl von Gäſten auf 
unſerem Tiſch aus zwei Gießkannen in die Gläſer 
gefüllt wurde, und einer Pfeife Tabak, die damals 
noch nicht durch die Zigarre verdrängt war, in 
trautem Geſpräch verbracht. An Unterhaltung 
fehlte es überhaupt nie. Dieſe brachte ſchon das 
beſtändige Kommen und Gehen der verſchieden⸗ 
artigen Kirchweihbeſucher mit ſich; denn die 
Kleinſaſſener Kirchweih mußte eben jeder einiger⸗ 
maßen von Haus abkömmliche Angehörige der 
beſſeren Geſellſchaft der Umgegend beſucht haben, 
„anders that man es nicht“, „ſonſt ging es 
nicht“. | 

Waren dann die auf ein Nachtlager bei Schmitt 
angewieſenen Gäſte von den Leiſtungen des Tages 
ermüdet und ſuchten eine Ruheſtelle, ſo war die 
Auffindung einer ſolchen, beſonders wenn auch 
Frauen nächtigen wollten, bei der verhältnißmäßig 
großen Anzahl der Ruhebedürftigen, die mit den 
vorhandenen Betten in keinem Verhältniß ſtand, 
mit vielerlei Schwierigkeiten verbunden. Kam es 
doch vor, daß einige von den Gäſten ihre matten 
Glieder in Ermangelung anderer geeigneter Lager⸗ 
plätze auf den auf dem Boden aufgeſpeicherten 
Fruchthaufen, oder auf dem Heu zum Schlafe 
ausſtrecken mußten. „Doch was macht ſich da 
der flotte Burſch daraus“, dachten ſie und legten 
ſich dort nieder. Leider war ich bei einer der⸗ 
artigen Gelegenheit einmal in einer nicht geringen 
Verlegenheit, denn es bot ſich für mich trotz alles 
Spähens kein Ort, an dem ich mein müdes Haupt 
hinlegen konnte, weil ich, mit dem vor einigen 
Jahren in Nordamerika verſtorbenen Studioſus 
Karl Merz aus Fulda in anregende Unter⸗ 
haltung vertieft, wie dieſer die Gelegenheit ver⸗ 
ſäumt hatte, eine geeignete Lagerſtelle zu ſuchen. 
Während jedoch Merz mit dem Herbergsvater 
deſſen Lager theilte, ſtand ich rathlos da und 
war eben im Begriff, zu dem mir als gaſtfrei 
bekannten Pfarrer zu gehen und um Aufnahme 
zu bitten, als der Wirth mehr im Scherz als 
im Ernſt den Vorſchlag machte, mich bei ſeiner 
Mutter, der „auf dem Wittwenſtuhl ſitzenden“ 
Frau Schmitt, einer ſehr alten Frau, bei der 
noch ein Kind ſchlief, unterzubringen. Raſch 
begab er ſich in deren Schlafzimmer und trug 
ihr meine unerquickliche Lage mit der Bitte, mich 
aufzunehmen, vor. Es währte auch nicht lange, ſo 
kehrte Schmitt zurück und überbrachte die Antwort 
ſeiner Mutter: „Jo bann's der eß, der konn ſich nebe 
mich geläg.“ Mit Befriedigung machte ich von 


dieſer Erlaubniß ungeſäumt Gebrauch, entledigte 
mich meiner Fußbekleidung und legte mich auf 
die Decke des Bettes der alten Frau, woſelbſt ich 
die Nacht in ruhigem Schlaf verbrachte. 

Die Gunſt der Wirthsmutter hatte ich mir 

aber offenbar dadurch erworben, daß ich mich 
zuweilen in der Küche bei ſie an den Herd ſetzte, 
wo ſie, ein kurzes Pfeifchen ſchmauchend, ein buntes 
Tuch um den Kopf, auf einem Schemel zuſammen⸗ 
gekauert verweilte und mir aus ihren Jugend⸗ 
erlebniſſen Manches erzählte, was ich zu ihrer 
ſichtbaren Befriedigung, die Friedenspfeife mit 
ihr rauchend, ruhig und beifällig anhörte. Es 
war eine kluge alte Frau, dieſe Frau Schmitt, 
mit lebhaften Augen und einem ſtark hervortreten⸗ 
den Bart über dem großen Munde. Es läßt ſich 
denken, daß ich am Morgen nach dieſer Nacht, 
als meine Schlafſtelle bekannt wurde, nicht wenig 
von den Witzeleien und Spottreden meiner Be- 
kannten zu leiden hatte. Aber „honny soit, qui 
mal y pense“ antwortete ich. Jedenfalls hatte ich 
aber ein beſſeres Nachtlager gefunden, als die⸗ 
jenigen meiner Genoſſen, welche auf Frucht- oder 
Heuhaufen der „ſafranfarbigen, roſenfingerigen 
Eos“ entgegengeſchlummert hatten. Es wäre 
mir ja ein Leichtes geweſen, der geſchilderten 
unangenehmen Lage zu entgehen, wenn ich das 
freundliche Anerbieten des Amtmanns Frank 
aus Schackau, zu dem ich in verwandtſchaftlicher 
Beziehung ſtand, in ſeiner Wohnung die Nacht 
zuzubringen, angenommen hätte. Aber die Geſell⸗ 
ſchaft lieber Freunde war ja ſo anregend, daß 
ich mich nicht entſchließen konnte, aus deren Kreis 
ſchon früher zu ſcheiden und mit Herrn Amtmann 
Frank nach Schackau zu gehen. Nun, ich tröſtete 
mich am Morgen mit dem Spruch: „Wer will 
5 15 ein Genieß, muß auch dulden den Der: 
rieß.“ ; 

Im Laufe des auf diefe Nacht folgenden Tages 
kam unſer lieber Bekannter, der gräflich Froh⸗ 
berg'ſche Oberförſter Reis aus Schackau, den 
auch ſchon längſt der grüne Raſen deckt, in unſere 
Geſellſchaft von Gersfeld zurück, woſelbſt er bei 
ſeinem Herren Geſchäftliches zu erledigen gehabt 
hatte, und überbrachte uns eine Einladung des 
Grafen zu einem am anderen Abend ſtattfinden⸗ 
den Tanzvergnügen. Die Mehrzahl von uns war 
aber nicht im Stande, dieſer Einladung Folge zu 
leiſten, weil deren Garderobe, namentlich die durch 
das viele Tanzen ſchadhaft gewordene Fuß⸗ 
bekleidung ſich nicht in einer Verfaſſung befand, 
daß deren Beſitzer in fo vornehmer Geſellſchaft 
ſich hätten vorſtellen können. Nur vier von uns 


erklärten ſich bereit, der Einladung Folge zu 
eiſten. Es wurde alſo den anderen Morgen von 
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Kleinſaſſen aufgebrochen, um unter Führung des 
Freundes Reis über Weyhers nach dem 3 ½ 
Stunden entfernten Gersfeld zu ziehen und dort 
dem Grafen unſern Beſuch abzuſtatten. g 
Als wir nach Weyhers kamen, woſelbſt der als 
ſtrenger Herr bekannte Landrichter König ſeinen 
Gerichtsſitz hatte, ſtellte uns auf der Straße ein 
königlicher Brigadier und verlangte von uns als 
Ausländern unſern „Vorweis“ (Reiſepaß). Wir 
Studenten waren bereits vor unſerer Abreiſe nach 
Bayern vor der dortigen Paßplackerei gewarnt 
worden, hatten deshalb unſere in lateiniſcher 
Sprache abgefaßten Univerſitätsmatrikeln mit⸗ 
genommen, um uns nöthigenfalls ausweiſen zu 
können, wer wir ſeien. Dieſe zeigten wir nun 
auch dem der lateiniſchen Sprache unkundigen 
Wächter des Geſetzes vor, welcher ſich mit den 
zutreffenden Namen unſerer Perſon und dem 
großen Siegel begnügte und uns die Urkunden, 
deren Siegel er ſalutirte, als genügend zurück 
gab, Oberförſter Reis wurde als bayeriſcher 
Staatsangehöriger ohnehin nicht beanſtandet. 
Aber nicht ſo der Thierarzt G. L. aus Fulda, 
der ſich, auf dem Rückweg von Kleinſaſſen dahin 
begriffen, in unſerer Geſellſchaft befand und keinen 
„Vorweis“ bei ſich führte. Er wurde, trotzdem 
daß wir für ihn eintraten, für verhaftet erklärt 
und in das Landgerichtsgefängniß abgeführt, 
während wir Andern uns in das Gaſthaus zum 
Frühſchoppen begaben. Während wir dort über 
Mittel und Wege beriethen, die geeignet wären, 
den Reiſegefährten aus ſeiner Gefangenſchaft zu 
befreien, trat der geſtrenge Herr Landrichter, von 
allen ehrfurchtsvoll begrüßt, in das Gaſtzimmer, 
ſetzte ſich an unſern Tiſch und beſtellte ſich „eine 
Holwe“. Wir ſtellten ihm uns vor, und die 
Unterhaltung war bald im Gange. Da wurde 
denn des Arreſtaten gedacht und der Landrichter 
gebeten, denſelben, der doch nur wegen Ueber⸗ 
tretung der Paßordnung verhaftet worden und 
deſſen Perſon uns allen bekannt ſei, zu ent- 
laſſen. Da lächelte derſelbe aber höhniſch und 
ſagte: „Ja wenn's das allein wäre, dann hätte 
ich dem Thierarzt ſchon wieder die Freiheit ge⸗ 
geben, aber, denken Sie ſich, der Menſch hat in 
ſeiner Brieftaſche auch noch Galanteriewaaren bei 
ſich geführt und dafür muß ſo ein Galanterie⸗ 
händerln vierundzwanzig Stunden brummen unter 
Wegnahme der Waare.“ Wir konnten uns nicht 
enthalten, herzhaft zu lachen und das Verfahren 
gegen G. L. zu billigen. „Nun laſſen Sie uns 
eine trinken“, forderte uns der Landrichter auf. 
Das wurde auch getreulich befolgt und eine an⸗ 


genehme Stunde in Weyhers verbracht. Als wir 
uns zum bereiteten Mittageſſen eben nieder ſetzen 


wollten, erſchien plotzlich der Gerichtsdiener im 
Gaſtzimmer und ſtellte ſich gerad aufgerichtet den 
Landrichter anblickend an die Stubenthüre. Auf 
die Frage des Landrichters: „Nun, was giebt's?“ 
trat der Gerichtsdiener einen Schritt vor und 
ſprach: „Eine Empfehlung von der könig⸗ 
lichen Frau Landrichtern ſoll ich beſtellen, und der 
königliche Herr Landrichter möchten doch zur 
Mittagmahlzeit kommen.“ Wer nicht weg ging, 
das war jedoch der ſeßhafte Herr des Gerichts, 
er ſagte vielmehr unſere noch nicht geleerten 
Gläſer anſehend und uns der Reihe nach betrach⸗ 
tend zu ſeinem Untergebenen: „Sagen Sie der 
Frau Landrichtern, olleweil hätt' i ölwe, un nu 
ſchmeckt mir dos Bier erſt recht.“ Er trank aber 
doch ſein Glas aus, indem er uns zurief: „Proſit, 


meine Herren! wir ſehen uns ja heute Abend in 


Gersfeld“ und verfügte ſich auf den Ruf ſeiner 
Gattin nach Haus. 

In Gersfeld angekommen, ſuchten wir uns vor 
allem in den Beſitz von Handſchuhen zu ſetzen 
und uns, jo gut oder ſchlecht es ging, zur Bes 
tretung der gräflichen Räume anzukleiden. Unſere 
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Sammtröcke mit Schnüren ließen manches ſonſt 
Mangelhafte überſehen. 

In freundlichſter Weiſe wurden wir im gräf⸗ 
lichen Schloß empfangen und ausgezeichnet be⸗ 
wirthet. Durch unausgeſetztes Tanzen mit den 
vor unſerm Erſcheinen um Tänzer ſehr verlegenen 
Damen ſuchten wir für die Ehre der Einladung 
uns erkenntlich zu erzeigen, was auch, wie wir 
ſpäter erfuhren, von der gräflichen Familie voll⸗ 
kommen anerkannt wurde. 

Von Gersfeld kehrten wir nach dem Tanz⸗ 
vergnügen in unſere Heimath zurück. Dort diente 
die Verhaftung des G. L. noch lange als Stoff 
zu munterer Unterhaltung in unſerem Stamm⸗ 
lokal, dem „Ballhaus“. a 

Sonderbar! Die vorſtehend geſchilderten Bilder 
der Jugendzeit, welche während des Mannesalters 
verbleicht waren, treten im hohen Greiſenalter 
mit friſchen Farben wieder vor die Seele und 
tragen viel dazu bei, die geiſtige Friſche zu er⸗ 
halten. So mildert die allwaltende Vorſehung 
die Gebrechen des Alters und verleiht dieſem einen 
jugendlichen, freundlichen Charakter. i 


e 
1 


Aus alter und neuer Zeit. 


Troſtbrief Landgraf Philipp's des 
Großmüthigen an den Statthalter Rudolf 
Schenck zu Schweinsberg in Anlaß des Todes 
von deſſen Gemahlin Helena, geborenen von Dörn⸗ 
berg, 1544. (Aus den Quartalsblättern des 
hiſtoriſchen Vereins für das Großherzogthum Heſſen. 
Neue Folge, I. 1. Band, Nr. 19.) 


Von gotts gnadenn Philips Landgrave ꝛc. zu 
Heſſen Grave zu Catzenelnpogenn dc. 


Rath und lieber getreuer, wir habenn ver⸗ 
ſtanden, das dein freundtliche liebe hausfraw 
die ſchold der natur betzalt habenn, unnd todes 
verſchiden ſein ſol, wilcher ſeelenn der Allmechtig 
geruhe, gnedig unnd Barmhertzig zuſein Nun 
iſt uns ſolcher ſchmertzlicher abgang in warheit 
nit allein dein und deiner kinder, ſondern auch 
deins weibs ſeligenn halber leid, dan wirs fur 
ein erbar weib gehaltenn, tragen deſen mit 
dir und deinen kindern ein gnedigs mitleidenn, 


Unnd konnen bey uns wol ermeſſen, mit was 
betrubnus du beladenn biſt 


Dweil aber wider den willenn des Almechtigen, 
in des Hand wir aller ſtehen, nit zu fechten, 
ſondern dis ſach dem Almechtigen zubephelen, 


und ſich umb unwiderpringlicher ding willen 
mit ubermeſſigem leid nit zu beladenn iſt 

So tun wir hiemit gnediglich erindern, das 
du als ein vernuftiger man zu deinem ſelbſt 
und deiner kinder weitherem unheil dich mit 
ubermejjigem bekomernus, darauß liderlich' 
ſchwere zufelh erfolgen mugen, nit beſchwereſt, 
ſonder ſovil moglich die ſach auß dem gemuet 
ſchlageſt, di gott bepheleſt, unnd im in ſeinem 
urtheil kein zil ſetzeſt 

Des thun wir uns zu dir mit gnadenn 
gewislich verlaſſenn, unnd du ſolt dich auch 
des zu uns verſehenn, wo wir nit allein deinen 
kindern ſondern auch dir mit gnaden und gutem 
zuerſcheinen wiſſenn, das wir uns des gewislich 
geneigt unnd willig erfunden werdenn wollen, 
Dat. Fridwalt den 6 Auguſti Anno etc. xxxxili). 

wir wollen auch deiner tochter eyne in 
unnſer freuntlichen lieben gemaheln frawenzymer 
nemen, und deiner kinder mit vatter ſein, 
Dat. ut supra. Philips L. z. Heſſen sst. 


* Hier in der Bedeutung „leicht“. 
** Nachſchrift von anderer Hand beigefügt, vermutlich 
| gelegentlich der Unterſchrift. 


Friedrich Rückert in Hanau. Es war 
im Jahre 1812, als Hanaus damaliger Regent 
Karl von Dalberg, Fürſtprimas des Rheinbundes 
und Großherzog von Frankfurt, im wohlverſtandenen 
Intereſſe des höheren Schulweſens von Hanau die 
Vereinigung der beiden bis dahin dort beſtehenden 
Gymnaſien, des lutheriſchen und des reformirten, 
gewöhnlich Hohelandesſchule genannten, beſchloß. 


Zum Direktor des neuen Gymnaſiums wurde 


Dr. Johannes Schulze, bis dahin Profeſſor am 
Gymnaſium zu Weimar auserſehen, der bekannte 
Pädagoge, welcher ſpäter in hervorragender 
Stellung im Kultusminiſterium zu Berlin als 
Organiſator der höheren Schulen Preußens jo 
Großes gewirkt hat. Zur weiteren Hebung der 
Anſtalt wurde im November 1812 u. a. der frühere 
Privatdozent an der Univerſität Jena Dr. Friedrich 
Rückert als Profeſſor berufen, doch wurde die 
endgültige Verleihung der Stelle von einer 
Probezeit abhängig gemacht. Ende Dezember des 
Jahres traf Friedrich Rückert in Hanau ein, doch 
folgte er dem Rufe nur mit Unluſt und in der 
Erwartung, daß die Sache ſich noch zerſchlagen 
würde. Aber haltlos, wie der junge, noch nicht 
26jährige Dichter damals war, änderte er nach 
ſeiner Ankunft in Hanau, ſobald er die liebens⸗ 
würdige und bedeutende Perſönlichkeit ſeines Direktors 
Schulze näher kennen gelernt hatte, ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe wieder und beabſichtigte zu bleiben. Jedoch 
Enttäuſchungen, die er bezüglich ſeiner dienſt⸗ 
lichen und materiellen Stellung erfahren ſollte, 
dazu noch der Einfluß der gewaltigen politiſchen 
Ereigniſſe, die ſich gerade um die Zeit ſeines 
Eintreffens in Hanau in Deutſchland vorbereiteten, 
führten einen erneuten Umſchlag ſeiner Stimmung 
herbei und ließen bald den Boden, welchen er 
betreten, gleichſam unter ſeinen Füßen brennen. 
Noch vor dem 1. Februar 1813, dem Zeitpunkt 
der Eröffnung des neuen Gymnaſiums, wahrſcheinlich 
zwiſchen dem 21. und 25. Januar entfernte ſich 
Rückert wieder aus der Stadt, ohne alſo ſeine 
Profeſſur jemals wirklich angetreten zu haben. 
In den Januar 1813, welchen Friedrich Rückert 
erwieſener Maßen zum größten Theile in Hanau 
zubrachte, fällt vermuthlich der Beginn der „Ge— 
harniſchten Sonette“, jenes Zyklus von 
patriotiſchen Gedichten, welche Rückert's Ruhm 
begründeten. Die Anſicht, daß die Gedanken einer 
Anzahl dieſer Gedichte zu Rückerts kurzem Aufenthalt 
im Dienſte des Rheinbundsfürſten, zu ſeinem Ver⸗ 
weilen in dem geknechteten und doch ſo patriotiſchen 
Hanau in allernächſter Beziehung ſtehen, wird man 
keine zu gewagte nennen dürfen. (Albert Duncker, 
Friedrich Rückert als Profeſſor am Gymnaſium zu 
Hanau und ſein Direktor Johannes Schulze. Ein 


Beitrag zur Rückert⸗Biographie. 2. vollſtändig 
umgearbeitete Aufl. Wiesbaden 1880. S. 44.) 
Die Verlegenheit, in welche Rückert ſeinen Vor⸗ 
geſetzten durch ſeine Flucht verſetzte, ſuchte er durch 
zwei Reiſeſonette zu entſchuldigen, welche Schulze 
unverzüglich benutzte, um den Großherzog Karl 
von Dalberg für den Flüchtling freundlich zu 
ſtimmen und jeden Nachtheil von ihm abzuwehren. 
Nach dem Vorausgeſchickten werden wir nur 
freudig davon berührt ſein können, daß der 
Hanauer Geſchichtsverein, wie aus Hanau berichtet 
wird, den Entſchluß gefaßt hat, die längſt in 
Ausſicht geſtellte Gedächtnißtafel an dem 
kleinen Eckhauſe des Paradeplatzes, Roſengaſſe 27, 
in welchem Rückert dereinſt in Hanau wohnte, nunmehr 
anbringen zu laſſen. Das Häuschen, welches bedeutende 
bauliche Veränderungen erlitten hat, ſteht merk⸗ 
würdiger Weiſe unmittelbar neben dem Hauſe, wo 
wenige Jahrzehnte vor Rückert's Aufenthalt in 
Hanau, zwei andere gewaltige Meiſter der deutſchen 
Sprache, die Brüder Jakob und Wilhelm 
Grimm, das Licht der Welt erblickt haben. 


Eine wahre Geſchichte, deren tragiſcher 
Abſchluß ſich in dem Tannenwäldchen bei Kaſſel 
abſpielte, bildet den Inhalt dieſer Zeilen. Das 
Tannenwäldchen iſt eine langgeſtreckte, gern be⸗ 
ſuchte, von herrlichen Baumſchlägen gebildete 


Promenade zwiſchen der Main-Weſerbahn und der 


Kirchditmolder Landſtraße. In dieſem Wäldchen 
hörte der Förſter des nahen Dorfes Kirchditmold 
an einem Frühlingsmorgen des Jahres 1812 einen 
Schuß fallen. Wilderer vermuthend, eilte er der 
Gegend, in welcher der Schuß gefallen war, zu 
und fand unfern einer ſtattlichen Buche einen 
Kavallerie⸗Offizier, der ſich in ſeinen Säbel geſtürzt 
hatte und — in den gräßlichſten Schmerzen ſich 
windend — ihn bat, er möge ihm doch eine Kugel 
durch den Kopf jagen. In demſelben Augenblick 
aber gewahrte der Forſtmann auch weiter ein 
junges, kaum den Knabenjahren entwachſenes Herr⸗ 
chen, regungslos an den Stamm der Buche, halb 
ſitzend, halb liegend, angelehnt, dem links aus der 
Bruſt das helle Herzblut über das feine Kollet 
rieſelte. In der ſtarren Rechte hielt es eine Reiter⸗ 
piſtole, und eine andere lag neben ihm im Waldgrafe. 
Der Förſter ließ daher den Offizier und wandte 
ſich jenem zu, ob hier vielleicht noch Rettung 
möglich wäre. Wie erſtaunte er aber, als er die 
Knöpfe am Kollet des jungen Mannes lockerte und 
ſich daraus die Fülle eines jungen Mädchenbuſens 
zwängte. Damit war ihm Vieles klar. — Sofort 
traf er Anordnung zur Wegſchaffung des Offiziers 
nach Kaſſel in die Charits und der Todten nach 
Kirchditmold, zu deſſen Gemarkung der Thatort gehörte. 


.— 


Wer die bildſchöne junge Dame war, wußte 
Niemand zu ſagen. Sie wurde in dem Gemeinde— 
Spritzenhaus aufgebahrt, was natürlich eine Menge 
Gaffer herbeilockte, jo daß ein förmlicher Menſchen⸗ 
auflauf vor dem Hauſe entſtand. — Wie eine 
wunderbare Fügung des Himmels aber mußte es 
ſcheinen, daß gerade zu dieſer Zeit ein junges 
Ehepärchen, das, auf ſeiner Hochzeitsreiſe begriffen, 
der Wilhelmshöhe, oder wie ſie damals hieß, der 
Napoleonshöhe einen Beſuch gemacht hatte, vorüber⸗ 
fuhr, des Menſchenauflaufs halber Halt machte und, 
neugierig geworden über die allſeitig gerühmte 
Schönheit der Unglücklichen, das Gefährt verließ 
und in das Spritzenhaus eintrat. Es war ein 
markdurchſchütternder Augenblick für die junge 
Frau als ſie, näher gekommen, in der Todten eine 
geliebte Jugendfreundin, Emilie Becker aus Magde⸗ 
burg, erkannte! — — 

Wie hatte es kommen können, daß dieſe jugend— 
liche Schönheit, die einzige Tochter eines der wohl⸗ 
habendſten Männer Magdeburgs, hier und in dieſer 
Verkleidung ein ſo ſchreckliches Ende nehmen konnte? 
Das Räthſel löſte ſich bald. Der verwundete 
Lieutenant, ein ſchmucker Kavallerie⸗Offizier Namens 
Oſenius, hatte erſt vor Kurzem ſeine Garniſon 
Magdeburg mit Kaſſel vertauſcht. In Magdeburg 
hatte er die Bekanntſchaft Emiliens gemacht, welche 
zu einer heimlichen Verlobung führte. Da aus 
verſchiedenen Gründen die Einwilligung des Vaters 
zu der Verbindung nicht zu erwarten war, wußte 
Oſenius, der eine unwiderſtehliche Gewalt über 
das argloſe Mädchen übte, Emilie zu beſtimmen, 
das Elternhaus heimlich zu verlaſſen und ihm nach 
ſeinem Abzug von Magdeburg nach Kaſſel zu 
folgen. 

Sie that das in Herrenkleidung, nahm in Kaſſel 
im „Berliner Hof“ am Gouvernementsplatz 
Wohnung und unterhielt auf dieſe Weiſe einen 
unverfänglichen Verkehr mit dem Geliebten, der um 
den Conſens zum Heirathen bei dem König ein⸗ 
gekommen war. Vierzehn Tage gingen darüber 
hin. Die Schönheit des lebensmunteren Herrchens 
blieb nicht unbemerkt, und Oſenius wurde, wegen 
des Umgangs mit ihm, allgemein beneidet. Tag⸗ 
täglich machten die Beiden gemeinſame Ausflüge. 
Das waren wohl des Mädchens ſeligſte Stunden. 
Aber der Conſens ließ auf ſich warten, und als 
endlich eine Antwort auf Oſenius' Geſuch einlief, 
war es nicht der erhoffte Conſens, ſondern der 
Beſcheid, daß der König denſelben verweigere. 

Dieſe Nachricht ſchmetterte das Mädchen nieder. 
Was nun? Nach Hauſe zurückkehren? Dagegen 
bäumte ſich der Mädchenſtolz lange; endlich jedoch 
brach es mit ihm und ſchrieb, Verzeihung erflehend, 
hrem Vater. Sie erhielt keine Antwort. Noch 


einmal ging ein Brief an ihn ab, und wiederum 
kam keine Nachricht. Da erfaßte die Verlaſſene 
wilde Verzweiflung. Die Leute des Gaſthofs hörten 
ſie in ihrem Zimmer laut ſchluchzen und weinen. 
Ja, wilde Verzweiflung hatte ſie erfaßt und ward 
die Mutter des Gedankens, ſich durch den Tod der 


ſchrecklichen Lage, der Noth und Schande, zu ent⸗ 
ziehen. Der leichtlebige Offizier wußte ſie in dieſem 


Gedanken nur noch zu beſtärken, ja, er ſelbſt wollte 
dieſen Tod mit ihr theilen. — 
Somit einig, machten ſich die Beiden eines 


Morgens, nachdem Emilie brieflich von ihrem 


Vater einen herzzerreißenden Abſchied genommen 
und das Schreiben ſelbſt zur Poſt gegeben hatte, 
nach dem Tannenwäldchen auf und unter jener 
Buche Raſt. Nachdem ſie noch ihre verſchlungenen 
Namenszüge*) in die glatte Rinde des Baumes 


eingeſchnitten hatten, ſchritten ſie zur That. Die 


Piſtolen waren geladen mitgebracht und, der Ver⸗ 
abredung gemäß, wollten ſie auf ein beſtimmtes 
Zeichen gleichzeitig feuern. Oſenius' Geſchoß traf 
die Geliebte in das Herz; aber auf der Pfanne 
von Emiliens we verpuffte das Pulver, ohne 
daß ſich die Wakle entlud. Da kein weiteres Pulver 


zur Stelle war, ſtürzte ſich Oſenius in ſeinen 


Säbel. So gab er ſpäter zu Protokoll. Aber die 
Bevölkerung Kaſſels, namentlich der weibliche Theil 
derſelben, beſtochen durch das Geſchick, die Jugend 
und blendende Schönheit der Erſchoſſenen, wollte 
darin nur eine Vertuſchung des wahren Beweg⸗ 
grundes — ſich des Mädchens auf alle Fälle zu 
entledigen, nachdem die Ausſichten auf eine reiche 
titgift geſchwunden waren — erblicken. Man glaubte 
nun einmal nicht an ein zufälliges Verſagen der 
Waffe, wohl aber an ein abſichtliches Verladen 
derſelben, kurz, an einen vorher geplanten Mord, 
welcher Glaube noch dadurch neue Nahrung erhielt, 
daß ſich herausſtellte, daß die Verwundung des 
Lieutenants nur eine leichte und in kürzeſter Friſt 
zu heilende war. 5 

Nach ſeiner Geneſung ward Oſenius vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, von demſelben jedoch frei- 
geſprochen und aus der Unterſuchungshaft im 
Kaſtell entlaſſen. König Jerome, der feine Soldaten 
beſſer brauchen konnte, ſchickte ihn der weſtfäliſchen 
Armee nach Rußland nach. Dort hat ihn die 
Nemeſis erreicht; er kehrte aus den nordiſchen Eis⸗ 
feldern nicht wieder. — 

Indeſſen war Emilie auf dem Gottesacker zu 
Kirchditmold, dem Zeitgebrauche gemäß, zwar an 
dem äußerſten Ende der Kirchhofsmauer, aber Dank 
der Jugendfreundin, welche die Koſten des Begräb⸗ 


) Diejelben ſollen noch in den vierziger Jahren zu 


ſehen geweſen ſein. 
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Friedrich Wilhelm Ludwig zu 


— 


niſſes beſtritt, ſonſt in der anſtändigſten Weiſe 
unter dem Zudrang einer großen Menſchenmenge 
beerdigt worden. Jahrelang wurde ihr Grab von 
unbekannter Hand mit Blumenſtöcken ausgeputzt, 
und als die theilnehmende Hand die Ausputzung 
nicht mehr beſorgte, nahm ſich Mutter Natur der 
Stätte an und ließ ihr einen wilden Roſenſtrauch 
entſprießen. — 


185 — 


Zum Schluſſe ſei noch bemerkt, daß das Vor⸗ 
ſtehende von Ludwig Mohr als Vorwurf zu einer 
Novelle, betitelt „Das Grab unter wilden 
Ro fen“ (ſiehe 1. Theil von deſſen Werkchen: 
„Altes Schrot und Korn“, Verlag Ernſt 
Kleimenhagen, Kaſſel) verwerthet worden iſt, und 
dieſe Novelle bildet ſomit einen hübſchen Gedenk⸗ 
ſtein auf das Grab dex unglücklichen Emilie. N 
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Aus Heimath und Fremde. 


Hefffihe Todtenſchan von 1895. 


Mineningenieur Leo Danz in Mexiko, 1. Januar. 


— Geheimer Regierungsrath Wilhelm Rang 


zu Köln, 5. Januar, 61 Jahre alt. — Kor⸗ 
vettenkapitän z. D. Mittler, Direktor der 
Marinetelegraphenſchule zu Lehe, 9. Januar, 
45 Jahre alt. — Geheimer Medizinalrath Profeſſor 
Dr. Eduard Külz zu Marburg, 13. Januar, 
49 Jahre alt. — Oberlehrer a. D. Pfarrer 
Johann Adam Röſe in Kaſſel, 12. Februar, 
81 Jahre alt. — Major z. D. Ottobald 
Friedrich Freiherr von Wangenheim-Win⸗ 
terſtein zu Wiesbaden, 14. Februar, 54 Jahre 
alt. — Reichsgerichtsrath a. D. Dr. jur. Otto 
Bähr zu Kaſſel, 77 Jahre alt. — Gutsbeſitzer 
Dr. med. Heinrich Wachs zu Hanerau in 
Holſtein, geſtorben zu Kiel am 27. Februar, 
72 Jahre alt. — Sanitätsrath Dr. med. Hermann 


Wiegand zu Marburg, 7. März, 62 Jahre alt. — 


Bürgermeiſter Roch zu Karlshafen, 7. März. — 
Oberappellationsrath a. D. Heinrich Robert 
Martin zu Kaſſel, 14. März, 80 Jahre alt. — 
Praktiſcher Arzt Dr. med. Konrad Schwarzen⸗ 
berg zu Kaſſel, 25. März, 72 Jahre alt. — 
Buchdruckereibeſitzer Heinrich Förſter, Verleger 
der Zeitſchrift „Heſſenland“ zu Kaſſel, 28. März, 
59 Jahre alt. — Provinzialſteuerdirektor Wirk⸗ 
licher Geheimer Oberfinanzrath Wilhelm Peine 
zu Kaſſel, 4. April, 54 Jahre alt. — Oberſt⸗ 
lieutenant z. D. und Bezirkskommandeur Chriſtian 
Mehlburger zu Limburg, 17. April, 51 Jahre 
alt. — Amtsgerichtsrath a. D. Wilhelm Bode 
zu Kaſſel, 18. April, 80 Jahre alt. — Hof⸗ 
ſchauſpieler a. D. Friedrich Heſſe zu Kaſſel, 
19. April, 85 Jahre alt. — Oberſtlieutenant 
3. D. Guſtav Eckhardt, 19. April, 77 Jahre 
alt. — Geheimer Rath Proſeſſor Dr. Karl 
Leipzig, 
24. April, 78 Jahre alt. — Profeſſor Dr. Adolf 
Elſas zu Marburg, 13. Mai, 40 Jahre alt. — 


Großkaufmann Rudolf Scholl zu Wilhelms⸗ 


höhe, 23. Mai, 52 Jahre alt. — Praktiſcher Arzt 
Dr. med. Auguſt Voelker zu Kaſſel, 24. Mai, 
34 Jahre alt. — Kreisphyſikus Dr. Ludwig 
Schulz zu Spandau, 26. Mai, 40 Jahre alt. — 
Ingenieur Hermann Kröſchell zu Chicago, 
4. Juni, 77 Jahre alt. — Pfarrer Chriſtian 
Wagner zu Kaſſel, 6. Juni, 66 Jahre alt. — 
Frau Emilie Zahn, geborene Spohr, zu Kaſſel, 
13. Juni, 88 Jahre alt. — Oberſt a. D. Theo⸗ 
dor Ritz zu Charlottenburg, 13. Juni. 
Oberſt a. D. Jakob Nebelthau zu Marburg, 
23. Juni, 61 Jahre alt. — Major a. D. 
Auguſt Schroeder zu Kaſſel, 25. Juni, 67 Jahre 
alt. — Rechtsanwalt Juſtizrath Wilhelm Thon 
zu Kaſſel, 6. Juli, 65 Jahre alt. — Direktor 
der preußiſchen Staatsarchive, Wirklicher Geheimer 
Rath Profeſſor Dr. Heinrich von Sybel zu 
Berlin, 9. Auguſt, geſtorben zu Marburg, 77 Jahre 
alt. — Forſtmeiſter und Regierungsrath a. D. 
Georg Theodor Homburg zu Kaſſel, 5. Auguft, 
71 Jahre alt. — Oberſt Georg Heinrich 
Walther zu Milwaukee, 6. Auguſt, 66 Jahre 
alt. — Rechtsanwalt Juſtizrath Jakob Hirſch in 
Kaſſel, 7. Auguſt, 77 Jahre alt. — Garteninſpektor 
Guſtav Sennholz zu Wien, 24. Auguſt. — 
Oberſtlieutenant z. D. Guſtav von Carlshauſen 
zu Kaſſel, 2. September, 65 Jahre alt. — 
Regierungsrath Johann Ernſt Beſſer zu 
Kaſſel, 9. September, 42 Jahre alt. — Praktiſcher 
Arzt Geheimer Medizinalrath Dr. Wilhelm 
Bode zu Bad Nauheim, 12. September, 54 Jahre 
alt. — Amtggerichtsrath Joſeph Ducke zu 
Frankenberg, 23. September, 56 Jahre alt. — 
Regimentsthierarzt a. D. Ferdinand Berger 
zu Kaſſel, 25. September, 75 Jahre alt. — Schrift⸗ 
ſteller Julius W. Braun zu Halenſee⸗Berlin, 
5. Oktober, 52 Jahre alt. — Kaufmann Julius 
Siebert zu Wilhelmshöhe, 20. Oktober, 66 Jahre 
alt. — Oberſt z. D. Friedrich Wilhelm 
Freiherr von Lepel zu Kaſſel, 8. November, 
61 Jahre alt. — Oberlandesgerichtsrath und 


Geheimer Juſtizrath Alexander Schultze zu 
Kaſſel, 18. November, 70 Jahre alt. — Banquier 
Kommiſſionsrath Heinrich Guſtav Haſſen⸗ 
camp zu Frankenberg, 26. November, 49 Jahre 
alt. — Apotheker Adolf Dannenberg, zu Kaſſel, 
5. Dezember, 51 Jahre alt. — Amtsgerichtsrath 
Friedrich Baiſt zu Rinteln, 22. Dezember, 
66 Jahre alt. | | 


Der langjährige hochverdiente Leiter des Land⸗ 


krankenhauſes zu Bettenhauſen Sanitätsrath 
Dr. med. Konrad Roſenkranz zu Kaſſel, ehe⸗ 


dem kurfürſtlich heſſiſcher Oberſtabsarzt, beging am 


23. Dezember im Kreiſe ſeiner Familie die Feier 


ſeines fünfzigjährigen Doktor⸗Jubiläums. — Ein 


heſſiſcher Landsmann in Nordamerika Paſtor Auguſt 
Sippel, Geiſtlicher der lutheriſchenZionsgemeinde 
in Lincoln (Illinois), konnte am 13. November 
auf eine fünfundzwanzigjährige Amtsthätigkeit zu⸗ 
rückblicken. ; 


Notizen. Der frühere Landrath des Kreiſes Hers⸗ 


feld von Wegnern, zur Zeit Kammerpräſident in 
Bückeburg, wurde zum Staatsminiſter des Fürſten⸗ 
thums Schaumburg⸗Lippe ernannt. — Auf Vor⸗ 
ſchlag des Lehrerkollegiums der Landwirth⸗ 


ſchaftlichen Hochſchule zu Berlin wurde dem 
früheren Studierenden der Landwirthſchaft, jetzigen 
Oekonomiekommiſſionsgehilfen Wagener zu Kaſſel 
ein Reiſeſtipendium von 1500 Mk. verliehen, um 
das Rhöngebiet zu bereiſen und die wirthſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe der Rhöngemeinden zu ſtudieren. 
— Ein durch enge Familienbeziehungen angeſehenen 
heſſiſchen Familien nahe ſtehender Gelehrter, Profeſſor 
Dr. Otto Körner zu Roſtock, iſt an Stelle des 
verſtorbenen Hofrath Moos zum Direktor der Ohren⸗ 
klinik in Heidelberg berufen worden. 


Todesfälle. In Rinteln verſchied am 
22. Dezember der Amtsgerichtsrath Friedrich 
Baiſt (geboren zu Schlüchtern 1829), ſeit 1867 
ununterbrochen in Rinteln thätig, ein hochbegabter, 
gerechter Richter. — In Düſſeldorf verſtarb am 
25. Dezember der Landſchaftsmaler Fritz Ebel, 
geboren im Jahre 1835 zu Lauterbach in Ober⸗ 
heſſen, urſprünglich Apotheker. Seit 1861 lebte 
der Künſtler, der ſeine Motive mit Vorliebe dem 
Walde des deutſchen Mittelgebirges (Rhön, Taunus) 
entnahm, in Düſſeldorf. Korrekte Zeichnung, Nature 
wahrheit, gepaart mit echter poetiſcher Stimmung, 
kennzeichnen ſeine Schöpfungen. 
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PVerſonalien. 


Verliehen: dem Regierungs- und Forſtrath Krauſe 
zu Kaſſel der rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife 
und der Zahl 50; dem Oberlandesgerichtsrath Büſtorff 
zu Kaſſel der Charakter als Geheimer Juſtizrath; den 
Oberlehreru Manns und Zülch am Wilhelmsgymnaſium 
zu Kaſſel der Charakter als Profeſſor; den Domänen⸗ 
rentmeiſtern Moll zu Fulda und Soſtmann zu Kaſſel 
der Charakter als Domänenrath; dem Rentmeiſter Kiel 
in Hanau der Charakter als Rechnungsrath; dem Ober⸗ 
poſtkaſſenrendanten Geiger zu Kaſſel der Charakter als 
Rechnungsrath; dem Kataſterkontroleur Friedrich zu 
Biedenkopf der Charakter als Steuerinſpektor. 

Ernannt: der Geſtütsdirektor von Goetzen im 
Friedrich-Wilhelmsgeſtüt zum Landſtallmeiſter und Dirigent 
des Hofgeſtüts zu Beberbeck; der Oberförſter von Harling 
in Nentershauſen zum Regierungs- und Forſtrath in 
Lüneburg; der zweite Vorſtandsbeamte Bankrendant Dietz 
bei der Reichsbankſtelle zu Kaſſel zum Bankaſſeſſor; der 
außerordentliche Pfarrer Lange zu Sooden an der Werra 
zum Rektor in Sontra; der Oberſteuerkontroleur Bruhn 
in Rotenburg zum Steuerinſpektor. 

Ertheilt: dem Apotheker Wilhelm Lappe die Er⸗ 
laubniß zur Anlegung einer Apotheke in Raboldshauſen 
(Kreis Homberg). 

Uuebertragen: dem Forſtaſſeſſor Volkenand in 
Rehhof bis auf Weiteres die kommiſſariſche Verwaltung 
der Oberförſterſtelle Nentershauſen. 

Vermählt: Gutspächter und Lieutenant der Reſerve 
Emil Hermann von Schirp zu Hebel mit Jenny 
Hedwig Stahl (Kaſſel, Dezember). 


Geſtorben: Profeſſor Dr. Ferdinand Weiffen⸗ 
bach (Gießen, 10. Dezember); Frau Dr. Dorothea 
Stiehl, geb. Leydorf, 63 Jahre alt (Kaſſel, 13. Dezember); 
Frau Sekretär Katharina Eliſabeth Rode, geb. 
Brethauer, 38 Jahre alt (Kaſſel, 14. Dezember); 
Kaufmann Heinrich Schminke, 66 Jahre alt (Kaſſel, 
15. Dezember); verw. Frau Hofgärtner Johanne Schmoll, 
geb. Schmoll, 73 Jahre alt (Fulda, 17. Dezember); Fräulein 
Elſe Lappé, 20 Jahre alt (Marburg, 18. Dezember); 
Kaufmann Julius Wagner, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
18. Dezember); Fräulein Wilh elmine Schirmer, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 21. Dezember); Amtsgerichtsrath 
Friedrich Baiſt, 66 Jahre alt (Rinteln, 22. Dezember); 
verwittwete Frau Anna Katharina Trieſchmann, 
geb. Horn (aſſel, 22. Dezember); verwittwete Frau 
Anna Eliſabeth Heußner, geb. Humburg, 
70 Jahre alt (Rothenditmold, 23. Dezember); verwittwete 
Frau Kaufmann Marie Langenfeld, geb. Lauck⸗ 
hardt, 64 Jahre alt (Kaſſel, 25. Dezember); Berg⸗ 
faktor a. D. Chriſtoph Margraf, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 27. Dezember). 


Briefkaſten. 

J. S. Frankfurt a. M. Das mundartliche Gedicht iſt 
in Abſchrift einem Kenner des betr. Dialektes behufs 
Hinzufügung der erforderlichen Erläuterungen überſandt 
und wird nach Rückſendung alsbald gebracht werden. 

O. G. Hildesheim. Vielen Dank. Wird gern Auf⸗ 
nahme finden. Brief folgt. N 

J. F. Wolfhagen. Beides willkommen. Schönen Dank 
und landsmänniſchen Gruß. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. Iannar 1896. 


Das war ein 


Tag voll Sonnenglanz! 


(Sur fünfundzwanzigſten Gedenkfeier des 18. Januar 1871.) 


as war ein Tag voll Sonnenglanz, 
Den laut mit Siegesfrohlocken 
Verkündet die Thürme des Daterlands 
Im Pfalmengeläute der Glocken; 
An welchem Kanonenhymnen dem Volk 
Suriefen, wie Donner aus Wettergewolk: 
„Erſtanden iſt wieder ein Kaifer ! 
Erſtanden wieder die Herrlichkeit . 
Des Reichs, die geſchlummert unendliche Seit 
Derborgen in dem Kyffhäufer !” 


Das war ein Tag nach dunkelſter Nacht, 

Um welchen die Väter gelitten, 

Um welchen ſie Tauſend der Gpfer gebracht 

Und lange vergeblich geſtritten; 

Ein Tag — ein Tag, wo allmann in Eins 

Die Völker vom Süden und Norden des Mains 

Im Schatten der Kaiferftandarte ; 

An dem es von Memel bis über den Rhein 

„All⸗Deutſchland!“ gejauchzt in den Morgen 
hinein 

Sum Banner auf trutziger Warte. 


Das war ein Tag, von dem noch ſpät 

In packenden, mächtigen Weiſen 

— Von tiefen Schauern heilig umweht — 
Die Nachwelt wird ſingen und preiſen: 

„O ſelig die Mutter, die ſchlicht und die recht 
Geſäugt und erzogen ein glücklich Geſchlecht, 
Das ihn zum Glanze erſtehen, 

Das — prächtig vom Siegeslorbeer umlaubt — 
Mit Szepter und Krone All-Deutfhlands Haupt 
Im wallenden Purpur ‚gefehen.” 


Hurrah, du Tag im Sonnenglanz! 

Den laut mit Siegesfrohlocken 

Verkündet die Thürme des Vaterlands 

Im Pfalmengeläute der Glocken. 

Ein Ruf ſei's heut' drum, ein Ruf nur ſo hehr, 

Herab von der Alpe, hinab bis zum Meer, 

In Hütten, Paläſten und Hallen: 

„Wir haben nunmehr ein Vaterland! 

Ein Kaiſer ſchützt's wieder mit mäch⸗ 

: tiger Hand! 

Mit Gott und Beiden vor Allen!!“ 

Ludwig Mohr. 


Die Okkupation Heſſen⸗Kaſſels durch die Franzoſen im Jahre 
1806 und die Schickſale des kurfürſtlichen Haus: und Stants- 
ſchatzes. | 
Von Dr. Hugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 
(Fortſetzung). 
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nicht nöthig geweſen zu ſein. Wenigſtens 
hat man nie von einer ſolchen gehört. Die 
Antwort des Staatsminiſteriums! auf das kur⸗ 
fürſtliche Schreiben iſt leider etwas dunkel für 
uns, indem ſich, wie es heißt, „in Anſehung der 
beſonders erwähnten Gegenſtände auf dasjenige 
devoteſt bezogen wird, was der Geheime Kriegs⸗ 
rath Lennep inmittelſt mündlich zu referiren 
die Gnade gehabt haben werde“. Dieſe münd⸗ 
lichen Ausführungen kennen wir nicht. 
heißt es weiter: „Seit deſſen (Lennep's) Abgang 
iſt alles, was Privatperſonen davon (nämlich 
wohl von den zu rettenden Vermögensobjekten) 
gehörte, ohnerachtet einer durch Verrätherei ge⸗ 
ſchehenen Wegnahme unterwegs doch endlich wieder 
erlangt und an die Behörden abgegeben, das 
übrige aber nach zwei verſchiedenen Richtungen 
außer Landes geſchickt worden, und wir erwarten 
ſtündlich die Nachricht, daß alles den Ort ſeiner 
vorläufigen Beſtimmung erreicht habe und in 
Sicherheit ſei.“ i 
Halten wir einſtweilen feſt, daß die im Fronti⸗ 
ſpice der Säulenhalle vermauerten Werthe hier 
bis in die erſten Regierungsjahre des Königs 
Jerome gelegen haben ſollen, jo kann das Staats⸗ 
miniſterium nur die für Rothſchild nach Frankfurt 
beſtimmten ſieben Millionen Thaler meinen, und 
bezüglich der Ueberbringung dieſer ſtimmt es mit 
der Zeit ganz genau. 
Auch hierüber geben uns unſere Akten einigen 


Aufſchluß. 


Mit der Ueberführung der Millionen des Kur⸗ 
fürſten an das Haus Rothſchild in Frankfurt war 
der heſſiſche Hauptmann Menſing betraut. 
Dieſer Mann hatte ſich als junger Fähnrich in 


) D. D. Kaſſel, d. 16. Dez. 1806. — Mss. Hass., 
fol. 377. 


Dann 
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dem Feldzuge in den Niederlanden ausgezeichnet 
und ſeinen verwundeten Kommandeur einſt aus 
dem Kugelregen fortgetragen, eine Szene, welche 
ſ. Z. auch durch Chodowiecki's Stift in irgend 
einem Almanach aus dem Ende des vorigen 
Jahrhunderts dargeſtellt und verewigt ſein ſoll, 
wie mir der Sohn des Genannten, der vor 
einigen Jahren verſtorbene Oberſt Menſing, ein⸗ 
mal mündlich mittheilte. | 

Von jenem Hauptmann Menſing beſitzen wir 
nun auch eine Anzahl Briefe, welche über ſein 
Wagniß, die Schätze vor den Späheraugen der 
Franzoſen und nicht minder vor deutſchen Ver⸗ 
rätheraugen nach Frankfurt überzuführen, einigen 
Aufſchluß geben. Die Briefe find größtentheils 
an den Regierungsrath Schmerfeld gerichtet, einer 
auch an den Geheimen Kriegsrath Lennep; einige 
nicht von ſeiner Hand herrührende, die gleiche 
Angelegenheit betreffende Schriftſtücke liegen noch 
bei.?) 

Am 9. November morgens 4 Uhr trat Menſing 
von Kaſſel aus ſeine abenteuerliche Fahrt an und 
traf am folgenden Tage, den 10. November, gegen 
5 Uhr Nachmittags auf dem zwei Stunden öſtlich 
von Spangenberg, hinter Pfieffe, zwiſchen Gehau 
und Dankerode inmitten der Wälder gelegenen, wie 
es Scheint herrſchaftlichen Hofe Stölzingen ein. 
Hier wohnte ein Mann Namens Reinhard, dem 
gegenüber Menſing als Pächter des Gutes und 
der dazu gehörigen Waldungen auftrat. Er hatte 
durch Schmerfeld dem Manne ein Patent als 
Förſter erwirkt mit der Einſchärfung, daß er 
den Befehlen Menſing's pünktlich Folge leiſten 
und namentlich, wenn es dieſer verlange, Nachts 
gegen Ueberfälle ftreifender Vagabunden im Walde 
patrouilliren müſſe. 

Reinhard bekam allerdings zunächſt keinen ge⸗ 
ringen Schrecken, als Menſing mit ſeinen Wagen 


) Mss. Hass., fol. 374. 


auf dem Hofe erſchien. Er ſchreibt händeringend 
an Schmerfeld: i 

„Heute Abend gegen 5 Uhr kam Herr Haupt⸗ 
mann Menſing mit vier Fuder Hausgeräth hier 
an und ſagte mir, daß er das Gut Stölzingen 
in Pacht erſtanden hätte, nebſt einem ſchriftlichen 
Befehl von Ew. Wohlgeboren kraft Auftrages, 
daß ich ihm ſofort das Gut auf morgen räumen 


ſolle und daß er nicht ehender ſein Hausgeräth 


wolle abladen laſſen, bis ich den Hof geräumt 
habe. Ich erſuche Ew. Wohlgeboren dieſerhalb 
inſtändigſt, mir doch durch den Ueberbringer von 
der Kammer den Befehl zugehen zu laſſen, weil 
Herr Hauptmann Menſing durchaus darauf be⸗ 
ſtehet, daß ich morgen Abend den Hof geräumet 
haben ſolle. Er hat mir im Namen Sr. Excellenz 
des Herrn Miniſters von Waitz den Befehl ertheilt. 
Ich ſehe mich alſo genöthiget, dem Worte eines 
Offiziers Folge zu leiſten, und werde deshalb 
morgen früh mit Tagesanbruch, wie der Herr 
Hauptmann verlangt, mein Hausgeräth wegfahren 
laſſen, aber für meine Perſon den Hof nicht 
ehender verlaſſen, bis ich den beſtimmten Befehl 
von der Kammer erhalten werde, von der der 
Herr Hauptmann Menſing den Pachtbrief wird 
erhalten haben.“ 

Das Patent als Förſter beruhigte den Mann, 
und Menſing ſchickte ihn am nächſten Tage ſofort 
nach Kaſſel, um ſich dafür zu bedanken; ſo war 
er ihn los. 5 

„Meine Kreuz⸗ und Querzüge zu beſchreiben, 
ſagt er in einem gleichzeitigen Brief an Schmerfeld, 
wollen Sie nicht, ſondern nur wiſſen, ob alles 
bei mir iſt. Ja, ich kann Ihnen und mir zur 
Beruhigung ſagen, daß die Wagen hier in der 
Scheuer ſind, und hoffe, in zweimal vierund⸗ 
zwanzig Stunden Ihnen zu melden, daß alles 
unſichtbar ſein ſoll, wo kein Wind und Wetter 
das Geringſte beſchädigen ſoll.“ 

Nur einen Menſchen zog der Hauptmann 
in's Vertrauen, einen „Kontorbedienten“ Namens 
Bartels, von deſſen treuer Denkungsart er 
überzeugt war. Der junge Mann weilte in 
Morſchen zu Beſuch bei einem Schwager, und 
Menſing ließ ihn von hier aus kommen. Er 
ließ ihn einen in den ſtärkſten Ausdrücken ge⸗ 
haltenen Eid ſchwören, daß er das ihm anver⸗ 
traute Geheimniß bis in's Grab verſchweigen 
wolle, und daß keine noch ſo gewaltſame und 
fürchterliche Todesſtrafe vermögend ſein ſolle, ihn 
zum Bekenntniß zu bringen. Wenn er dieſen 
Eid nicht leiſte, ſo drohte Menſing ihn ſofort zu 
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erſchießen, worauf Bartels ſchwur und nun Tag 
und Nacht nicht von ſeiner Seite kam. 

Die fünf Knechte, welche die Wagen gefahren 
hatten, mußten ebenfalls einen Eid ablegen, und 
Menſing ſicherte einem jeden eine lebenslängliche 
Penſion von vier Thalern monatlich zu, dann 
gab er jedem noch eine Heſſenpiſtole mit dem 
heſſiſchen Wappen zum Andenken und einen 
Thaler Trinkgeld, worauf ſie auf andern Wegen, 
als wie ſie gekommen, nach einander abzogen, 
mit der Weiſung noch ſelbige Nacht in W. ein⸗ 
zutreffen.“) 

Nachdem die Werthſachen nun alle verſteckt 
waren, wurden die Wagen ſcheinbar wieder be⸗ 
laden und abgefahren; dem Großknecht wurde 
für Rechnung Menſing's die Beſorgung der Land⸗ 


wirthſchaft und der Schweſter des Hauptmanns 


die innere Wirthſchaft übertragen. Da erſchienen 
zu ſeiner Beſtürzung zwei Bauern, der eine aus 
Dittershauſen, der andere aus Eiterhagen, welche 
ihm die geheimen Wege durch die Wälder gezeigt 
hatten, jammernd und klagend auf dem Hofe. 
Der eine ſagte, er ſei gerade in der Schmiede 
geweſen, als man ihn benachrichtigt habe, ein 
heſſiſcher Offizier ſei mit zwei Franzoſen da, um 
ihn zu arretiren. „Rettet Euch, habe man ihm 
zugerufen, ſie wollen Euch zwingen zu ſagen, wo 
Ihr den Herrn mit den Sachen von Wlilhelms⸗ 
hlöhe ?) hingebracht habt.“ Der Bauer entſpringt 
und trifft unterwegs glücklicherweiſe den von 
Eiterhagen, auf den man auch gefahndet hatte. 
Beide kommen über Rotenburg und Spangenberg 
nach Stölzingen und mußten nun einſtweilen 
dabehalten werden. Menſing räth, falls der 
Gouverneur bereits um die Sache wiſſen ſollte, 
dieſen um eine Sauvegarde für den einzeln ge⸗ 
legenen Hof anzugehen und ſo die franzöſiſchen 
Spione mit ihren eigenen Mitteln fernzuhalten. 

Aber drei Wochen blieben die Sachen ruhig 
und unangefochten auf dem fernen Hofe; dann 
ſchien alles genügend ſicher, um an ihre weitere 
Fortſchaffung zu gehen. Zunächſt wurden zehn 


Kiſten weg⸗ und, wie es ſcheint, über Witzen⸗ 


hauſen nach Münden geſchickt. Hier ſind die Auf⸗ 
ſchlüſſe, welche die vorhandenen Schriftſtücke geben, 
ziemlich ungenügend; doch läßt ſich Vieles kom⸗ 
biniren. 

(Schluß folgt.) 


) Vielleicht Wilhemshöhe? 
) Denn ſo ſind doch wohl die Buchſtaben Wh zu 
ergänzen. 
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Verſchwundene Burgen und Ortſchaften bei Melſungen. 


Von Dr. L. Armbr uſt. . 


(Schluß.) 


u Wendesdorf. 


Von dem kleinen Hügel, der ehemals die Burg 
Schwarzenberg trug, führen uns wenige Schritte 
hinab; wir ſtehen am Strande der Fulda. Jen⸗ 
ſeits, am linken Ufer, dehnen ſich Wieſen bis 
Röhrenfurt aus, dieſe nannte man vor Zeiten 
die Wen diſche Aue (1364). Der Hügel, der 
ſie begrenzt, heißt Wengesberg (1332 Wendes⸗ 
torfer Berg); er trägt ſeinen Namen von dem 
wendiſchen Dorfe, das im Mittelalter auf ſeinem 
Rücken lag. Die Stätte dieſes Dorfes war dort, 
wo die alte ſteile Poſtſtraße zwiſchen Melſungen 
und Röhrenfurt die Höhe erklommen hat. Der 


Fußpfad nach Lobenhauſen zweigte ſich wohl von 


der Hauptſtraße der Ortſchaft ab. Der Gieſen⸗ 
graben bildete die Grenze zwiſchen der Wendes⸗ 
dorfer und der Melſunger Feldmark, wie aus 
einer Urkunde von 1412 hervorgeht. Die Wenden⸗ 
dörfer waren kreisrund und mit einem Erd⸗ 
walle umgeben, unterſchieden ſich alſo ſchon in 
ihrem Aeußern von den offenen und langgeſtreckten 
Dörfern der Deutſchen. Eine Welle der ſlaviſchen 


Völkerwanderung mag nach dem ſechſten Jahr⸗ 


hundert unſerer Zeitrechnung bis zum Fulda⸗ 
ſtrande !) geſpült ſein; dort find die Wenden 
dann allmählich von den Heſſen auf das ſchlechte, 
ſteinige Land des Wengesberges und auf die 
Fuldawieſen zwiſchen Wengesberg und Haar 
beſchränkt. Ein deutſcher Freier hielt ſie von 
ſeinem feſten Hauſe aus in Zucht und Ordnung. 
1383 beſaßen die Herren von Röhrenfurt in 
Wendesdorf Haus und Hof. Ob ſie dies erſt 
1364 mit andern Wendesdorfer Gütern von dem 
Melſunger Bürger Hans Balhorn gekauft oder 
ſchon früher beſeſſen haben, bleibt unſicher. Das 
Röhrenfurtiſche Haus lag jedenfalls oberhalb der 
neuen Kaſſeler Chauſſee, dem Karlshagen gegen⸗ 
über, an dem äußerſten Ende des Berges, deſſen 
Abhang das Kann genannt wird (1430 Kan). 
Gann bedeutet Burg, die heſſiſche Ausſprache 
wird das G zu einem K verhärtet haben. Die 
erwähnte alte Poſtſtraße von Melſungen nach 
Röhrenfurt führt hier auf der Kante des Hügels 
durch eine Vertiefung, die einem Burggraben 
nicht unähnlich ſieht. Die Flur zur Rechten des 
Weges heißt bis zum heutigen Tage Hobeſtadt 
(S Hofſtätte, 1438 die Hobeſtaid); jo nannte 

) In der Lebensbeſchreibung des heiligen Sturm, 
Kap. 7, lieſt man, daß um 735 Wenden in der oberen 
Fulda badeten. 
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man vor Alters die Umgebung eines Herren⸗ 
hauſes. In Marburg, Felsberg und Melſungen 
hatte die Nachbarſchaft des Schloſſes denſelben 
Namen. An die Hobeſtadt auf dem Wengesberge 
ſchließen ſich die Fortländer, offenbar die 
früheren Ländereien der Herren von Röhrenfurt; 
Rorenfortländer wird die alte Bezeichnung ge⸗ 
weſen ſein. Alles dieſes ſind doch Beweiſe dafür, 
daß das Haus der Herren von Röhrenfurt ein 
burgartiger Bau war und mit Wendesdorf am 
Oſtrande des Wengesberges lag. 

Außer einem gewiſſen Konrad Wenemar 
(1392, 1412), der weiter nicht bekannt iſt, ge⸗ 
hörten alle Wendesdorfer Grundbeſitzer nach⸗ 
weislich der Kirche oder den höheren Ständen 
an. Hans Balhorn (1364) ſtammte aus 
einer vornehmen Melſunger Bürgerfamilie, von 
der ein Mitglied 1332 Bürgermeiſter war. 
Johann von Balhorn war 1265 Vikar in Fritzlar. 
Die Herren von Röhrenfurt (1364, 1383) 
zählten zu den hervorragendſten Rittergeſchlechtern 
im Heſſenlande, ihre Erben waren die nicht 
minder angeſehenen Riedeſel. 1332 beſaß der 
Prieſter Eckehard auf dem Wendesdorfer 
Berge fünf Acker Landes, die nach ſeinem Tode 
dem Marien: und Allerheiligen⸗Altare in der 
Melſunger Kirche zufallen ſollten. Dies ſcheint 
auch geſchehen zu ſein. Denn ſpäter finden wir 
die Frühmeſſe, die jenem Altare zugewieſen 
war, im Beſitze ausgedehnter Ländereien auf dem 
Wengesberge. Eine Zeit lang wurden dieſe Güter 
ihrem kirchlichen Zwecke entfremdet. Struße von 
Binsfört hatte ſich 1392 ein Drittel von Mel⸗ 
jungen, das Markgraf Balthaſar durch Kriegs⸗ 
recht beſaß, verpfänden laſſen. Als Balthaſar 
ſich 1394 mit dem Landgrafen Hermann von 
Heſſen vertrug und ihm ſeinen Theil von Mel⸗ 
ſungen zurückgab, ohne Struße abzufinden, machte 
dieſer, wie es ſcheint, von der Selbſthilſe freieſten 
Gebrauch und belegte die Wendesdorfer Län⸗ 
dereien, die der Melſunger Frühmeſſe gehörten, 
mit Beſchlag. Merkwürdigerweiſe blieb er volle 
achtzehn Jahre unbehelligt in deren Beſitze. 
Erſt als er ſich wohl einigermaßen bezahlt ge⸗ 
macht hatte, trat er dieſe Felder am 4. Oktober 1412 
an den Frühmeſſer wieder ab. — 1416 beſaßen 
Struße und Otto von Binsfört noch einen Acker 
zu Wendesdorf. — i 

1351 war der Zehnte von Wendesdorf unter 
den Lehen, die Katharina, Johann und Giſela 
von Schwarzenberg von dem Landgrafen 


Heinrich II. erhielten. Später befand ſich dieſer 
Zehnte im Beſitze der Riedeſel. 1438 über⸗ 
gab ihn der Melſunger Burgmann Henne Ried⸗ 
eſel dem Georgshoſpitale vor Melſungen. 
Dieſe Schenkung erſtreckte ſich „uff daz land, 
daz da heyſit die Hobeſtaid, und uff der Hobe⸗ 
ſtaid darmidde und vordhen obir hene uff dem 
Langenlande, daz da heyſit die Bette [der Hobe⸗ 
ſtadt gegenüber auf der linken Seite der alten 
Poſtſtraße], und uff dem lande, daz da liget in 
dem loche pobir der mergelkuten“. — Von dem 
Röhrenfurtiſchen Herrenhauſe und der ganzen 
Ortſchaft Wendesdorf iſt hier keine Rede mehr, 
beide werden wohl im Auguſt 1387 beim Ein⸗ 
falle der Mainzer, Thüringer und Braunſchweiger 
dem Erdboden gleich gemacht ſein. So endete 
eine ſlaviſche Anſiedlung in der Mitte des heſ⸗ 
ſiſchen Landes. — Die Wendesdorfer Flur gehört 
jetzt zum Dorfe Röhrenfurt. a 
4. Bertherode. 

Ueber dem Wengesberge erhebt ſich die Stein- 
welle (1387 Steinböel — ſteiniger Hügel), und 
von da aus betritt man den Keſſelberg 
(1265 Kaſſel). Am Waldesrande zwiſchen der 
Ellenberger Pforte und dem Melgershäuſer Wege 
liegt das alte Feld, und die Flur davor, in der 
Richtung nach Melſungen zu, heißt auf den 
viereckigen Platten. Eine ſo ſonderbare Be⸗ 
zeichnung für ein Ackerfeld erklärt ſich daraus, 
daß an dieſem Punkte ſich ehemals das Herren⸗ 
haus von Bertherode erhob. Die Melſunger 
Grenzbeſchreibungen von 1577 und 1589 geben 
Bertherode zwiſchen dem Steinbühl und dem 
Rade eine Stelle und ſchließen es offenbar von 
der Melſunger Feldmark aus. — 

Der Name Bertherode iſt von Berthold ab- 
zuleiten, wie das niederſächſiſche Barterode noch 
im 14. Jahrhundert Bartolderode heißt. 


Bertherode muß frühe zerſtört ſein, wohl noch 
früher als die erſte Burg von Schwarzenberg, 
vielleicht im heſſiſchen Erbfolgekriege (1247 — 1263). 
1261 finden wir den Ritter Berthold von 
Bertherode und Konrad von Bertherode in der 
Geſellſchaft Hermann's von Spangenberg, der 
kein Lehensmann des heſſiſchen Landgrafen war. 

Der Zehnte von Bertherode war 1438 im 
Beſitze des Melſunger Burgmanns Henne Riedeſel. 
Er ſchenkte ihn dem Georgshoſpitale. 3 

Der Name des Ortes verſchwindet im dreißig: 
jährigen Kriege; der biedere Melſunger Bürger, 
der jetzt auf den viereckigen Platten feinen Acker 
pflügt, ahnt nicht, daß dort vor Alters Ritter 
anſäſſig waren, die den Boden erſt dem unwirth⸗ 
lichen Walde abgerungen haben. — Ob Stunc⸗ 
hinrode, das 1387 als Melſunger Flurgrenze 
auf dem Keſſelberge vorkommt, in irgend welchen 
Beziehungen zu Bertherode ſtand, oder mit dem 
„Gerodd“ des Saalbuches von 1575 am Melgers⸗ 
häuſer Wege vor dem Rade zu ſüchen iſt, 
läßt ſich nicht entſcheiden. 


Noch ein Paar Worte über eine fünfte Wüſtung, 
Schwerzelfurt. Man weiß genau, daß es 
ſeine Stätte zwiſchen der Fahre und dem Wildes⸗ 
berge hatte. Landau hat dieſen Ort in ſeinem 
Büchlein vom Heſſengaue ausführlich beſprochen. 
Dem iſt nur hinzuzufügen, daß Schwerzelburg erſt 
1578 dem Nentamte Melſungen unterſtellt 
wurde; vorher gehörte es zum Kloſter f Heidau 
bei Morſchen. Die Pfiefwieſen, die ſchon 1435 
vom Kloſter Heidau an Melſunger Bürger ver⸗ 
pachtet wurden, hingen mit Schwerzelfurt zuſam⸗ 
men. Der Ort iſt uralt und früher nachzuweiſen 
als Melſungen ſelbſt. 


Heſſiſche Kirchenverfaſſung im Zeitalter der Reformation. 


ſterbendes Gebiet behandelt, bei Theologen 
ebenſowenig, wie bei Juriſten gewürdigt und 
geprüft, und der akademiſche Grad des Dr. juris 
utriusque könnte in der Gegenwart eher vom 
Zivil⸗ und Strafrecht, als vom Zivil⸗ und 
kanoniſchen Rechte ſeinen Namen haben. Daher 


; | 
0 Kirchenrecht wird vielfach wie ein ab- 


pflegt denn auch jede leichte, wenn nicht gerade 
ganz gewöhnliche kirchenrechtliche Frage ſowohl 
bei Geiſtlichen wie bei Kirchenregimentsbeamten 


Staunen und Erregung zu begegnen, weiterer 
Kreiſe zu geſchweigen. Nicht minder iſt das 
Lehnrecht, die Grundlage des Pfründenrechts, ſeit 
Aufhebung der Lehnsverbände zum Nachtheile des 
Kirchenvermögens vernachläſſigt worden. Die 
Kirchenverfaſſungen und Kirchengeſetze der Neuzeit 
verfolgen meiſtens einſeitig Finanz: und Be⸗ 
ſteuerungszwecke, berückſichtigen aber den übrigen 
erhabenen Bau des kanoniſchen Rechtes ſehr wenig 
und ſind daher der Beſchäftigung mit dem Kirchen⸗ 


recht wenig günſtig geweſen. Während viele Be⸗ 
ſtimmungen des kanoniſchen Rechts, z. B. von 
der adminiſtrativen Unabſetzbarkeit der Geiſtlichen, 
in manche Staatsverfaſſungen, z. B. die kur⸗ 
heſſiſche von 1831, und auf die Staatsbeamten, 
namentlich den Richterſtand, übertragen ſind, 
haben die proteſtantiſchen Kirchen und ihre Diener 
jene Bürgſchaften des kanoniſchen Rechtes im 
Ganzen und Großen verloren. Auch das mit 
viel wiſſenſchaftlichem Fleiße bearbeitete kur⸗ 
heſſiſche Kirchenrecht von Büff (1861) iſt ſchneller 
als ſeine Vorgänger Ledderhoſe und Pfeiffer 
veraltet, woran nicht bloß ſeine theilweiſe ein⸗ 
ſeitig unrichtigen Vorausſetzungen und die Ein⸗ 
verleibung des Kurſtaates, ſondern die Ungunſt 
der Zeit gegen das Kirchenrecht die Urſache iſt. 
Um ſo erfreulicher iſt es, wieder einmal eine 
Arbeit aus dem Gebiete des heſſiſchen Kirchen⸗ 
rechts zu ſehen, und noch dazu aus der Feder 
eines jungen Gelehrten, in deſſen Familie dieſe 
Disziplin ſchon in drei Generationen Pflege ge⸗ 
funden hat (.. Wilhelm Köhler, Heſſiſche 
Kirchenverfaſſung im Zeitalter der Reformation. 
Gießen 1894. 97 S.). 

Die vorliegende Schrift iſt für beide Heſſen 
von Bedeutung. Nur der Anhang (8 9) be 
ſchäftige ſich auf neun Seiten kurz mit der 
Weiterentwickelung der Kirchenverfaſſung, vor⸗ 
nehmlich im Großherzogthum, bis auf die Neuzeit. 
Obgleich das Reformationszeitalter ſchon vielfach 
behandelt iſt, ſo gehen doch über die heſſiſche 
Kirchenverfaſſung in demſelben die Anſichten und 
Darſtellungen, namentlich hinſichtlich der ſog. 
Homberger Synode und Kirchenordnung, von 
der die Einleitung handelt, wie über viele andere 
Stücke weit auseinander, zumal das urkundliche 
Material aus dem Anfang der Reformation in 
Heſſen verhältnißmäßig ſehr gering iſt. Der 
Verfaſſer würdigt die Kirchenverfaſſung nach 
ihrem Urſprung und den verſchiedenen Dar⸗ 
ſtellungen. Nach ſeiner Darſtellung hat es 
von 1526 an zwei Jahre lang gar keine Kirchen⸗ 
verfaſſung in Heſſen gegeben und die Viſitations⸗ 
kommiſſion durch ihre Prüfung und Beſtätigung 
oder Entfernung der Geiſtlichen die Evangeli⸗ 
ſirung in Heſſen vollzogen. Im Jahre 1528 
ſeien nach dem Hitzkirchener Vertrag mit dem 
Erzbiſchof Albrecht von Mainz die Superinten⸗ 
denten an die Stelle der Mainziſchen Archidiakone 
getreten. Es wird dann (§ 2) von den Grund⸗ 
lagen und Prinzipien der Kirchenverfaſſung 
gehandelt. „Die Kirche wurde im Unterſchiede 
von Sachſen als ſtändiſcher Körper eingerichtet.“ 
Philipp's Rathgeber in Verfaſſungsangelegen⸗ 
heiten war Bucer, welcher Episkopaliſt war, aber 


ein entwickeltes Synodalweſen forderte, das durch 
die Ungunſt der Verhältniſſe auf Heſſen beſchränkt 
blieb. Das Interim wurde durch die Synode 
von den Geiſtlichen abgeſchlagen. Der Vertrag 
von Rödelheim und von Paſſau bilden die 


Grundlagen des heſſiſchen Kirchenrechts. Die 


kirchliche Geſetzgebung unter Landgraf Philipp 
behandelt der dritte Paragraph. Die Organe 
der Geſetzgebung ſind der Landgraf und die 
Stände, ohne Abgrenzung ihrer Kompetenzen. 
Die Ordnungen von 1532, 1539 und 1566 ſind 
Vereinbarungen mit den Ständen. Die wichtigſten 
Kirchenordnungen ſind die Superintendentur⸗ 
ordnung von 1527 oder 1528, die Kaſtenordnungen 
von 1527 und 1530, die Viſitationsordnung 
von 1528, Ausſchreiben wegen der Superinten⸗ 
denten von 1531, die Wahl⸗Viſitations⸗ und 
Synodalordnung von 1537, die Ziegenhainer 
Kirchenzuchtsordnung von 1539 und die große 
Agende. Der $ 4 behandelt die kirchlichen 
Stände, § 5 die Organe der Verfaſſung nach 
den Kirchenordnungen von 1537, 1539 und 
1566 (Landesherr, Superintendenten, Synoden, 
Lokalkirchenämter und Gemeindeverſammlung). 
Die 88 6—8 behandeln das Zeitalter der Ge⸗ 
neralſynoden (15671583), die Rechtsbildung, 
die Umbildung der Verfaſſungsgrundlagen und 
einzelnen Theile der Kirchenverfaſſung in dieſer 
Periode. 

Schon Vilmar hat einmal geäußert, daß die 
Anfeindung des Hunnius in Heſſen zum größten 
Theil in der geringen ſpekulativ⸗dogmatiſchen 
Beanlagung der Heſſen zu ſuchen ſei, denen der 
ſchwäbiſche Hunnius darin weit überlegen, die 
Heſſen ihm darin zu folgen außer Stand geweſen. 
Köhler, dem dieſe Aeußerung kaum bekannt ſein 
wird, kommt auf rechtsgeſchichtlichem Wege un⸗ 
gefähr zu demſelben Reſultat. „Wenn man ſieht 
(S. 72), wie ſehr damals unter der Geiſtlichkeit 
in Heſſen, wie überall ſonſt, noch der Ton des 
15. Jahrhunderts herrſchte, wird man kaum 
glauben können, daß ihre große Mehrzahl für 
die Fragen der neuen Dogmatik das nöthige Ver⸗ 
ſtändniß beſaß, das doch eine nicht unerhebliche 
theologiſche und philoſophiſche Bildung voraus⸗ 
ſetzte. Der ganze Streit bewegte ſich in den 
höheren und höchſten Regionen, an den Fürſten⸗ 
höfen, der Univerſität, bei den Superintendenten 
und ihrem unmittelbaren Anhang. In einem 
einheitlichen Lande, wie Kurſachſen, hatte der 
Streit für die Kirchenverfaſſung und den äußeren 
Beſtand der Kirche keinerlei ſchlimme Folgen. 
Wenn Heſſen ein Land geweſen wäre, ſo wäre 
auch hier die Verfaſſung nicht im Mindeſten 
beeinflußt worden.“ Während Heppe das Todes⸗ 


vehikel der heſſiſchen Kirche in dem „Konfeſ⸗ 
ſionalismus“ ſucht, ſagt Köhler: „für die Ver⸗ 
faſſung konnte es ganz einerlei ſein, ob die 
Kirche mit Wilhelm an der Spitze dem pfälziſchen, 
oder mit Ludwig dem würtembergiſchen Beiſpiele 
gefolgt wäre. Heppe überſieht dabei, daß es mit 
dem lutheriſchen Konfeſſionalismus Ludwig's IV. 
gar nichts zu thun hat, daß er 1579 ſich in die 
Angelegenheiten der Generalſynoden miſchte. Der 
reformirte Landgraf Wilhelm that dies in viel 
höherem Grade, von Moritz gar nicht zu reden.“ 
Wilhelm IV. war ein kalter, klarer Kopf auch 
in theologiſchen Dingen, aber dem Einfluß der 
Zeitrichtung konnte er ſich nicht entziehen. Wie 
ſehr er bei allem bereits gewohnt war, ſich als 
das alleinige Haupt ſeiner Landeskirche zu be⸗ 
trachten, geht aus der Geſchichte von dem Pfarrer 
(Johannes Rhenanus) von Allendorf a. d. Werra 
hervor, den er zugleich als „Befehlshaber“ bei 
den fürſtlichen Salzwerken angeſtellt hatte und 
trotz der Vorſtellungen des Superintendenten 
Grau in dieſer Stellung beließ. Landgraf 
Ludwig IV. hat mehr Aehnlichkeit mit ſeinem 
Neffen Ludwig V. und Georg II, dazu war er 
ſubjektiver gerichtet als Wilhelm; er war der 
Romantiker unter den Brüdern. Als richtiger 
deutſcher Fürſt am Ende des 16. Jahrhunderts 
war er Theologe vom Fach. Ludwig hat ſeine 
Kirchendoktrin nach dem Episkopal-, Wilhelm 
nach dem Territorialſyſtem umgebildet. Das 
Uebel war, daß eine urſprünglich rein kirchliche 


und religiöſe Ueberzeugungsſache auf das weltliche 
eine politiſche 


Gebiet geſpielt und 
Machtfrage wurde. 
faſſung änderten ſich auch weiter 
Einfluß des römiſchen Rechts, 
monarchiſche Auffaſſung aufbringt. 

Hinſichtlich der Niedergrafſchaft Katzenelnbogen 
hätte der Vertrag des Erzbiſchofs Jakob von Trier 
mit Landgraf Philipp II. von 1576 erwähnt 
werden können, durch welchen der erſtere, wie ſeitens 
des Erzbiſchofs Albrecht von Mainz im Ver⸗ 
trag von Hitzkirchen geſchehen war, auf ſeine 
Diözeſanrechte ebenfalls verzichtete. Doch wollen 
wir daraus keinen Vorwurf erheben, da dieſer 
Vertrag nur das Geſchehene und Beſtehende an⸗ 
erkannt hat und dieſer Gebietstheil ſchon ſeit 
Anfang des 19. Jahrhunderts für Heſſen ver⸗ 
loren worden iſt. 

Im letzten Abſchnitt (5 
merkungen über die 


ſchließlich 
Die Grundlagen der Ver— 
durch den 


9) folgen einige Be⸗ 
Weiterentwickelung der 
heſſiſchen Kirchenverfaſſung, namentlich über die 


Einſetzung der Konſiſtorien. Das erſte förmliche 
Konſiſtorium iſt vom Landgrafen Moritz 1610 in 
Marburg, in Darmſtadt ſind dieſe Behörden 


welches eine neue 


viel ſpäter eingeſetzt; ſie werden zuerſt in einer 
Verordnung Georg's II. vom 30. Dezember 1638 
genannt. Der Verfaſſer vermuthet (S. 82), daß 
man bei der Beſetzung Marburgs das dortige 
Landeskonſiſtorium einfach benützt und nur mit 
anderen Perſonen beſetzt habe. Die kirchliche 
Reorganiſationsthätigkeit Georg's II. in den ihm 


eingeräumten Gebieten iſt bis da noch ſehr wenig 


erforſcht und dargeſtellt worden. Wir wollen 
daher Folgendes darüber mittheilen. 

Die Einſetzung eines Konſiſtoriums war wider 
die Kirchenordnungen des 16. Jahrhun⸗ 
derts, welche nichts von Konſiſtorien wiſſen, 
von Moritz geſchehen, um die ſogenannten 
Verbeſſerungspunkte durchzuführen und 
dem durch dieſelben herbeigeführten allgemeinen 
kirchlichen Verfall zu ſteuern. Dieſe kirchen⸗ 
ordnungswidrige Behörde bildete daher auch 
einen der darmſtädtiſchen Klagpunkte gegen 
Moritz wegen Verletzung der Kirchenordnungen 
und des Teſtamentes Ludwig's IV. Deshalb 
wurde das Konſiſtorium zu Marburg 1624 
aufgehoben, d. h. ſeine Mitglieder ſiedelten 
nach Kaſſel über. Als jedoch der von Ludwig V. 
beſtellte Superintendent Dr. Georg Herdenius 
die episkopalen Befugniſſe ſeines Amtes laut 
der alten Kirchenordnungen ausüben wollte, ent⸗ 
ſchied Landgraf Ludwig V., daß nach Bericht der 
Regierung zu Darmſtadt und Marburg die alte 
Kirchenordnung „in ſolchem pass nie zu Kräften 
und Obſervanz gekommen“ (29. Juni 1625), die 
Regierung habe an des Fürſten Statt ſowohl 
ihm, dem Superintendenten, als dem ganzen 
Oberfürſtenthum zu gebieten. Der Superinten⸗ 
dent ſolle daher fernerhin die ſchuldigen com- 
municationes mit der Regierung, der die fürſt⸗ 
lichen consilia und intentiones gründlicher 
bekannt ſeien, fleißig in Acht haben. „Darin 
habt Ihr Euch gar nicht irren zu laſſen, wenn 
nach Inhalt Eures Schreibens vom 22. Juli 
Euch dergleichen communicationes jo ſchwer 
fallen ſollten, daß Ihr Euch in die Unterrede nicht 
wohl würdet zu richten wiſſen, denn obgleich die vor⸗ 
geſetzte Regierung nicht in allem Eurer Meinung 
ſein kann, ſo iſt doch hingegen zu erwägen, daß 
ſie dennoch unſere Stelle vertritt und Euch nicht 
parificiret, ſondern vorgeſetzt iſt“ (1. Oktober 1625). 
Mit der gehofften Selbſtändigkeit des lutheriſchen 
Kirchenweſens und der erſtrebten Episkopalgewalt 
des Superintendenten auf Grund der alten 
Kirchenordnung von 1566 war es alſo nichts. 
Der Superintendent war nur ein Untergebener 
der Regierung und der fürſtlichen Räthe, welche 
die Kirchenſachen verwalteten, und die Kirche 
blieb die Dienerin der Juriſten. Die Prüfungen 


VV 


der Theologen hielten der Superintendent 
Dr. G. Herdenius und die Pfarrer Steizer zu 
Gladenbach, bezw. Adam Roßbächer zu Wetter, 
gebürtig aus der Pfalz, und Philipp Gilhaus 
zu Kirchhain ab. Die Definitorialordnung vom 
29. Juli 1617 wurde am 30. März 1624 auf 
die neu gewonnenen marburgiſchen Landestheile 
ausgedehnt und gleichzeitig zwei Regierungen, zu 
Marburg und Darmſtadt, deren Bezirke der 
Main ſchied, eingeſetzt und am 2. April 1624 
von den Räthen zu Marburg in Gemeinſchaft 
mit den Superintendenten Winkelmann und 
Herdenius und den Theologen Dr. Feuerborn 
und Dr. Steuber die höheren kirchlichen Stellen, 
namentlich die beiden Definitorien zu Gießen 
und Marburg, neu beſetzt. 

Die Köhler'ſche Schrift wird namentlich den 
jüngeren Theologen und Geſchichtsfreunden, welche 
ſich mit heſſiſcher Reformations- und Kirchen⸗ 


geſchichte beſchäftigen oder ſich in der Kandidaten— 
zeit für das zweite Examen vorbereiten wollen, 
durch ſeine klaren Unterſcheidungen und gedrängten 
Darſtellungen, ſowie durch die hier zuſammen⸗ 
geſtellte Literatur über heſſiſche Kirchengeſchichte 
und heſſiſches Kirchenrecht ſehr erwünſchte Dienſte 
leiſten und daher empfohlen werden können. 

Qui bene distinguit, bene docet. Dieſes Er⸗ 
forderniß eines guten Juriſten und guten Lehrers 
hat der Verfaſſer in dieſer Schrift bewährt. Da 
derſelbe dem Vernehmen nach Willens iſt, ſich an 
der Landesuniverſität Marburg für Kirchenrecht 
und Rechtsgeſchichte zu habilitiren, ſo können 
wir der alma mater zu dieſer jugendlichen Kraft 
nur gratuliren und hoffen, daß derſelbe, würdig 
ſeiner Vorfahren, ein fruchtbares Wirken in den 
obigen Disziplinen finden werde. 

M. A. I. 


m 


Dehaam eaß dehaam. 


(Wetterauer 
J. 

Froimoarjets ?), wär dr Schnie?) noach lägk, 
Ds Feald noach weiß woar, gload*) dr Wägk, 
Gabb's off emms) ahle Appilbahm 
Nau Leawe “). „Ach, die Sprihn “ kihrn haam!“ ®) 
Kahn Wonner?), dann ſo e Luſchie 10), 

Doas harre ſe 1) näit ohm Bodeſih !?); 

Doas gihr eamm Stamm enonner !“) weit, 

Dr Bahm 1) hält woarm eann Weanterſchzeit. 
— Etzt hun ſe ihrſcht!“s) met väiler Laſt 

Die Spatze ohn die Loft geſaſſt 10), 

Däi Weanterſch, wann die Sterme !)) komme, 
De Sprihn ihr Häuſi eanngenomme, 

Seich eann de Sprihn ihr Bett gelegkt 

Eann nooch dm Rächte naut gefregkt. — 

Etzt nboch gedohner Arwett!“) ſetzt 
Sprihnvätterche — die Uhrn ) geſpetzt! 
Hen 20) ſchläht die Flihl?), verrzehlt eann ſchwätzt, 
Ds Honnertſt??) waaß näit, woas e gäzzt. 

Die läſſt??) Stroph, däi e ſingt, dr Buhl ?“), 
Däi laur uch?) ſtennig?“), „ihm wehr 27) wuhl, 


Mundart.) 


„Etzt dauſcht e vamwer doach met Kahm es), 
„Hen wehr dehaam eann bleabb ?“) dehaam. 
„Eamm Heſſeland wehr jungk hen woarrn! “), 
„Do drauß do härre naut verrloarrn ). 
„Dann ruuth eann weiß, do hiel e bei?), 
„Doas wehr ſein Foarb, der bleaw e treu.“) 


II. 


Selangk noach Weanter, woar geſchleaffe s“) 
Eann jerer Doagk woar ohngepeaffe ??); 
Bei jerem Sonneſtroahl geſchwätzt 
Eann alles eann Muſik geſetzt. 
Eann inner dr Hahnd?“) e Neaſtche kohm 
Voll Ajerchen ?“) eann klahne Krohmss); 
Do woar geſoargkt, ds Neaſt geſchetzt, 
Ds Weibche off de Ajer ſetzt 
Dieweahn 3?) dr Herr nooch Noahring fläit “), 
Dann moißig !) ahnmol bleir e näit !?). 
Enn ſchihne Doagk“?) woar Fraad eamm Haus, 
Woas genge ſchihne Junge aus! 


) Daheim iſt daheim; ) Frühmorgens; ) Schnee; ) glatt; ) einem; °) neues Leben; ) die Stare; ) kehren 


heim; ) fein Wunder; ) Logis; ) hatten ſie; ) Bodenſee; 
) geſetzt; ) Stürme; 


er worden; ) verloren; 


0 dabei halte er; 
Hand; 


) Eierchen; ) kleinem Kram; 


ſchönen Tages. 


5) hinunter; 
f „) gethaner Arbeit; ) Ohren geſpitzt; ) er; ) ſchlägt die Flügel; 
) letzte; 2) der Vogel; :) die lautet euch; :) beſtändig; :) wäre wohl; { 
) der bleibe er treu; ) geſchliffen; 
0 währenddeſſen; *% fliegt; ) müßig; ) bleibt er nicht; ) eines 


) der Baum; jetzt haben fie erit; 
25) der hundertſte; 
2e) keinem; ) bleibe daheim; °°) jung 
96) angepfiffen; ) unter der 


Ds ahn ſoagk!“) wäi ſein Motter groade 
Trugk!“) groad de Schnoawwel off däi 
Dr Voatter ſchmatzt uch off emm Aſt, 
Trugk Fourer eann !). Woar ſchwer die Laſt — 
E hott's gedohn !), 's mächt emm Fraad, 

Hott nie beſchwort ſich, nie geklaht. 

E flugk ſegoar bei Galle Haus 

Eann reaß +?) die klahne Arweß 50) aus. 
Zwornsfärrem !) äſtemirt e näit, 

Wann nurts fein Weibche Fourer kräit ?). 

— E ſchihner Zugk, doas hihrt merr s) gern, 
Vom Buhl, do konn die Menſche lern 5). 

E Siffer ?) göllt kahn halb Callihn “) 

Eann hott de Werth näit wäi e Sprihn. 


Oart ). 


5 III. 
Do wihſt “') dann eann mei'm Appilbahm 
Die Brout erohn s), doas glaabt err kahm 5). 
Voatter eann Motter trahn — koitz Welt 500 — 
1 Fourer ebbei, woas Zeugk nur hält. 

* Eann doach hält ftennig °*) off fein Schnäwwil e) 
5 Eamm Neaſt de Sprihn ihr Hahn Gezäwwil “““); 
Doas fearrert““) ſaich eann deſchkerirt““), 

Deaß merr ſein aje ss) Woart näit hihrt. 

Eann fein die Ahle aus, je kräje ““) 

Die Junge Loft emohl je fläie “s). 
Die Ahle kohme vom Feald ſerreck e); 


„Wu fein uhns ““) Junge?“ — „Mir fein flegg 150 g 


— Hiß off emm Bahm, vo Aſt eann Bload — 
„Motter, mir fein ds Huttche “) ſoad. 

„Mir hun's emohl prowirt eann's geng”?). 
„Ds Neaſtche woar ferr uhns ze eng; 
) die Art; 


„) jah aus; ) trug; 


fäden; kriegt; Ya man; ) 1 29 Säufer; 9) gilt keine halbe Caroline; ) wächſt; Brut heran; 
3 glaubt ihr kaum; ) potz Welt! 75 beſtändig; 20 Schnabel ) Gezappel; ) federt ſich; 9 dennen, 55 eigenes; 
) kriegen; ) fügen; 60) zurück; ) unſere; 10 flügge; ) Hocken; e und es ging; h eigenes; ) euere; 
= übeltieend ; ) einſtweilen; 1} 5 9) wollen; ) ſtören; si) werdet ihr; ) hören; 550) es wurde geſagt; 
) wären fie; ) anderen; 6) anders; ) hätten; ) ihnen; 859 Heimweh, ) Vergnügen:) Traum; zieht fie 
heim; °°) einem; ih fehlte; c) Unterſtützung; ) eher; ) finden; ) für Eltern; 0 Tod. 


25 Seele; 


—ͤ —ũ—Uö—ͤͤö b — „ So IE A ZZ 


Aus alter und neuer Zeit. 


Als Held der auf Seite 13 des laufenden 
Jahrgangs dieſer Zeitſchrift erzählten „wahren 
Geſchichte“ wird a. a. O. ein weſtfäliſcher 
Kavallerieoffizier Oſenius, bei Mohr, Altes 
Schrot und Korn, Bd. 1, S. 37 ff., ein weſt⸗ 
fäliſcher Chevauxlegers-Offizier Oſenio genannt. 
Einen Kavallerieoffizier Oſenius oder Oſenio hat es 
aber in der weſtfäliſchen Armee nicht gegeben. Dagegen 
ſtand 1811 im weſtfäliſchen 6. Linien⸗Infanterie⸗ 
regiment ein Adjutant⸗Unteroffizier (sous-adjutant) 


Zefrirre, dann ſäi fein dehaam. 


) Futter ein; ) t a riß 


„Etzt ſuche merr uhns e aje ““) Haus. 
„Fägkt Ihr emohl au“) Stuwwe aus! 

„'s eaß ſchmuttchig 7°) deann! Adjes ahnſtweile!““) 
„Giht's ſchläächt uhns, ſchreiwe merr“s) e poar Zeile, 
„Giht's gout, dann wonn 7?) merr uch näit ſtihrn 80), 
„Dann wearrer s!) naut mihn vo uhns hihrn s“). 
— s woar geſahts ), etzt bei Berlin 

Do wehrn s“) je bei de annerns?) Sprihn 

Cann kennte annerſchter s“) ſchuhnd ſchwätze 
Eann annerſchter de Schnoawwel wetze 

Eann härre s“) Ausdreck ſchuhnd gedohn, 

Kahn Menſch merkt enn“) de Heß mihn ohn. 
Oabb ſäi nu doach die Wearrera 

Verrgeaſſe gahnz? Wer waaß gena? 

Oabb Vihl Haamwihe s“) manchmol krihe? 

Wer waaß? De Menſche ihr Verrgnihe “) 
Oftmals geſtihrt wärt dorch enn Drahm“!) 
Aus ahler Zeit, s zäikt“?) je haam. 


IV. 


Woas dauern ahm?) die ahle Vihl, Se 
Imm däi bekimmert ſaich kahn Sihl.“ “) 5 
Säi hun zou väil imms Bruud geſchafft, 1 
De Herbit, do fohlt“s) die Fearrernkraft. 

Do hihrt merr naut mihn vo ihrm Läid, 

Eann Innerſtitzing ?“) hun je näit. 

Ahn Poar nehrt ihnder ?“) zehe Keann, 

Als zehe Junge Noahring feann “s) 

Ferr Allern.“?) — Ach, do mächt dr Dund 100) 
Ds Enn vo all deam Braſt eann Nuuth, 

Do ſterwe je dann off ihrm Bahm 


20 die ei Erbjen; ) Zwirns⸗ 


Friedrich von Frais. 


Dee (bei Haſſel und Murhard, Weſtfalen, irrig 
Oſen genannt), welcher am 19. Februar 1812 zum 
Secondlieutenant (sous-lieutenant) in demſelben 
Regiment befördert wurde und nach Beendigung 
des Feldzuges von 1812 aus Rußland nicht zurück⸗ 
kehrte. Da das 6. Infanterieregiment nach ſeiner 
Errichtung zunächſt in Magdeburg, im Frühjahr 
1812 aber in Kaſſel ſtand, glauben wir um ſo 
mehr annehmen zu dürfen, daß dieſer Lieutenant 
Oſée vom 6. Regiment der Held jener Liebes⸗ 


geſchichte iſt. (Vergl. Moniteur 64 vom 15. März 
1812, S. 253, Staatskalender 1812, S. 182, 
Sasch und Murhard, Weſtfalen, Bd. 15 ee 
©. 74.) A. 


Etwas vom „lieben Bruder Wagner“. 
Vor mir liegt ein merkwürdiges im Jahre 1790 
zu Kaſſel gedrucktes Gelegenheitsgedicht, das viel- 
leicht den einen oder andern Leſer des „Heſſen⸗ 
landes“ intereſſiren wird. Es ſind zwei Blätter in 
Quartformat; die erſte wu trägt folgenden Titel: 


lieber Bar Wagner 
b thu euch zeigen, 
Wie ſich brave Menſchen müſſen beugen, 
Bis uns Gott thut rufen 
Zu den höſten Himmels⸗Stufen. 


Dieſes kleine Gedicht 
iſt 


zur Ehre 915 Bäcker⸗ und Metzger⸗Gilde, 


wie auch 
denen lieben Schweſtern und Brüdern 
vom 
lieben Bruder Wagner, 
zum Andencken, 
welcher ſich mit ſeinen Hunden und Schweinen 
wird bis zum * ſchwingen. 


Caſſel. 1790. 


Dann folgt auf Seite 3 und 4 das Gedicht | febſt 


Ich lieber Bruder Wagner, allhier, 
Thu mit Schwein' und Hund' marſchier. 
Die Schweine aus Liebe erkauft 
Vom Metzger Grebe von hier. 
Und aniezt nach Frankfurt lauft, 
Um zu trinken Wein oder Bier, 
Bey der Krönung zu Frankfurt am Mayn, 
Wo liebe Brüder und Schweſtern ich muß ſeyn, 
Um die Schweine fahren zur Stadt hinein, 
Denn lieber Bruder Wagner will leben, 


Drum gebt, liebe Brüder und Schweſtern, was hinein: 
Aber in der Arche Wagner muß ſolches ſeyn. 

Lebet wohl, hoher Becker⸗Stand, 

Gott regiere euch durch ſeine Hand. 

Er wird Euch ſo lange laſſen grüßen, 

Wie Ihr den Heller zum Ofen thut h'nein ſchießen. 
Wer Luſt und Liebe hat mit zu reiſen, 

Kan ebenwohl bekommen gute Speiſen. 

Adjeu, lebet wohl und geſund, 

Bis da kommt die Todesſtund. 


Der Dichter iſt der zu Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts unter dem Namen „der liebe Bruder 
Wagner“ bekannte Kaſſeler Bäcker W. in der 
Königsſtraße, deſſen Speckkuchen ſeiner Zeit in 
Kaſſel einen beſonders guten Ruf genoſſen. Jedes⸗ 
mal wenn dieſes beliebte Gebäck bei ihm warm 
aus dem Ofen kam, ließ er dies wichtige Ereigniß 


den Einwohnern der fürſtlichen Reſidenz durch 


| 


laute Trompetenſignale verkünden und außer: 
dem durch ſeine Lehrjungen an verſchiedenen 
Straßenecken der Oberneuſtadt ausrufen: „Die 
Speckkuchen ſind gar beim lieben Wagner!“, ſo 
daß jeder Intereſſirte zur rechten Zeit Beſcheid 
wußte. (Vergl. Heſſiſche Erinnerungen, Kaſſel 1882, 
S. 218 f.) — Nach unſerm Gedichte ſcheint er 
auch einen Schweinehandel betrieben zu haben. 
Im Herbſt 1790 fand die Kaiſerwahl und Krö⸗ 
nung Leopold's II. zu Frankfurt ſtatt, an der ſich 
bekanntlich unſer Landgraf Wilhelm IX. dadurch 
betheiligte, daß er ein ſtarkes Truppencorps zum 
Schutze der Feier vor die Thore der Krönungs⸗ 
ſtadt führte. (Vergl. L. W. Wiederhold, Be⸗ 
ſchreibung des Lagers bei Bergen. Kaſſel 1791.) 
Der „liebe Bruder Wagner“ wird ſich wohl da⸗ 
mals den Truppen als Marketender angeſchloſſen 
und vor ſeiner Abreiſe das obige Gedicht zu 
Reklamezwecken veröffentlicht haben. — Vielleicht 
weiß aber einer der Leſer hierüber noch beſſer 
Beſcheid und kann uns am Ende noch den kurioſen 
Eingang und Schluß des Poems erklären. 
Ph. &. 


N 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 6. Januar, dem Todestage des letzten 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen, 
war deſſen Grabſtätte auf dem alten Todtenhof 
zu Kaſſel mit prächtigen Kränzen reich geſchmückt. 

Ein ehemals kurheſſiſcher Offizier, General 
der Infanterie z. D. von Spangenberg, 
welcher in hoher geiſtiger und körperlicher Friſche 
in Kaſſel im Ruheſtande lebt, über deſſen Lebens⸗ 
gang im 5. Jahrgang dieſer Zeitſchrift (1891), 
Nr. 19, S. 266 f., Näheres mitgetheilt iſt, erhielt 


am 9. Januar aus Anlaß der 25 jährigen Wieder⸗ 
kehr des Tages des Treffens von Villerſexel 
gegen Bourbaki, an welchem der Genannte als 
Bataillonskommandeur im Infanterieregiment von 
Lützow (1. Rheiniſchen Nr. 25) beſonders ruhm⸗ 
reichen Antheil hatte, von Sr. Majeſtät dem 
Kaiſer ein in äußerſt ehrenden Ausdrücken gehaltenes 
Telegramm, in welchem gleichzeitig die Verleihung 
des rothen Adlerordens 1. Klaſſe mit Eichenlaub 
ausgeſprochen wird. 


Das Bankhaus L. Pfeiffer zu Kaſſel, welches 
beſonders hohes Anſehen und großes Vertrauen 
genießt, konnte am 1. Januar d. J. auf ein 
fünfzigjähriges Beſtehen zurückblicken. Von dem 
verſtorbenen Senior der Familie Louis Pfeiffer 
in dem jetzigen Breithaupt'ſchen Hauſe in der 
Georgenſtraße am 1. Januar 1846 eröffnet, wurde 
das Bankgeſchäft ſpäter in das damalige Proll'ſche, 
jetzt Range ſche Haus in der oberen Königsſtraße 
und ſchließlich in das Haus Nr. 6 der Kölniſchen 
Straße verlegt. Die beiden Söhne des Begründers, 
Karl und Auguſt Ludwig Pfeiffer, traten im Jahre 
1870 als Theilhaber in die Firma ein, von denen 
der erſtere, Kommerzienrath Karl Pfeiffer, ſeit 
dem im Jahre 1892 erfolgten Tode ſeines Bruders 
alleiniger Inhaber der Firma iſt. [Vergl.: Die 
Familie Pfeiffer. Eine Sammlung von Lebens⸗ 
bildern, und Stammbäumen, zuſammengeſtellt von 
Auguſt Ludwig Pfeiffer. Kaſſel (Druck 
von Friedr. Scheel) 1886.] 


Am 16. Januar begeht gutem Vernehmen nach 
der Geheime Regierungsrath Althaus zu Kaſſel, 
ein hochangeſehener altheſſiſcher Beamter, ſein 
50jähriges Dienſtjubiläum. 


Aufführungen. Der am Sylveſterabend im 
Königlichen Theater zu Kaſſel zum erſten Male 
gegebene einaktige Schwank „Die zehnte Legion“ 
von unſerem heimiſchen Dichter Franz Treller 
hat ſich einer recht freundlichen Aufnahme zu 
erfreuen gehabt. — Am Stadttheater in Hanau 
wurde am Neujahrstage ein dreiaktiger Schwank: 
„Durch den Alkoven“ von Zahnarzt Dr. Auguſt 
Lohmann in Kaſſel erſtmalig mit ſchönem 
Heiterkeitserfolge aufgeführt. 


„Owenteſſen“ der Kurheſſen in Berlin. 
Das von vielen Blättern Heſſens angekündigte 
Owenteſſen der ſeit nunmehr fünf Jahren be⸗ 
ſtehenden Vereinigung der Kurheſſen zu Berlin 
fand am 30. November in den Prachtſälen des 
Hotels „Zu den vier Jahreszeiten“ ſtatt. Es 
waren 85 Theilnehmer erſchienen, faſt alle chattiſchen 
Geblütes, nur wenige Berliner, die durch alte 
Freundſchaft mit den älteſten Mitgliedern ver⸗ 
bunden waren, wurden zugelaſſen. Beſonders 
erfreulich war, daß auch Landsleute, die eben erſt 
aus Heſſen beſuchsweiſe in Berlin eingetroffen 
waren, ſich ohne beſondere Einladung zu dem 
Feſte einfanden. Während des Eſſens, das bis 
gegen 12 Uhr dauerte, wechſelten in üblicher 
Weiſe muſikaliſche und deklamatoriſche Vorträge 
ab (die Damen Lambert, Langheld, Lorenz), er⸗ 
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klangen die alten Weiſen vom Kurfürſt, der ſeine 
Solidaten viel beſſer kleidet als er kann, und das 
„janz unjlaubliche“ Lied von der Liebe, mit der 
ſich Niemand abgeben ſoll. Aus allen Theilen 
Heſſens waren freundliche und humoriſtiſche 
Schreiben in Mundart, vom Niederheſſiſchen 
Touriſtenklub ein Begrüßungstelegramm einge⸗ 
laufen, der bekannte „Marborger“ Humoriſt 
P. Weinmeiſter und Frau Emma Braun⸗Bücking 
ſandten Gedichte in Marburger Dialekt ein. Ihnen 
allen wurde ein kräftiges „Schurri“ gebracht, den 
Marburgern ein dreifaches „Hujajah!“ geſungen. 
Der Vorſitzende, Oberlehrer F. Wolff, erzählte 
u. A. eine lügenhafte Geſchichte von einer pa⸗ 
triotiſchen Leiſtung, die der Witzenhäuſer Wein 
genau vor 25 Jahren an der Loire vollbracht 
haben ſoll. Zum Schluß wurde noch eine von 
den Mitgliedern Bildhauer Hausmann, Bauführer 
Hausmann und Portraitmaler Goeritz vorzüglich 
ausgeführte „Hobelbank“ vorgetragen, die die her⸗ 
vorragendſten Mitglieder der Vereinigung in 
komiſcher Weiſe verherrlichte und ſchließlich zer⸗ 
ſchnitten zu hohen Preiſen verſteigert wurde. Bei 
Wein, gutem Bier und Tanz — und getanzt 
wurde „als zu“ — blieb dann die Geſellſchaft 
noch bis ½5 Uhr vereinigt. 
Sonnabend den 7. März ſoll 
Räumen (Prinz⸗Albrechtſtr. 9) das Feſt des 
fünfjährigen Beſtehens der Vereinigung in ähn⸗ 
licher, nur prunkvollerer Weiſe gefeiert werden. 
Alle blinden Heſſen, die den Weg dahin finden, 
ſollen uns willkommen ſein. 


in denſelben 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Dr. Otto 
Körner in Roſtock hat den ihm zutheilge⸗ 
wordenen Ruf als Direktor der Ohrenklinik in 
Heidelberg abgelehnt. — Der außerordentliche 
Profeſſor der Rechte Dr. Johannes Bier- 
mann in Berlin wird für den nach Breslau be⸗ 
rufenen Profeſſor Jörs als ordentlicher Profeſſor 
nach Gießen überſiedeln. — In Marburg habili⸗ 
tirte ſich Dr. phil. Waentig als Privatdozent 
der Nationalökonomie. — Unſer berühmter Lands⸗ 
mann, der Rechtslehrer Geheimrath Profeſſor 
Dr. Endemann zu Bonn, welcher kürzlich unter 
reger Theilnahme weiteſter Kreiſe ſeinen 70. Ge⸗ 
burtstag feierte, hat ſeine Lehrthätigkeit auf⸗ 
gegeben. Der Gelehrte wurde bei dieſer Gelegen⸗ 
heit durch Verleihung des Kronenordens 2. Klaſſe 
ausgezeichnet. — Die Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften verlieh den Preis der Levyſtiftung von 
50 000 Fres. zur Hälfte dem Profeſſor Dr. Behring 
in Marburg. d i 
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Todesfälle, In dem am 22. Juli 1895 
in Round Top, unweit der Hauptſtadt 
Auſtin in Texas, im Alter von 77 Jahren 
verſtorbenen Richter Georg Auguſt Eduard 
Henkel iſt eine hervorragende Geſtalt aus 
den Reihen der Deutjch-Teranev geſchieden. 
Henkel, geboren zu Trendelburg am 24. Mai 1818 
als Sohn des dortigen Oberrentmeiſters Georg 
Philipp Henkel, folgte Anfangs der fünfziger Jahre 
den Schaaren, welche damals aus Deutſchland 
nach Texas auswanderten. Tüchtige Bildung, echt 
deutſche Ausdauer und großer Fleiß brachten ihn 
dort bald auf einen grünen Zweig. 14 Jahre 


lang bekleidete er das Amt eines Friedensrichters. 
— Am 31. Dezember verſtarb zu Darmſtadt der | 


dortige Oberkonſiſtorialrath a. D. Karl Köhler, 
bekannt als Kenner des heſſiſchen evangeliſchen 
Kirchenrechts. — Am 10. Januar verſchied zu 
Kaſſel, 73 Jahre alt, der Geheime Regierungs⸗ 
rath a. D. Friedrich Kochendörffex, ein durch 
Geiſtesgaben und Vortrefflichkeit des Charakters 
ausgezeichneter altheſſiſcher Beamter, der ſich auch 
in ehrenamtlicher Thätigkeit, ſo u. A. als Mit⸗ 
glied des heſſiſchen Kommunallandtages, der heſſiſchen 
Synode, des Bürgerausſchuſſes der Reſidenzſtadt 
Kaſſel, der Direktion des reformirten Waiſen⸗ 
hauſes daſelbſt, der er bis zu ſeinem Tode an⸗ 
gehörte, vielſeitige, bleibende Verdienſte erwor⸗ 
ben hat. 
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Verſonalien. 


Verliehen: Dem General der Infanterie z. D. 
von Spangenberg zu Kaſſel der rothe Adlerorden 
1. Klaſſe mit Eichenlaub; dem ordentlichen Profeſſor 
Geheimen Juſtizrath Dr. Endemann zu Bonn der 
Kronenorden 2. Klaſſe; den Regierungsräthen Rintelen 
und Callenberg in Kaſſel der Charakter als Geheimer 
Regierungsrath; dem Pfarrer und Rektor Schrö der zu 
Sontra die Pfarrſtelle in Niederaula; dem Lehrer an 
der Kunſtakademie zu Kaſſel, Maler F. Koch „der Charakter 
als Profeſſor; dem Regierungshauptkaſſenoberbuchhalter 
Schocke der Charakter als Rechnungsrath. 

Ernannt: Der Sekretär der Ständiſchen Landes⸗ 
bibliothek Dr. phil. Scherer zu Kaſſel zum Bibliothekar 
an derſelben; der Bergmeiſter Illner zu Clausthal 
zum Bergrevierbeamten für das Bergrevier Kaſſel; die 
Rechtskandidaten Freiherr von Pappenheim, 
Wigand und Adam zu Referendaren. 

Verſetzt: Forſtmeiſter Meyer von Oedelsheim nach 
Lauterberg a. H.; Amtsrichter Weſtrum von Felsberg 
an das Amtsgericht zu Kaſſel. 

Niedergelaſſen: Dr. med. Otto Mainz als 
praktiſcher Arzt in Felsberg; Rechtsanwalt Rau in 
Marburg. , 

Geboren: ein Knabe: A. Kuprian und Frau, 
geborene Knöpp (aſſel, 8. Januar); eine Tochter: 
Karl Bein und Frau (Kaſſel, 4. Januar); Ludwig 
Lauckhardt und Frau, geborene Has KKaſſel, 
7. Januar). i 

Verlobt: Kandidat des höheren Schulamts Oskar 
Theine (Dortmund) mit Fräulein Anna Schaub 
(Offenbach a. M., Dezember 1895); Dr. med. Guſtav 
Gebauer (Durlettel, Kreis Meferig) mit Fräulein 
Pauline Kraus (Heidelberg, Dezember 1895); Re⸗ 
ferendar Max von Brieſen (Kaſſel) mit Fräulein 
Ida Mersmann⸗Soeſt (Göttingen, Januar). 

Vermählt: Buchhändler Adalbert Pfeiffer 
mit Fräulein Friederike Amanda Theile (Hanau, 
30. Dezember); Pfarrer und Oberlehrer Karl Th eo⸗ 
dor Gottfried Immanuel Axenfeld mit Fräu⸗ 
lein Karoline Bertha Heuſer (Kafiel, 2. Januar); 
Dr. med. Max Wagner mit Fräulein Jenny 
Kieſewetter Gaſſel, Januar). 


Geſtorben: Oberkonſiſtorialrath a. D. Karl Köhler 
(Darmſtadt, 31. Dezember); verwittwete Frau Katha⸗ 
rine Lochmann, geborene Hammerſchmidt (Hanau, 
31. Dezember); Bäckermeiſter Georg Zeiß, 71 Jahre 
alt (Marburg, 2. Januar); Buchbinder ⸗Obermeiſter 
Martin Schmincke, 67 Jahre alt (Kaſſel, 3. Ja⸗ 
nuar); verwittwete Frau Thierarzt Marie Stamm, 
geborene Menche (Kaſſel, 6. Januar); verwittwete 
Frau Anna Chriſtine Loth, geborene Fuhrmann 
(Rothenditmold, 6. Januar); Chorſänger am Königlichen 
Theater Guſtav Haſſel, 69 Jahre alt (Kaſſel, 6. Ja⸗ 
nuar); verwittwete Frau Marie Oeſterheld, geborene 
Hupfeld, 71 Jahre alt (Kaſſel, 9. Januar); Geheimer 
Regierungsrath a. D. Friedrich Kochendörffer, 
73 Jahre alt (Kaſſel, 10. Januar). 


... ̃ . . c ß ma an SET ee ea 


Kriefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 


G. Frhr. v. P. in Marburg. Ein vom „Heſſenland“ 
bislang weniger bebautes Gebiet, das bisweilen zu be⸗ 
treten ſich aber wohl empfehlen dürfte. Vielen Dank und 
beſte Empfehlung. 

A. W. in Kaſſel, P. L. in Sand. Einſendungen recht 
willkommen. Beſten Dank und freundlichen Gruß. 

V. T. in Rauſchenberg. Wir werden unſerem Ver⸗ 
ſprechen in der nächſten Nummer nachkommen. 


— 


Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz: 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 7, Januar 1896. Inhalt: Die Milſe⸗ 
burg in der Rhön, eine vorgeſchichtliche Wall⸗ 
ringveſte von F. Maiß. — Die Weidelsburg von 
Dr. C. Schwarzkopf (Schluß). — Bilder von der 
Schwalm von Dr, Wilhelm Chr. Lange. III. — 
Berichte. — Litteratur. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. Kaſſel, 1. Februar 1896. 


Ihr Abbild. 


J. der blondgelockten Enkelſchaar „Mein Herzenskind d ſchaut's doch genau: 
Tollt die wilde Maid mit dunkelem Haar, Es gleicht ja auf's Haar meiner lieben Frau. 
Sie necket die Kleinen, fie ſcherzet, fie lacht, Die klare Stirne, das Schelmenaug', 


Hat Frohſinn in düſteres Heim gebracht. Die hatte die ſelige Alte auch. 

„Wem ſie nur gleichet,“ der Vater ſpricht, Und kam einmal Trübfal in mein Haus, 
„Mein dunkeler Schelm, mein Sonnenlicht d Den jagte ſie lachend und ſcherzend hinaus. 
Nicht Dir, mein Weib, ſo ſanft, ſo zart, So ſonnig, wie Lieblings Augenlicht, 


Auch mir nicht, dem Alten von rauher Art.“ — So grüßt mich bald droben ihr Schelmgeſicht.“ — 
Großväterlein ſacht aus dem Lehnſtuhl ſteigt, 8 


E. Braun, Marburg. 
Sich zärtlich zum Liebling niederbeugt: 
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Die Okkupation Heſſen⸗Kaſſels durch die Franzoſen im Jahre 
1806 und die Schickſale des kurfürstlichen Hans: und Staats⸗ 
ſchatzes. | 
Von Dr. Hugo Brunner, i 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 
(Fortſetzung.) x Nachdruck verboten. 
o m 5. Dezember ſchreibt Menſing an den Ge: | wo — wie er hoffe — der Wagen um 4 Uhr 
heimen Kriegsrath Lennep, B., d. h. Bartels, nachmittags anlangen werde. Sehr lieb würde es 
ſolle dort [in Kafjel] bis zum Montag den ihm ſein, wenn der Oberjägermeiſter v. Wlitzleben 
8. Dezember bleiben und die Befehle nach Nieder⸗ mit bei der Uebergabe ſein und den richtigen 
kaufungen in das dortige Wirthshaus bringen, Empfang der zehn Stücke beſcheinigen würde. 


Dann heißt es weiter in einem Briefe Menſing's 
an Schmerfeld vom 8. Dezember Abends: „Mit 
Schrecken und Leid höre ich durch meinen Knecht, 
daß der Oberſchultheiß Schneider!) vorige 
Nacht aufgepaßt und immer neben dem Wagen 
hergegangen und mit dem Stocke viſitirt und 
geſagt hat, auf dem Wagen wären herrſchaftliche 
Sachen. In Walburg ſei er von ihnen ge⸗ 
gangen ... Als fie nun glücklich abgeladen 
und alles beſeitigt, habe ihm Hr. B. beiliegendes 
Schreiben gegeben?), worauf fie zurück nach dem 
Letzten Heller“ gekehrt, um den Pferden ein 
Futter zu geben und dann bis Walburg retour 
gewollt. Kaum hätten die Pferde gefreſſen, ſei 
der Fleiſchmann oder Partaſan mit noch einem 
gekommen, ſie arretirt und gezwungen zu be⸗ 
kennen, wo die Sache hin jei.?) Die Knechte 
haben gejagt, ſie hätten Frucht gehabt, worauf 
ein fremder Junge geſagt, ſie hätten dieſes im 
Meſſinghammer abgeladen. Als ſie nun geleugnet, 
läßt der Kanaille ſie arretiren mit Pferd und 
Wagen, geht darauf nach dem Meſſinghammer, 
kommt retour und zwingt die Knechte zurück; 
müſſen alles aufladen und nach Kaſſel in's 
Schloß fahren. Alles dieſes werden Sie leider 
ſchon wiſſen. Sie werden nun das Beſte wieder 
dabei thun müſſen, braver Mann! Aber rechnen 
Sie und alle auf einen entſchloſſenen Mann, in 


deſſen Bruſt ein biederes Herz ſchlägt für Fürſt. 


und Vaterland. Braver Mann! Sie haben 
Familie, wälzen Sie alles auf mich! Ich werde 
nicht fliehen, ſondern mit Muth jedem kommenden 
Schickſal entgegenſehen.“ 

Das find Worte, die in ihrer ſchlichten Ein: 


fachheit ein unerſchrockenes, tapferes und treues 


Herz erkennen laſſen. Wir entnehmen dem 
Schreiben außerdem ſoviel, daß die Sachen auf 
dem Meſſinghammer abgeladen und hier ver⸗ 
rathen worden waren, worauf fie nach Kaſſel 


) Ich habe im kurheſſiſchen Staatshandbuch vom 
Jahre 1806 keinen Oberſchultheißen dieſes Namens gefunden. 
Entweder war der Betreffende außer Dienſt oder ſtand 
einem der adeligen Patrimonialgerichte vor. 

) Ein mit Rothſtift geſchriebener Zettel liegt bei, 
darauf ſteht nur: „Die Ablieferung iſt geſchehen, die 
andere Beſcheinigung bringe ich mit. Gleorg! Blartels]. 
D. 7. Abds. 7 Uhr.“ 

) In einem Schreiben vom 13. Dezember läßt Menſing 
den Oberſchultheißen von Kaſſel Rath Beermann darauf 
aufmerkſam machen, daß ein gewiſſer Sußmann dem 
Auditeur Fleiſchhut und noch einem zweiten Auditeur in 
der Betrunkenheit den bewußten Vorfall nicht allein 
erzählt, ſondern auch ſchrecklich über ihn und den R. B. 
(d. h. wohl Rath Beermann) raiſonnirt habe. Er finde 
es des Herrn R. B. wegen nothwendig, dieſen Kanaille 
kürzer zu halten. — Sollte oben ſtatt Fleiſchmann vielleicht 
Fleiſchhut zu leſen ſein? 


— 


in's Schloß, alſo direkt zu dem Generalgouverneur 
Lagrange, gefahren wurden. Wie es den kur⸗ 
fürſtlichen Räthen gelang, fie hier wieder frei 
zu machen, wiſſen wir nicht mit Sicherheit, können 
es aber vermuthen und hoffen, den Schlüſſel 
weiter unten zu liefern. Zunächſt wird der 
Paſſus ihres Berichtes an den Kurfürſten vom 
16. Dezember, den wir oben bereits anführten, 
daß „alles, was Privatperſonen gehörte, ohnerachtet 
einer durch Verrätherei geſchehenen Wegnahme 
unterwegs, doch endlich wieder erlangt und an 
die Behörden abgegeben, das übrige aber nach 
zwei verſchiedenen Richtungen außer Landes geſchickt 
worden ſei“, mit jenen Vorgängen in Verbindung 
gebracht werden dürfen. 

Ebenſo unbedenklich iſt es, einen in unſern 
Akten befindlichen Brief, de dato Münden, den 
15. Dezember 1806, und an das hieſige Handels⸗ 
haus Andr. Hch. Thorbecke gerichtet, mit den 
nach Witzenhauſen beſtimmten, unterwegs ver⸗ 
rathenen Sachen in Verbindung zu bringen. In 
dieſem Brief ſchreibt ein Kaufmann Moritz 
Reichardt an Herrn Thorbecke, am 13. Dezember 
abends ſeien ihm noch deſſen Güter geliefert, 
denen er vorläufig gutes Lager angewieſen habe. 
Nach der Beſchaffenheit der Emballage ſchlage er 
vor, die Güter durch Matten und Taue noch 
beſſer gegen Näſſe und Feuchtigkeit zu ſchützen 
und erwarte weitere Dispoſitionen. 

Was ſollte dieſer Geſchäftsbrief ſonſt bei den 
Briefen des Hauptmanns Menſing? Alſo als 
Güter der Firma Thorbecke gingen die zehn 
Kiſten nach Münden. Hier blieben ſie, wie wir 
vorgreifend berichten wollen!), bis zu Anfang 
Februar liegen, denn ihre Abführung nach Altona 
ſchien wegen der von den franzöſiſchen Douaniers 
geübten ſtrengen Viſitationen allzu bedenklich. 
Deswegen wurden zunächſt zwei Kiſtchen mit 
Pretioſen, als der werthvollſte Beſtandtheil, dem 
damals zum Kurfürſten abreiſenden Geheimen 
Rath von der Malsburg mitgegeben. Die übrigen 
Sachen wurden für's erſte nach Sooden bei 
Allendorf, welcher Ort mit einer eigenen Wache 
verſehen war, überführt und hier durch den 
Bergrath Schaub in Verwahrung genommen. 
Später ſollten ſie dann nach Eiſenach oder ſonſt 
an einen hinlänglich ſicher ſcheinenden Ort ges 
bracht werden. 

Dies war die eine Richtung, von welcher der 
Bericht redet. Die andere iſt die auf Frankfurt. 
Den Transport der für Rothſchild beſtimmten 
Millionen leitete Menſing perſönlich. 


) Bericht vom 9. Februar 1807. 
fol. 375.) 


(Mss. Hass., 


— 


Am 10. Dezember hatte er alle Kiſten und 
Kaſten mit vieler Mühe gepackt und emballirt. 
Auf zwei Wagen waren ſie bis Dankerode ge⸗ 
fahren und hier in einer Scheune untergebracht. 
Er ſelbſt wartete noch auf Bartels, welcher den 
erſten Wagen nach W., d. h. Witzenhauſen, ge- 
leitet hatte und jetzt ihm von Kaſſel einen Paß 
für Frankfurt a. M. mitbringen ſollte. Am 
11. Dezember Morgens in aller Frühe ging der 
Transport weiter, auf Umwegen und unter 
möglichſter Vermeidung der Dörfer auf Jesberg, 
wo Menſing am 12. Nachmittags eintraf und im 
Poſthauſe beim Poſtmeiſter Kniling einkehrte. 
Die grundloſen Wege hatten den Transport 
ungemein erſchwert. In Gilſa hörte man, daß Jes⸗ 
berg von Franzoſen beſetzt ſei, die dort im Quartier 
lagen und deren Abmarſch zuvor abgewartet werden 
mußte. Die Wagen blieben ſolange in Gilſa, und 
trafen erſt am 13. morgens in Jesberg ein. Hier 
gönnte Menſing ſich bei dem zuverläſſigen Poſt⸗ 
meiſter einen Ruhetag, und dann ging's am 14. 
Morgens weiter, direkt auf Frankfurt. Er hatte nach 
Kaſſel geſchrieben, daß er nun erſt wieder von 
ſich hören laſſen werde, wenn er mündlichen 
Bericht erſtatten könne. So wiſſen wir denn 
auch weiter nichts, als was ein kleiner Zettel 
beſagt, der bei den Akten liegt. Auf dieſem 
ſteht zu leſen: 

„Daß vom Herrn Kaufmann Menſing heute 
folgende neunzehn Kiſten, nehmlich) Nr. 1 
bis 19 richtig bey mir abgeladen worden ſind, 
beſcheinige hiermit. 

Frankfurth a. M. den 17. Dezember 1806. 

N Fr. Scharff.“ 

Die Millionen waren alſo geborgen. Auch 
ſtimmt alles mit der Zeit genau überein, denn 
am 16. Dezember ſchreiben, wie ſchon erwähnt, 
die Miniſter an den Kurfürſten, ſie erwarteten 
ſtündlich die Nachricht, daß alles den Ort ſeiner 
vorläufigen Beſtimmung erreicht habe. Zwei bis 
drei Tage mußten ſie ſich freilich noch geduldigen. 


Das vorhandene Kapitalvermögen war den 
lüſternen Späheraugen des Landesfeindes ſomit 
vorläufig entrückt. Aber dieſer war im Beſitz 
der öffentlichen Kaſſen. Wenn er hier die Bücher 
zu Rathe zog, ſo konnte er ſich nicht nur einen 
genauen Einblick in den Umfang und die Art 
des kurfürſtlichen Vermögens verſchaffen, er konnte 


) Zeichen: Zwei zu einem ſechsſpitzigen Stern ver⸗ 
einigte gleichſeitige Dreiecke mit einem A in der Mitte. 


auch die ausgeliehenen Kapitalien auf Heller und 
Pfennig feſtſtellen und auf dieſe ſeine Hand legen. 
Und in der That waren die Befürchtungen in 
dieſer Hinſicht nicht unbegründet, denn Ende 
November war der Generalintendant Marteillere 
eigens zu dem Zwecke in Kaſſel erſchienen, um 
bei den Kaſſendepartements das Vermögen der⸗ 
jelben ausfindig zu machen und im franzöſiſchen 
Nutzen zu verwenden; zu Anfang des Dezember 
befand Lagrange ſich im Beſitze eines Kapitalien⸗ 
buches der Kriegskaſſe ſowie eines Statuts der 
bei der Oberrentkammer in Kaſſel und der Rent⸗ 
kammer in Hanau ausgeliehenen Kapitalien, 
desgleichen des neueſten Kabinetskaſſen⸗Etats vom 
Jahre 1806. Wenn er dieſe Dokumente dem 
Kaiſer aushändigte, ſo konnte man leicht dem 
Kurfürſten die Daumſchrauben anlegen, indem 
man Kontributionen in beliebiger Höhe dem 
Lande auferlegte. Einen Anfang in dieſer 
Richtung hatte man bereits gemacht: man hatte 
eine Kontribution von 6 Millionen Livres an⸗ 
gekündigt mit der ausdrücklichen Erklärung, daß 
ſolche nach der Intention des Kaiſers vorzüglich 
auf des Kurfürſten eigenes Vermögen gelegt 
werden ſolle, mit der Maßgabe, daß — wenn 
dieſes nicht zu erreichen ſtehe, — die Summe 
durch den Verkauf von Kabinetsgütern gedeckt 
werden ſolle, deren Beſitz den Käufern zu ge⸗ 
währleiſten ſei.“) 

Aber Lagrange war ein vorſichtiger Mann! 
Er hatte dem Kaiſer lange nicht alles geſagt, 
was er wußte, ſondern das Vermögen des Kur⸗ 
fürſten zunächſt mit nur 44 Millionen Livres 
angegeben, wobei er als ſolche Ausſtände, aus 
denen die Kontribution am leichteſten beigetrieben 
werden könnte, nur ſechs Poſten in einer Höhe 
von 2331993 Reichsthalern ſpezifizirte. 2) 

Indem Lagrange den Miniſtern von Waitz 
und von Baumbach, die zwar am 1. Dezember 
von ihm außer Funktion geſetzt, doch zu feinen 
beſonderen Zwecken nicht wohl entbehrt werden 
konnten, von ſeinem Verfahren Mittheilung machte, 
fügte er hinzu, daß, wenn wider Erwarten wegen 
der übrigen, von ihm nicht ſpezifizirten Summen 
nähere Details verlangt werden ſollten, für den 


) Schreiben der Miniſter vom 1. Dezember 1806. 
Mss. Hass. fol. 375. 


) Dieſe waren: 


1) bei dem Großherzog von Baden . 392 424 Rthlr. 
„ „B Prinzen Georg von Waldeck. 30 916 ; 
3) „ „ Fürſten von Hohenzollern: 
Hechingen 84 090 „ 


4) „ den Staaten von Holland 544 473 


5) „ dem Herzog von Naſſau⸗Uſingen 112 121 
1 167 969 


6) „ „F Fürſten von Waldeck. 


— 


Reſt bis zur Höhe der 44 Millionen nach 
Gutfinden andere Kapitalien, welche am 
wenigſten zu erreichen ſtünden, 
papiere verzeichnet und namhaft gemacht werden 
könnten. 

Worauf dies alles hinauslief, kann man ſich 
leicht denken. Gegen eine bedeutende Vergütung 
für ihn ſelbſt wie für den Generalintendanten 
Marteillere, worüber der in Kaſſel anweſende 
Banquier Jordis aus Frankfurt das Nähere 
abzureden beauftragt ſei, verſprach der Herr 
Generalgouverneur, nicht nur dem Kaiſer ein 
Mehreres nicht zu melden, ſondern auch alles, 
was er darüber in Händen und außer ihm noch 
niemand geſehen habe, herauszugeben, auch keine 
weiteren Nachforſchungen deshalb anzuſtellen und 
ſelbſt alle Nachrichten, die ſich darüber noch bei 
den hieſigen Kollegien befänden, verabfolgen zu 
laſſen, ſoweit ſolches, ohne ihn zu kompromittiren, 
möglich ſei. Jedoch verlangte er von den 
Miniſtern, ob er ſie zwar ſelbſt abgeſetzt hatte, 
doch eine vorläufige ſchriftliche Verſicherung über 
die zu gewährende Vergütung mit Vorbehalt der 
Genehmigung durch den Kurfürſten. 

Der Banquier Jordis zeigte hierauf weiter 
an, daß der Gouverneur, ob er gleich für ſich 
und den Intendanten Anfangs eine Million 
Livres verlangt habe, doch auf 800 000 herunter⸗ 
gegangen ſei, welche in ſicheren und gleich zahl⸗ 


oder Staats- 


— 


baren oder doch auf kurze Sichten geſtellten 
Pariſer Wechſeln zu entrichten ſeien.) 

Der Gouverneur proponirte alſo nichts Ge⸗ 
ringeres als eine Beſtechung ſeiner Perſon in 
optima forma. Ein ſolcher Gedanke war den 
ſchlichten Heſſen noch gar nicht gekommen, und 
Herrn von Baumbach erſchien der Vorſchlag ſo 
verdächtig, daß er dahinter eine ihm und ſeinem 
Kollegen geſtellte Falle des ſchlauen Franzoſen 
witterte, der am Ende jenes von den Miniſtern 
auszuſtellende vorläufige Dokument dem Kaiſer 
als einen Verſuch der Beſtechung ihrerſeits ein⸗ 
ſenden und ſich dadurch ein beſonderes Verdienſt 
erwerben wolle.?) 


Dem war nun allerdings nicht ſo, und Waitz 5 


ſcheint die Befürchtungen ſeines Kollegen nicht 
getheilt zu haben. Beiläufig bemerkt, dürften wir 
jetzt, wo wir die von Lagrange angeſponnenen 
Verhandlungen kennen, auch den Schlüſſel 
dazu gefunden haben, warum der auf dem 
Meſſinghammer zu Tage getretene Verrath der 
für Witzenhauſen und weiter nach Münden be⸗ 
ſtimmten kurfürſtlichen und ſonſtigen Effekten 
keine weiteren Folgen gehabt hat, und letztere 
unbehelligt weiter gehen konnten. 


5 der Miniſter vom 16. Dezember. Mss. Hass. 
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9 Schreiben Baumbach's an Waitz vom 15. November 
(ebenda). 
(Schluß folgt). 


fol 


Erlebniſſe eines heſſiſchen Offiziers in und nach dem öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriege. 


Von J. Fürer. 


Ihen ich, genau nach Jahresfriſt, dem „heſſiſchen 
Offizier — diesmal nur ihm, nicht auch 
dem „Gelehrten“ — aus dem vorigen 

Jahrhundert“ ) wiederum einige Spalten „Heſſen⸗ 

land“ widmen zu dürfen bitte, jo geſchieht es 

einestheils, um das Lebensbild jenes durch ſeine 
wechſelvolle Laufbahn intereſſanten Mannes zu 
vervollſtändigen, zugleich aber, um einen, wenn 
auch beſcheidenen, Beitrag zur Geſchichte der Ber 


) Benutzte Quellen: 1) Staatsarchiv zu Mar⸗ 
burg: a. Acta des Militärkabinets, Militärjuſtiz 16—17, 
b. Offiziersavancement; 2) Grundlage z. Militärgeſch. d. 
landgräfl. heſſ. Corps (von Geſchwind 9. 

) Vergl. meinen Aufſatz „Ein heſſiſcher Offizier und 
Gelehrter aus dem vorigen Jahrhundert. Ein Beitrag 
zur heſſiſchen Familiengeſchichte in Nr. 2 des Jahrg. 1895. 


theiligung heſſiſcher Regimenter an dem „öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriege“ zu liefern. 

Die weiter unten mitgetheilten Erlebniſſe 
während des Krieges ſelbſt ſtellen einen Auszug 
aus einer „Schutzſchrift“ dar, die der Held unſeres 
Aufſatzes, Friedrich Wilhelm Führer, im 
Februar 1751 an den damaligen Statthalter ), 


) Um Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei gleich hier 
daran erinnert daß der damals regierende Landgraf 
Friedrich I. zugleich König von Schweden war, als ſolcher 
ſeinem Stammlande im Allgemeinen fern blieb und deshalb 
jeinen Bruder, den nachmaligen Landgrafen Wilhelm VIII., 
als Statthalter eingeſetzt hatte. Des Letzteren Sohn, der 
in unſerem Aufſatz oft genannte Prinz Friedrich, nach⸗ 
heriger Landgraf Friedrich II., hatte im öſterreichiſchen 
Erbfolgekriege den Oberbefehl über die heſſiſchen Truppen. 


P 


ſpäteren Landgrafen Wilhelm VIII. einſandte 
und auf deren Veranlaſſung — die Erlebniſſe 
„nach“ dem Kriege — wir zunächſt näher ein⸗ 
gehen müſſen. 

Im Auguſt 1748 hatte Führer bei ſeinem 


Regiment, dem Kavallerieregiment „Prinz Maxi⸗ 


milian“, in dem er damals als Lieutenant ſtand, 
gegen ſeinen Kompagnieführer, den Major 
Schröder ), eine Anklage wegen verſchiedener 
Unterſchlagungen, begangen in der bayriſchen 
Campagne des eben beendigten Krieges, ein⸗ 
gereicht) Es war dann zu einem äußerſt ver- 
wickelten Prozeß zwiſchen Kläger und Beklagtem 
gekommen, deſſen Entſcheidung ſich faſt drei Jahre 
hinziehen ſollte und in deſſen Verlauf jener die 
ſchwerſten Kränkungen und Widerwärtigkeiten zu 
erdulden hatte. Nicht genug, daß Major Schröder, 
an deſſen Ehrenhaftigkeit zu zweifeln man ſich 
lange zu ſträuben ſchien, gegen Führer die ſchänd⸗ 
lichſten Verläumdungen ausſtreute, denſelben einen 
„Aufwiegler der Unterthanen gegen ihre Obrig⸗ 
keit, einen Ehebrecher und Deſerteur“ nannte, 
der „aus purem Haß gegen ihn die Anzeige 
gethan, zuvor aber, um Ingquiſiten zu ſtürzen, 
ſich ein Complott im Regiment gemacht habe“, 
wurde der Ankläger von ſeinen andern Gegnern 
auch noch bei Sr. Durchlaucht dem damaligen 
Prinzen Friedrich, und zwar, wie wir ſpäter 
ſehen werden, nicht ohne Erfolg, als ein „un⸗ 
ruhiger, keine Subordination ſtatuirender, und 
jungen Offizieren üble principia beybringender 
Menſch“ angeſchwärzt. 

Im November 1750 wurde der Angeklagte 
zwar endlich ſämmtlicher ihm zur Laſt gelegten 
Vergehen für ſchuldig befunden, ſeiner Charge 
entſetzt und kaſſirt, dem Ankläger auch das 
Zeugniß ausgeſtellt, daß er „keineswegs, wie ihm 
vom Denunzirten vorgeworfen, eine persona 
infamis“ ſei. Allein, um auch ihn nicht un⸗ 
geſtraft ausgehen zu laſſen, nahm die „General- 
kriegskommiſſion“ an, daß er „nicht aus reinem 
Jutereſſe für Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht 
Dienſte, ſondern aus Animoſität das Meiſte an⸗ 
gezeiget und Verſchiedenes zu lange bey ſich be⸗ 
halten“, und fügte jener Urtheilsverkündung hinzu, 
daß auch Lieutenant Führer „böſer Conſequenz 


) Die Kompagnie war 1744 unter der Führung des 
Majors von Schwertzell nach dem Kriegsſchauplatz ab⸗ 
gerückt. Dieſer war jedoch in den erſten Jahren des 
Krieges geſtorben. 


) pp. Schröder hatte in gewinnſüchtiger Abſicht den 
Werth einer verloren gegangenen Equipage zu hoch ar» 
gegeben und ſich noch andere grobe Unregelmäßigkeiten 
zu Schulden kommen laſſen. 
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halber der ohnehin geforderte Abſchied zu er⸗ 
theilen ſey“. ) 

Führer war über dieſen Entſcheid auf das 
tiefſte empört. Hatte man doch, wie er in einem 
vom 18. Februar datirten Schreiben an den 
Statthalter ſich ausdrückt, „bey dem faſt drei⸗ 
jährigen Lauf der Schröder'ſchen Sache weder 
Gegenbeweiß noch Verantwortung von ihm ge⸗ 
fordert“. Tief gekränkt und im vollſten Bewußt⸗ 


15. Februar 1751 ein „Supplikat“ an den 
Statthalter, in dem er als „einziges Verbrechen 
den Eifer, den er für Sr. Hochfürſtlichen Durch⸗ 
laucht Dienſt und Intereſſe bezeiget“ hinſtellt, 
gegen das kriegsgerichtliche Urtheil Verwahrung 
einlegt und am Schluß, an die „weltgeprieſene 
Gerechtigkeit“ ſeines Herrn appellirend, die feſte 
Ueberzeugung ausſpricht, daß derſelbe ihn „auch 
fernerhin ſeiner Dienſte für würdig halten werde“, 
damit er „nicht gleiche Strafe mit dem beſchul⸗ 
bigten Theile erleide“. 

Welche Bewandniß es aber mit dem „ohnehin 


geforderten Abſchied“ hatte, auf dem die gegen 
Führer verhängte Entlaſſung mit beruhte und 
der außerdem noch zum Gegenſtand gehäſſigſter 
Unterſtellungen wurde, zeigt das ſchon berührte 
Schreiben vom 18. Februar, welches die nähere 
Erklärung derjenigen Umſtände enthielt, „worin 
man ihn vor dem Anfang des Schröder'ſchen 
Prozeſſes verwickelt und woraus ſeine dermalige 
Abſchiedsforderung ?) ihren Urſprung genommen“. 
Führer erhebt hier gegen ſeinen Gegner u. A. 
den Vorwurf, daß er „ein Feind ehrlicher Leute 
geweſen, die ſich zu ſeinen intereſſirten Abſichten 
nicht hätten gebrauchen laſſen wollen“, und be⸗ 
merkt weiter, daß er (Führer) „wegen der von 
ihm bezeigten Treue die allerhärteſten Verfol⸗ 
gungen“ habe erleiden müſſen und deshalb 
zunächſt um Verſetzung in eine andere Kom: 
pagnie gebeten, als ſeinem Wunſche aber nicht 
entſprochen, „die Schröder'ſchen Verfolgungen da⸗ 
gegen ſich täglich verdoppelt“ hätten, ſich genöthigt 
geſehen habe, ſeine Dimiſſion einzureichen. Dieſer 
letzte Schritt war jedoch keineswegs ernſt gemeint, 
vielmehr, wie aus demſelben und auch aus einem 
ſpäteren Schreiben hervorgeht, lediglich in der 
Hoffnung geſchehen, von Sr. Hochfürſtlichen 
Durchlaucht dem Prinzen Friedrich „nach der 
Urſach dieſes Geſuches befragt zu werden“. 


) Auch nahm man aus der Angelegenheit Veranlaſſung, 
eine genaue Beſtimmung in Betreff der Anzeigen von 
Vergehen zu treffen — wie es ſcheint, mit rückwirkender 
Kraft! i 

) Wann dieſe eingereicht wurde, iſt nicht genau zu 
ermitteln, vermuthlich kurz vor Beginn des Prozeſſes. 


ſein ſeiner Unſchuld richtete er daher am 


— 


Statt deſſen erfuhr aber Führer drei Wochen 
ſpäter, daß Prinz Friedrich ſein Abſchiedsgeſuch 
ſtillſchweigend anzunehmen geruht ). Als er 
dann, „auf's Aeußerſte affligiret“, auf den Rath 
des ihm wohlwollenden Generals von Miltitz 
Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht ſich perſönlich 
präſentirte, wurde ihm auf's Neue Kränkung und 
Enttäuſchung zu Theil. 

Seine Gegner waren ihm zuvorgekommen. 
„Aus Deroſelben ungnädigem Anblick“, ſchreibt 
er kurz darüber, „mußte ich Dero hohes Miß⸗ 
fallen gegen mich annehmen, ja kurz hernach 
erfahren, wie man mich für einen Menſchen 
ausgeſchrieen.“ (S. o.) 

Dem hiermit für uns erledigten zweiten 


Schreiben an den Statthalter ließ Führer ſchon 


zwei Tage ſpäter jene „Schutzſchrift“ folgen, die 
unter Anderem ein Promemoria über ſeine ges 
leiſteten Dienſte enthält. Die verſchiedenen darin 
mitgetheilten Erlebniſſe und Thaten werfen zu⸗ 
gleich intereſſante Streiflichter auf die jedesmalige 
allgemeine Situation. Auch geſtatten ſie einen 
Einblick in die verſchiedenen Operationen und 
Märſche der heſſiſchen Regimenter. Wir laſſen 
ſie, ſoweit dies bei der heute zum Theil nicht 
mehr verſtändlichen Ausdrucksweiſe des Verfaſſers 
angängig iſt, in wörtlicher Wiedergabe folgen: 
„Daß während meiner zehnjährigen Ew. Hoch⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht geleiſteten Dienſte ich in 
den mir anvertrauten Chargen meinen Pflichten 
nach meinem beſten Vermögen ein Genüge ge⸗ 
than ... ſetze ich um fo gewiſſer zum Grunde, 
als meine rachſüchtigen Gegner, ſoviel mir 
wiſſend, nichts öffentlich dagegen beyzubringen 
DELHI hk 
„Denn als Ew. .. löbliche Corps Trouppen 
1745 in Bayern ſtanden?) und die in der 
Gegend von Vilshofen verlegten Regimenter 
wegen der feindlichen Invaſion d. 25. Mertz d. a. 
ſich bei Plaitlingen über die Iſarbrücke zu re⸗ 
tiriren genöthigt ſahen, war meine Wenigkeit das⸗ 
jenige Inſtrument, wodurch (cw... Dienſten 
etwas zuträgliches geleiſtet wurde.“ In der 
nun folgenden, an erſter Stelle erwähnten Dienſt⸗ 
leiſtung iſt das Verdienſt nicht ſowohl Führer 
zuzuerkennen, als — merkwürdig genug! — 


) Dieſe Abſchiedsbewilligung muß bald nachher wieder 
zurückgenommen und in Suspenſion umgewandelt ſein, da 
Lieutenant Führer im Regimentsrapport vom 30. De⸗ 
zember 1748 als „annoch ſuspendirt und keine Dienſte 
thuend“ aufgeführt wird. 


) Ueber die Betheiligung der heſſiſchen Truppen, 
ſpeziell des Regiments „Prinz Maximilian“, am Kriege 
im Allgemeinen vergl. meinen Aufſatz: „Ein heſſiſcher 
Offizier u. Gel. a. d. vor. Ihdt.“ Jahrg. 1895, S. 20 — 21. 
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einer Dame. „Eine ohnweit Plaitlingen woh⸗ 
nende Dame,“ heißt es daſelbſt, „die mich im 
dermaligen Winterquartier bei ſich aufgenommen, 
würdigte mich ihrer Freundſchaft und nachherigen 
Briefwechſels !); ihre Affektion gegen Ew 
Trouppen wurde durch die Furcht vor dem in 
ihrer Gegend befindlichen Feind (Oeſterreicher) 
nicht vermindert, und ſie wagte es mit vieler 
Gefahr, denſelben nützlich zu fein, ſie ſandte 
daher bey nächtlicher Zeit zum öfteren einen 
ihrer Bedienten vermittelſt eines verborgen ge⸗ 
haltenen Kahnes mit Nachrichten an mich ab, 
die wichtigſte unter ſolchen betraf eine von ihr 
ausgekundſchaftete feindliche Unternehmung, ver⸗ 
möge welcher derſelbe getrachtet, ſich der vor der 
Plaitlinger Brücke gelegenen unbeſetzten Schanze, 
nebſt der darin ſtehenden, zur Bedeckung dieſes 
Vorhabens bequemen Kapelle nächtlicher Zeits 
zu verſichern. Dieſe Nachricht ſchien mir wichtig 
genug, dieſelbe ſofort dem dermaligen Major des 
löblichen Regiments (Prinz Maximilian) Herrn 
Obriſtlieutenant von Schwertzell ſeel. zu hinter⸗ 
bringen, und von da gelangte ſolche ungeſäumt an 
den über die in der daſigen Gegend verſammelten 
Trouppen das Kommando führenden Herrn 
Generalmajor von Baumbach, der dann auch die 
Beſetzung gedachter Schanze ſofort vorkehren ließ, 
wodurch mithin das feindliche Vorhaben fruchtlos 
gemacht, die zum Rekognosziren ausgeſandte 
Patrouille gerettet und vielleicht auch das Leben 
einiger Menſchen erhalten worden.“ 

„Nächſtdem habe es zu eben dieſer Zeit und 
an eben dieſem Orte (Plaitlingen), allwo 
ohne Unterlaß allerlei allarmirende Zeitungen 
von feindlichen Vorhaben einliefen, an meinem 
Fleiße und Dienſtbegierde zu keiner Zeit ermangeln 
laſſen, ja der HErr General von Miltitz als 
dermaliger Regimentskommandant bezeigte darin 
ein beſonderes Vertrauen gegen mich, indem mir 
derſelbe um Mitternachtszeit wiſſen ließ, daß die 
Bauern aus den bei Pöringen gelegenen Dörfern 
ſich mit ihrem Vieh zu uns herauf geflüchtet 
und die Nachricht ausgebreitet, daß ein feind⸗ 
liches Corps die Iſar in daſiger Gegend paſſiret 
ſei. Ich erbot mich bei diefem w. 
Trouppen jo nachtheilig ſein könnenden Vorfalle, 
die Gewißheit davon ungeſäumt perſönlich ein⸗ 
zuziehen, erbat daher ſechs Mann ..., verſah 
mich mit zweien der Gegend kundigen berittenen 
Bauern und durchritt in der ſtockfinſteren 
Nacht die ihrer tiefen Sümpfe und Ueberſchwem⸗ 
mung wegen dermals ſehr gefährlichen Orte, das 


PVermuthlich hatte Major Schröder davon läuten 
hören und gründete darauf ſeine Beſchuldigungen. 


1 


EEE VE TEN ERBETEN EEE EEE DENE EEE LTE EREEN TEETEELETUTE ER TRETEN EEE TETETER NEE AN 


ſog. Mooß oder Moraft, bis in die Gegend, all: 
wo die . feindliche Ueberſetzung geſchehen ſein 
ſollte, und kehrte, nachdem ich die nöthige Kund— 
ſchaft allenthalben eingezogen, wieder zurück, 
erſtattete an obgedachten HE. General meinen 
Rapport und auf deſſen Begehr auch den an 
den das löbliche Gräfendorf'ſche Regiment kom⸗ 
mandirenden, durch dieſen bereits mit allarmirten 
HE. Obriſt von Münchhauſen ab, wodurch fo- 
dann der entſtandene Allarm wieder geſtillet und 
eine Poſtirung in dieſe Gegend zu formiren be- 
liebet wurde, welche jedoch wegen des ſofort 
beliebeten Abmarſches unterblieb.“ 

„Nach Angelangung Ew. .... Trouppen bey 
Landshut erhielten der HE. General von Miltitz 
die Ordre, den in der Gegend von Moosburg 
ſtehen ſollenden Churbayriſchen Renfort (Ver⸗ 
ſtärkung) durch einen Offizier rekognosziren zu 
laſſen, und es gereichte mir zu einem beſonderen 
Vergnügen, daß dieſelben meine Perſon dazu zu 
erwählen belieben wollen, allermaßen ich dann 
die eingezogene Kundſchaft Sr. Exc. HE. General⸗ 
lieutenant von Dalwigk ohnweit Landshut 
gehorſamſt zu rapportiren nichts verabſäumet.“ 

„Als im weiteren Verlauf dieſer Retirade der 
Ew. .... Trouppen damals als Chef führende 
Herr Generallieutenant von Brand Exc. in der 
Gegend bei Friedberg die Neutralität deklariren 
ließen und darauf die Separation von dem Chur⸗ 
bayriſchen Corps erfolgte!) und ich von ge— 
dachter Sr. Excellenz, wobey ich mich damals 
als Ordonnanzofficier ſeit einiger Zeit befunden, 
die Erlaubniß erhielt, zu der bey Augsburg 
ſtehenden Bagage reiten zu dürfen, bei meiner 
Gegenwart daſelbſt auch mit anſehen konnte, wie 
ſehr erbittert ſich die daſelbſt vorbeimarſchirenden 
bayriſchen Regimenter wegen dieſer Abſonderung 
gegen die bei der Bagage kommandirten Leute 
bezeiget und vernehmen ließen; ſodaß daher zu 
befürchten, . . . . . dieſelben möchten in ihrer Wuth 
ihre Bedrohungen, ſich an ſelbiger (Bagage) zu 
vergreifen und zu plündern ... keinen Anſtand 
nehmen und dieſes Vorfalls wegen der für jetzt 
in dem löbl. Regiment Sr. Hochfürſtl. Durch— 
laucht des Prinzen v. Iſenburg als Obriſt⸗ 
lieutenant ſtehende dermalige Major von Urff, 
der zur Bedeckung der Bagage das Kommando 


führte, ſeine Untergebenen, um dieſer Gefahr 


nöthigenfalls zu reſiſtiren, ausrücken ließ, dabey 
auch für nöthig erachtete, des HE. General— 
lieutenant von Brand's Excellenz von dieſem Im: 


ſtand zu unterrichten: So erbot ich mich zu 


) am 18. April. 


— — 
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dieſer Verſchickung. Als ich aber an die Lech⸗ 
brücke kam, fand ich dieſelbe abgeworfen, mithin 
ein großes Hinderniß, dieſe einer Remedur be— 
dürftige Sache gedachter Sr. Excellenz, ſo dero 
Quartier in Lechhauſen genommen, hinterbringen 
zu können; ich ſtand deshalb bei mir an und 
entſchloß mich, lieber etwas zu wagen, als zum 
Nachtheil der gemeinen Sache etwas zu verab- 
ſäumen, bemühte mich daher, eine Paſſage durch 
den Strom zu ſuchen, und als ich hiermit be- 
ſchäftiget, traf ich ein in dieſer Gegend poſtirtes 
Commando von Creyß-Dragonern an, erkundigte 
mich bey ihnen nach einer ſichern Durchfahrt 
und offerirte demjenigen, der mir ſolche zeigen 
und mit mir durchreiten werde, einen Ducaten; 
da ſich aber keiner dazu verſtehen wollte und ſich 
damit entſchuldigten, daß das Waſſer zu hoch 
angewachſen, ſo ſetzte ich ohne weiteren Anſtand, 
mich auf die Güte meines Pferdes verlaſſend, in 
den Fluß und durchſchwamm denſelben, wiewohl 
nicht ohne augenſcheinliche große Gefahr; traf 
aber an jener Seite ein anderweites unvermuthetes 
Hinderniß, nemlich eine öſterreichiſche Poſtirung 
an, und da dieſe aus Leuten, die keiner mir be⸗ 
kannten Sprache kundig waren, beſtand, ich auch 
mit keinem Paß verſehen war, ſo drohte mir 
eine neue Gefahr, und ein jo übel eiviliſirtes 
Volk würde nicht unterlaſſen haben, mich durch 
Feuergeben zu nöthigen, denſelben Rückweg, welchen 
ich gekommen, mit noch größerer Gefahr wiederum 
zu ſuchen, wenn nicht zu meinem Glück der dieſe 
Poſtirung commandirende Major ſoeben an⸗ 
gelanget und mich in lateiniſcher Sprache um 
die Urſach meines Ueberſetzens befraget und von 
mir die eigentliche Urſach vernommen, darauf 
aber mich in Perſon durch ſeine ganze Poſtirung 
bis nach Lechhauſen geführet hätte. Sr. Exc. 
HE. General v. Brand rapportirte ich die Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache, und derſelbe ſäumte auch 
nicht, Se. damals in Augsburg anweſende 
Churfürſtl. Durchlt. von Bayern !) davon zu 
unterrichten, wodurch ſodann die nötigen mesures 
zur Sicherheit der Bagage vorgekehret worden.“?) 

) Maximilian Joſeph, Karl Albert's (Karl VII., 
T 20. Januar 1745) Nachfolger in Bayern. 

) Vgl. zu dem ganzen Vorfall: Geſchichte von Heſſen 
von Röth- Stamford, S. 384: „am 18. April trennten fie 
(die Heſſen) ſich von dem bayriſch-franzöſiſchen Heere unweit 
Augsburgs. Mehrfach beſchimpften die Bayern ihre ſeit— 
herigen Waffengenoſſen, eine thätliche Inſulte und Be- 
raubung eines heſſiſchen Trupps zeigte die Erbitterung der 
Bayern.“ Offenbar handelt es ſich in dem Promemoria 
um den gleichen Vorfall. Jedoch muß man nach unſerer 
Quelle wohl annehmen, daß die angedrohte Beraubung 


vereitelt wurde. 5 
(Schluß folgt.) 


* 


— 
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Kine deutsche Antwort, 


Auf denn, mein sattelkreier Bippogruph, 

Kuss sich dein Flügelpaar im Aether buden!. 
Der kühne Ritt, zu dem ich dich berief, 

Geht nach Pritunniens schaumigen Gestaden. 

Dort, wo der Geist der Selbstsucht nimmer schlief, 
Dort gilt's, die Gluth des Sornes zu entladen, 
Henn diese Selbstsucht wagt sich heut zu brüsten, 
Als wolle sie der Tugend Streiter rüsten. 


Hoch auf zum Pimmel schreit die Riedertracht, 

Die Freiheit zu entbinden einem Volke, 

Has stolz erstand aus eigner Kraft und Macht, 
Henn wie dus Naubthier harrt im Schilf der Rolle, 
Zum Sprung bereit, bon Mlordlust angefacht, 

Und bie der Blitz aus nächt ger Metterbolke: 

So stürzten Briten, als Freibenter-Vande, 

In jenes Volkes segensbolle Kunde. 


| 


Then over the Transyaal border, 
and galopp for life or death. 
ALFRED AUSTIN. 


Mo birgt die Erde noch den freien Mann, 

Den solche Unthut nicht erfüllt mit Schauer? 
Der bor der Banbthier-Gier noch zögern kann, 
Die Botte zu bestehn auf ihrer Jauer! 

Und doch! Und doch! Es tritt ein Mensch heran, 
Den nicht die Scham bedeckt mit tiefer Trauer: 
Der Bofpoet der Rön gin wagt's, zu beugen 

Das Völkerrecht, und ruft noch Gott zum Zeugen! 


Und bie berzückt bon seinem Strassenlied, 

Vereint das Volk sich, um hinlueg zu spülen, 

Mas noch empor die Menschenseele zieht, 

Mit ihren gottdurchdrungenen Gefühlen, 

Auf dass um Schlusse des Jahrhunderts klieht, 
Mas die Vernunft noch schützte bor m Terwühlen: 
Moral und Becht! denn Englands Ränigsdichter 
Sitzt Beiden zu Gericht als ihr Vernich ter. 


„O, stolzes England“ — sthäme, schäme dich, 

Dass dir die Pabsucht höher steht als Rechte, 

Und dich der Flnch der Goldgier so beschlich, 

Dass freie Menschen nichts dir sind als Anechte! 
Doch deinem Pokpoeten rathe ich, 

Die Purke fern zu lassen dem Gefechte, 

Mein Bath hut Grund: denn hier, im Jand zu Messen, 


Bleibt Eurer Helden Bünkel unbergessen. 


Carl Preſer. 
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Tante Gerichtsraths Flickfrau. 
Eine einfache Geſchichte von Frida Storck. 


„Welch eine nette Frau Du da zum Nähen 
haſt, liebe Tante“, ſagte ich, als ich Abends 
meine alte Tante Gerichtsrath beſuchte. Die 
Frau hatte ſich eben nach dem Abendbrod mit 
freundlichem Gruß verabſchiedet. 

„Ja, ſie iſt in Wahrheit nett. Die Doktorin 
nebenan, welche ſie mir, als ich hier einzog, 
empfohlen hat, übertrieb nicht. Sie nannte ſie 
eine „Perle der edlen Flickkunſt'. 
ſie ausbeſſern, und die ſchrecklichſten und ver⸗ 
zweifeltſten Fälle der Zerriſſenheit in den Hoſen 
ihrer wilden Buben, das ſeien gerade Frau 
Eliſens Lieblingskuren“, entgegnete Tante. 

„Das muß ich ſagen, ſolch eine Muſterfrau 
wünſche ich jedem kinderreichen Hauſe als 
wöchentliche Hilfe, wie heißt ſie denn, dieſes 
Phänomen?“ | 


Alles könne 


„Ja, denke Dir, die Doktorin, bei der ſie ſeit 
Jahren nähte, kannte nicht einmal ihren Familien⸗ 
namen. So wenig kümmern ſich die meiſten 
Frauen um die Perſonalien der Menſchen, die 
ihnen im eigenen Hauſe Dienſte leiſten. Ich 
kannte ſchon nach wenig Wochen die Lebens⸗ und 
Leidensgeſchichte der Frau. Sie bringt mir 
ſeitdem ein dankbares Vertrauen entgegen. Ich 
plaudere gern mit ihr, ſie hat einen klaren 
Verſtand und das Herz auf dem rechten Fleck.“ 

„Nun ja, Du verſtehſt es eben, bei allen 
Leuten den rechten Ton anzuſchlagen“, gab ich 
zu. „Es iſt oft recht ſchwer, mit ſolchen Leuten 
das rechte Thema zu treffen, da laſſen es die 
meiſten Frauen ganz und beſchränken ſich nur 
auf die Geſpräche, welche zum gegenſeitigen Ver⸗ 
ſtändniß bei der Arbeit nöthig ſind.“ ö 


„Ja, jo machen es die meiften. Dabei gehen fie 
kaltherzig an der Leibes⸗ und Seelennoth ihrer Mit- 
menſchen vorüber, denen oft ein ermuthigendes 
11 neue Lebensfreudigkeit, neue Schaffenskraft 
giebt.“ 

„Nun, Frau Eliſe ſieht nicht aus, als ob ſie 
am Leben verzagte, ſie iſt ja ſo friſch und 
blühend, und ihre braunen Augen blitzen noch 
ſo heiter, daß man bei ihr annehmen muß, ſie 
ſei mit Gott und der Welt zufrieden“, lachte ich. 

„Da irrſt Du gewaltig! Sie war gar oft 

ſchon ſehr unglücklich. Seit ich mir ihre Lebens⸗ 
geſchichte erzählen ließ und ſie mir nun zuweilen 
von ihrem in Amerika lebenden Sohn berichten 
darf, iſt ſie ganz glücklich, wenn der erſte Montag 
im Monat kommt, an dem ſie bei mir näht.“ 

„Alſo einen Sohn hat ſie? Und lebt ihr 
Mann noch?“ 

Meine Tante rückte den Lampenſchirm zurecht, 
damit die Helle ſie nicht blende, ſetzte ſich in die 
Sophaecke und zog mich neben ſich. 

„Frau Werner iſt nicht verheirathet“, ſagte 
ſie dann. 

„Nicht verheirathet! Tante, und Du läßt dieſe 
Perſon mit Dir am Tiſch eſſen?“ 

„Wie lieblos Ihr doch ſeid mit Eurem ſchnellen 
Urtheil. Als ich Frau Eliſe nach ihrem Manne 
fragte, warf ſie die Näherei von ſich, ſchlug die 
Hände vor die Augen und ſchluchzte laut: O, 
der Schande, daß ich ſo vor Ihnen ſtehen muß, 
gnädige Frau! Alles Schwere hab' ich durch⸗ 
gemacht, meinen herzlieben Buben hab' ich in der 
bitterſten Noth auferzogen. Nun werden Sie 
mich nimmer im Hauſe dulden und denken 
vielleicht gar, ich bin leichtfertig und ſchlecht! 
Sagens nur gleich in einem hin, gnädige Frau, 
daß ich nun nicht mehr zu kommen brauch'.“ 
Wäre ich auch der fleißigen, netten Frau nicht 
ſchon längſt zugethan geweſen, ich hätte ſie auf 
dieſes Geſtändniß hin doch nicht entlaſſen. Erſt 
hören und dann urtheilen, iſt immer mein Wahl⸗ 
ſpruch geweſen. Zudem liebe ich die ganze im⸗ 
pulſive Art ihres natürlichen Weſens. Ich 
begütigte ſie alſo, und als ihre hochgradige Auf- 
regung ſich legte, bat ich ſie, mir rückhaltlos 
ihre Geſchichte zu erzählen. Sie ward glühend 

roth, dieſesmal in Freude über meine Güte, wie 
ſie ſagte. Dann fügte ſie hinzu: Laſſen Sie 
mich das lieber aufſchreiben, gnädige Frau, ich 
möcht's leichter können. Erſt ſah ich ſie, glaub' 
ich, recht verblüfft an, da ſie aber in ſichtlicher 
Verlegenheit meinem Blick auswich, willigte ich 
ein. Und das nächſte Mal brachte ſie mir ein 
ſauber geſchriebenes Heftchen und legte es auf 
meinen Schreibtiſch.“ 
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„Eine originelle Perſon“, bemerkte ich, da 
Tante, wie in Gedanken verloren, ſchwieg. 

„Ja, ſie iſt ein Original! Mögen die ſchwarzen 
Wolken der Trübſal noch ſo ſchwer über ihrem 
Haupte drohen, ſo jubelt ihr Herz doch dankbar 
auf, ſobald ein ſchwacher Son nenſtrahl fie durch⸗ 
bricht. Ich gebe Dir die Bekenntniſſe dieſes 
Naturkindes, lies ſie ſelbſt.“ 

Daraufhin nahm ich die Blätter mit in meine 
Wohnung, deren Inhalt ich wortgetreu hier 
folgen laſſe. Frau Eliſe ſchrieb: 

„Alle Leute im Dorf haben erklärt, daß ich 
ein bildſauberes Mädchen wär'. Meine Mutter 
aber ſagte: Laß alle ſchwätzen, das bringt dich 
nimmer weiter, mußt fleißig ſein und brav, das 
iſt alleweil immer die Hauptſache“ So bin ich 
alle Tage nein in die Stadt, um Nähen zu 
lernen. In dem großen Geſchäft im Eckhauſe 
haben ſie grad einen jungen Herrn zum Be⸗ 
dienen gehabt, der mir etliche Mal begegnet iſt, 
beim Heimweg. Allemal hat er zu reden an⸗ 
gefangen, und ich habe auf einmal ſiedendheiß 
geſpürt, daß ich ihn leiden mag. Er hieß Otto 
Ruß und war ein ſchöner Menſch, mit ſo recht 
treuſcheinigen, hellen Augen. Einmal im Mai 
iſt er mit mir weiter gegangen. Die Vögel 
haben aus allen Hecken geſungen, und die Welt 
hat mir grad geſchienen, wie'n Tag im Paradies. 
Da hat er mich bei der Hand genommen und 
gemeint, daß er keine Freude mehr am Leben 
hätt', wenn ich nit ſeine Frau würde. Sein 
Vater dächte zwar, er ſollte die Tochter von 
ſeinem Prinzipal freien, die ſchwer reich wäre, 
aber lieber wollte er in die weite Welt gehen, 
eher daß er ſo'n Mädchen nähme, die er nit 
leiden möchte. Wie verzückt habe ich ihm zu⸗ 
gehört, und ſo kamen wir zuſammen heim. 
Meine Mutter hat zanken wollen; wie er aber 
ſo hoch und heilig geſchworen hat, daß er im 
Leben keine andere zur Frau nehmen wollte, dann 
hat ſie's ihm auch geglaubt. Und nachher mochte 
ſie ihn gar gern leiden. Immer hat er uns 
vorerzählt, daß er ſich umthäte nach einer Stelle, 
wodrauf er heirathen könnte, denn mit ſo 'ner 
fleißigen Frau wie ich, da wäre ſchon gut aus⸗ 
kommen, wenn auch ſein Vater ihm dann nichts 
geben wollte. So hab' ich ihm mein ganzes 
Herz geſchenkt. Auf der großen, weiten Welt 
habe ich keinen Menſchen ſo gern gehabt. Und 
dafür hat mich unſer Herrgott geſtraft. So ſind 
zwei Jahr hingegangen. Achtzehn Jahr bin ich 
alt geweſen. Da meinte er, ſein Vater ließ 
einmal die Ruhe nicht mit der Tochter von 
ſeinem Prinzipal. Er hätte einen guten Schul⸗ 


freund, der Paſtor geworden wäre, der ſollte uns 


„ 


zuſammengeben, nachher könnte ſein Vater keinen 
Einſpruch thun. Meine Mutter dürfte's aber 
auch erſt erfahren, wenn es feſt wäre. Alles 
habe ich ihm ja geglaubt, weil ich ihm zu gut 
war und keinen Gedanken hatte, daß er mich 
betrügen könnte. Und daß zum Heirathen auch 
erſt Papiere ſein müſſen, daran habe ich auch 
nicht gedacht. Auch daß ſie ſagten, es thäte 
nichts, daß der Paſtor kein Ornat hatte, fiel 
mir nicht als Unrecht auf. So ging nachher 
eine Zeit herum. Ich bin gar glücklich und froh 
geweſen, weil ich feſt glaubte, wir ſind nun für 
die Ewigkeit zuſammen. Dann hat's die Mutter 
erfahren. Die iſt ſehr böſe geweſen und ich hab' 
arg geweint, aber immer haben wir uns noch 
nichts Schlimmes vom Otto gedacht. Mutter, 


laß die Leute nur klatſchen“ habe ich getröſtet, 


nachher ſollen ſie ſich ſchön wundern, wenn ich's 
erſt ſagen darf, daß ich dem Otto feine Frau bin.‘ 


Und jo, im Winter, iſt unſer lieber Herzens: 


junge geboren. Sein Vater hat ſich ſchier un⸗ 
ſinnig vor Freude geberdet. Gleich iſt er zum 
Pfarrer gelaufen und hat ihn angemeldet, daß 
er auf ſeinen Namen getauft werde. Die Mutter 
hat ſich um nichts kümmern dürfen. Aber ſie 
hat ihn nun gedrängt, daß er ſeinen Vater ge⸗ 
ſtehen ſollte, er hätte ein Weib und einen kleinen 
Sohn. Erſt hat er uns mit allerlei Ausflüchten 
hingehalten. Dann ſchreibt er mir einen Brief, 
daß ich nimmer ſein rechtmäßiges Weib geweſen 
wär', einen Trauſchein hätte ich ja nit, und der 
uns zuſammen gegeben hätte, wäre kein Pfarrer 
geweſen, und der wäre fort, nach Amerika, auf 
den könnte ich mich nit ſtützen. 

Erſt hab' ich gelacht und denke, er will mich 
foppen. Dann kam er aber keinen Abend heraus, 
nach dem Jungen zu ſehen, da ward ich bange. 
Mit einem Mal kommt ein Mann, der ſagt: 
der Prinzipal von Herrn Ruß wollte mir 
3000 Thaler zahlen, wenn ich den Anſpruch an 
ihn aufgeben wollte. Die Tochter wäre dem 
Herrn Ruß ſeine Braut. — Da kam's wie ein 
heiliger Zorn über mich. Mit der Hand fegte ich 
die Geldſcheine vom Tiſch, und wie toll habe ich 
geſchrieen: „O, der Schande, daß er mir Geld bieten 
will! Er iſt dem Friedel ſein Vater, das kann 
er in aller Ewigkeit nit loskaufen! Giebt er 
uns auf um die reiche Braut, ſo ſtraft ihn unſer 
Herrgott. Nun ſammeln Sie Ihr Geld und 
machen, daß Sie fortkommen!“ Dabei habe ich 
das Kind wie zum Schwur hoch in die Luft 
geſchwenkt, daß es vor Schreck laut zu jammern 
anfing. Nachdem bin ich wie todt in die Stube 
geſchlagen. Ach, hätte mich doch unſer Herrgott 
abgerufen! So habe ich bloß ein hitziges Fieber 


betrogen hatte, ließ mich nit los. 


gehabt. Wie ich dann geſund war, legte ſich 
die Mutter zum Sterben. Unterdeß hatten die 
in der Stadt Hochzeit gehabt. Bei mir aber 
kam die bittere Noth. Ich wollte meine Ehre 
und kein Geld. Die Nachbarn höhnten mich um 
meine Hoffahrt und meinten, ich hätte geſcheit 
ſein und lieber die 3000 Thaler nehmen ſollen. 
Das konnte ich nit mehr hören, darum miethete 
ich in der Stadt ein Dachſtübchen. Arbeit zum 
Nähen konnte ich genug kriegen, aber mein Friedel 
brauchte auch Zeit. Immer bis Mitternacht 
ſaß ich, bis mir die Augen brannten und im 
Winter die Finger ſteif ſtanden. Und Ruhe 
hatte ich keine Stunde. Der Jammer und der 
rechtſchaffene Zorn auf den Mann, der mich jo 
Wenn mich 
dann mein Junge ſo klug und lieb anſchaute, 
dann kamen mir die Thränen, und dann that 
ich alles gern. 

In dem großen Eckhaus haben die Ehleute 
nichts als Zank und Hader gehabt. Dazu war 
die Frau immer krank, und ſchön war ſie nie. 
Da kommt einmal der Friedel mit ſeinem Schul⸗ 
ränzchen die vier Treppen 'rauf geſprungen und 
ruft: Mutterchen, jetzt habe ich aber auch einen 
Vater, wie die anderen Jungen! Hat der einen 
feinen Pelzmantel angehabt. Hat gefragt, ob ich 
der Friedrich Ruß bin und hat mir Gut's ge⸗ 
ſchenkt. Ich wäre ſein lieber Junge, hat er 
geſagt, und ich ſollte Vater zu ihm jagen. 
Wie eine eiskalte Hand iſt's mir da an's Herz 
gekrochen: Jetzt nimmt er mir den Jungen, mein 
Einziges, was ich auf der Welt habe —, fuhr 
es durch meinen Sinn. 

Du biſt mein Junge! rief ich, und gehſt 
keinen Menſchen ſonſt etwas an! Kein Wort 
redeſt du mehr mit dem fremden Mann. 

Wie er ihm am anderen Tag wieder auf 
paßt, hat ihm das Kind in ſeiner Einfalt alles 
erzählt. Da hat ſein Vater einen ſchweren 
Fluch gethan, daß ihn der Friedel für alle Zeit 
nichts mehr angehen ſollte. Den Schwur hat er 
gehalten. 

Manch ein hartes Jahr kam. Ich habe in 
redlicher Arbeit alles für den Friedel geſchafft. 
Weil er viel Geſchick in der Zeichenſchule hatte, 
beredeten mich die Lehrer, ich ſollte ihn Maler 
werden laſſen. Die Gewerbeſchule hat er ja frei 
gehabt, aber ein ſchweres Stück iſt es doch 
geweſen, ihn mit der Nadel durchzubringen. 
Einen Winter lag ich um Weihnacht krank. 
Kohlen hatten wir nit mehr, und wie ich den 
geſunden Jungen ſättigen ſollte, wußte ich auch 
nit. Da biß ich die Zähne zuſammen und 
ſchrieb an den reichen Mann, der dem Friedel 


jeinen Namen trug. Der Junge war ja un: 
ſchuldig an meinem Unglück. Wenn fein Vater 
uns in dieſer großen Noth half, dann wollte ich 
verſuchen, ob ich in Frieden an ihn denken 
könnte. Mit froſtſtarren Händen und zuckendem 
Herzweh ſchrieb ich. Wie die Kindlein auf den 
heil'gen Chriſt, ſo hoffte ich auf ſeine Hilfe —, 
aber er ſchickte ſeinem Jungen nichts. Der 
Hauswirth hatte uns einen Korb mit Eßwaaren 
raufgeſtellt, daß wir nit zu hungern brauchten. 
Ich habe dem Friedel zum Chriſtgeſchenk meine 
Geſchichte erzählt. Das Herzeleid — und auch 
der Zorn — hatten mich übermannt. 
ja auch alt genug, er konnte es wiſſen. Ganz 
ſtarr und ſtill hörte er mich an, dann ſchluchzte 
er wie ein Kind. Darnach aber hat er mich 
geherzt und geküßt, und das war mein Chriſt⸗ 
geſchenk. 

Wie in der Kunſtſchule mein Friedel ſein 
Examen mit Auszeichnung gemacht hat, ſtand es 
in den Zeitungen. Da hat es auch der Herr 
Ruß geleſen, und mit einem Male kommt ihm 
der Stolz über ſeinen Sohn. Er hat ihm auf⸗ 
gelauert und ſich völlig vor dem Jungen ge— 


Er war ſind. 


demüthigt. Er ſoll doch zu ihm kommen, und 
es ſollte alles gut ſein. 

Mein Friedel hatte nun aber auch ſeinen Stolz. 
„Die Mutter und ich haben uns ſo weit allein 
gebracht, wir brauchen den Herrn Ruß nicht', 
hat er geſagt. Dann hat's der Alte bei mir 
verſucht. Er hat mich auf der Straße angehalten, 
mir die Hand geboten und geſagt, er möchte 
uns gern mal aufjuchen. 5 

Ich riß meine Hand los und ſagte: ‚Wir 
danken für die große Ehre! Ein Glück, daß 
wir ſelbiges Mal Weihnacht nit verhungert 
Jetzt ſind der Friedel und ich ein bischen 
wähleriſch im Umgang. Mit Leuten, die kein 
Gewiſſen haben, verkehren wir lieber nit“ — 
Da kommt mein Friedel einmal todtenblaß und 
ſagt: „Ich kann nicht mehr hier bleiben, Mutter. 
Der im Eckhaus — Vater hat er nie ſagen 
mögen — verleidet mir das Leben hier. Heut 
im Bierhaus hat er uns Bettelpack geſcholten. 
Herkommen zu uns willſt Du ihn nicht laſſen, jo 
giebt es nimmer Ruh, da iſt's beſſer, ich geh' nach 
Amerika“ Und dann iſt mein Friedel fort in 
die Welt.“ — — — 


(Schluß folgt.) 
N > 5 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Bei den behufs Reſtauration der Ruinen der 
1796 zerſtörten belgiſchen Ciſtercienſer-Abtei 
Villers nöthig gewordenen Aufräumungsarbeiten 
entdeckte man in der Kirche vor noch nicht zwei 
Wochen das Grab Heinrich's II., Herzogs 
von Brabant, und ſeiner Gemahlin, Sophie von 
Thüringen, der Tochter der heiligen Eliſabeth 
und Stammutter der heſſiſchen Fürſten. Es iſt 
auf der linken Seite des Altars an das Tages- 
licht gefördert worden. Das Grab war mit 
einer Wölbung überdeckt, die höher als das 
Pflaſter des Chores ſich erhob, und in zwei Ab— 
theilungen eingetheilt. In der einen Abtheilung 
fand man die Ueberreſte des Herzogs Heinrich, 
der 1247 beigeſetzt worden iſt, in der andern die 
Ueberreſte der 1284 verſtorbenen Herzogin Sophie. 
Von den Särgen gab es nur noch Holzſtaub; an 
ihrer Stelle waren zwei mächtige Gipsblöcke, welche 
die Skelette einſchloſſen, vorhanden. Die Gebeine 
ſind gut erhalten. 


Zur Geſchichte der Reformation in 
Heſſen. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts war 
dem Auguſtinerkloſter Bödeken bei Paderborn 


— 


der Auftrag geworden, die Stelle des Kaplans im 
Jungfrauenkloſter zu St. Georgen vor Hom⸗ 
berg an der Efze, deſſen Priorin damals Anna von 
Dernbach war, mit einem ſeiner Konventualen zu 
beſetzen. Man wählte hierzu den Prieſter Heinrich 
Lübeck (oder Lübbecke). Wie lange dieſer das ihm 
übertragene Amt verſehen, vermögen wir nicht zu 
ſagen. Allzulange mag es nicht geweſen ſein. 
Denn als die Kunde von Luther's Lehre in das 
Kloſter zu St. Georgen drang, da bekannte ſich 
nicht nur Herr Lübeck zu dieſer Lehre, ſondern 
auch eine Nonne des Stiftes. Mit Letzterer ent⸗ 
floh Lübeck, zog zunächſt mit ihr unſtät umher, 
nahm dann ſeinen Wohnſitz in Zierenberg und 
heirathete ſeine Begleiterin. Er ſcheint in Zieren⸗ 
berg die neue Lehre mit Erfolg verkündet zu 
haben. Wenigſtens erklärt das Kloſter Bödeken 
in einer ſpäter zu erwähnenden Bittſchrift, ſein 
Aufenthalt in Zierenberg gereiche „uns Geiſtlichen 
zum großen Nachtheil“. 

Lübeck's ehemalige Genoſſen in Bödeken waren 
nun keineswegs gewillt, dem Abfalle ihres Mit- 
bruders ruhig zuzuſehen. Sie beauftragten deshalb 
den Laienbruder Göbel, einem geborenen Kölner, 
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fich des Abtrünnigen zu bemächtigen. Göbel fuhr 
zu dieſem Zwecke am Tage Lucä des Evangeliſten 
(18. Oktober) 1524 von Bödeken auf einer Karre 
nach Kaſſel. Er führte eine Bittſchrift an Land⸗ 
graf Philipp mit ſich, in welcher „Antonius Prior 
und ganzer Convent des Kloſters Bödeken“ baten, 
der Landgraf möge ſeine Beamten anweiſen, ihrem 
Geſandten Göbel behilflich zu ſein, „den Herrn 
Heinrich zu Händen zu bekommen leiblich oder 
gefänglich, damit ſie ihn ſelber wieder in ihren 
Gehorſam und Verwahrſam bringen möchten“. 
Seitens der heſſiſchen Beamten, denen Göbel dieſe 
Bittſchrift übergab, wurde ihm auch bereitwillig 
Hilfeleiſtung verſprochen. Als er aber nach 
Zierenberg kam, war Lübeck, den man von Kaſſel 
aus gewarnt hatte, entflohen. Göbel gab ſein 
Unternehmen für diesmal auf und kehrte nach 
Bödeken zurück; in fein Tagebuch) ſchrieb er 
aber: „Ich hoffe ihn ſpäter noch einmal zu 
kriegen, wenn er ſich nicht davor hütet“. ö 
Nach etwa vier Monaten ſuchte Göbel ſeine 
Hoffnung zu verwirklichen. Ende Februar 1525 
(am Sonnabend nach Matthiastage) ritt er mit 
dem Prokurator des Kloſters Bödeken nach Kaſſel, 
um abermals die Hilfe des Landgrafen zur Ver⸗ 
haftung Heinrich Lübeck's zu erbitten. Er war 
aber ſehr überraſcht, als er bei ſeiner Ankunft in 
Kaſſel erfuhr, wie ſehr ſich hier die Verhältniſſe 
zu ſeinen Ungunſten verändert hatten. Er mag 
daraufhin den Verſuch, ſich Lübeck's zu bemächtigen, 
aufgegeben haben; wenigſtens erwähnt er des 
abgefallenen Bruders in ſeinem Tagebuch nicht 
weiter, ſondern ſpricht feinen Kummer in den 
Worten aus: „Als wir nach Kaſſel kamen, da 
war ein großer Hof von Stechen und Brechen. 
Was da war, das will ich nicht beſchreiben, aber 
das allerkläglichſte iſt: Kaſſel iſt ganz verkehrt 
und Lutherſch geworden, ſie halten dort die Meſſe 
deutſch, ſie ſingen keine Horen, die Geiſtlichen 
laufen alle aus den Klöſtern, und der Landgraf 
hat allen verlaufenen Mönchen und Nonnen Geleite 
gegeben; die Mönche nehmen Eheweiber und die 
Nonnen Ehemänner. Gott ſei es geklagt! Ich 
fürchte, es wird uns wohl näher kommen.“ 
A. W. 


Ein Verwandtſchaftsräthſel. In der 
vorigen Nummer des „Heſſenlandes“ wird der im 
Juli v. J. zu Round Top in Texas verſtorbene 
Friedensrichter $ Georg Auguſt Henkel genannt, 
welcher als Sohn des Oberrentmeiſters Henkel im 
Jahre 1818 zu Trendelburg das Licht der Welt 


) Auszugsweiſe abgedruckt in: Se für deutſche 
Kulturgeſchichte, 4. Jahrgang, 1859, 6 ff. 


erblickte. Der Name des Letztgenannten erinnert 
an ein ſogenanntes „Verwandtſchaftsräthſel“, das 
Anfangs der zwanziger Jahre die altheſſiſche Familie 
der Henkels zu löſen aufgab: „Wie können vier 
Menſchen ſiebzehn Verwandtſchaftsgrade reprä⸗ 
ſentiren?“ Die drei Söhne des in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts verſtorbenen Re⸗ 
gierungsprokurators Henkel und deren Vetter, der 
ſchon genannte Oberrentmeiſter, löſten dies Räthſel 
wie folgt: Der Major Henkel und der landgräflich 
Rothenburg'ſche Rath Henkel wurden die Schwieger⸗ 

ſöhne ihres Bruders, des Bergraths Henkel, indem 
die beiden Erſteren die zwei Töchter des Letzteren 
heiratheten. Es ergaben ſich hieraus die Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade von: drei Brüdern, zwei Schwieger⸗ 

ſöhnen, einem Schwiegervater und zwei Schwägern. 

Die Brüder Henkel und ihr Vetter, Oberrent⸗ 
meiſter Henkel, ergaben zuſammen vier Vettern. 
Die verwandtſchaftliche Verwickelung ſollte aber 
durch den Oberrentmeiſter in einer Weiſe erhöht 
werden, die guten Nachdenkens bedarf, um ſich in 
dieſem Familienlabyrinthe zurecht zu finden. 

Der Major Henkel hatte in einer früheren 
Ehe die Schweſter ſeines Vetters, des Oberrent⸗ 
meiſters, geheirathet, wurde alſo deſſen Schwager. 
Die Tochter dieſer Ehe, alſo eine Nichte des 
Oberrentmeiſters, wurde die zweite Frau dieſes 
Herrn, mithin war er ſeines Vetters und 
Schwagers Schwiegerſohn, und jener Vetter und 
Schwager gelangte zur Würde eines Schwieger⸗ 
vaters des Oberrentmeiſters. 

Wenn wir nun aufſtellen, was für Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade ſich in den beſprochenen vier Herren 
vereinigen, ſo finden wir: 

Väter: den Bergrath und den Major, 
3 Brüder: Bergrath, Major und Rath, 
Vettern: Bergrath, Major, Rath, Oberrent⸗ 
meiſter, 
Schwiegerſöhne: Rath, Major, Oberrentmeiſter, 
Schwiegerväter: Bergrath, Major, 

3 Schwäger: Rath, Major, Oberrentmeiſter; 
alſo zuſammen 17 Grade. 

Wollten wir nun noch die Verwandtſchaftsgrade 
der Genannten zu den Frauen und Kindern dieſes 
Familienkreiſes aufzählen, ſo würde eine weit 
größere Summe ſich herausſtellen, ſo wäre z. B. 
der Oberrentmeiſter ſeinen Kindern (aus hier ge⸗ 
nannter Ehe) gegenüber: Onkel, Großonkel und 
Vater, ſowie Ehemann, Onkel und Vetter von 
deren Mutter. Das Aufgezählte wird aber wohl 
genügen, um ein Bild von Verwandtſchaftsgraden 
herzuſtellen, wie es bunter kaum gedacht werden 
kann. 5 Jeanette Bramer. 
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Die fünfundzwanzigjährige Wiederkehr 
des Tages der Kaiſerproklamation in Verſailles 
iſt am 18. Januar wie im ganzen Deutſchen Reiche 
ſo auch im Heſſenland und vornehmlich in Kaſſel 
auf das Feierlichſte begangen worden. Neben der 
Aufführung von patriotiſchen Feſtſpielen im König⸗ 
lichen Theater und im Stadtpark — in letzterem aus 
den Kreiſen der Kaſſeler Bürgerſchaft — war es 
vor allem die prächtige Beleuchtung der Straßen 
und Häuſer der Reſidenzſtadt, durch welche die 
allgemeine Theilnahme, die der Gedenkfeier der 
Begründung des Deutſchen Reiches geſchenkt wurde, 
ſich auf das Unzweideutigſte bekundete. Seit dem 
18. Oktober 1863, dem 50jährigen Gedenktage 
der Völkerſchlacht bei Leipzig, iſt eine Illumination 
in dem großartigen Maßſtabe in Kaſſel nicht ge⸗ 
ſehen worden. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde hielt ſeine letzte Monats⸗ 
verſammlung in der Aula der Oberrealſchule 
wegen der auf den letzten Montag im Monat 
fallenden Geburtstagsfeier Sr. Majeſtät des 
Kaiſers bereits am Abend des 20. Januar ab. 
Zu Ehren des am Tage zuvor plötzlich aus dem 
Leben geſchiedenen Mitgliedes, Generals der In⸗ 
fanterie z. D. von Spangenberg, dem der 
Vorſitzende des Vereins Bibliothekar an der 
Landesbibliothek Dr. Brunner einen warmen 
Nachruf widmete, erhoben ſich die Anweſenden von 
den Sitzen. Von Geſchenken gingen nach Mit⸗ 
theilung des Vorſitzenden u. A. ein: 1. Von 
Kaufmann Klein in Kaſſel: zwei König Jerome 
Napoleon überreichte Pläne von den Schlöſſern 
Katharinenthal, bezw. Napoleonshöhe von Schäffer. 
2. Von Profeſſor Dr. Wagner: die 2. Auflage 
ſeines Abriſſes der Geſchichte des Heſſenlandes; 
3. Von Bibliothekar Dr. Brunner: Der löb⸗ 
lichen Juriſten⸗Fakultäten hoher Schulen zu 
Leiptzig, Marburg und Jena.. Informationes 
und Reponsa (betr. die Braunſchweiger Bürger) 
1604. 3. Von dem Kultusminiſterium und 
Senator und Polizeidirigent Dr. Otto Gerland 
zu Hildesheim je ein Exemplar von Laske's und 
Gerland's Werk über die Wilhelmsburg bei Schmal⸗ 
kalden. Der Vorſitzende war leider in der Lage 
bemerken zu müſſen, daß das im Auftrag des 
heſſiſchen Geſchichtsvereins von Franz Gund- 
hach herausgegebene Bürgerbuch der Stadt Kaſſel 
die erwartete Verbreitung bislang noch nicht ge⸗ 
funden habe. Wir möchten deshalb nicht unter⸗ 
laſſen, unſere Leſer auf dieſe für zahlreiche alt- 


Aus Heimath und Fremde. 
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des Vereins noch beſonders empfehlend hinzuweiſen. 
Einen äußerſt feſſelnden, überaus beifällig auf⸗ 
genommenen Vortrag hielt Oberlehrer Dr. Piſtor 
über „das Schwankbuch des Dionyſius 
und Otto Melander in Zuſammenhang 
mit der verwandten Literatur des 16. 
Jahrhunderts“. Nachdem der Vortragende 
auf den Volkshumor als auf ein für die Charakte⸗ 
riſtik eines Stammes nothwendiges Moment hin⸗ 
gewieſen und namentlich den deutſchen Volks⸗ 
humor in ſeinen verſchiedenen Aeußerungen näher 
beleuchtet hatte, gab er einen Ueberblick über den 
Humor in der deutſchen Literatur, ſoweit derſelbe 
in den zahlreichen lateiniſch und deutſch geſchrie⸗ 
benen Schwankbüchern des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert zu Tage tritt. Unter den Verfaſſern 
der letzteren wurde auch der heſſiſche Schriftſteller 
Hans Wilhelm Kirchhoff aufgeführt, deſſen hierher 
gehöriges „Wendunmuth“ der Vortragende kurz 
charakteriſirte. Letzterer wandte ſich dann Kirch⸗ 
hoff's Landsleuten Dionyſius d. J. und Otto Melander 
zu, die im Jahre 1600 die Jocoseria, ein ſpäter 
noch öfter aufgelegtes Schwankbuch, in lateiniſcher 
Sprache, herausgaben, um zunächſt deren Lebens⸗ 
verhältniſſe kurz zu ſchildern, ſodann aber auf 


nach der „Indiana Tribüne“ 


heſſiſche Familien jo werthvolle Veröffentlichung 


ihre literariſche Bedeutung und den Inhalt der 
Sammlung näher einzugehen. Zum Schluß wurden 
aus dem reichen Anekdotenſchatz der beiden Melander 
einige Schwänke mitgetheilt, die beſonders dem 
Gebiete des Sjägerlateing angehörten. 


Univerſitätsnachrichten. Die bisherigen 
Privatdozenten der juriſtiſchen Fakultät zu Marburg 
Profeſſor Dr. Friedrich Wachenfeld, ein 
Sohn des Profeſſors und Gymnaſialoberlehrers 
a. D. Wachenfeld in Kaſſel, geboren 1865, und 
Dr. Wilhelm von Blume, ein Sohn des kom⸗ 
mandirenden Generals des XV. Armeekorps, ge⸗ 
boren 1867, letztere vorher zu Göttingen, ſind zu 
außerordentlichen Profeſſoren an der Univerſität zu 
Marburg ernannt worden. — Daſelbſt habilitirte 
ſich als Privatdozent für Rechtsgeſchichte Dr. Frei⸗ 
herr Ernſt Langwerth von Simmern. 


Ein Ehrenbürger der Stadt Melſungen. 
In Indianopolis in Indiana (Nordamerika) wurde 
am 6. Januar der 
Rentner Wilhelm Kothe, geboren am 15. Sep⸗ 
tember 1822 zu Melſungen, zu Grabe getragen. 
Der Verſtorbene, der ſeiner Vaterſtadt Zeit ſeines 
Lebens ein warmes Gedenken bewahrt hat, hatte 
derſelben wiederholt beträchtliche Summen für die 
Armen überwieſen. Dafür hatte die dankbare 


— 


Stadt Melſungen ihn zu ihrem Ehrenbürger er⸗ 
hoben. Das wohl ausgeſtattete Diplom traf leider 
erſt am Tage nach der Beerdigung in Indiano⸗ 
polis ein. 


Todesfälle. Am 19. Januar verjtarb an den 
Folgen eines plötzlichen Unwohlſeins zu Frankfurt 
a. M., wo er bei alten Freunden weilte, im 70. Lebens⸗ 
jahre, General der Infanterie z. D. Ludwig 
v. Spangenberg, Excellenz. In voriger Nummer 
(S. 26) waren wir in der Lage, die hohe Auszeichnung 
zu berichten, die dem nunmehr Verſtorbenen kurz 
zuvor bei Gelegenheit der 25jährigen Wiederkehr 
des Tages von Billerferel, an welchem er einſt 
die Füſiliere des 1. rheiniſchen Infanterieregiments 
Nr. 25 (von Lützow) zum Siege geführt hatte, 
verliehen war. Es war dem Heimgegangenen noch 
vergönnt geweſen, die Erinnerung an jenes glorreiche 
Ereigniß in Raſtatt in der Mitte dieſes ſeines 
alten Regiments als deſſen älteſter Veteran feiern 
zu können. Großherzog und Erbgroßherzog von 
Baden hatten nicht ermangelt, ihm für ſein 
Erſcheinen mehrfach ihren beſonderen Dank aus⸗ 
zuſprechen. Am Abend bei den Mannſchafts⸗ 
aufführungen wurden ihm begeiſterte Hochs aus⸗ 
gebracht, die ihn ſehr rührten. Er ſelbſt hielt 
noch eine zündende Rede auf das Regiment, in 
welcher er für die ihm zu Theil gewordene herz⸗ 
liche Aufnahme dankte und die Thaten der 25er 
im Feldzuge 1870/71. hervorhob und lobte. Die 
beiden Feſttage waren eine große Anſtrengung 
für ihn, wenngleich er es ſich nicht merken ließ, 
am folgenden Tage fühlte er ſich jedoch ganz 
wohl und fuhr mit ſeinem älteſten Sohne, der 
zur Zeit als Erzieher im dortigen Kadettencorps 
ſteht, nach Karlsruhe. Als echte und rechte 
Soldatennatur war Excellenz von Spangenberg 
niemals gewohnt, über ſein Befinden zu klagen, 
ſo auch nicht vor ſeinem Tode. Sein Ende kam 
mithin auch ſeinen nächſten Angehörigen völlig 
unerwartet. Der Lebensgang von Spangenberg's 
iſt im „Heſſenland“ bereits früher kurz ſkizzirt. 
Es ſei deshalb geſtattet, hier nur noch Einiges 
nachzutragen. Irrthümlich iſt in Tageszeitungen 
angegeben, daß der Heimgegangene am 19. Fe⸗ 
bruar 1860 als Premierlieutenant in das 2. 
(kurheſſiſche) Infanterieregiment verſetzt ſei, wäh⸗ 
rend es als Hauptmann geſchah. Als Premier⸗ 
lieutenant bewies er ſeine ſchriftſtelleriſche Tüchtig⸗ 
keit, indem die „Geſchichte des kurheſſiſchen Jäger⸗ 
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bataillons“, Kaſſel 1853, zum großen Theil ſeiner 
Feder entſtammt. In preußiſchen Dienſten kam 
von Spangenberg in Stettin in nahe Beziehungen 
zum damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm, 
der damals das II. Armeecorps befehligte, und der 
hohe Herr iſt mit ihm im Verkehr geblieben und hat 
ihm bis zu ſeinem Tode das gleiche Wohlwollen be⸗ 
wahrt. Als Kommandant von Berlin hatte General 
von Spangenberg Sr. Majeſtät Kaiſer Wilhelm !. 
täglich regelmäßig Vortrag zu halten, der in ſeiner 
leutſeligen Weiſe ihm viele Erlebniſſe aus ſeiner 
Jugendzeit erzählt hat. Beim Uebertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand erhielt der General den Kronenorden I. Klaſſe. 
General von Spangenberg war zweimal vermählt, 
in erſter Ehe mit Sophie von Kutzleben auf 
Wommen bei Eiſenach (F 1859), in zweiter Ehe 
1863 mit Charlotte von Schmid in Kaſſel 
(Fam 28. November 1885 zu Berlin) Der erſten 
Ehe entſtammt eine Tochter, der zweiten entſtammen. 
zwei Söhne, beide Offiziere im Königin⸗Eliſabeth⸗ 
Grenadierregiment Nr. 3. Neben ihnen betrauern 
vier Enkel den Heimgang des verblichenen Helden, 
der bis in ſeine allerletzten Tage ſich der größten 
körperlichen Rüſtigkeit und geiſtigen Friſche er⸗ 
freute und auch in weiten Kreiſen des Heſſen⸗ 
landes hohe Achtung und Verehrung genoß. — 
In Münſter in Weſtfalen verſchied am 23. Januar 
der königliche Regierungs- und Landesökonomierath 
Friedrich Freiherr Schenck zu Schweins⸗ 
berg, ein Sohn des kurheſſiſchen Generals von 
Schenck, bis 1866 Offizier im heſſiſchen Jäger⸗ 
bataillon und 1866— 1871 in preußiſchen Dienſten 
im 11. Jägerbataillon, nachdem im Zivildienſt 
thätig, in welchem er es durch ſeine Tüchtigkeit 
zu einer angeſehenen Stellung gebracht hat. — 
Am 13. Januar verſtarb zu Kaſſel der Zeichen⸗ 
lehrer a. D. Maler Wilhelm Pfaff im Alter 
von 74 Jahren, ein wegen ſeiner Herzens- und 
Charaktereigenſchaften, ſeines Wiſſens und ſeines 
langjährigen, pflichttreuen Wirkens an ver⸗ 
ſchiedenen Lehranſtalten der Stadt hochgeſchätzter 
Künſtler. Pfaff war einſt ein vortrefflicher 
Portraitmaler, dem die Kunſt manches werthvolle 
Bild verdankt, ſo die ausgezeichneten Portraits 
des Altmeiſters Spohr, des Profeſſors Vilmar, 
der verfaſſungstreuen Göttinger Sieben von 1837 
und Friedrich von Bodenſtedt's, der ſich im Jahre 
1852 längere Zeit bei dem Kammerherrn Frei⸗ 
herrn Karl von der Malsburg ( 18. No⸗ 
vember 1855) auf Schloß Eſcheberg aufhielt. 


N. 
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Heinrich Künzel's Großherzogtum Heſſen. 
Zweite Auflage, von Prof. Friedrich Soldan. 
Gießen bei E. Roth, 1893. (XIII, 786 S,, 

gr. 8.) Geheftet 8 Mk.; eleg. Leinenb. 10 Mk.; 

hochf. Juchtenb. 12 Mk. 

Vorſtehendes Werk!) iſt eine ſorgfältige Neu⸗ 
bearbeitung der 1856 erſchienenen Künzel'ſchen Ge⸗ 
ſchichte von Heſſen“. Wie Künzel, will auch Soldan 
nicht eine ſtreng zuſammenhängende ſyſtematiſche 
Darſtellung liefern, ſondern eine Sammlung von ein⸗ 
zelnen Bildern aus Vergangenheit und Gegenwart 
geben. Vornehmlich die eigentlichen hiſtoriſchen 
Teile ſind völlig umgearbeitet worden; aber auch 


bei den anderen Teilen hat Soldan die neuere 


Litteratur berückſichtigt, ohne indeſſen Vollſtändig⸗ 
keit nach allen Seiten hin anzuſtreben. 

Das Werk iſt eingeteilt in ſieben Bücher: Das 
erſte enthält Geſchichts- und Kulturbilder aus 
der Feder älterer und neuerer Autoren. Hierbei 
hätte ſich jedenfalls eine Berückſichtigung von 
Duncker's „Geſchichte der Chatten“ empfohlen, 
deren wichtigſte Teile im Auszuge hätten gebracht 
werden können. Statt der Abhandlung K. Sell's 
über die heilige Eliſabeth, welche Abhandlung „„das 
Intereſſe zu erfahren, was denn die ſtrenge 
kritiſche Geſchichtsforſchung über dies 
Heiligenbild zu ſagen hat““ keineswegs befriedigen 
kann, hätten wir eine Mitteilung der Forſchungen 
von H. Mielke, G. Börner, oder K. Wenk 
entſchieden vorgezogen. Als Inhalt des Kapitels: 
„Goethe in Gießen“, das nichts weiter als den 
allbekannten Abſchnitt aus Dichtung und Wahrheit 
enthält, wäre eine Mitteilung aus W. Herbſt, 
Goethe in Wetzlar, von ungleich größerem Inter— 
eſſe geweſen; gerade dieſe Gießener Epiſode finden 
wir von letzterem Forſcher ſehr anziehend in einem 
befonderen Abſchnitt dargeſtellt. Das zweite 
Buch behandelt die Geſchichte Heſſens aus dem 
Munde der Dichter. Aus dieſem Teile hätte wohl 
der eine oder andere poetiſche Erguß ohne Schaden 
für das Ganze geſtrichen werden können. Das 
dritte Buch bringt Proben der Mundarten des 
Großherzogtums Neben manchem Abgeſchmackten 
und Platten finden wir reizende Blüten echter 
Volkspoeſie in den drei Provinzen. Für Ober⸗ 
heſſen möchten wir Weigand, für Starkenburg 
Schaffnit, für Aheinheſſen aber Lennig die 
Palme zuſprechen. Das vierte Buch bringt eine 
große Anzahl heſſiſcher Sagen und Schwänke. 
Hier wären die unechten, fabrikmäßigen Sagen von 


) S. Jahrgang 1892, S. 304. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
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W. v. Cleberg (H. Künzel), die ſich neben denen 
Bindewald's gar übel ausnehmen, am beſten 
weggeblieben. Auch hätte eine Anmerkung, wie 
die folgende über die Burg Ulrichſtein nicht in 
die neue Auflage übernommen werden dürfen: 
„„Die von Ulrich Mull erbaute Burg hat noch 
lange nach dem Erlöſchen je'nes Geſchlechts ge⸗ 
ſtanden und mehrere Belagerungen ausgehalten. 
Im- 15. Jahrhundert ernährten ſich ihre Be⸗ 
wohner, wie ein großer Teil des niederen Adels 
von Straßenraub. Deshalb (9) zerſtörte fie der 
Landgraf Heinrich L. von Heſſen (1269 —1308).““ 
Das fünfte Buch bringt heſſiſche Volkslieder 
aus Oberheſſen und Starkenburg, von denen jedoch 
viele nicht ausſchließlich heimiſche ſind. Das 
ſechſte Buch enthält ſehr wertvolle Mitteilungen 
über Induſtrie und Gewerbe im Großherzogtum 
aus der Feder des (leider vor kurzem verſtorbenen) 
Regierungsrates Dr. Edm, Heſſe, ſowie jurg- 
fältig dargeſtellte topographiſche, geologische und 
ſtatiſtiſche Überſichten von Oberbergrat Th. Tecklen⸗ 


burg. Das ſiebente Buch bietet in ſechs Ab⸗ 


ſchnitten eine im ganzen zuverläfſige Geſchichte 
Heſſens in Überſichten. 

Das Werk, das Sr. Königl. Hoheit dem Groß⸗ 
herzog von Heſſen und bei Rhein gewidmet und 
mit deſſen wohlgelungenem Bild geziert iſt, er⸗ 
ſcheint in erſter Linie berufen, das heſſiſche 
Stommesbewußtſein zu pflegen. Es zeichnet ſich 
(bei relativ geringem Preiſe) durch treffliche Aus— 
ſtattung auf das vorteilhafteſte aus. 

Laubach. 


Dr. A. A. 


Kunſthiſtoriſcher Bilder -Kalender für 
das Großherzogthum Heſſen, bearbeitet 
von G. Schaefer, Gießen (Emil Roth). 
I. Jahrgang 1896. Schmal Folio-Form. in 
Farben-, Ton⸗ und Golddruck. Preis 1 Mk. 

Zur beſonderen Freude gereicht es uns, unſere 

Leſer hier auf eine neue Erſcheinung auf literari⸗ 

ſchem Gebiete hinweiſen zu können, die durch ge⸗ 

ſchmackvolle Ausſtattung, obwohl im beſcheidenen 

Gewande auftretend, doch nach Form und Inhalt 

überaus geeignet iſt, die Liebe zum Vaterlande zu 

pflegen und zu befeſtigen. In dem in ſeinem erſten 

Theile nunmehr vorliegenden Werke wird dem Er— 

werber in ſtändiger Fortſetzung eine Sammlung 

von bildlichen Darſtellungen hervorragender auf 
dem Boden des Großherzogthums Heſſen ent⸗ 
ſtandener Erzeugniſſe der Kunſt in gemeinverſtänd⸗ 
licher Beſchreibung geboten, die ſich nach und nach 


zu einer volksthümlich gehaltenen Kunſtgeſchichte des 
Großherzogthums erweitern wird. Bei der Aus⸗ 


wahl der Kunſtgegenſtände werden in jedem einzel⸗ 


nen Jahrgang die verſchiedenſten Epochen der ein⸗ 
heimiſchen Kunſtentwicklung herangezogen und zwar 
von der germaniſch-römiſchen Aera ausgehend durch 
die Jahrhunderte des karolingiſchen, romaniſchen, 
gothiſchen und Renaiſſance-Stiles hindurch bis zu 
den Hervorbringungen der Neuzeit auf dem Gebiete 
der hohen Kunſt in Architektur, Plaſtik, Malerei, 
wie im Bereiche des edlen Kunſtgewerbes. Die 
Namen des Verfaſſers, des Geheimen Hofrathes 
Profeſſor Dr. G. Schäfer in Darmſtadt, wie des 
Verlegers bürgen dafür, daß fortlaufend nur 


Gediegenes geboten werden wird. Daher ſei allen 


Freunden vaterländiſcher Kunſtpflege die Anſchaffung 
des ſo geſchmackvoll ausgeſtatteten Kalenders beſtens 


empfohlen. 


Von Johann Lewalter, unſerm heimiſchen 
(Kaſſeler) Liederkomponiſten, welcher ſchon vielfach 
durch ſchätzenswerthe Gaben ſeines Talentes erfreut 
hat, ſind neuerdings wieder mehrere Lieder er⸗ 
ſchienen, die der Kenntniß weiterer Kreiſe würdig 
ſein dürften, jo „Die Bekehrung“, Rheinwein- 
lied, Wilhelm Weber, dem Dichter deſſelben ge⸗ 
widmet, „Venetianiſches Gondellied“ (Karl Finck) 
und „Wie leiſ' die Linde rauſchte“ (Karl Alt⸗ 
müller). 


Verſonalien. 


Verliehen: Exc. von Schnackenberg, General: 
lieutenant z. D. in Hannover, der Stern zum rothen 
Adlerorden 2. Klaſſe mit Eichenlaub; Exc. General⸗ 
lieutenant z. D. Graf von Groeben der Stern 
zum Kronenorden 2. Klaſſe; dem Generalmajor z. D. 
von Tresckow zu Kaſſel der Kronenorden 2. Klaſſe 
mit dem Stern; dem Oberſt z. D. Hartmann zu Kaſſel 
der Charakter als Generalmajor; dem Biſchof Dr. Komp 
zu Fulda, dem Oberpräſidialrath Poten zu Kaſſel und 
dem Geheimen Medizinalrath Profeſſor Dr. Behring 
in Marburg der Kronenorden 2. Klaſſe; der rothe Adler⸗ 
orden 4. Klaſſe dem Profeſſor D. Achelis an der 
Univerſität zu Marburg, dem Regierungsſekretär Alt⸗ 
mannsperger zu Kaſſel, dem Eiſenbahndirektor 
Brünjes zu Kaſſel, dem Geheimen Sanitätsrath 
und Kreisphyſikus Dr. Gießler zu Kaſſel, dem Do⸗ 
mänenrath Hitzeroth zu Rotenburg a. F., dem Haupt⸗ 
ſteueramtsrendanten Rechnungsrath von Loßberg zu 
Marburg, dem Forſtmeiſter Metz zu Bracht, dem Re⸗ 
gierungsrath Rauch zu Kaſſel, dem Geheimen Baurath 
Karl Schmidt zu Kaſſel, dem Metropolitan Schmincke 
zu Bruchköbel, dem Poſtdirektor Sergel zu Eſchwege, 
dem Forſtmeiſter Wachs zu Wolkersdorf und dem Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſtrath Weyland zu Kaſſel; dem Theater⸗ 
maſchiniſten Brandt zu Kaſſel, dem Bürgermeiſter 
Dohme zu Kleinwinden und dem Hauptmann der Land» 
wehr, Poſtdirektor Schlüter zu Kaſſel der Kronenorden 
4. Klaſſe; dem Hilfspfarrer Becker die reformirte zweite 
Pfarrſtelle in Melſungen. 

Gewählt: Pfarrer Neumeiſter zu Querfurt zum 
zweiten Pfarrer der Oberneuſtädter Gemeinde zu Kaſſel. 

Verſetzt: die Strafanſtaltsinſpektoren Symanski 
und Jahn von Ziegenhain nach Siegburg, bezw. von 
Siegburg nach Ziegenhain. 

Entlaſſen: Bergrath von Morſey⸗Picard zu 
Kaſſel auf ſein Anſuchen. 

Verlobt: Pfarramtskandidat Hans Lohr mit 
Fräulein Eſilda Schröder (Witzenhauſen, Januar); 
Pfarramtskandidat Leopold Schuchardt mit Fräulein 
Auguſte Heuſer (Felsberg, Januar); Kaiſerlicher Bank⸗ 


vorſteher Robert Krack mit Fräulein Marie Burg⸗ 


hagen (Nordhauſen, Januar). 


Vermählt: Chemiker Viktor Weckerlin mit 
Fräulein Luiſe Barthold (Hanau, 18. Januar). 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor Rieß 
von Scheurnſchloß und Frau, geborene Freiin 
von der Malsburg (Kaſſel, 17. Januar), Regierungs⸗ 
aſſeſſor von Achenbaſch und Frau, geborene Frings 
heim (Kaſſel, 23. Januar), Ph. zur Linde und Frau 
Lina, geborene Letzing (Kaſſel, 22. Januar); eine 
Tochter: Bijouteriefabrikant Moritz Schüler und 
Frau Emilie, geborene Hoffmann (Hanau, 12. Januar). 

Geſtorben: Geheimer Juſtizrath, erſter Staats⸗ 
anwalt a. D. Wilhelm Günther, 76 Jahre alt 
(Marburg, 14. Jannar); Verwittwete Frau Helene 
Hochapfel, geborene Morell, 66 Jahre alt (Kaflel, 
14. Januar); Oberamtmann Karl Alexander Weich⸗ 
berger Godenfelde, 15. Januar); Prokuriſt Friedrich 
Hochſchild, 62 Jahre alt (Kaſſel, 17. Januar); Frau 
Stadtkaſſenrath Katharina Kircher, geborene Sunkel, 
56 Jahre alt (Kaſſel, 17. Januar); General der Infanterie 
z. D. Ludwig von Spangnberg, 69 Jahre alt 
(Frankfurt a. M., 19. Januar); Kanzleirath a. D. Her⸗ 
mann Joſeph Mockel, 84 Jahre alt (Kaſſel, Januar); 
Frau Rechnungsrath Sophie Roßbach, geborene 
Israel, 65 Jahre alt (Kaſſel, 19. Januar); Guts⸗ 
pächter Julius Raßmann, 73 Jahre alt (Amönau, 
19. Januar); Münzverwalter z. D. Friedrich Sievers, 
83 Jahre alt (Wehlheiden, 21. Januar); Rentner Louis 
Wendel, 82 Jahre alt (Kaſſel, 21. Januar); Kauf⸗ 
mann Bernhard Loſſow, 53 Jahre alt (Hauau, 
21. Januar); Frau Martha Ochs, geborene Kaiſer, 
51 Jahre alt (Wabern, 24. Januar); Diakoniſſe Chriſtine 
Heiſe (Wehlheiden, 24. Januar). 


Briefkaſten. 

J. S. in Rotenburg. Beſten Dank für Ihren Hin⸗ 
weis! In nächſter Nummer wird der Gegenſtand nochmals 
berührt werden, wenngleich in anderer Form. Bei der 
Anſicht, daß die fraglichen Sprüche wirklich im Saale 
des Schloſſes angebracht waren, bleiben wir übrigens 
ſtehen, zumal es in der Chronik geradezu geſagt iſt. Was 
Sie dagegen anführen, dürfte nicht durchſchlagend ſein. 

J. B. in Zehlendorf. Vielen Dank. Beides willkommen! 

L. A. in Lage. Freundlichen Gruß. Brief folgt baldigſt. 

S. H. Vielleicht gelegentlich zu verwenden. 


J)). ⁵᷑ ⁵ pP. el mmm. d ne 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. 


Kaſſel, 17. Februar 1896. 


Das Erwachen. 


N. wanderte ſinnend durch's Leben hin, 
N Vermochte es nicht zu faſſen, 

Ich ſah nicht des tiefen Grübelns Gewinn 
Und konnte das Grübeln nicht laſſen. 

Ich wollte den Schleier der heil'gen Natur 
Verwegen lüften, vergeblich nur! 

Kein Buch gab das löſende Zauberwort, 

Die Gedanken zogen den Schleier nicht fort. 
Sie quälten mich ſelber bei Tag und Nacht, 
Umringten mich wild mit erdrückender Macht. 
Verließ ich das Stübchen, verließ ich das Haus 
Und eilte in Fluren und Wälder hinaus, 

Den Gedanken vermochte ich nicht zu entfliehn, 
So kühner flogen ſie nur dahin. 

Denn unter des Himmels blauendem Selt 
Erſpähten ſie ſchwebend die Grenzen der Welt. 
Sie ſchweiften im Aether von Stern zu Stern 
Durch Himmelsregionen unendlich und fern. 


Und wenn ſie ſchwindelnd zurückgekehrt, 
Erwogen ſie dieſer Unendlichkeit Werth, 
Sie tauchten hinab in die finſterſte Nacht, 
Hinab in des Lebens unendlichen Schacht. 
Sie ſuchten des Daſeins Zweck und Kern, 
Erwünſchte Erkenntniß blieb ewig fern, 
Und bei dem Starren in's Leere hinein 
Begann ich ein Blinder, ein Narr zu ſein, — 
Bis Du mir erſchieneſt ſo roſig und jung, 
Da war es der Blindheit und Narrheit genung, 
Da gingen die Augen ſtaunend mir auf, 
Die Gedanken flohen in wirrem Lauf. 
Frei wurde die finſter bewölkte Stirn, 
Erlöſend durchzuckt' es mein armes Hirn, 
Und wonnig durchbebt's die beklommene 
Bruſt, 
Schnell war ich des herrlichſten Swecks mir 
bewußt. 
G. A. Eliſſen. 


Die Okkupation Heſſen⸗Kaſſels durch die 
1806 und die Schickſale des kurfürſtlichen Haus⸗ 
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Franzoſen im Jahre 
und gtaats⸗ 


ſchahes. 
Von Dr. Hugo Brunner, 
Bibliothekar an der Landesbibliothek in Kaſſel. 


(Schluß.) 


und die von den Staatsminiſtern darüber aus- 

zuſtellende vorläufige Verſicher ung betrifft, jo 
hatten die Herren ſchwere Bedenken. Gewichtige 
Gründe ſprachen dafür, auf den Vorſchlag des 
Franzoſen einzugehen. Es konnte auf dieſe Weiſe 
der Reſt der ausſtehenden Kapitalien vielleicht 
gerettet werden Der Gouverneur konnte dem 
Lande noch weſentliche Dienſte leiſten, wenn er 
zufrieden geſtellt; er konnte ihm ſehr ſchaden, 
wenn er beleidigt und zurückgeſtoßen wurde. Und 
er brauchte nur den ganzen Betrag der Staats⸗ 
papiere und Kapitalien, wie er ihm bekannt ge⸗ 
worden war, dem Kaiſer anzuzeigen, ſo war es 
ſicher, daß dieſer letztere noch weit größere Opfer 
verlangen würde. 

Andererſeits aber, wer bürgte dafür, daß der 
Gouverneur, ſelbſt wenn man in ſeine Auf⸗ 
richtigkeit kein Mißtrauen ſetzte, nicht eines 
Tages abberufen wurde? Sein Nachfolger war 
durch nichts gebunden; und alle bei den Kollegien 
vorhandenen Spuren ſo gründlich vor ihm zu 
vertilgen, daß er zu neuen Nachforſchungen keine 
Handhabe gefunden hätte, war platterdings un⸗ 
möglich. Und wie, wenn Uebelgeſinnte oder gar 
die Schuldner ſelbſt aus gewinnſüchtigen Neben⸗ 
abſichten die geſchuldeten Beträge anzeigten? 
Hier konnte mit Beſtechungen, die ſonſt leicht 
eine Schraube ohne Ende werden mochten, nicht 
einmal etwas ausgerichtet werden. Und die im 
Lande ſelbſt ausgeliehenen Kapitalien waren ja 
leicht aus den Hypothekenbüchern zu erſehen! 

So begreift man, daß die Miniſter in einer 
kitzlichen Situation waren. Noch hatten ſie ja 
die Hoffnung auf eine baldige Klärung der 
politiſchen Lage und die Wiederherſtellung des 
Kurſtaates nicht aufgegeben. Auf alle Fälle war 
es unbedenklich, dem Gouverneur Lagrange die 
gewünſchte vorläufige Deklarakion in ihrem 
Namen auszufertigen und die Ratifikation wie 


W. nun die von Lagrange geforderte Summe 
1 


Nachdruck verboten. 


alles Uebrige Sereniſſimo lediglich anheim⸗ 
zuſtellen. Das Schriftſtück, bemerkenswerth wegen 
des vorſichtig gewählten Ausdruckes, durch welchen 
die eigentliche Beſtechung umſchrieben wird, lautet 
folgendermaßen: f 

Nous soussignés nous engageons de la ma- 
niere la plus formelle par la présente de faire 
payer par l’intermediaire de Mons. Jordis, 
Banquier de Franefort, à Son Excellence 
Monsieur de la Grange, Gouverneur Général 
de la Hesse, la somme de huit cent mille 
franes de France, en conséquence d'un 
arrangement pris avec sa dite Excellence 
relatif aux capitaux appartenant à S. A. 
S. E. de Hesse, dont les listes se trouvent 
entre les mains de Monsieur le Gouverneur 
Général; le tout sauf l’approbation et la 
ratifieation de l'Hlecteur notre maitre. 

Le present gage sera depose entre les 
mains de Monsieur Jordis jusqu'à l’arrivee de 
la décision de’ EHlecteur que nousdemanderons 
par un expres, qui devra &tre de retour au 
bout de douze jours. 

En foi de quoi nous avons signé le present 
acte et l’avons muni de nos sceaux. 

Fait à Cassel ce 15 décembre 1806. 

(L. 8.) Le B. de Waitz d' Eschen. 
(L. S.) Le Baron de Baumbach. 


Dieſes Dokument wurde ſpäter als überflüſſig 
wieder ausgehändigt und befindet ſich, zwar zer⸗ 
ſchnitten, doch als klaſſiſches Zeugniß bei den 
Akten. 5 

Unverweilt ging nunmehr der Kriegsrath 
von Starckloff als Courier an den Kurfürſten 
ab, und man durfte bei der bekannten Zähigkeit 
des hohen Herrn in Geldſachen geſpannt ſein, wie 
die Entſcheidung ausfallen würde. 

Die Kaſſeler Räthe hatten ſich jeglicher Be⸗ 
einfluſſung nach der einen oder anderen Seite 


hin enthalten. Wir können nur aus den Ber: | 
beſſerungen und Zuſätzen, welche der Miniſter 
von Baumbach den Entwürfen der Berichte ein— 
gefügt hat, den Schluß ziehen, daß er mehr für 
Ablehnung des Lagrange'ſchen Anerbietens war. 
Aber Wilhelm J. rechnete zu gut, um nicht die 
Nachtheile zu erkennen, welche eine ſolche Ab⸗ 
lehnung für ihn zur Folge haben mußte. Ueber⸗ 
dies betrachtete er ſeinen gegenwärtigen Zuſtand 
nur als ein Proviſorium und hoffte bald wieder 
daheim zu ſein. 

Aber er wünſchte ſichere Garantien. Nicht 
nur die Aushändigung aller Rechnungen und 
Etats und der ſonſt bei den Kollegien über ſein 
Vermögen vorhandenen Nachrichten, wie ins⸗ 
beſondere der im Bellevueſchloß gefundenen, in 
den Händen des Intendanten Marteillere be— 
findlichen ſehr wichtigen Korreſpondenz, ſondern 
auch eine ſchriftliche Verſicherung verlangte er, 
daß keine Abſchriften davon zurückbehalten worden 

ſeien, und daß von den erlangten Kenntniſſen 

ſonſt kein Gebrauch gemacht werden ſolle. Seine 
zahlreichen ſonſtigen Wünſche und Forderungen, 
die er für ſein Geld zu erkaufen hoffte, übergehen 
wir und fügen nur noch hinzu, daß er den 
Miniſtern an die Hand gab, an der Summe 
vielleicht noch eine Minderung, zum wenigſten 
durch deren Abtrag in Livres ſtatt in Franken, 
zu erlangen, wobei er ſich lediglich „auf ſeines 
geheimen Miniſterii Dexterität und Attachement 
verlaſſe“. 

Endlich befiehlt er, daß der Geheime Rath 
von der Malsburg ſofort zum kaiſerlich 
franzöſiſchen Hauptquartier abreiſe, um einen 
ähnlichen Frieden wie den mit Sachſen zu Stande 
gekommenen auszuwirken, und daß er ohne höchſten 

Befehl nicht zurückreiſe. !) 

Die nun folgenden Verhandlungen mit La- 
grange können wir dahin zuſammenfaſſen, daß 
dieſer ſich, wie ihm nicht zu verdenken, weigerte, 
etwas Anderes als ſein Ehrenwort über die vom 
Kurfürſten geforderten Garantien zu geben, und 
eine ſchriftliche Zuſicherung, die leicht im Stande 
war, ihm den Hals zu brechen, ablehnte; daß 
aber der Kurfürſt ebenſo hartnäckig auf ſeinem 
Scheine beſtand. 

Es war dem Letzteren gelungen, nicht nur die 
Reduktion von Franken in Livres durchzuſetzen, 
was bei der hohen Summe immerhin den Be: 
trag von 10.040 Livres ausmachte, ſondern auch 
von der Summe der 800 000 Livres noch 
100 000 abzuhandeln. Darauf waren Lagrange 


) Schreiben vom 22. Dezember 1806 aus Gottorp. 
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(Mss. Hass, fol. 377.) 


400 000 Livres ausbezahlt worden, die reſtirenden 
300 000 aber ſollten nur dann angewieſen 
werden, wenn alle Bedingungen gehörig erfüllt, 
wenn namentlich auch die verlangte ſchriftliche 
Verſicherung ertheilt worden wäre. ) 

Darauf wollte ſich Lagrange nun in keiner 
Weiſe einlaſſen, und auch die Miniſter hatten 
allen Grund, die trübe Angelegenheit zu einem 
raſchen Abſchluß zu bringen. 

Ein vom franzöſiſchen Gouvernement beim 
zweiten Departement des Kriegskollegiums ange⸗ 
ſtellter Directeur Namens Roques hatte ebenſo 
wie der Inspecteur des Domaines Reinhard 
von den im Gange befindlichen Transaktionen 
Kenntniß erhalten. Roques hatte bereits an 
eine große Anzahl ihm bekannt gewordener in⸗ 
und ausländiſcher Schulduer des Kurfürſten, 
welche letzteren faſt ſämmtlich aus dem dem 
Kaiſer einzureichenden Verzeichniß der 11 Mil⸗ 
lionen Reichsthaler weggelaſſen und verſchwiegen 
werden ſollten, Aufkündigungs⸗ und Einforderungs⸗ 
ſchreiben erlaſſen, die nicht ohne große Gefahr 
zurückbehalten worden waren. In dieſer dringen⸗ 
den Lage ließ der Gouverneur durch den 
Legationsrath und Bankier Jordis eröffnen, daß, 
wenn er nicht durch die alsbaldige Berichtigung 
der 300 000 Livres in den Stand geſetzt werde, 
die anderen in die Sache mit einzuweihenden 
Perſonen und beſonders den gegen die Schuldner 
immer mehr aufdringenden Roques in das Ver⸗ 
trauen zu ziehen und zufrieden zu ſtellen, er be: 
dauern müſſe, daß bei ſeinem beſten Willen der 
Endzweck nicht erreicht werde.?) 

Alſo entſchloſſen ſich die Miniſter kurz, ohne 
Rückſicht auf die Weitläufigkeiten, welche der 


Kurfürſt machte, dem Bankier Jordis den ver⸗ 


langten Wechſel über die 300 000 Livres aus⸗ 


zuſtellen und damit die Sache aus der Welt zu 
ihaffen. ?) . 

Es iſt dies der aktenmäßige Hergang der in: 
tereſſanten Beſtechungsangelegenheit, der meines 
Wiſſens bisher in dieſer Weiſe nicht bekannt ge⸗ 
worden iſt. In den beiden neueſten Werken über 
die Geſchichte des Königreiches Weſtfalen, denen 
von Goecke-Ilgen und von Kleinſchmidt, habe 
ich nichts darüber gefunden. Ganz verſchwiegen 
iſt das Verhalten der Herren Lagrange und 
Marteillère allerdings nicht geblieben, und ich 
finde die erſte Andeutung der Sache in einem 
; 1 Reſkript vom 27. Januar 1807. (Mss. Hass. 

28 

°) Beni der Miniſter vom 
(Mss. Hass. fol. 377.) 

) Anweifung an den Geh. Kriegsrath Lennep, das 
Weitere zu veranlaſſen, vom 6. Februar 1807 (ebenda). 


10. Februar 1807. 


“ 


Werke, betitelt: Le royaume de Westphalie, 
Jerome Buonaparte, sa Cour, ses Favoris et 
ses Ministres. Par un temoin oculaire. 
Paris, 1820. 

Lagrange war bekanntlich noch Kriegsminiſter 
unter Jerome. Das oben zitirte Werk jagt nun 
auf Seite 29: Kaum hatte ſich das Kriegs⸗ 
miniſterium gebildet, als man plötzlich den 
Kriegsminiſter von Kaſſel abreiſen ſah. Zwei 
ehemalige Agenten, welche früher mit der Ver⸗ 
waltung der Domänen in Heſſen beauftragt 

geweſen waren (wir erkennen unſchwer in ihnen 
die Herren Roques und Reinhard) wurden in 
das Kaſtell geſteckt. Dieſe kleine Palaſtrevolution 
war während einiger Tage dem Publikum ein 
Räthſel; aber es verlautete bald, daß die heſ⸗ 
ſiſchen Behörden, in deren Gewahrſam ſich eine 
ſehr bedeutende Summe Geldes befunden hätte, 
darüber zu Gunſten des Generals und des In⸗ 
tendanten Mart .. .. in der Form eines Ge⸗ 
ſchenkes verfügt und daß dieſe angenommen 
hätten. Jerome, welcher keinen Heller in der 
Kaſſe ſeiner Zivilliſte hatte und gezwungen 
geweſen war, bei der Ankunft in ſeine Staaten 
durch die Hände der Juden zu gehen, fand es 
wenig am Platze, daß man auf ſeine Koften 
Geſchenke machte. Aber kaum wurde das Wort 
„Erſatzleiſtung“ ausgeſprochen, ſo war der General 
aus Weſtfalen fort. Napoleon, welcher mehr 
Werth auf einen guten General als auf die 
Kaſſeler Maskenbälle legte, gab der Angelegen⸗ 
heit keine Folge. Was den Intendanten Mart. 
betrifft, ſo ſtand er nicht ſo feſt; er war ein 
Menſch, die Furcht erfaßte ihn, und er leiſtete 
Erſatz. 

Hier erfahren wir zugleich die weitere Ent⸗ 
wickelung der Dinge. Jérome und ſein Hof 
hatten keine Veranlaſſung, die für alle Fran⸗ 
zoſen unliebſame Geſchichte an die große Glocke 
zu hängen. Am 11. Januar 1808 ſchreibt der 
König an ſeinen Bruder: „Eure Majeſtät tadelt 
mein Verhalten gegen den General Lagrange; 
ich bemerke indeſſen, daß über die Veranlaſſung 
zu feiner Abreiſe nichts in Kaſſel ruchbar ge: 
worden iſt und daß man annimmt, er ſei auf 
einen Befehl Eurer Majeſtät hin abgereiſt.“ “) 


Es erübrigt noch, einige Worte über die unter 
dem Dach des Wilhelmshöher Schloſſes ver— 


) Mémoires et Correspondance du Roi Jeröme, 
P. III, p. 228. — Der Herausgeber bemerkt dazu: „Le 
general Lagrange avait quitte brusquement la West- 

ral Lagrange qu e 8 
phalie, à la suite affaires delicates, laissant le 
bortefeuille de la guerre, sans mème prevenir de 

i e la guerre, I 
Roi de son départ. 
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mauerten Schätze zu jagen. Daß dieſe dort ſich 
wirklich befunden hätten, habe ich bisher als 
Thatſache gelten laſſen, kann aber nicht umhin, 
in dieſe angebliche Thatſache ſtarke Zweifel zu 
ſetzen, um ſo mehr, als auch ein mir befreun⸗ 
deter hieſiger, in heſſiſchen Dingen außerordentlich 
bewanderter alter Herr, der lange Jahre bei 
Hofe geweſen iſt, ebenfalls die ganze Sache für 
Fabel und Sage erklärte. Dieſer Herr, Herr 
Geh. Hofrath Roſenblath dahier, iſt nicht mit Un⸗ 
recht der Anſicht, daß er wohl in den langen Jahren 
ſeiner amtlichen Thätigkeit am kurfürſtlichen Hofe 
von irgend einem der Hofbeamten etwas Näheres 
und Verläßliches über die abenteuerliche Bergung 
und Rettung der Schätze gehört haben würde. 
Ueber die Bergung habe ich bereits berichtet. 
Die weitere Geſchichte der über den Säulen im 
Dache, nach Andern in der Kuppel des Schloſſes 
oder gar in dem ehemals darauf befindlichen 
runden Knopf verborgenen Schätze iſt kurz die, 
daß König Jerome etwa im zweiten Jahre ſeiner 
Regierung eines Tages plötzlich den Befehl ge⸗ 
geben habe, eine Fahne dort aufzuſtecken, wo die 
Schätze ſich befanden. Der Schloßinſpektor 
Steitz habe in der größten Angſt und Verlegen⸗ 
heit nun in der Nacht die Werthgegenſtände 
heraus und einſtweilen unter die Treppe des 
rechten (nördlichen) Eckpavillons des Schloſſes 
bringen und dort durch Maurer aus Wahlers⸗ 
haufen vorläufig wieder vermauern laſſen. Da 
aber die Sachen hier nicht hinlänglich ſicher ge⸗ 
ſchienen, ſo habe er ſie, noch dazu auf königlichen 
Wagen, nachdem er einen franzöſiſchen vornehmen 
Hofbeamten mit einem goldenen Service beſtochen, 
Nachts über Schönfeld nach der Neuen Mühle 
und dann weiter durch die Fulda nach Prag 
ſchaffen laſſen. Die Ueberführung habe auch 
diesmal der Hauptmann Menſing geleitet. 

So erzählt Hagedorn in ſeinem oben bereits 
zitirten, der Form wie dem Inhalt nach un⸗ 
genießbaren und recht abgeſchmackten Buche. Ihm 
iſt Frau Lilli Brand in ihrem letzten Roman: 
Unter der Fremdherrſchaft, gefolgt. 

Was mir die ganze Erzählung ſo beſonders 
zweifelhaft macht, iſt die Erwägung: ob nicht 
die Miniſter, oder wenn dieſe nicht darum 
wußten, der Kurfürſt ſelbſt die nach der Be⸗ 
ſtechung der beiden wichtigſten Männer der fran⸗ 
zöſiſchen Verwaltung ſo günſtigen Umſtände dazu 
benutzt haben ſollten, die etwa noch irgendwo 
auf Wilhelmshöhe vermauerten Werthobjekte bei 
Seite zu ſchaffen? 

So ſchreibt Baumbach am 11. Februar 1807 
an ſeinen Kollegen, indem er darauf dringt, das 
Eiſen zu ſchmieden, weil es warm ſei, und alle 
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wichtigen Akten möglichſt raſch und vollſtändig 
bei Seite zu ſchaffen, daß er u. A. vorſchlage, 
„die mit Litteralien von Wilhelmshöhe gekom⸗ 
menen Kiſten, welche einſtweilen im Hofarchiv 
niedergeſetzt fein ſollten, von da hinweg und in 
die Privatwohnung des Regierungsrathes Schmer⸗ 
feld, bezw. wenn dieſer für ſo viele Kiſten keinen 
Raum habe, in einen andern ſichern Gewahrſam 
bringen zu laſſen“. Wenn man alſo Kiſten mit 
Litteralien, und gewiß mit nicht unwichtigen, 
von Wilhelmshöhe herunter ſchaffen laſſen konnte, 
warum nicht auch andere Werthgegenſtände? 

Oder wie, wenn die Wilhelmshöher Sachen 
gleich Anfangs unter Menſing's Führung und 
Aufſicht nach Stölzingen und dann von da auf 
dem einen Wagen nach Witzenhauſen und Mün⸗ 
den gebracht worden wären? Alsdann würde die 
zweimalige Betheiligung Menfing’s lediglich eine 
ſpätere Weiterbildung der Sage ſein. 

Mir erſcheint dieſe zweite Annahme am glaub⸗ 
lichſten und wahrſcheinlichſten. Was ſie noch 
beſtärkt und mir faſt zur Gewißheit macht, iſt 
ein ſchon oben erwähnter Brief Menſing's vom 
14. November, in welchem er die verfuchte Feſt⸗ 
nahme der beiden Bauern aus Dittershaufen und 
Eiterhagen berichtet. Man rief den Bauern zu, 
ſie ſollten feſtgenommen werden, um zu beken⸗ 
nen, wo ſie den Herrn mit den Sachen von 
Wh. hingebracht hätten. Ein anderer Ort als 
Wlilhelms Ihlöhe]! iſt hinter dieſen Buchſtaben 
wohl kaum verdeckt. Und an anderer Stelle 
ſagt derſelbe Hauptmann Menſing, er habe (als 
Scheinladung) nicht für 5 Thaler Möbels auf 
allen vier Wagen gehabt; wahrſcheinlich habe 


der Burggraf geglaubt, daß die Franzosen zu 
kurz kämen. Er werde das Infentario 0 
bringen. — Der Burggraf weiſt uns wieder 
nach Wilhelmshöhe! 

Dabei iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die werth⸗ 
vollen Kiſten in der erſten Beſtürzung wirklich 
in der Kuppel des Schloſſes verborgen worden 
ſeien. Keinenfalls waren die zwei Kiſtchen mit 
Pretioſen dabei, welche der Geh. Rath von der 
Malsburg perſönlich überbrachte; ſie finden ſich 
auf dem für Witzenhauſen beſtimmten Güter⸗ 
zettel außerdem ausdrücklich verzeichnet. Und 
auch die übrigen Sachen wird man bei Zeiten 
wegzuſchaffen bedacht geweſen ſein. f 

Ich verhehle mir nicht, daß Zweifel beſtehen 
bleiben; doch wäre es mir lieb, wenn dieſe 
Zeilen eine Anregung geben möchten, Licht in 
das Dunkel zu bringen, welches diefen Theil der 


kurfürſtlichen Schätze umſchwebt. Vielleicht lebt 


noch jemand, welcher eine authentiſche Auskunft 
zu geben vermag.) 


) Ein mir nachträglich zugegangener Brief des Herrn 
Admirals Menſing in Berlin, eines Enkels unſeres 
Helden, beſtätigt übrigens vollauf und zur Genüge meine 
Vermuthung. Der genannte Herr ſchreibt u. a.: „Ich 
beſitze ein Verzeichniß der Kiſten (42), welche mein Groß— 
vater rettete, kenne den Inhalt von zweien im Werthe 
von etwa 3 500 000 Thalern, weiß, daß die Orden, Kunſt⸗ 
gegenſtände, das goldene Geſchirr, das Gemmen- und 
Münzkabinet dabei waren, auch die unendlich wichtigen 
Rechnungsbücher [dieſe doch wohl nur zum Theil. Anm. 
des Verf.], und — da das Silber auf Sababurg gefunden 
wurde, — möchte ich doch wiſſen, was denn 1811 noch 
gerettet ſein ſollte?!“ — Es iſt mir ſehr angenehm, meine 
Anſicht gerade von dieſer Seite beſtätigt zu finden. 


— 1 50 9 —— — 


Erlebniſſe eines heſſiſchen Offiziers in und nach dem öſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriege. 
Von J. Fürer. 
(Schluß.) 


„Im folgenden Jahre (1746) war mir eine 
andere Gelegenheit günſtig, meine Gefliſſenheit, 
wohl und rühmlich zu dienen, an den Tag zu 
legen: Denn es trug ſich zu, daß bey Eröffnung 
dasjähriger Campagne in Brabant, da die alliirte 
Armee ſich an der Nette und Dyle zu ſetzen 
genöthigt fand, ein Corps von 4000 Mann an 
letzteren Fluß bei Boom detachiret wurde, um 
allda ein zu Großen Wilbrock, mithin gegenüber⸗ 
ſtehendes franzöſiſches Corps zu objerviren. !) 

) Zu gleicher Zeit kämpfte ein anderes heſſiſches 
Hilfscorps von 6000 Mann unter Prinz Friedrich in 


Bei dieſem Obſervationscorps befand ich mich 
gleichfalls, nebſt dem noch lebenden, im Gräffen⸗ 
dorf ſchen Regiment damals geſtandenen Ritt⸗ 
meiſter von Boyneburg, und als den 17. May 
d. a. die Ordre einlief, daß die ganze alliirte 
Armee dieſelbe Nacht ſich gegen Antwerpen re⸗ 
tiriren und beſagtes Obſervationscorps gleichfalls 
mit eingebrochener Nacht den Abmarſch antreten 
jollte, jo wurde gedachtem Rittmeiſter v. B. auf⸗ 
getragen, mit Zuziehung einiger Offiziers und 


Schottland, kehrte aber ſchon Ende Juni wieder nach 
Brabant zurück. 


in dem Lager und dem daran 
Boom zurückzubleiben und 
alles ſo vorzukehren, daß dieſer Abmarſch dem 
Feinde verborgen gehalten werden möchte. Ich 
hatte das Glück, zu dieſer Verrichtung durch 
Wahl gedachten Rittmeiſters mit zugezogen zu 
werden, und ich machte mir ein Vergnügen daraus.“ 

Führer erwähnt bei dieſer Gelegenheit, daß 
bei dem Abmarſch des Corps aus Boom die 
Artillerie „ſchlecht beſpannt geweſen und übel 
transportiret“ worden ſei. Deshalb habe er, als 
ihm ſpäter auf dem Wege nach Antwerpen einige 
mit Fachinen beladene Wagen; die für Boom 
beſtimmt waren, begegnet ſeien, ſofort angeordnet, 
daß ſich ſeine Leute „einiger Geſpanne ver⸗ 
ſicherten“. Auf demſelben Wege traf er zwei 
tief eingeſunkene Kanonen an, ließ die mit⸗ 
gebrachten Pferde vorſpannen und eskortirte die 
beiden Geſchütze glücklich bis in die Nähe von 
Antwerpen, wo er wieder zu ſeinem Corps ſtieß. 

„Bey anderen mehreren ernſtlichen Gelegen⸗ 
heiten“, fährt Verfaſſer fort, „kann ich mich des 
Gleichen rühmen, daß ich auf die Erhaltung 
meiner Perſon nicht zuerſt bedacht geweſen, noch 
dieſelbe der Ehre kw. j 


100 Pferden 
ſtoßenden Flecken 


Dienſtes vorgezogen 
habe, und der Herr General v. Miltitz wird mir 
das Zeugniß geben, daß, als in der Bataille 
bei Laffeld (2. Juli 1747) 1), wegen zu be 
fürchtenden feindlichen Einbruchs, nachdem ſich die 
zunächſt davon (ob „vom Feind“ oder „von Laffeld“, 
iſt nicht recht klar) geſtandene Infanterie weg⸗ 
und in das Dorf gezogen, die Flanken bedecken 
zu laſſen für nöthig erachtet wurde, dieſelben mir 
meinen Poſten hinter der Eskadron angewieſen, 
allwo ich auch alle meine mögliche Sorgfalt an⸗ 
gewandt, daß trotz der ſo heftigen Kanonade und der 
daher vielfältig zu machenden (Schwenkungen) 
Bewegungen, dieſelbe dennoch in keine Unordnung 
gerathen, ſondern ſich ſofort auf das gehörte 
Kommandowort gebührend herſtellen können, ja 
daß ich endlich auch, da bey der letzten Schwen⸗ 
kung noch einige Kanonenſchüſſe in dieſelbe 
(Esladron) gefallen, der übrige Theil der Naval: 
lerie auch ſchon in der Retirade begriffen, mithin 
gedachte Eskadron noch aufzuhalten mir nicht 
mehr möglich war, ich bey gedachten HE. General 
meine Entſchuldigung über dieſen Zufall noch 
gemacht und der letzte geweſen, der mit ihm den 
Platz verlaſſen. 
Daß ich aber 


im Verfolg unſerer Retirade 


) In dieſer Schlacht erlitten die Alliirten, diesmal 
vom Herzog von Cumberland befehligt, die zweite Nieder⸗ 
lage gegen die Franzoſen unter dem genialen Marſchall 
von Sachſen; die erſte unter Karl von Lothringen bei 
Raucoux (11. Oktober 1746). 


N 


noch den größten Theil der zerſtreuten Eskadron 
entdecket, gedachtem Herrn General davon Nach⸗ 
richt gegeben und um Erlaubniß gebeten, dieſelbe 
wiederum formiren zu dürfen, und als ich dieſe 
erhalten, ſolches bewerkſtelliget und im Angeſichte 
der uns auf Karabinerſchußweite nachfolgenden 
feindlichen Kavallerie veranlaſſet, daß gedachte 
Eskadron den ihr gebührenden place d’honneur 
wiederum okkupiren können.“) 

Soviel über die Schutzſchrift! Es war nicht 
das letzte Wort, welches Führer in der für ihn 
ſo verhängnißvollen Angelegenheit an den Land⸗ 
grafen 2) richtete. Supplikat folgte noch auf 


Supplikat, ſämmtlich gehalten in dem gleichen 
Tone der Ueberzeugung vom Recht; das letzte im 


Juli. Indeß vergebens; das kriegsgerichtliche 
Urtheil wurde aufrecht erhalten bezw. beſtätigt 
und der Supplikant mit einer monatlichen Penſion 
von 30 Thalern verabſchiedet, obwohl ihm ſeine 
Vorgeſetzten einſt das beſte Zeugniß ausgeſtellt!), 
obwohl General von Miltitz, der Kommandeur des 
Regiments, ihm ſein Bedauern darüber ausgedrückt 
hatte, daß man ihn „aus dem Regiment verlöre“. 

Erſt im ſiebenjährigen Kriege mochte man 
ſich wieder auf ſeine treuen Dienſte beſinnen. 
Am 25. Mai nämlich des Jahres 1758 wurde 
„der vormahlige Lieutenant Führer zum Kapitain 


bey dem neu errichteten Jägercorps gnädigſt 


ernennet und ihm davon die zweite Kompagnie 
in Gnaden conferiret“ ). Bei dieſem Corps 
verblieb er bis zum Januar 1762, wo „der im 
löblichen Jägercorps ſtehende Kapitän Führer zum 
Major avanciret“ wurde und bey dem Regiment 
von Kutzleben ?) die Hilchenbach'ſche“) Kom— 


pagnie erhielt. 


) Die hier geſchilderte Schlußepiſode der Schlacht bei 
Laffeld dürfte als Ergänzung etwa ſonſt noch darüber vor⸗ 
liegender Berichte werthvoll ſein. Für ſich allein iſt ſie 
nicht ganz verſtändlich. Das Hauptverdienſt Führer's 
beſtand, wie er auch ſelbſt in der dem Schreiben voraus⸗ 
geſchickten Inhaltsangabe den Vorfall kurz zuſammenfaßt, 
darin, daß er Angeſichts der verfolgenden feindlichen 
Kavallerie ſeine auf der Flucht zerſtreute Schwadron 
wieder ſammelte und „veranlaßte, daß ſie ihren Poſten 
in der Retirade wiederum okkupiren können“. 

2) Der ſeitherige Statthalter war inzwiſchen — nach 
dem am 5. April 1751 erfolgten Tode ſeines Bruders — 
Landgraf geworden. 

) S. meinen Aufſatz in Nr. 2, Jahrgang 1895, S. 21. 

) Damit wird meine in gedachtem Aufſatze aus⸗ 
geſprochene Vermuthung, daß F. als ehemaliger Kavallerie⸗ 
offizier wohl eine der beiden im folgenden Jahre errich⸗ 
teien berittenen Kompagnien erhalten habe, hinfällig. 

5) Dieſes Regiment machte, obwohl ein Garniſon⸗ 
regiment, den jtebenjährigen Krieg von Anfang bis zu 
Ende mit und kämpfte 1776—1783 auch mit in Amerika. 

6) Hilchenbach war als Oberſtlieutenant in das 
Wurmbſer'ſche Regiment verſetzt. 


— 
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Tante Gerichtsraths Ilickfrau. 
Eine einfache Geſchichte von Frida Storck. 
(Schluß.) 


Ich hatte noch am Abend die Schrift der Frau 
. Eliſe geleſen und begriff nun die Nachſicht und 
das Wohlwollen, welches Tante ihrer Flickfrau 
zollte. Als ich die Papiere zurückbrachte, erfuhr 
ich noch, daß es dem Sohn Friedel „drüben“ ſehr 
gut gehe. Er hatte den Titel Profeſſor und wollte 
längſt nicht mehr, daß ſeine Mutter zum Nähen 
gehe. Doch ſie war nun einmal an dieſe Thätigkeit 
und an die Familien gewöhnt, und ſie behauptete, 
ſie hielte es ſo mutterſeelenallein in ihrem 
Stübchen gar nicht aus. Dann hatte auch Tante 
erfahren, daß die reiche Frau Ruß ihren lang⸗ 
jährigen Leiden erlegen ſei. Ihr Gatte ließ ein 
pomphaftes Leichenbegängniß ausrüſten, welches 
Frau Eliſe von einem verſteckten Friedhofswinkel 
mit angeſehen hatte. — — 

Wieder einmal traf ich an jenem Montag, 
der für Frau Eliſens Kunſtleiſtungen auserſehen 
war, mit ihr bei Tante Gerichtsrath zuſammen. 
Dieſesmal leuchteten die braunen Augen der noch 
immer hübſchen Frau in eitel Glück und Stolz. 
„Sie hat eigentlich gar nicht kommen ſollen,“ 
ſagte mir Tante, „aber gerade zu mir hätte ſie 
gehen müſſen, weil ich ihr immer ſo troſtreich 
zugeſprochen hätte.“ „Ja, Fräulein, mein Friedel 
iſt wieder da. Ach, ein ſo ſchöner Mann iſt 
das geworden“, ſagte Frau Eliſe mir dann ſelbſt. 
„Eine Frau hat er auch ſchon, aber die iſt 
nit deutſch. Und nun möcht' er mich mit 
haben, daß ich in ſeinem Hausweſen nach dem 
Rechten ſehe.“ 

„Nun, da beſinnen Sie ſich wohl nicht lange, 
und Tante wird Ihnen auch zureden, ſo leid 
es ihr thut, denn ſo kunſtvoll wie Frau Eliſe, 
kann niemand die Schäden heilen“, verſetzte ich. 

Sie ſaß eine Weile ſtill, dann ſagte ſie ſeufzend: 
„Nein, ich kann doch nimmer fortgeh'n von hier, 
die Frau Gerichtsrath weiß ſchon warum“. 
Sie hat ſich in den Kopf geſetzt, der Vater 

ihres Friedel müſſe ſie noch um Verzeihung 
bitten. daß er fie jo ſchmählich hintergangen 
habe. Wie ein nie verſtummender Vorwurf für 
den gewiſſenloſen Mann will ſie hier leben und 
ſterben“, erzählte mir Tante. „Lieber will ſie 
ſich weiter plagen, ehe ſie das Feld räumt.“ 

So ließ ſie den ſtattlichen Sohn allein wieder 
über den Ozean ziehen zu ſeinem jungen Weibe. 
Nach wie vor kam ſie zu Tante Gerichtsrath. 

Eines Morgens erſchien Frau Eliſe unerwartet 
in höchſter Aufregung. Sie kam nicht in ihrer 


Eigenſchaft als Näherin zur Tante, ſondern 
ſie bat um ihren Rath. Eigentlich war ſie 
entſchloſſen, ſie wollte nur aus Tantens Mund 
die Beſtätigung, daß es das Rechte ſei, was 
ſie zu thun gedachte. Nun harrte ihrer eine 
Enttäuſchung; denn Tante hat ihr gründlich 
den harten Trotzkopf zurecht geſetzt. Der Haus⸗ 
beſitzer Ruß war am geſtrigen Tage gefallen und 
lag mit ſchwerem Beinbruch. Früh Morgens 
ſchon war ein Bote bei Frau Eliſe eingetroffen 
mit einem von dem Kranken mühſam geſchrie⸗ 
benen Brief. Er flehte ſie in den rührendſten 
Worten an, zu ihm zu kommen. Sein Haus 
ſollte das ihre ſein, denn ſeine Frau ſtand nun 
nicht mehr im Wege. Er verſicherte ihr heilig 
und theuer, daß er in ſeiner Ehe keinen frohen 
Augenblick gehabt hätte, und daß die Reue über 
ſeine Schuld gegen ſie, die er allein geliebt hätte, 
ihn manchmal ſinnlos gemacht habe. Alles 
wollte er gut machen an ihr und ſeinem Sohn, 
ſie ſollte nur zu ihm kommen. 

„Sehen Sie, gnädige Frau, das mußte ihm 
ſo kommen. Nun mag er ſeine Reue tragen. 
Ich geh' in ſein Haus nimmer“, hatte Frau 
Eliſe mit funkelnden Augen gerufen. 

Nach einer kleinen Weile ging ſie ſchluchzend 
wieder fort. Tante hatte ihren ſtarren Sinn 
gewendet. Im Grunde liebte ſie den Mann, 
der ihre Jugend vergiftet, noch immer; ſie hatte 
ſich nur ſo in den Groll hineingearbeitet. „Das 
iſt die ſchönſte Tugend des Weibes, daß ſie ver⸗ 
zeihet und vergißt“, hatte Tante aus vollſter 
Ueberzeugung der tief gekränkten Frau zugerufen, 
und dies Wort ſtimmte ſie um. 

Der erſte Montag des kommenden Monats 
verging, Frau Eliſe war nicht bei der Tante 
erſchienen. Dann fuhr eines Tages ein Wagen 
vor. Ein ältlicher Herr ſaß darin, in Decken 
und Kiſſen gehüllt. Die ſtattliche Dame, die 
neben ihm geſeſſen, ſtand nach wenig Sekunden 
ihrer Beratherin, Tante Gerichtsrath, gegenüber. 
Sie hatte die fröhlichen Augen voll Thränen, 
und es fehlte nicht viel, ſo hätte ſie Tante um⸗ 
armt. 

„Unten im Wagen ſitzt mein Mann, gnädige 
Frau! Weil Sie mich jo eigentlich zu ihm hin- 
geſtoßen haben, wie ich kein Erbarmen mit ihm 
haben wollte, darum hab' ich Ihnen Dank ſagen 
müſſen. Heut fährt er zum erſten Mal aus, 


aber verheirathet find wir ſchon ein paar Tage. 


OR 


Aber ſeien Sie mir nit gram, daß ich nun 


nit mehr kommen kann. Sie müſſen ſich nun 


ſchon nach einer anderen Näherin umſehen“, 
hatte ſie unter Thränen lächelnd geſagt und ihr 
die Hand geküßt. 
„Sind Sie denn nun glücklich?“ fragte Tante. 
„O ja! Ich muß ihn ja pflegen wie em un⸗ 
mündiges Kind. Und er iſt ſo froh und ſo 
dankbar, Sie glauben es nicht. Unſer Friedel 
ſoll rüber kommen, will er haben. Und daß ich 
ſo ſtandhaft geblieben bin, ſo lange ſeine Frau 
noch gelebt hat, das hätte ihm erſt den rechten 
Reſpekt vor mir gegeben, wenn's ihn auch manch⸗ 
mal fuchsteufelswild gemacht hätte. Und wiſſen 


Sie, gnädige Frau, die Frau kann mich heute 
noch jammern, denn lieb hat er ſie gar kein 
Fünkchen gehabt. So eine Ehe, das iſt doch 
ein Unglück“, hätte ſie geſagt. 

Tante geſtand mir, da ſie mir dieſen Beſuch 
Frau Eliſens ſchilderte, daß die Freude, durch 
ihren Zuſpruch die endliche Vereinigung der 
Leutchen bewirkt zu haben, das Bedauern über 
den Verluſt der netten, zuverläſfigen Hilfe weit 
überwiege. Frau Ruß hegt eine an Verehrung 
grenzende Zuneigung für die einzige Frau ihrer 
Kundſchaft, die ein Herz für ihr herbes Geſchick 
gehabt hatte und die ſchließlich noch ihren ſtarren 
Sinn gewendet. 
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Nus alter und neuer Zeit. 


Von den Gedichten des Fabronius. 
Auf der Landesbibliothek zu Kaſſel werden in 
einem ſtattlichen Foliobande die bis auf wenige 
Stücke noch ungedruckten poetiſchen Werke des ehe— 
maligen Rotenburgiſchen Superintendenten Her- 
mannus Fabronius Moſemannus verwahrt, 
eines Mannes, der ſeiner Zeit in Heſſen als 
Theologe wie als Dichter in nicht geringem An⸗ 
ſehen geſtanden hat. Fabronius, der ſich 1594 in 
Oeſterreich den poetiſchen Lorbeerkranz geholt hatte, 
hat in den zwanziger Jahren des 17. Jahr— 
hunderts ſeine Dichtungen geſammelt und unter 
Benutzung älterer Niederſchriften, nach einzelnen 
Gattungen getrennt, zu einem Ganzen vereinigt, 
das er bis zu ſeinem Tode noch durch neue Er— 
zeugniſſe vermehrte. 

Der Dichter ſteckt der Sitte der Zeit und ſeinem 
Bildungsgang entſprechend noch tief in der la= 
teiniſchen Sprache drin; von (rund) 495 Blättern 
der Handſchrift enthalten 470 Blätter lateiniſche 
Stücke, darunter die für die heſſiſche Familien⸗ 
geſchichte nicht unwichtigen vier Bücher Eclogae, 
die Civica, die Elegiarum libri VI und Epi- 
grammatum libri X; von den zwei die lateiniſchen 
Werke beſchließenden Dramen iſt die „Eſther“ 
zuerſt im Kaſſeler Schloſſe am 10. April 1610 
vor Landgraf Moritz und Herzog Chriſtoph von 
Braunſchweig-Lüneburg aufgeführt und ſieben Tage 
ſpäter auf dem Rathhauſe vor Rath und Bürgern 
wiederholt worden, während der „Daniel“ ſpäter 
zu Eſchwege entſtand. 

Den Schluß des Bandes bilden die wenigen 
deutſchen Dichtungen unter dem Titel: Rhyth- 
morum Germanicorum quorundam singularium 
liber unus: Teütſche postſprüche. 


Neben „Sprüchen über die Evangelia der Sontage 
vndt hohen Feſte“ ſtehen hier einige weltliche Ge— 
dichte, wie Widmungen, Epitaphien, Aufſchriften, 
Gelegenheitslieder und Idyllien. Wichtig unter 
ihnen iſt eine Sammlung von Strophen, die der 
Verfaſſer als „Policey Tugente im Schloß zu 
Eſchwege“ bezeichnet und deren Ueberſchriften uns 
mit einem Theile des bildlichen Schmuckes des 
Schloſſes bekannt machen. Sie lauten: „Cantzlar 
vndt Hofgericht, Kriegesoberſter vndt Heer“, Acker⸗ 
man vndt Feldtbaw', Hirdt vndt viehezucht', 
„Vorſichtigkeit“, „Gerechtigkeit“, „‚Stercke“, Meßigkeit', 
„Freygebigkeit“, ‚Gottesfurcht‘, ‚Reufchheit‘, Scham⸗ 
haftigfeit‘, Gedult, ‚Muthigfeit‘, „Fleiß, Ge⸗ 
rühigfeit‘, ‚Hoffnung‘, Liebe. 

Ob Fabronius die von ihm mitgetheilten Zeilen 
als Unterſchriften für die im Schloſſe zu Eſchwege 
angebrachten allegoriſchen Malereien in höherem 
Auftrage gedichtet hat, oder ob es nur Gedanken 
ſind, die er bei Betrachtung der Bilder nieder⸗ 
ſchrieb, war nicht feſtzuſtellen; für die erſtere An⸗ 
nahme dürfte der Umſtand ſprechen, daß die im Roten⸗ 
burger Schloſſe zu den (älteren) Wappen heſſiſcher 
Fürſten, Landſchaften Geſchlechter und Städte ſpäter 
hinzugefügten lateiniſchen Denkſprüche, die auch, zum 
Theil verändert, in Weſſel's Wappenbuch ſich finden“), 
nachweislich dem Fabronius verdankt werden. 

Eine ganz beſondere Stellung nimmt ſchließlich 
das folgende „Wieder die Vermengung der 
Teütſchen ſprache“ gerichtete Gedicht ein: 
Wer zu Rom ein wort in der Lateiniſchen ſprachen 
Griechiſch einmengen volt, den that man balt auslachen, 

Schreibet der weiſe heydt Cicero an ſeinen ſohn 
In ſeinem ſitten buch gar ſchon. 


) Vgl. „Heſſenland“, Jahrgang IX, Nr. 24, S. 386. 
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O Alter ſitt! wie würdt man heut zu lachen haben 

In Teütſchlandt, da man hört ſo viel frembtes hertraben, 
In maßen viel in ſchrifft ondt in reden nicht wiße 
Des Ja gnug Zu ſein beflißen. 


Wie ſchön würdts ſtehn, wan der Frantzos, oder Spaniſche 
man, 
Oder einer aus Welſchlandt ſich deſen würdt maßen ahn, 
In ihrer mutter ſprach einzumengen Teutſche wort, 
Bey ihn iſt ſolches vnerhort. 


Teütſcher, was hindert es, daß du vor attaquiren, 

Vor ruiniren, vor soldatesca vndt laviren, 
Vor imprese, vor dein describirn vndt Camerad 
Sprechſt, wie dein grosvater g'redt hatt? 


Aber 6 elendt groß, neve ſitten, newes kleydt, 
Newe redt, ſtoltz vndt geytz, undt die große ſicherheit 
Bringen ins landt mit ſich newen krieg, hunger 
vndt todt, 
Vom ewigen gerechten Gott. 


53 — 


Wann die Strophen entſtanden ſind, läßt ſich 
nicht ſagen, da die Anordnung der deutſchen Stücke 
in der Handſchrift eine völlig willkürliche, weder nach 
ſtofflichen noch zeitlichen Geſichtspunkten geregelte iſt. 

Vielleicht gehört Fabronius zu jenen Warnern 
und Mahnern, die vereinzelt ihre Stimme hier und 
da gegen die Verwälſchung der deutſchen Sprache 
erhoben, noch ehe die Sprachgeſellſchaften mit der 
Macht, die in der Vereinigung liegt, den Kampf 
gegen das Fremde thatkräftiger aufnahmen; wahr⸗ 
ſcheinlicher iſt es, daß die obigen Zeilen erſt nach 
Begründung der Fruchtbringenden Geſellſchaft (1617) 
entſtanden ſind, und daß ſich Fabronius mit ihnen 
dem Landgrafen Moritz, der wie ſein Sohn Wil⸗ 
helm 1623 in jenen Orden aufgenommen war, 
hat empfehlen wollen. C. S. 


— „ 


Aus Heimath und Fremde. 


Fortſetzung von Strieder's heſſiſchem 
Gelehrtenlexikon. In der Grundlage zu 
einer heſſiſchen Gelehrten- und Schriftſteller— 
geſchichte, welche einſt im Jahre 1781 von 
dem Bibliothekar der heſſiſchen Landesbibliothek 
Friedrich Wilhelm Strieder mit gelehrter 
Gründlichkeit und regem wiſſenſchaftlichen Sinn 
begonnen und in ihren erſten 15 Bänden be⸗ 
arbeitet, dann von den Marburger Profeſſoren 
D. Ludwig Wachler (Bd. 16) und D. Karl 
Wilhelm Juſti (Bd. 17, 18, 19) und ſpäter 
von Dr. Otto Gerland, dem damaligen Rechts⸗ 
anwalt in Schmalkalden, jetzigem Senator in 
Hildesheim, (Bd. 20 und 21) fortgeführt wurde, 
beſitzt das ehemalige Kurheſſen ein überaus wichtiges, 
für biographiſche Forſchungen auf dem Gebiet der 
heſſiſchen Literaturgeſchichte unentbehrliches Quellen⸗ 
werk. Eine weitere Fortſetzung deſſelben für die 
jüngſte Vergangenheit und Gegenwart, ſo wünſchens⸗ 
werth ſie iſt, war bislang leider nicht zu er⸗ 
möglichen. Da iſt es denn als ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Verdienſt des als heſſiſcher Geſchichtsforſcher 
rühmlichſt bekannten Bibliothekars an der Landes⸗ 
bibliothek zu Kaſſel Dr. Hugo Brunner zu 
bezeichnen, wenn er die Initiative ergriffen 
hat, um dieſer weiteren Fortſetzung die Wege zu 
ebnen und den dazu erforderlichen Vorarbeiten 
greifbare Geſtalt zu geben. Der erſte Schritt auf 
der dahin führenden Bahn iſt geſchehen. Wir 
vermögen darüber Folgendes mitzutheilen: 

Zwecks Vorbeſprechung über die Bildung eines 
Ausſchuſſes zur Fortführung von Strieder's heſſiſchem 
Gelehrtenlexikon lud Dr. Brunner im Verein mit 
dem durch ſeine Bibliotheca Hassiaca auch als 


Bibliograph ſehr verdienten Oberrealſchuldirektor a.D. 
Dr. Ackermann eine Anzahl Kaſſeler im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leben ſtehender Herren auf Montag den 
10. Februar Nachmitags 4½ Uhr in die Landes⸗ 
bibliothek daſelbſt ein. In der hier unter 
Dr. Brunner's Vorſitz gepflogenen Beſprechung, an 
welcher außer den beiden Einladenden theilnahmen: 
Muſeumsdirektor Dr. Eiſenmann, Profeſſor 
Dr. Zuſchlag, Profeſſor Lenz, Pfarrer Wiſſe⸗ 
mann, Oberlehrer Dr. Piſtor, Bibliothekar 
Dr. Scherer und Bibliotheks-Aſſiſtent Dr. Grote⸗ 
fend, wurde von den Anweſenden beſchloſſen, ſich vor- 
behaltlich weiterer Ergänzung auf dem Wege der 
Kooptation als Kommiſſion zur Fortſetzung von 
Strieder's heſſiſchem Gelehrtenlexikon zu konſtituiren. 
Zum Vorſitzenden der Kommiſſion wurde durch 
Zuruf Bibliothekar Dr. Brunner gewählt, der ſich 
bereit erklärte, die Wahl trotz der auf ſeinen Schultern 
ruhenden großen Arbeitslaſt anzunehmen. Zum 
Schriftführer beſtellte man Bibliothekar Dr. Scherer 
bezw. Bibliotheks-⸗Aſſiſtent Dr. Grotefend. In 
dem ſich ſodann entwickelnden Meinungsaus⸗ 
tauſch über die nächſten Aufgaben der Kommiſſion 
wurde allgemeine Uebereinſtimmung darüber erzielt, 
daß es vor allem gälte, die Adreſſen der jetzt 
lebenden Gelehrten und Schriftſteller zu bekommen, 
welche entweder im Gebiete des ehemaligen Kur- 
heſſen anſäſſig ſind oder, dort geboren, ihre 


Ausbildung wenigſtens zum größten Theil daſelbſt 
empfangen haben, um nach dem Vorgang des 
älteren Werkes aus deren eigenen Federn au⸗ 
thentiſches biographiſches Material zu erhalten. 
Behufs Sammlung der erforderlichen Adreſſen 
wurde unter den Mitgliedern der Kommiſſion 


eine den unter ihnen vertretenen einzelnen Lite⸗ 
raturzweigen entſprechende Arbeitstheikung ver⸗ 
abredet und zur Sicherung des angeſtrebten Zweckes 
möglichſter Vollſtän digkeit die Zuziehung geeigneter 
wiſſenſchaftlicher Kräfte in Ausſicht genommen. 
Ferner wurde dem erſten Schriftführer Bibliothekar 
Dr. Scherer die endgiltige Redigirung eines bereits 


54 


vorliegenden Rundſchreibens übertragen, welches, mit 


vom Herrn Landesdirektor in Heſſen gütigſt 
bewilligter Unterſtützung in 500 Exemplaren gedruckt, 
den in Frage ſtehenden Perſönlichkeiten zugehen, 
ihnen Zweck und Aufgabe des Unternehmens aus⸗ 
einanderſetzen und ſie um Darlegung ihres Bildungs⸗ 
ganges und möglichſt genaue Mittheilungen über 
ihre literariſchen Veröffentlichungen erſuchen ſoll. 
Die eingegangenen Notizen ſind nach geſchehener 
Sichtung auf der Landesbibliothek als der Zentral⸗ 
ſtelle bis zu weiterer Verarbeitung aufzubewahren. 
In etwa ſechs Wochen wird eine zweite Sitzung 
der Kommiſſion ſtattfinden, um die bis dahin ge⸗ 
ſammelten Adreſſen überblicken und ſichten zu 
können. Es wird nicht unterlaſſen werden, in 
dieſer Zeitſchrift über die Arbeiten der Kommiſſion, 
denen wir im Intereſſe der heſſiſchen Literatur- 
geſchichte gedeihlichen Fortgang wünſchen, von Zeit 
zu Zeit Nachricht zu geben. 


In der Sitzung des Marburger Geſchichts— 
vereins von Freitag, dem 31. Januar hielt 
Pfarrer Heldmann aus Michelbach einen feſſeln⸗ 


den Vortrag über die Geſchichte des Stiftes 


Wetter, der mit den bisher verbreiteten irrigen 


Anſichten über dieſelbe in wiſſenſchaftlicher Gründ— 
lichkeit für immer aufgeräumt haben dürfte. Aus 
den erſten beiden Jahrhunderten des Stifts weiß 
man nach den überzeugenden Ausführungen des 
Redners nichts, als daß Mathildis, die Wittwe des 
1073 zu Hollende ermordeten Giſo, nach dem Tode 
ihres zweiten Gatten, eines Grafen Adalbert von 
Saffenberg, in die dortige Gegend zurückkehrte 
und 1110 im Kloſter zu Wetter begraben wurde. 
Das Stift war ein Kanonikatſtift Auguſtinerordens, 
deſſen Aebtiſſinnen in älteſter Zeit Gräfinnen waren, 
und enthielt acht Kanoniſſen und vier Kanoniker, 
ſpäter deren fünf, darunter den Pfarrer. Die Stifts⸗ 
jungfrauen der Kanonikatsſtifte in Deutſchland be⸗ 
hielten Freiheit des Austritts und volle Verfügung 
über ihr Vermögen. Das Stift hatte bedeutenden 
Grundbeſitz, zu Wetter ſieben Hufen, zu Weipolds⸗ 
hauſen fünf, ebenſo in der ganzen Umgegend. Auch 
die heilige Eliſabeth hatte zu dieſer älteſten Kloſter⸗ 
ſtiftung Beziehungen gehabt. Das Stift war dem 
Papſte unmittelbar unterſtellt und rühmte ſich im 
13. Jahrhundert nicht weniger als neun päpſtlicher 
Schutzbriefe für ſich und ſeinen Güterbeſitz. Die 
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älteſte Urkunde des Stifts ſtammt etwa von 1215. 
Das Stift war auf mainziſchen Boden erbaut, 
mit der Vogtei über daſſelbe belehnte der Erz⸗ 
biſchof von Mainz zuerſt die Landgrafen von 
Thüringen, dann ſeit 1263 die von Heſſen. Fried⸗ 
lichere Zeiten und beſſere Vermögensverhältniſſe 
für Stift und Stadt kamen erſt, als auch die 
letztere, bis dahin halb mainziſch, halb heſſiſch, 
zunächſt etwa 1464 als Pfandſchaft, dann 1583 
als Eigenthum an Heſſen fiel, gleichzeitig aber 
wurde es von den Landgrafen im Erwerb bürger⸗ 
licher Güter beſchränkt oder mußte Geſchoß von 
ihnen zahlen. Die Reihe der Aebtiſſinen iſt erſt 
ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts vollſtändig be⸗ 
kannt. Der Zuſtand des Stiftes war nichts weniger 
als kirchlich normal oder evangeliſch, vielmehr 
mußten die Erzbiſchöfe von Mainz wiederholt 
gegen das unkanoniſche Leben der Stiftsjungfrauen 
und der Kanoniker einſchreiten. Die Aufhebung 
erfolgte im Frühjahr 1528. Eine ſogenannte 
Ritterſchule mit evangeliſcher Richtung, wie ſie 
der Rektor Bernhard Henkel zu Wetter in feiner 
im Jahre 1799 veröffentlichten Schrift über 
Wetter behauptete, hat, wie der Vortragende nach— 
wies, niemals beſtanden. Nicht unbedeutend war 
früher die Stiftsbibliothek, die, abgeſehen von 
Handſchriften, meiſt ältere Drucke über ſcholaſtiſche 
Theologie beſaß und im Jahre 1718 an die Landes— 
bibliothek 19 Handſchriften abgeben mußte. 

Der mit der Führung des III. Armeecorps be⸗ 
auftragte Generallieutenant von Lig nitzExcellenz, 
bisher Kommandeur der 11. Diviſion in Breslau, 
war ebenſo wie ſein ſoeben in den Ruheſtand ge- 
tretener Vorgänger Prinz Friedrich von 
Hohenzollern, der frühere mehrjährige Befehls⸗ 
haber der 22. (heſſiſchen) Diviſion, geraume Zeit 
in Kaſſel anſäſſig und zwar als Chef des Stabes 
des 11. Armeecorps, Während ſeines Aufenthaltes 
in Kaſſel vermählte ſich derſelbe mit einer Tochter 
des Oberregierungsraths Schönian daſelbſt. — 
Der Direktor im Reichsamt des Innern Wirklicher 
Geheimer Oberregierungsrath Rothe, ehedem 
Regierungspräſident in Kaſſel, iſt zum Unter⸗ 
ſtaatsſekretär in demſelben ernannt worden. — Das 
Stipendium der gräflich Boſe'ſchen Stiftung 
für talentvolle Maler und Bildhauer aus Kurheſſen 
im Betrage von 2000 Mark iſt für das laufende 
Jahr dem Maler und Hilfslehrer an der Kunſt⸗ 
akademie zu Kaſſel Adolf Wagner, einem ge⸗ 
borenen Kaſſelaner, verliehen worden. 


Univerſitätsnachrichten. Am 3. Februar 
fand im feſtlich geſchmückten Treppenhauſe des 
phyſiologiſchen Inſtituts der Univerſität Marburg 
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die feierliche Einweihung der dort aufgeſtellten 
Büſte des verſtorbenen Geheimen Medizinalraths 
Dr. Külz, verbunden mit einer akademiſchen Ge⸗ 
dächtnißfeier für den verſtorbenen Gelehrten, ſtatt. 
Die Büſte, welche ſich in einem beſonders einge— 
meißelten Spitzbogen auf einer Roſettenkonſole 
erhebt, iſt eine Arbeit des Bildhauers Begas in 
Kaſſel. — In der mediziniſchen Fakultät zu 
Marburg habilitirte ſich Dr. Angelo Knorr, 
Aſſiſtent des Geheimen Raths Dr. Behring. — 
Am 10. Februar verſtarb zu Marburg der Honorar- 
profeſſor in der mediziniſchen Fakultät daſelbſt, 
Geheimer Medizinalrath Dr. Guido Richard 
Wagener, geboren zu Berlin am 28. Mai 1822, 
1867 als außerordentlicher Profeſſor nach Mar⸗ 
burg berufen, ein tüchtiger Anatom, der auch 
ſchriftſtelleriſch mehrfach hervorgetreten iſt. Außer⸗ 
dem erfreute ſich Profeſſor Wagener des Rufes 
eines feinſinnigen Violinſpielers. Er beſaß eine 
überaus reichhaltige Sammlung handſchriftlicher 
Kompoſitionen berühmter Meiſter. 


Im Anfang des Winterſemeſters wurde, wie 
auf S. 293 in Nr. 21 des vorigen Jahrganges 
berichtet iſt, der Geh. Medizinalrath Profeſſor 
Dr. König, der bekannte Chirurg, aus Göttingen 
als Leiter der Charité nach Berlin berufen. In 
der erſten Sitzung, in der er die ihm unterſtellten 
Sanitätsbeamten mit ſeinen Abſichten und An⸗ 
ordnungen bekannt machte, begründete er die Un⸗ 
wandelbarkeit ſeiner Direktiven und Entſchlüſſe 
damit, daß er ein geborener Kurheſſe fei. 


Todesfälle. Am 10. Februar entſchlief zu 
Rinteln nach kurzem, aber ſchwerem Leiden der 
Prorektor a. D. Dr. Hugo Suchier im faſt 
vollendeten 76. Lebensjahre. Geboren zu Karls⸗ 
hafen, Sohn des dortigen Kaufmanns Henri 
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Soisjuſte Suchier, beſuchte Suchier das Gym⸗ 
naſium in Rinteln und hernach von 18401844 
die Univerſität zu Marburg, wo er dem Corps 
Gueſtphalia angehörte, deſſen Senior er zeitweiſe war. 
Er war nach vollendetem akademiſchen Studium 
zuerſt Praktikaut am Kaſſeler Gymnaſium, hatte 
dann eine Privatſchule in Hofgeismar, wurde 
ſpäter an das Gymnaſium in Hersfeld und 1859 
an das in Rinteln verſetzt. 1889 trat er in den 
Ruheſtand. Außer feiner Doktorarbeit De Diana 
Brauronia verfaßte der Verſtorbene verſchiedene 
werthvolle Programm- Abhandlungen, unter denen 
folgende beſonders hervorgehoben ſeien: Bericht 
über einige ältere Drucke der Gymnaſialbibliothek. 
— Statuta, leges et privilegia Universitatis 
Rinteliensis. — Ueber die ethiſche Bedeutung der 
ſophokleiſchen Elektra. — De dieendi genere quo 


Apollonius Rhodius in Argonauticis usus est. — 
De Zosimi et Eusebii in Constantini Magni 
rebus exponendis fide et auctoritate. — Qualem 
Eusebius Constantinum Magnum adumbraverit, 
paucis exponitur. — Der Dahingeſchiedene galt 
in Fachkreiſen für einen Philologen von außer⸗ 
ordentlich umfaſſenden Wiſſen und erfreute ſich 
allgemein großer Hochachtung und Verehrung. 
Möge ihm die Erde leicht ſein! — Am 7. Januar 
verſchied plötzlich in Newyork Joſeph Moſen⸗ 
thal, einer der älteſten deutſch- amerikaniſchen 
Muſiker, geboren am 30. November 1834 in 
Kaſſel, ein Schüler von Louis Spohr, ſeit 1853 
in Newyork, wo er als Organiſt, Chordirigent und 
Muſiklehrer bedeutenden Ruf hatte. In den letzten 
Jahren widmete er ſich ganz dem Muſikunterricht 
und der Leitung ſeines Geſangvereins, des 
„Mendelsſohn Glee Clubs“. Moſenthal 


war ein wackerer, kenntnißreicher Mann, der all- 
gemeine Achtung genoß. 


—— 
Sbeffifche Bücherſchau. 


Heimatkunde. Kreis 
Rektor Schenk. 
1894. 8. 256 S. 
Wir begegnen hier zum erſten Male dem Ver⸗ 
ſuch, einen Kreis unſeres engeren Heimathlandes 
nach jeder Richtung hin umfaſſend und eingehend 
landeskundlich zu behandeln. Wir dürfen ſagen, 
daß der Verſuch trefflich gelungen iſt, denn was 
der Wißbegierige auch über den Frankenberger 


Frankenberg. Von 
Frankenberg (F. Kahm) 


Kreis erfahren möchte, er findet in dieſem Werkchen 


erwünſchten Aufſchluß. Um einen Ueberblick über 
den Inhalt zu geben, laſſen wir die ſieben Kapitel, 
in die es eingetheilt iſt, hier ſelbſt Rede ſtehen. 


Nach einer kurzen Einleitung werden zuerſt die Be⸗ 
ſtandtheile des Kreiſes aufgezählt; in drei weiteren 
Kapiteln (Bodengeſtaltung und Bewäſſerung — Geo⸗ 
gnoſie und Orographie — Klimatiſche Verhältniſſe) 
wird die phyſiſche Beſchaffenheit des Kreiſes dar⸗ 
gelegt. Das fünfte Kapitel giebt reichen Aufſchluß 
über die Bevölkerung, zugleich nach allen Richtungen 
hin geſchichtliche Ausblicke eröffnend. Es folgt 
dann ein Kapitel über die ausgegangenen und 
wüſten Ortſchaften und die ehemaligen Befeſtigungen; 
das letzte behandelt die jetzigen Wohnſtätten des 
Kreiſes. Die erſt ſeit dem Jahre 1866 zu dem 
Kreiſe Frankenberg geſchlagene Herrſchaft Itter, 


gewöhnlich jetzt das Amt Vöhl genannt, wird von a 


S. 229 an anhangsweiſe behandelt. Das Buch 
iſt durchweg anregend geſchrieben; ſelbſt da, wo 
man der Natur des Stoffes nach eine gewiſſe 
Trockenheit vermuthen ſollte, wie in den erſten vier 
Kapiteln, hat der Verfaſſer durch eingeſtreute 
hiſtoriſche und volkswirthſchaftliche Bemerkungen 
ſeine Darſtellung angenehm zu beleben und intereſſant 
zu geſtalten gewußt. Auf allen Gebieten iſt reiches 
hiſtoriſches Material verarbeitet, nirgends aber 
geht die Darſtellung in die Breite, vielmehr hat 
der Leſer ſtets das Gefühl, daß er gern noch mehr 
erfahren möchte. Und ein großer Vorzug des 
Buches iſt es ferner, daß der Verfaſſer nie den 
Boden des ſicher Gewußten verläßt, um ſich auf 
das Gebiet vager Hypotheſen und Konjekturen zu 
begeben. Was er jagt, kann er dem Leſer gegen⸗ 
über verantworten; das macht ſein Werk jenem 
ſo vertrauenswürdig. Zu wünſchen wäre, daß in 
ſolcher Weiſe alle Kreiſe unſeres Heſſenlandes 
möchten bearbeitet werden. Der Verfaſſer hat die 
Worte: „Was man nicht kennt, kann man nicht 


lieben; Bürgertugenden gedeihen nur da, wo Liebe 
zum Vaterlande herrſcht“, ſeiner Heimathkunde zum 
Geleitswort gegeben. Gewiß werden Bücher wie 


das ſeinige weſentlich dazu beitragen, die Liebe 


zur engeren Heimath zu wecken und zu befeſtigen, 
und gerade in der Pflege dieſer Liebe liegt ein 
bedeutendes ethiſches Moment! Hugo Brunner. 


„Heſſiſches Dichterbuch.“ Martin Greif, 
der bekannte Münchener Poet ſchrieb an den Heraus⸗ 
geber des „Heſſiſchen Dichterbuches” : 

„In Folge der gegenwärtig auf mir ruhenden 
Arbeitslaſt vermochte ich Ihre mir ſo freundlich 
überreichte Gabe, den Prachtband des Heſſiſchen 
Dichterbuches, erſt in letzter Zeit vorzunehmen und 
den reichen Inhalt deſſelben kennen zu lernen. 
Da bin ich denn jo mancher Perle hyriſcher 
Empfindung begegnet, welche mir beweiſen, wie 
viele poetiſche Begabung einzelnen Söhnen 
des edlen Heſſenſtammes verliehen iſt und wie be⸗ 
rechtigt ſich ihr gemeinſames Hervor⸗ 
treten darſtellt.“ 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Superintendenten Schäfer zu Fulda, 
dem praktiſchen Arzt und Direktor des Landkrankenhauſes 
daſelbſt Sanitätsrath Dr. Schneider das Ehrenritter⸗ 
kreuz 1. Klaſſe des Großherzoglich Oldenburgiſchen Haus⸗ 
und Verdienſtordens des Herzogs Friedrich Peter Ludwig. 

Ernannt: der mit der commiſſariſchen Verſehung des 
Landrathsamtes zu Jauer beauftragte Regierungsaſſeſſor 
von Geyſo endgültig zum Landrath. 

Verſetzt: Oberlandesgerichtsrath 
Haufen von Hamm nach Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Martin Ernſt Graf von 
Schlieffen und Alma Gräfin von Schlieffen, geb. 
von Flotow (Windhauſen, 5. Februar); ein Mädchen: 
Oskar Lange und Frau Auguſte, geb. Diemar 
(Kaſſel, 28. Januar); Amtsrichter Reimerdes und Frau 
Amalie, geb. Häuſer (Gr.⸗Burgwedel, 9. Februar); 
Oberlehrer R. Beinhauer und Frau Luiſe, geb. 
Has (Kaſſel, 14. Februar). 

Vermählt: Pfarrer und Rektor Wilhelm Lange 
mit Fräulein Marie Grotefend (Eſcherode, 12. Februar). 

Geſtorben: Landmeſſereleve Edward von Szukayski 
(Kaſſel, 27. Januar); verwittwete Frau Landmeſſer Louiſe 
Henriette Breul, geb. Clemen, 93 Jahre alt (Kaſſel, 
28. Januar); Landgerichtsrath Wilhelm Collmann, 
54 Jahre alt (Berlin, 29. Januar); Oberſtlieutenant a. D. 
Ludwig Müller, 63 Jahre alt (Wehlheiden, 1. Februar); 
Ingenieur Georg Klaus, 35 Jahre alt Kaſſel, 2. Februar); 
Gulsbeſitzer und Bürgermeiſter a. D. Auguſt Schweitzer, 
50 Jahre alt (Bettenhauſen, 3. Februar); Frau Dr. Minna 
Gerwin, geb. Dey, 27 Jahre alt (Marburg, 4. Februar); 
Offizier des Norddeutſchen Lloyd Hermann Holz⸗ 
apfel (Lehe, 6. Februar); Mühlenbeſitzer Chri ſti an 
Volland, 63 Jahre alt (Marburg, 7. Februar); Frau 
Anna Eliſabeth Heſſe, geb. Hartmann, 47 Jahre 


von Biſchoffs⸗ 


alt Kaſſel, 7. Februar); Frau Philippine Lingelbach, 
geb. Hagenbuſch, 72 Jahre alt (Kaſſel, 10. Februar); 
Geheimer Medizinalrath Profeſſor Dr. Guido Richard 
Wagener (Marburg, 10. Februar); Garnfabrikant 
Friedrich Wilhelm (Großalmerode, 10. Februar); 
verwittwete Frau Rentner Katharina Eliſabeth Briel, 
77 Jahre alt (Marburg, 11. Februar); Hugo Baenitz, 
18 Jahre alt (Rio de Janeiro). 
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Berichtigung. 

In Nr. 3 dieſes Jahrgangs iſt auf S. 42 in Bezug 
auf den verſtorbenen Regierungs- und Landesökonomierath 
Friedrich Freiherrn Schenkzu Schweinsberg richtig⸗ 
zuſtellen, bezw. zu ergänzen, daß derſelbe von 1860 bis 
1865 Offizier war, dann aber praktiſch⸗theoretiſch auf 
der Akademie Hohenheim Landwirthſchaft ſtudirte, die er 
auch praktiſch betrieb, bis er bei der Generalkommiſſion 
in Kaſſel eintrat. Im aktiven preußiſchen Militärdienſt 
iſt Freiherr Schenk nie geweſen, nur während des Feld⸗ 
zuges 1870/71 fand er in Fulda als Adjutant Verwendung. 


eſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz⸗ 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 8, Februar 1896. Inhalt: Gudensberg, 
von Dr. Wilhelm Chr. Lange. [Mit Abbildung.] -- 
Die Milſeburg. — Ausflug des Taunus⸗Clubs auf den 
Feldberg. 2C. 


Touriſtiſche pritthzilungen aus beiden 


Briefkaſten. 


Th. R. in Oberkaufungen, L. L. in L. Vielen Dank. 
Ihrer freundlichen Anregung iſt unverzüglich Folge ge⸗ 
geben. Beſten Gruß. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Sit chrift ur hessische 
dung Der: 


X. Jahrgang. 


Kaſſel, 2. März 1896. 


Rafael. 
Piychodrama von Carl Preſer. 


De alte, feurige Falerner blinkt 

In unſren Bechern, wie das Flammengold, 
Das dort im Weſten in die Wellen taucht 

Und hier die weinumrankte Gſteria 

Mit rothem Golde zaubriſch übergießt. 

Friſch, meine Schüler, treue Kunſtgenoſſen, 
Ergreift die Becher: unſre Lehrerin, 

Die Gottnatur, die herrliche, zu grüßen. 

Im Geiſt erfaßt, und ſie in's Herz gebannt, 
Umſchließt die Bruſt dann tauſend Ideale, 

Und dennoch — nur Natur. Wißt, meine Freunde, 
Das iſt das Näthfel aller Kunft: Natur 

Und Ideal vereint in einem Bunde, 

Aus dem der Wahrheit reiner Quell entſpringt. 
So gelte denn der Trunk zugleich der Kunft, 

Der gottgebornen, ewig jugendlichen, 

Die Schöpfer ſich erzieht im Dienſt des Schöpfers. 


Sieh dort, Perino, Urone meiner Schüler, 
Sieh dort im weichen Duft der Abendſonne 
Das ſüße Bild noch ſüß'rer Mutterluſt. 
Welch ideale, himmliſch ſchöne Ruhe 
Liegt, wie ein Segen, auf den zwei Geſtalten. 
— Du ſagſt, es ſei die Tochter unſres Wirthes, 
Die ſich, im Schatten glüh'nden Rebenlaubes, 
Das Kind im Schooße, auf dem Stuhle wiegt d 
Mir iſt ſie mehr, Perino, — und doch nichts 
Als eine Römerin in blüh'nder Reife, 
Als nur ein Weib, doch — — voller Glück und Luſt. 
Was jagt’ ich doch jo eben von der Kunft? — 
Hier reißt ein Stück erhabenſter Natur 
Mir ſelber Schleier noch vom geiſt'gen Auge, 


So daß mir das reale Stoffgebiet 

Erweitert der Ideeen alten Kreis; 

Ja, nimmer giebt es in der Kunſt ein Ende. 
Was ſind, ſo möcht' ich fragen, die Madonnen, 
Die ich ſeither mit fleiß'gem Pinſel ſchuf d 
Was ſind ſie gegen dies Madonnenbild, 

In dem des Glücks Verklärung aus dem Innern 
Das Aeußere durchgeiſtigt und belebt! — 

Fort, — fort mit aller mädchenhaften Sartheit 
Und mit dem Ausdruck ſüßer Frömmigkeit! 
Das jugendliche Weib im Mutterglücke, 

In einem Glück, vertauſchbar nicht mit Himmel 
Und Seligkeit, das iſt, ſo ſcheint es mir, 


Das Bild der Mutter unſres Welt-Erlöfers. 


Du zweifelſt dran? — Wohlan, wir wollen's prüfen. 
Beda, mein Wirth, reicht mir, ich bitte Euch, 
Von dem zerbrochnen Faſſe dort den Boden. 
Ihr fragt wozu? — Was nützt Euch das zu wiſſen d 
Und wenn ich wirklich Euch auch ſagen würde: 
Ich will den Gottgedanken der Erlöſung 
Dermählen mit dem höchſten Menſchenglücke, — 
Derftändet Ihr's? — Ei, — ſeht nur, Freunde, ſeht 
Das ſtaunende Geſicht des guten Alten; 
Auf ſeinen Wein verſteht er beſſer ſich, 
Als auf das Wunderding von Kunſt⸗Idee. 
Doch, — fahrt im Spiele fort; ich will indeſſen 
Hinwerfen die Empfindung meiner Seele. 


So recht, — ſie hebt den Unaben eben auf 
Und drückt ihn an das Herz, mit beiden Armen 
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Ihn feſt umſchließend. — Welche Luſt und Wonne! 
Kein Wunſch und keine Furcht, auch keine Regung 
Fur Andacht geht bewegend durch die Seele; 
Dollftändig geht fie auf in dem Beſitze 5 
Des holden Knaben. Doch, — was ſag ich dad 
In dem Beſitz des Knaben? Nein, — für mich 
Derfenft ſie ahnungslos ſich in das Bild 
Der offenbarten Menſchenliebe Gottes. — — 

Ich danke Euch, Geſellen, trinkt nur weiter 
Des Weines Gold, mein Denken ruht für jetzt 
Auf jenem Weine, der das Blut bedeutet, 
Das einſt der Welt als Liebesopfer floß. — 


Des Knaben Linke haſcht nach ihrer Bruſt, 
Da ſpricht die höchſte Seligkeit der Mutter 
Aus ihrem Antlitz, und die kleine Hand 
Durchglüht in der Berührung ſie wie Feuer, 
Daß fie, voll zücht'ger Innigkeit, die Wange 
Anlehnt an das umlockte Haupt des Knaben. — 
Reizvolles Bild des fo natürlichen 
Und doch ſo wunderbaren Innenlebens, 
Vom Geiſte reich geſättigte Natur. — — 
Herab nun wallend von der weißen Stirn, 
Leg' ich die Flechten auf des Knaben Locken, 
Die ſanfter Wind aus goldnen Höhen kräuſelt, 
Aus lichten Sphären der Unendlichkeit; 
Das wird ein inniges Zuſammenfließen 
Don Luſt und Liebe, Sehnſucht und Befried' gung. 
Mein Gott, wie reich iſt doch ein Mutterherz, 
Iſt's darum auch ſo leicht im Schmerz zu brechend — 


So — Haupt an Haupt, und Bruſt an Bruſt, die Hände 
Ein Erdenglück umfaſſend, weltvergeſſen: 
Da geht die Liebe auf in lauter Liebe, 
Und Beide, Kind und Mutter, werden Eins. 
— Still Freunde, ſtill, das laute Reden ſtört 
Mir ſonſt die arglos koſende Madonne. — 


Ihr Blick — Was fang ich an mit ihrem Blick — 
Er ſtrahle fragend in die Welt hinein: 

„O Welt, begreifſt du Gottes Gnadenwerk, 

Das ich zu deinem Heil an's Herz hier drücke? — — 
Der lichte Stern des Auges ſei beſchattet 

Don träumeriſchem, ahnungs vollem Dunkel, 


Damit die Frage aus dem Blicke quillt 
Wie Sonnenglanz aus dunkler Wolkenbildung, 
Erlöſung aus der ewigen Verdammniß. 
— Auf dieſer Lippen leicht gewundnen Linien 


Erzittre für die Gnadenhand des Ew'gen 


Der Kuß des Dankes aller Kreatur, 
Und in des Mundes Winkeln berge ſich 


| Das wonnige Behagen heil'gen Glückes, 
Ausſtrahlend aus der Seele tiefſten Tiefen 


Derföhnung Gottes mit der ganzen Menſchheit. 


Doch halt! — Das Haupt nicht frei, wie Mädchenköpfe, 


Es muß ein weißer golddurchwirkter Stoff 
Den Schmuck der ſchweren Flechten leicht verhüllen, 
Den Abſchluß bilden, doch zugleich hindeuten 

Auf eine Welt voll ewig goldnen Lichtes, 
Daraus der Urquell aller Liebe fließt. — 

So ſei es, — und ſo werd' es durchgeführt. 


Schaut her, Genoſſen: ein Madonnenbild. 
Wied Hör' ich recht? Euch iſt die runde Form 
Nicht nach Geſchmackd — Sagt lieber: nach Gewohnheit. 
Doch was iſt mir Gewohnheit und Geſchmack, 
Wo die Idee des Werkes Form beftimmt? 
Wozu dem weltumfaſſenden Gedanken 
Vier leere, theilnahmloſe Ecken gebend 
Die Form iſt der Bewegung ſichre Grenze, 
Iſt die Verkörperung des geiſt'gen Inhalts, 
Und hier, ſo ſcheint mir, paßt das Rund beſonders, 
Denn ohne Anfang iſt's und ohne Ende 
Und doch in ſich geſchloſſen, feſt geſchloſſen, 
Daß nichts mehr Raum in der Beſchränkung findet, 
Als nur, — — Geduld, — das muß ich erſt vollenden. 


Soll mir das Kind Johannes übernehmen; 
Der Kopf allein genügt, die Menſchheit hier 
Vor Gottes Liebeszeugniß zu vertreten. — — 


So, — ſo! Vun füllt noch einmal mir den Becher 
Mit duftendem Falerner; hoch die Kunſt! 
Wasd Einen Namen ſucht Ihr für das Bild? 
Ich denke, liebe Freunde, der liegt nah', — — 
Nennt's doch: Madonna della Sedia! 


Aus der Franzoſenzeit. 
Nach den Akten der Keſſelſtädter Pfarreirepoſitur mitgetheilt von 


Pfarrer Hufnagel-⸗Keſſelſtadt. 


77 nter der Franzoſenzeit begreift unſer Volk 
0 jene ſieben ſchweren Jahre von 1806 bis 
1813, in denen die eiſerne Fauſt des ge⸗ 
waltigen Korſen unſer Vaterland zerbrach und 
drückend ſchwer auf dem geknechteten Volke laſtete, 
unter deren Zwang Alldeutſchlands Völker ſeufzend 
und verzweifelnd ihre Feſſeln trugen und ihre 
Söhne dazu hergeben mußten, auf den Wink des 
Fremden die eigene Heimath zu zertreten und 
das eigene Volk zu zerfleiſchen. 


Wie tief die Schmach von unſeren Volksgenoſſen 
jener Zeit empfunden worden iſt, und wie ein⸗ 
ſchneidend die traurigen Erlebniſſe der fran⸗ 
zöſiſchen Eroberung und jahrelangen Gewalt⸗ 
herrſchaft ſich dem Gedächtniſſe der Zeitgenoſſen 
eingegraben hatten, das weiß jeder von uns, 
dem es in ſeiner Jugendzeit vergönnt war, den 
Erzählungen gereifter und älterer Leute zu 
lauſchen, welche jene ſchwere Nothzeit mit durch⸗ 
lebt, die einherfluthenden Heerzüge der Eroberer 
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ſelbſt geſehen und die Schrecken dieſer Schaaren | 


am eigenen Leib, an Gemeinde und Volk, an 
Hab und Gut erfahren hatten. 

Ich habe in meiner Kindheit von ehrſamen 
alten Männern aus dem Bauernſtande von der 
Franzoſenzeit, ihren Schrecken und Greueln, in 
ergreifenden Worten erzählen hören und als 
angehender Gymnaſiaſt in gar mancher trau: 


lichen Abendſtunde den Erzählungen einer hoch- 


betagten, lieben Hanauer Bürgersfrau, bei der 
ich wohnte, gelauſcht, wenn ſie berichtete von 
ihren Erlebniſſen in der Franzoſenzeit, von der 
Frechheit und Gewaltthätigkeit einer fremd⸗ 
ländiſchen Soldateska und den Schrecken und 
Verwüſtungen der von ihr ſelbſt durchlebten Schlacht 
bei Hanau. i 

Jene Zeugen dieſer ſchmachvollen und traurigen 
Epoche unſerer vaterländiſchen Geſchichte ſind 
längſt dahin und erzählen nicht mehr. Das 
Buch der Weltgeſchichte hat inzwiſchen glänzendere 
und ruhmreichere Blätter für unſer Volk und 
Vaterland aufgerollt, — wir und unſere Kinder 
ſind die Erben einer glücklicheren Zeit. Doch 
gerne kehren wir in jene Vergangenheit zurück, 
aus der unſere Gegenwart mit ihren Greigniffen 
herausgeboren iſt, verſenken uns in die Tage der 
ſchwerdurchkämpften Noth unſerer Väter, um 
dort die Wurzeln des nationalen Aufſchwunges 
unſeres Volkes und die Triebkräfte kennen zu 
lernen, welche die Volksſeele bewegten und an— 
regten zu neuer Thatkraft, und laſſen gerne be⸗ 
rufene Männer in ihren Aufzeichnungen zu uns 
reden, durch die ſie uns mitten heraus aus 
den kriegsdurchſtürmten Jahren Kunde geben 
von dem über ſie hereingebrochenen nationalen 
Unglück, von dem tiefen Schmerze, der die Beſten 
des Volkes durchbebte und von den ſchwer ge- 
tragenen Ketten einer verhaßten Fremdherrſchaft. 

Solche handſchriftlichen Aufzeichnungen aus 


der Franzoſenzeit beſitzen auch unſere Keſſel⸗ 


ſtädter Pfarrakten. Sie ſind von der 
Hand des damaligen Pfarrers der Gemeinde 
Friedrich Brand niedergeſchrieben. Dieſer, ein 
vortrefflicher Seelſorger, ein glühender Patriot 
und edler Menſch, ließ kein für jene Zeit wichtiges 
Aktenſtück verloren gehen. Er ſammelte ſie ſorg⸗ 
fältig im Presbyterialprotokoll, im Kopialien⸗ 
und Dekretenbuch; vielen Einträgen und Mit⸗ 
theilungen fügt er ſein „Dient zur Nachricht“ 
au, und damit meint er „meinen Succeſſoren“ 
(Nachfolgern), wie er an verſchiedenen Stellen 
ausdrücklich hervorhebt. a 

Brand benutzte jede Gelegenheit, durch ſein 
eigenes Vorbild, wie durch die Mitglieder ſeines 
Presbyteriums in hochherziger Vaterlandsliebe 


und treuer Anhänglichkeit au ſein angeſtammtes 
Fürſtenhaus auf die Glieder ſeiner Gemeinde 


einzuwirken. Nach ſeinen Einträgen und Auf⸗ 
zeichnungen während der franzöſiſchen 
Okkupation, während der Herrſchaft 


des Großherzogs von Frankfurt und 
bei und nach Eintritt der Freiheits- 
kämpfe will ich in Nachfolgendem berichten. 
Die Doppelſchlacht bei Jena und Auerſtädt 
war am 14. Oktober 1806 geſchlagen und das 
preußiſche Heer, das letzte Bollwerk gegen den 
korſiſchen Eroberer, zertrümmert worden. Ganze 
Heerhaufen der Beſiegten ergaben ſich ohne 
Schwertſtreich der Macht des Feindes, kampflos 
fielen die ſtärkſten Feſtungen dem Sieger in die 
Hände. Die deutſchen Fürſten, ſoweit Napoleon's 
Gnade ſie beließ, ſanken zu kriegspflichtigen 
Vaſallen des franzöſiſchen Uſurpators hinab oder 
wurden ſchlankweg abgeſetzt und ihre Länder in 
franzöſiſche Verwaltung genommen. Dieſes Schick— 
ſal erlitt auch Kurfürſt Wilhelm J. von Heſſen.“) 
Angeſichts dieſes furchtbaren Schlages bei 
Jena und ſeiner Folgen ſchreibt Pfarrer Brand 
vom tiefſten Schmerz erfüllt und doch vertrauens 
vollſt der endlichen Hilfe des Lenkers der Welt⸗ 
geſchichte gewärtig im Presbyterialprotokoll vom 
1. November 1806: 8 
„Durch die Hauptſchlacht bei Jena am 
14. Oktober 1806 und durch den darauf er— 
folgten ſchrecklichen Sturz der preußischen 
Monarchie hat ſich Kurheſſens phyſiſche und 
politiſche Lage leider auch ſehr geändert. Der 
Zuſtand der Dinge hier iſt fo neu als müh⸗ 
ſelig. Unſer liebes deutſches Vaterland hat 
durch feindliche Uebermacht eine der über— 
raſchendſten und ſchrecklichſten Kataſtrophen 
erfahren, die in der Geſchichte aufgezeichnet 
ſind; es findet ſich nun auch Kurheſſen und 
unſer geliebter Kurfürſt in einer ſolchen Lage, 
daß wir wohl alle Hoffnung aufgeben müſſen, 
je wieder unſeren Verluſt zu erſetzen. Wir 
müſſen jetzt alle menſchliche Hilfe vergeſſen 
und alles der göttlichen Weisheit getroſt über⸗ 
laſſen, welche gewiß auch hier das Beſte 
wählen wird. Unſer Hauptzweck ſei und 
bleibe: Aufrechterhaltung des Glaubens und 
der Tugend und Aufbewahrung des deutſchen 
Nationalſinnes, des alten deutſchen Bieder— 
ſinnes: Religion, Sitte und unſere ſchöne 


deutſche Sprache.“ 


) Ueber die Haltung des Kurfürſten während des 
Krieges zwiſchen Preußen und Frankreich vgl. Nr. 1 
dieſes Jahrganges, S. 2 f., in Dr. Brunner 's Auf⸗ 
ſatz: „Ueber die Okkupation Heſſen-Kaſſels durch die 
Franzoſen“. 


Als Pfarrer Brand dieſe ſchönen Worte 
niederſchrieb, hatten ſich bereits auch hier die 
Folgen der fürchterlichen Verluſte Preußens in 
den langen Zügen preußiſcher Gefangenen gezeigt, 
welche von Truppen der Rheinbundſtaaten durch 
die Gemeinde Keſſelſtadt nach den rheiniſchen 
Feſtungen transportirt wurden. Denn er be⸗ 


richtet gleichfalls in dem oben erwähnten Sitzungs- 


protokoll: 
„Auch unſere Kirche wurde, nachdem man vor 


der Hand den Altar und allen Kirchenſchmuck 


an ſicheren Orten aufbewahrte, zur Aufnahme 
der bisher faſt täglich äußerſt zahlreich hier 
durchgeführten preußiſchen Kriegsgefangenen 
auf höheren Befehl gebraucht“. 

In derſelben Aufzeichnung ſtellt der treue 
Seelſorger und Patriot ſeiner lieben Gemeinde 
ein ehrendes Zeugniß der Anerkennung für die 
allſeitige Theilnahme aus, welche den gefangenen 
preußiſchen Soldaten hier entgegengebracht wurde, 
indem er hinzufügt: 

„Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich unſere Keſſel⸗ 
ſtädter Gemeinde ſehr wohlthätig und menſchen⸗ 


freundlich, indem Alt und Jung die armen 


Gefangenen in der Kirche pflegte, ſpeiſete, 
tränkete und kleidete, ſo viel's nur möglich 
war. In dieſen Tagen der Trübſal wurde 
unſer öffentlicher Gottesdienſt einſtweilen in der 
lutheriſchen Kirche gehalten.“ 

Am Schluſſe dieſes Protokolls heißt es dann: 

„Wurde hierauf das Presbyterium mit heißem 
Gebet für das Heil unſerer Gemeinde und 
unſeres lieben deutſchen Vaterlandes beſchloſſen.“ 
Die Okkupation Heſſens und des Fürſten⸗ 
thumes Hanan ließ nicht lange auf ſich warten. 
Ein Manifeſt Napoleon's, in welchem der Religion 
und den milden Stiftungen Schutz und Sicher— 
heit zugeſichert wurde, kündigte dieſelbe an. 

„Am 3. November“, ſchreibt Brand, „zogen 
die Feinde, die Franzoſen, in Hanau, Keſſel⸗ 
ſtadt, Seckbach und in das ganze Fürſtenthum 
ein“; die franzöſiſchen Beamten folgten den 
Okkupationstruppen auf dem Fuße nach und 
nahmen die Landesverwaltung in die Hand. Die 
Verfügung des Konſiſtoriums vom 29. Ok⸗ 


tober 1806 trägt noch die Unterſchrift „Kur⸗ 


fürſtlich Heſſiſches ev. reformirtes Kon⸗ 
ſiſtorium Hanau“, die Unterſchrift der im 
Dekretenbuch unmittelbar darauf folgend ange⸗ 
ſchriebenen Verfügung derſelben Behörde vom 
26. November 1806 lautet bereits „Hanauiſch 
ev. reformirtes Konſiſtorium“. In ihr wird 
befohlen: 
„Da von Sr. Exzellenz dem Herrn General 
gouverneur von Heſſen La Grange befohlen 
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worden iſt, daß alle herrſchaftlichen Wappen 

im ganzen Fürſtenthum abgenommen werden 

ſollen, So wird ſolches denen ſämmtlichen 

ev. reformirten Geiſtlichen des Endes hier⸗ 
durch bekannt gemacht, um ſothane Wappen, 
wenn ſich deren an den Kirchen befinden und 
ſolche auf Verfügen der Beamten noch nicht 
abgenommen ſeyn ſollten, ſofort abnehmen, mit 

Gips beſtreichen und daran keinen Mangel 

erſcheinen zu laſſen.“ 

Schon am 2. Dezember 1806 erhalten die 
Geiſtlichen des Fürſtenthums Hanau „auf hohen 
Direktorialbefehl“ eine Anweiſung aus der Kon⸗ 
ſiſtorialregiſtraktunr — das Konſiſtorium ſelbſt 
giebt die Verfügung erſt unter dem 12. Dezem⸗ 
ber — künftighin in dem Kirchengebet ſtatt der 
Fürbitte für den Kurfürſten folgenden Satz ein⸗ 
zufügen: f 

„Wir bitten Dich auch für die Erhaltung und 
das Wohlergehen Seiner Majeſtät unſeres 
erhabenen Beherrſchers Napoleon, des großen 

Kaiſers der Franzoſen und Königs von Italien, 

für Ihro Majeſtät, die Kaiſerin und Königin, 

ſeine erhabene Gemahlin und für die ganze 

Kaiſerliche Familie.“ : 

Nachdem dann noch in trockenem Büreauſtil 
die Vorgeſetzten, die ganze geiſtliche und weltliche 
Dienerſchaft u. ſ. w. aufgezählt ſind, fährt das 
Schriftſtück fort: 

„ja, für alle Glieder der Gemeinde und Ein⸗ 

wohner unſeres Ortes und für das ganze 

deutſche Vaterland“. 

Offenbar iſt dieſer letzte Zuſatz, den unſer 
geiſtlicher Gewährsmann in der Schrift beſonders 
hervorhebt, von dem Konſiſtorium ſelbſtſtändig 
hinzugefügt worden, und erkennen wir daraus, 
wie die wackeren Männer dieſer Behörde, in 
ſchwerer Zeit und unter den ſchwierigſten Ver⸗ 
hältniſſen, es dennoch wagten, den vaterländiſchen 
Sinn im Volke wach zu halten und die Liebe 
zum deutſchen Vaterlande an heiliger Stätte zu 
pflegen — ein freundlicher Lichtſtrahl im Dunkel 
der deutſchen Geſchichte jener Jahre! Unterzeichnet 
iſt die Verfügung von v. Schmerfeld. 

Trotzdem ſollten die Geiſtlichen nach Anſicht 
und Willen der franzöſiſchen Okkupationsbeamten 
die Mithelfer und Werkzeuge ſein, die deutſche 
Art zu unterdrücken und der franzöſiſchen Gewalt⸗ 
herrſchaft um ſo leichter die Wege zu bahnen. 
So wird ihnen ein Dekret vom 10. Dezember 
1806 mitgetheilt, das eine Proklamation des 
Gouverneurs le Court de Villiers enthält, welche 
den Gebrauch von Waffen und das Tragen der 
„ſchwarzen Kokarden“ unterſagt. Die Geiſtlichen 
werden aufgefordert, dieſe Proklamation in den 
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Gemeinden bekannt zu machen und vorkommenden 
Falles Anzeige zu erſtatten. 

Gleich mit Beginn des neuen Jahres 1807 
wird den Pfarrern aufgegeben, Napoleon den 
Treueid zu leiſten. Sie werden zu dem Zweck 
für Dienſtag den 7. Januar vom Bücherthaler 
Amt auf das Althanauer Rathhaus beſchieden, 
um mit dem Eidesformular bekannt gemacht zu 
werden, welches im Dekretenbuch angeſchrieben iſt 
und folgenden, bezeichnenden Wortlaut hat: 

„Ich ſchwöre, die mir von Sr. Kaiſerlichen 

Majeſtät anvertraute Gewalt geſetzmäßig aus⸗ 

zuüben, mich derſelben blos zur Erhaltung 

der öffentlichen Ordnung und Ruhe zu be⸗ 


dienen, aus allen meinen Kräften zur Aus⸗ 

übung und zum Dienſt der franzöſiſchen Armee 

befohlenen Maßregeln mitzuwirken und mit 
deren Feinden nicht die geringſte Verbindung 
zu unterhalten.“ 

Die hieſige Gemeinde mußte wie allenthalben 
den durchmarſchirenden franzöſiſchen Truppen 
Fourage, Brod, Wein, Bier ꝛc. zwangsweiſe 
liefern. Im zweiten Halbjahre 1806 beliefen ſich 
die Unkoſten dafür nach den hieſigen Gemeinde⸗ 
akten auf 3580 Mark —, bei dem niedrigen 
Preisſtand aller Fourage⸗ und Lebensmittel da⸗ 
maliger Zeit gewiß ein reſpektabler Betrag für 
die damals noch kleine Gemeinde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Juden in Heſſen. 
Von H. Metz. 


A 


F der älteren heſſiſchen Geſetzgebung ſtößt 


man vielfach auf beſondere Judenordnungen 


ſowie einzelne Beſtimmungen, aus denen 


ſich eine beſondere Stellung der Juden im Ver⸗ 
gleich zu den übrigen Unterthanen ergiebt. Alle 
ſtaatlichen Rechte waren den Juden entzogen, 
ihre Aufnahme ſowie ihr Aufenthalt im Lande 
war einer genauen Kontrolle ſowie großer Be⸗ 
ſchränkung unterworfen, ihre Beſteuerung ſowie 
Gemeindeverfaſſung war eine ganz eigenthümliche, 
das jüdiſche Recht fand beſchränkte Anwendung. 
Dieſe abgeſonderte Stellung blieb im Großen 
und Ganzen das ganze Mittelalter hindurch bis 
in die Neuzeit, erſt ſeit Anfang des neunzehnten 
Jahrhunderts verbeſſerte ſich die Lage der Juden, 
indem ſie bezüglich der Rechte und Verpflichtungen 
den chriſtlichen Unterthanen gleichgeſtellt wurden, 
jedoch mit zahlreichen, ſich durch die Religions⸗ 
verſchiedenheit ergebenden Ausnahmen. 


1. Aufnahme. 


Das Recht, Juden den Aufenthalt im Lande 
zu geſtatten (der Judenſchutz) ſowie die übermäßige 
Beſetzung des Landes mit Juden zu verhindern, 
früher ein ausſchließliches Recht des Kaiſers, 
ſtand in ſpäteren Zeiten in Heſſen theils den 
Landgrafen, theils einzelnen Landſaſſen zu. 

Von dieſem ihrem Rechte machten die Land⸗ 
grafen ausgiebigen Gebrauch. 

Philipp der Großmüthige zeigte ſich Anfangs 


gegen die Juden, welche er wegen des verderb— 


lichen Wuchers weder in Kaſſel, noch überhaupt 
in ſeinem Lande dulden wollte, ſehr ſtreng. So 


erließ er am 16. Juli 1524 ein fürſtliches Aus⸗ 
ſchreiben, wodurch die Beamten angewieſen wurden, 
in ihrem Amte keine Juden wohnen zu laſſen, 
ein Gleiches befahl er den im Amte angeſeſſenen 
Edelleuten; den Juden wurde verboten, ſich im 
Fürſtenthum betreten zu laſſen, Sicherheit und 
Geleit wurde ihnen aufgeſagt, bei Zuwiderhand⸗ 
lungen drohte ihnen die Ausweiſung, und die 
Rückkehr war ihnen verboten. Ausländiſche 
Juden erhielten gegen Entrichtung des gewöhn⸗ 
lichen Zolles Sicherheit und Geleit. 

Von der Ausführung dieſer Verordnung aber 
wurde, wie ſich aus der Thatſache des Erlaſſes 
der Judenordnung von 1539, ſ. unten S. 62, 
ergiebt, bereits unter Philipp abgeſehen. Erneuert 
iſt das Edikt von 1524 niemals wieder, obgleich 
es nicht an Verſuchen gefehlt hat, die Wieder⸗ 
inkraftſetzung deſſelben zu erreichen, doch ſcheiterten 
ſolche Verſuche ſtets an der Abneigung des Land⸗ 
grafen. So erwiderte Landgraf Wilhelm VI., 
als die Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landſtände 1655 
darauf drangen, daß zur Aufkündigung des landes⸗ 
herrlichen Schutzes das alte ſtrenge Edikt gegen 
die Juden erneuert würde, weil die chriſtlichen 
Predigten über den Meſſias, denen ſie doch nur 
gezwungen beiwohnten, und die geſetzlichen Ver⸗ 
bote ihres Wuchers erfolglos geblieben waren: 
„daß die Juden gar aus dem Lande vertrieben 
und unter den Chriſten nicht geduldet werden 
ſollten, iſt gött⸗ und weltlichen Rechten zuwider, 
bevorab ſie die göttliche Verheißung der Bekehrung 
haben“. i 

Juden, die adeligen Schutzjuden nicht aus⸗ 
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genommen, konnten ſich nur dann im Lande 
aufhalten, wenn ſie einen Schutzbrief erworben 
hatten. Ein ſolcher aber durfte laut Verord⸗ 
nung vom 22. Februar 1707, wonach „der 
Judenſchutz ad iura Superioritatis gehöre“, von 
niemanden im Lande als vom Landesherrn aus⸗ 
geſtellt werden. Dieſer Grundſatz, die Juden im 
Lande nur auf Grund eines landesherrlichen 
Schutzbriefes zu dulden, findet ſich noch in meh⸗ 
reren Verordnungen ausgeſprochen. So wurde 
durch die Judenordnung von 1749 art. I be⸗ 
ſtimmt, daß in keinem Orte Juden männlichen 
oder weiblichen Geſchlechts geduldet werden 
dürften, außer wenn ſie einen vom Landgrafen 
ſelbſt unterſchriebenen Schutzbrief ausgewirkt 
Hätten. Auch wenn Kinder eines Juden, der im 
Beſitze eines Schutzbriefs war, heiratheten, ſo 
wurden ſie nur dann im Lande belaſſen, wenn 
ſie einen neuen Schutzbrief für ſich erlangt hatten, 
wie art. VIII derſelben 
Später wurde beſtimmt, daß nicht allen Kindern 
eines inländiſchen Juden bei ihrer Verheirathung 
ein Schutzbrief ertheilt werden ſollte, ſondern nur 
dem älteſten Sohne, wenn er das 25. Lebensjahr 
bereits zurückgelegt und wenigſtens 500 Thaler 
ſelbſt im Vermögen habe oder erweislich er⸗ 
heirathet bringe; außerdem durften die Einwohner 
des Ortes, 


gedachte, nichts Erhebliches gegen deſſen Aufnahme 
einzuwenden haben. 

Die Erlangung eines Schutzbriefes wurde nun 
nach und nach an gewiſſe Bedingungen geknüpft. 
Durch Kameralausſchreiben vom 31. Mai 1748 


wurde angeordnet, daß kein Jude in den Schutz 


aufgenommen werden dürfe, 


ſchaftlichen Vorſtehern unterſchriebenes Zeugniß 
des Inhalts beigebracht hätte, daß er des landes⸗ 
herrlichen Schutzes würdig und eines guten Leu⸗ 
mundes ſei; auch mußte auf dieſem Schriftſtück 
der Stand ſeines Vermögens, ob er ſich redlich 
ernähren und die herrſchaftlichen Abgaben ab— 
zutragen im Stande ſei, und die Zuſage, daß 
die Judenſchaft für die richtige Bezahlung der 
herrſchaftlichen Abgaben haften wolle, vermerkt 
ſein. Wollte die Judenſchaft nöthigenfalls nicht 
zahlen, dann war der Jude zur Auswanderung 
anzuhalten. 

Durch die Aufnahme erhielt der Schutzjude 
für ſich, ſeine Ehefrau und die noch nicht ſelbſt⸗ 
ſtändigen Kinder das Recht des Aufenthaltes an 
dem ihm angewieſenen Wohnorte und den An 
ſpruch, vor aller Gewalt geſchützt zu werden. 
Aber nicht an jedem beliebigen Orte war dem 
mit dem Schutzbrief ausgeſtatteten Juden geſtattet, 


Verordnung beſagt. 


an welchem der Jude zu wohnen 


der nicht ein von 
ſämmtlichen oder doch wenigſtens von vier juden⸗ 


vom 24. Auguſt 1751 zugelaſſen. 


ſich niederzulaſſen. So fand er keine Aufnahme 
an einem Orte, es mochte dieſer eine Stadt, ein 
Flecken oder ein Dorf ſein, in welchem bisher 
Juden nicht gewohnt hatten oder die Aufnahme 
von Alters her nicht üblich war. In den herr⸗ 
ſchaftlichen Dörfern durften die Juden ſich über⸗ 
haupt nicht niederlaſſen, in die Städte ſich zu 
begeben war ihnen erlaubt (2. März 1773). 
Aber nur fünfzehn Jahre blieb dieſe Beſtimmung, 
wonach den Juden die Aufnahme in Dörfern 
verweigert wurde, beſtehen, denn ſchon am 
10. November 1786 wurde eine Verfügung des 
Inhalts erlaſſen, daß die Juden nicht weiter 
gezwungen werden ſollten, ſich nur in Städten 
niederzulaſſen, ſondern, daß ſie auch in Dörfern 
aufgenommen werden dürften. 


2. Privatrechtliche Verhältniſſe. 


Handel zu treiben war den Juden auf Grund 
der Judenordnung von 1539 nur in denjenigen 
Städten oder Orten erlaubt, in denen ſich ent⸗ 
weder keine Zünfte befanden, oder wo ſie beim 
Vorhandenſein ſolcher von dieſen geduldet wurden, 
auch durften ſie nur zu dem Preiſe verkaufen, 
den die Beamten, Bürgermeiſter oder Rath feſt⸗ 
geſetzt hatten. Ausländiſchen Juden war jeder 
Kauf wie Verkauf im Inlande unterſagt. Vor⸗ 
ſtehende Verordnung aber iſt, wie es den Anſchein 
hat, vielfach nicht beachtet worden, denn ſchon 
wenige Jahre nach ihrer Veröffentlichung wurde in 
einem fürſtlichen Ausſchreiben vom 20. Auguſt 1545 
darüber geklagt, daß die Juden vom Auslande 
her Handel trieben; es wurde angeordnet, dieſes 
Vergehen ſtreng zu beſtrafen. 

Betreffs des Handels der ausländiſchen Juden 
wurde in einer Verordnung vom 26. Januar 1749 
die Beſtimmung getroffen, daß denſelben nur 
während der Marktzeit nicht verboten war, im 
Inlande Handel zu treiben, und zwar mußten 
ſie ſich hierbei auf den Verkauf beſchränken. 
Der Hauſirhandel in den Dörfern, der ehedem 
unterſagt war, wurde durch Regierungsausſchreiben 
Auf den 
Straßen und öffentlichen Plätzen war das 
Hauſiren durch Verordnung vom 7. April 1772 
unterſagt, nur in den Wirthshäuſern und Privat⸗ 
häuſern ſollte die Waare angeboten werden kön⸗ 
nen. Der Handelsbetrieb in „offenen Läden“ wurde 
für Kaſſel erſt durch Regierungsausſchreiben vom 
28. November 1775 erlaubt; der Hauſirhandel 
in der Reſidenz aber blieb ſtreng unterſagt. 

Die Beſchränkung des Hauſirhandels auf die 
freien Jahrmärkte ſollte die Landbewohner gegen 
die tägliche Verführung wucheriſcher Hauſirer 


ſchützen. 


ee 


FFP 


eee dect 


PPP 


ſchaut verjüngt von ſeiner kleinen Anhöhe herab, 
und ſeine offene Halle bietet freundlichen Einlaß. 
Eine herrliche Brücke verbindet den Weinberg 
mit der „Schönen Ausſicht“ — kurzum: Kein 


Was nun die einzelnen Arten des Handels 
anlangt, 
Juden und Chriſten entweder ein ſogenanntes 
Viehhandelsprotokoll bei Gericht aufgeſtellt werden, 
oder die Beſchaffenheit des Handels mußte aus 
einer vom Ortsvorſtand (Greben) und zwei 
Zeugen unterſchriebenen Urkunde erſichtlich ſein. 
War die Aufſtellung einer derartigen Schrift 
unterlaſſen worden, ſo konnte eine Klage aus 
dem Geſchäfte nicht ſtattfinden. (J. -O. vom 
7. Apfik 1772.) d 

Garn zu kaufen waren die Juden laut Re: 
gierungsreſkript vom 22. Juni 1633 auf allen 
Jahrmärkten innerhalb der Stadt und außerhalb 
derſelben zu jeder Zeit berechtigt, da das Pri⸗ 
vileg der Leinweberzunft allein auf die Stadt 
ſich bezog. Dieſer Garnhandel wurde durch die 
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Konzeſſion an die Schutzjuden vom 20. Juli 1656 


ſo mußte bei Viehhandel zwiſchen 
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nach folgender Beſtimmung feſtgeſetzt: Auf⸗ 
richtiger Handel des Garn⸗ und Lederkaufs wird 
von dem landesfürſtlichen Beamten bis auf 
anderweite Verordnung mit folgenden Einſchrän⸗ 
kungen zugeſtanden. Die Arbeiter der Leine⸗ 
weberzunft ſollen gehalten ſein, ihre Arbeiten zu⸗ 
vörderſt dem Zunftmeiſter anzubieten. Fand ſich 
dann innerhalb 24 Stunden kein Käufer aus 
der Zunft, oder wollte ſie niemand zu billigem 
Preiſe annehmen, ſo ſtand allen Chriſten oder 
Juden der Kauf frei. Wollte jemand auf ſeine 
Arbeit Geld im Voraus nehmen, ſo hatten auch 
hier die Zünfte den Vorzug, wenn ſich aber 


| 


binnen 24 Stunden auch dazu kein Zunftmit⸗ 
glied bereit erklärte, ſo durfte Jude oder Chriſt 
es vorſchießen. Aehnlichen Inhalts war auch 
die Verordnung von 1749 in Bezug auf den 
Garnhandel. 


(Fortſetzung folgt.) 


— ä — 1 EBENE, 


Weiteres vom alten Kaſſel. 


Bon Jeanette Bramer. 


Meder Fremde muß von der „Schönen Ausſicht“, 
J.Kaſſels herrlichſter Straße, entzückt fein. 
Ulngehemmt ſchweift das Auge hin über 
die Wipfel der Aue nach den jenſeitigen Höhen. 
In vornehmer Ruhe, von zierlichen Anlagen 
umgeben, ſteht das Haus da, welches die Perle 
unſerer Stadt, die Bildergallerie, in ſeinen 


ſchönen Räumen birgt. Das alte Tempelchen 


Unparteiiſcher wird der Gegenwart, im Vergleich 
mit der Vergangenheit, die Palme vorenthalten! — 

Wie doch die Nachtigallen einſt in den wild: | 
wuchernden Gebüſchen ſangen, die ſich dicht an 
das Eiſengitter ſchmiegten und zwiſchen deſſen 
Lanzen hindurchſtrebten! — 

Durch Gebüſch und Gitter, welche den r 
garten“ von der „Bellevue“ abſchloſſen, gab's 
wohl hie und da einen Blick auf unbetretene 
Pfade, die im grünen Dämmer ſich hinunter⸗ 
ſchlängelten und der Phantaſie ein reiches Feld 
boten. — 

Das lange nüchterne Gebäude des Marſtalles 
an der Seite unſerer Bellevue, die ſteil zur 
Frankfurter Landſtraße herabfällt, paßte ſchlecht 


in die poetiſche Anmuth der ſchönſten Straße. 
Aber die graue Dielenwand, welche ſich droben 
um das Tempelchen herumzog, hatte eine beſſere 
Berechtigung; es war, als ſei die Sage mit 
ihrem Spinnwebengewande vorübergehuſcht und 
das zerriſſene Gewebe wäre dort hängen geblieben. 
Und nun gar der kleine Kuppelbau ſelbſt! 
Wie feſt verſchloſſen von verwitterten Latten 
waren ſeine Eingänge; wer aber mit den richtigen 
Augen hinſah, der gewahrte den feinen Schleier 
des Märchenhaften über das alte Bellevue— 
Tempelchen ausgebreitet. — N 
Damals hätte niemand eine Verbindungs⸗ 
brücke nach dem Weinberge auch nur geträumt! 
Ein Geiſterweben hin und her gab's wohl, und 


) S. „Heſſenland“ 1895, Nr. 23 und 24. 


wenn die Mondesſtrahlen geheimnißvolle Weſen 
zu kurzem Sein erweckten, wenn drüben auf den 
Felſenkellern bei Peilert und Eiſſengarthen längſt 
feierliche Stille dem frohen Leben gewichen war, 
dann bewegte ſich lautlos der ſchwarz verhängte 
Todtenwagen mit düſterm Gefolge durch die 
ſchweigende Straße. Der Poſten am Schloſſe 
Hand erſtarrt; erſcholl aber endlich von bebender 
Lippe ſein: „Werda“, dann verſchwand die Er— 
ſcheinung in des Tempels Nähe! 

Die neue Zeit hat den Märchenzauber ver- 
wiſcht, ihr Sinnen und Streben wendet ſich dem 
Realen zu, die Loſung iſt „Comfort“. Die 
Poeſie grasbewachſener Plätze findet kein Ver⸗ 
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ſtändniß mehr! — Ein trübes Bild drängt ſich 
bei dem Worte „grasbewachſen“ der Erinne⸗ 
rung auf: 
An jedem Freitag⸗Nachmittage kam eine kleine 
Schaar unſeliger Menſchen, die Eiſengefange⸗ 
nen, durch die Straßen, mit Karren und Hand: 
werkszeug verſehen, um die Grasbüſchel, welche 
an den Häuſern entlang recht anſehnlich empor⸗ 
wuchſen, auszuſtechen, zuſammenzukehren und 
in die Karren zu ſchaufeln. Die traurigen 
Geſtalten dieſer „Eifengefangenen” waren ges 
kleidet in die Tracht des Anfangs unſeres 
Jahrhunderts: Rock, Kniehoſen und Gamaſchen 
in grauer Farbe, am rechten Fuß und Hand⸗ 
gelenk je ein eiſerner Reif, beide durch eine Kette 
verbunden. In den ſtillen Straßen wurde es noch 
ſtiller, wenn dieſer Zug nahte, man rief die 
Kinder in die Häuſer, und Exwachſene ſuchten 
dem trüben Anblick zu entgehen! In welchem 
Jahre dieſe Art des Straßenreinigens aufgehoben 
wurde, iſt mir unbekannt, in der Mitte der fünf⸗ 
ziger Jahre war ſie noch üblich. — ö 
Drunten in der Aue iſt es herrlich, wie es 
immer war, was ſollte ihrer einzigen Schönheit 
wohl angethan werden oder wie wäre ſie noch zu 
erhöhen? a 
Nicht weit vom „Theaterberge“ ſteht ein kleines 


weißes Haus, von Raſenflächen in nächſter Nähe 


umgeben. Einſt ſtand es in großem umhegten 
Garten, eine kleine Pforte 
Schelle gewährte den Eingang, der aber nicht 
ohne Weiteres jedem ſich erſchloß, ſondern von 
der Erlaubniß beſtimmter Perſonen abhing, in 
erſter Linie von der des „Faſanenmeiſters“, welcher 
in dem weißen Häuschen wohnte. Der gedachte 
Garten enthielt die kurfürſtliche Faſanerie und 
bot einen Aufenthalt, wie ihn ſich Kinder kaum 
ſchöner, unterhaltender vorſtellen können. An 
dem (unter lautem Schellengetön) Eintretenden 
huſchten die Gold- und Silberfaſanen vorüber, 
Tauben ſchwirrten in die Höhe, Perlhühner 
trippelten aufgeſcheucht dahin, Truthähne kollerten, 
und nur der Pfau behielt ſeine ruhig⸗gravitätiſche 
Art ſich zu wenden und die Pracht ſeiner Schleppe 
gelaſſen nachzuziehen. Und nun dieſer ganze 
Reichthum auserleſenen Geflügels in der ſchönſten 
Umgebung von Wieſenflächen, Lauben, alten 
Baumgruppen, breiten, ſauberen Wegen. Viel⸗ 
leicht malt Erinnerung ſchöner als die Wirk⸗ 
tichkeit war; würde ſich dieſe letztere aber ſo 
dem Erinnern eingeprägt haben, wenn ſie nicht 
ſchön geweſen wäre? 

Zu Beginn der ſechziger Jahre wurde in der 
Aue das denkbar ſchlichteſte Kaffeehäuschen er⸗ 
richtet, dort wo jetzt ein ſtattliches Reſtaurations⸗ 


mit hellklingender 


gebäude mit allen Erforderniſſen der Neuzeit 
ſteht. Aber die Konzerte, welche wir unter den 
Bäumen vor dem ſchlichten Häuschen mit an⸗ 
hörten, ſtanden den heutigen nicht nach. Wenn 
auch die Kaſſelaner vielen Dingen gegenüber 
genügſam genug waren und den Spott der 
fremden Großſtädter wohl herausforderten, 
ihr Kunſtſinn ſtellte ſeine Anſprüche. — 

Bevor man in den letzten Theil der Schlangen⸗ 
wege bog, der am Auethor endete, that ſich früher 
ein ſchmaler Pfad, von ſchattigen Bäumen über⸗ 
wölbt, auf, der in den großen etwas wüſten 
Platz mündete, welcher ſich vor der „Kattenburg“ 
ausbreitete. Von der Aue kommend ſah man 


auf die „Colonnaden“, ſah das „Schwurgericht“, 


das „rothe Haus“, das „Eliſabeth⸗Hoſpital“ vor 
ſich liegen und zur rechten Hand die rieſengroße 
Ausdehnung des wunderlichen Gemäuers „Katten⸗ 
burg“. Ohne darüber Rechenſchaft geben zu 
können, hingen wir Kaſſelaner mit großer Liebe 
an unſerer Kattenburg. Das hatte ſich nun 
einmal ſo aus der Kindheit Tagen mit den 
Märchen, die den Bau umrankten, in das ſpätere 
Leben übertragen. | 

Wem es, trotz polizeilichen Verbotes, gelang, 
an jener Seite der Kattenburg, die ziemlich 
ſteil nach der Fulda ſich ſenkte, herabzuklettern, 
der ſah einen Ueberreſt vergangener Pracht und 
Herrlichkeit in der „Löwentreppe“ vor ſich. — 
Am Ausgange der Kaſtanienallee, die ſich vom 
Eingange der Orangerie linker Hand nach der 
Fulda hinzieht, breiteten ſich weite grüne Flächen 
aus, von hohen einzelnen Bäumen beſtanden. 
Dicht an der ſogenannten kleinen Fulda erhob 
ſich eine ſteinerne Treppe in zwei Abſätzen, auf 
deren erſtem rechts und links je ein ſtattlicher 
ſteinerner Löwe ruhte. Der zweite Abſatz ſank 
unvermittelt ſchroff hernieder. Drüben am 
grasbewachſenen Damm ſchaute ein Reſtchen 
Mauerwerk hervor, das einſt im Zuſammenhange 
mit der ſtolzen Treppe geweſen ſein mußte. — 
Das letzte Andenken an unſer altes Landgrafen⸗ 


ſchloß (das einſt an der Stelle ſich erhob, wo 


ſpäter der Bau der Kattenburg begonnen ward), 
jene Löwentreppe, iſt dann der Brücke einverleibt 
worden, die heute zu dem Juſtizpalaſt hinüber⸗ 
führ: 

Zwiſchen den Häuſern von Bankier L. Pfeiffer 
und Maurermeiſter Krauſe begann ein ſchmaler 
Weg, an welchem rechts nur Gärten und der 
alte Todtenhof ſich hinzogen, links aber das 
Spohrhäuschen, der lutheriſche Waiſenhausgarten 
und die Rocholl'ſche Eſſigfabrik lagen. Der 
ſchmale Weg lenkte in den breiteren, an deſſen 
Eingang links Nebelthau's Scheuer das Haupt⸗ 
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gebäude war; es ſchaute hinüber nach dem be— 


deutend tiefer als die Straße gelegenen Waſſer— 
garten. Geflügelhof und Garten des Beſitzers vom 
„Römiſchen Kaiſer“ befanden ſich gegenüber dem 
Wedekamm'ſchen Hauſe und Garten, und letzterer 
bildete wieder den Anfang des Rothenditmolder 
Weges. Dann folgte in genanntem Wege, rechter 
Hand, Gärtner Müller's Beſitz, und weiter hin 
ſtand das liebe kleine Haus der Räthin Henkel, von 
großem Garten umgeben, an welchen eine Wieſe 
grenzte. Dieſer und dem Henkel'ſchen Grund- 
ſtück gegenüber dehnte ſich weites, freies Feld 
aus, an deſſen äußerſter Grenze ein Theil des 
Güterbahnhofes und der Schwarzenberg'ſche Garten 
herüberſchauten und über dem allen der Karls: 
berg mit dem Herkules aus der Ferne grüßten! 

Durch „grüne Wege“, an langen Mauern her, 
an „Oeſtreich's“ ſchönem Garten und weniger 
ſchönem Hauſe 25 gelangte man nach dem 
„Holländiſchen Thore“. Das war ein ſtattlicher 
Bau mit dreifachem Durchgang! Wie mancher 
müde Erdenpilger fuhr unter dem hohen mittleren 


Bogen hin zu ewiger Ruhe! Zur rechten Seite 
des Thores zog ſich ein Stück Stadtmauer bis 
zu dem Wachthäuschen hin. Mauer und Thor 
und Wachthäuschen mußten von dem Erdboden 
verſchwinden. Das alte Holländiſche Thor, dem 
der Volkswitz (nach einigen Bränden, welche 
ziemlich raſch nach einander in feiner Nähe aus⸗ 
brachen) den Namen „Brandenburger Thor“ ge 
geben hatte, wurde aus Verkehrsrückſichten im 
Jahre 1866 nach dem Kriege abgeriſſen. Heute 
würde man vielleicht Mittel und Wege gefunden 
haben, dieſes Denkmal vergangener Zeiten zu 
erhalten und doch denen, die ſeinen Abbruch ſo 
dringend verlangten, in anderer Weiſe Hilfe ge— 
ſchafft haben. Noch ſteht mir der traurige An⸗ 
blick vor Augen, als plötzlich mit Zuhilfenahme 
von Soldaten das ſtattliche Thor in einen 
Trümmerhaufen verwandelt wurde! — So war's, 
ſo iſt's, ſo wird es immer bleiben: 
Das Alte ſtürzt, es ändert ſich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen! — 
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Blumengruss, 
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Mie geht's Liebchen? Paget's an 
Nöslein mir, ihr rothen! — 

In fie ſelbſt nicht kommen kann, 
Schickt ſie uns als Boten. 


Roth find ihre Wangen noch, 
Nöther noch ihr Mündchen, 
Und das ſeufzt: Hätt' ich ihn dach 
Bei mir nur ein Btündchen! 
Eduard Siebert. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zur Geſchichte von Knopf und Fahne 
des Glockenthurmes der St. Martins⸗ 
kirche in Kaſſel. Im Sommer des Jahres 
1824 bedurften nach Ausweis der Akten des 
Archivs der Reſidenzſtadt Kaſſel Knopf und 
Fahne des Thurmes der Kaſſeler St. Martins 
kirche der Herſtellung. Im abgenommenen Anopfe 
fand ſich bei Gelegenheit der zu dieſem Zwecke 
damals vorgenommenen Arbeiten eine hölzerne, 
von Draht umzogene Kapſel mit einem noch heute 
im Archiv aufbewahrten Pergamentblatte aus dem 
Jahre 1613, welches über die Geſchichte des 
Glockenthurmes der St. Martinskirche und ſeines 
Knopfes mit Fahne folgende Angaben enthält: 

Als am 18. Decembris anno 1612 durch den 


5 großen Wind (welcher bei Menſchen Gedenken 


nicht grauſamer geweſen und weit und breit die 
Gebew beſchädigt und theils umbgeworfen, auch 


die Beume in den Wälden und Gärten in großer 
Anzahl darnider gelegt) die Fahne mit der 
eiſern Spillen vom Freyheiter Glockenthurm, ſo 
zuſammen — 197 Pfund gewogen, in dem Mittage 
zwiſchen 12 und 1 Uhren herabgewehet, ſo iſt 
am 9. Januarii anno 1613 der Knopf abgenom⸗ 
men, damit man zu dem übrigen Stud der eiſern 
Spillen kommen mögen, und iſt in demſelben 
Knopf eine hölzerne getrehete Buchſen befunden 
worden, darin ein Pergamentbrief gelegen, darauf 
geſchrieben, wie folgt“): 


) Diefer Pergamentbrief iſt noch heute im Beſitz des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landes: 
kunde vorhanden und der Redaktion dieſer Zeitſchrift 
ebenſo wie das hier wiedergegebene Aktenſtück des Archivs, 
gleichfalls Pergament, durch die Güte des Herrn Vor— 
ſitzenden des Vereins, Bibliothekar an der Landesbibliothek 
Dr. Brunner, zugänglich gemacht worden. 


Das oberſte achteckichte Theil dieſes Glocken⸗ 

thurms ſampt dem Umbgang uff dem vier⸗ 
eckichten Stückwerk iſt angefangen worden zu 
bawen im Jahr nach Chriſti unſeres Erlöſers 
Geburt 1564 und vollendet im Jahr 1565, und 
iſt der Zeit regierender Fürſt des Lants zu Heſſen 
geweſen Philips der Elter, von Gots Gnaden 
Landtgrave zu Heſſen, Grave zu Catzenelnbogen, 
Dietz, Ziegenhain und Nidda ꝛc., welcher vier 
Söhne mit Frewlein Chriſtiane, Herzogin zu 
Sachſen, erzeugt: Landgrave Wilhelm, Ludwig, 
Philips undt Georgen, und deßmahls das 62. Jahr 
ſeins Alters erreicht hatt. 

Decanus undt Pfarrherr der Stifftskirchen: 
Dr. Bartholomaeus Meier von Alßfeldt, Caplan: 
Georgius Mireck (2) “), Superintendens und Pfar⸗ 
herr der Altenſtadt (2): M. Caspar Lanius von 
Kauffungen, Caplan daſelbſt: M. Michael Heroldt 
von Eſchwege, Pfarrherr in der Newenſtad: Jo⸗ 
han Erhardt von Kirchain, Bürgermeiſter dieſer 
Stadt: erſtlich Cunradus Waldenſtein (2), darnach 
Henningius Magk (2), Bawmeiſter (uber) dieſs 
Werd: Hanſs von Ulm, unſers g. F. u. H. Zeugmeiſter, 
Werckmeiſter zum Steinwerck, Meiſter Jacob von 
Ulmer, zum Holtzwerck: Meiſter Dham von 
Rotenburgk. 

Vndt hat hiertzu unſer 


DD 


Steuer gethan etlich hundert Gulden, 


den anderen Unkoſten haben die Stadt 
Caſſel und des Stiffts kirchenbaw er⸗ 
legt 5 

Am Dienſtagk, war der 23. Martii obbemelts 
1613. Jahrs iſt der Knopff und eine newe Fahne, 
alß ſie uffs newe vergoldt und gemahlet, wiederumb 
uffgeſetzt worden. Und waren (2) dero Zeitt vegi- 
rende Fürſten deß Lants zu Heſſen (?) der durch⸗ 
lauchtige hochgeborne Fürſt (2) und Herr Moritz 
Caſſeliſchen Theils und Herr Ludwig F) Darmſtettiſchen 
Theils, Landtgraffen (2) zu Heſſen, Graffen zu Catzeneln⸗ 
bogen, Dietz, Ziegenhain und Nidda ꝛc., und hat Landt⸗ 
graff Moritzen, f. G. in erſter Ehe mit Fraw (2) Agneſen, 
geborner Gräffin von Solms ꝛc., Criſtſeliger Gedecht- 
nus drey Söhne Landtgraff Otten, Moritzen (welcher 
im vorgehenden 1612. Jahr aus dieſem Jammerthal 
abgefordert und in dieſe Stifftskirche zu S. Martin 
ins fürſtliche Begrebniß gelegt worden) und Wilhelmen 
und eine Tochter Freulein Eliſabethen, ſodan in der 
itzigen andern Ehe mit Frawe Julianen, geborner 
Gräffin von Naſſaw ꝛc., Landtgraff Philipp und 


) Leider iſt die Urkunde ſchlecht erhalten und deshalb 
nicht leicht zu entziffern, was auch von einzelnen Stellen 
des Stücks von 1613 gilt. 

) Darunter iſt wohl der Baufonds der Martins: 
kirche zu verſtehen. N 
) Ludwig V., der Getreue, 1596 1626. 
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Hermann und vier Döchter, Freulein Agneſen, 
Julianen, Sabinen und Magdalenen erzeuget und 
deßmals das 41. Jahr |. F. G. Alters erreichet. 

Superintendeus, Decanus und Pfarherr der 
Stifftskirchen: M. Nicolaus Eckhardi von Geiß, 
Caplan: M. Lucas Majus von Caſſell, Pfarherr 
uff der Altenſtadt: M. Paulus Steinius von. 
Sontra, Caplan daſelbſt: M. Joannes Strackius, 
Cassellanus, Pfarherr in der Neuſtadt: M. Chriſto⸗ 
phorus Hornius von Weiſſenfels, Bürgermeiſter 
dieſer Stadt: Johan Beckmann von Bilfeldt, pro- 
consul: Hieronymus Jungmann, der Rechten Doctor, 
von Caſſell, Scheffen oder Rhatsperſonen: Cornelius 
Stoß von Bergk an der Werra, Andreas Ramen- 
bergk, Hans Pferſch, Hans Schenck, Colman Fiſcher, 
Friederich Didamar, alle von Caſſell, Joſt Clack 
von Zwergen, Hans Pfaltzgraff von Staffelſtein, 
Reinhard Heſſe von Caſſell, Peter Muller von 
Kauffungen, Bertholdt Großheim von Grebenſtein, 
Hans Kauffmann (2), George Starck, beide von 
Caſſell, Caspar Muller von Kauffungen, Peter 
Stockman von Schwelm, Chriſtoff Breull von 
Lichtenaw, Antonius Bucher, Johann Metziger, 
beide von Caſſell, Johan Nobis von Franckenberg 
und George Gentſch von Rödern, Stadtſchreiber: 
Johan Fiſcher von Caſſell, gemeine Bürger: Hans 
Eiſerman, Henrich Freck (2), Philips Baur, Henrich 
Riſch, Michel Vogell, alle von Caſſell, Peter Becker 
von Hildeßheim (2), der Stadt (2) Baumeiſter, 
Hans Wedekindt von 9 ö 

Soweit die alten Dokumente des 16. und 
17. Jahrhunderts, die, wie wir aus dem im Stadt⸗ 
archiv befindlichen Entwurf erfahren, in die bei 
Gelegenheit der im Jahre 1824 vorgenommenen 
Ausbeſſerung des Thurmknopfs in demſelben nieder⸗ 
gelegten Aufzeichnungen im Auszuge übergingen. 
Ueber die damaligen Arbeiten am Thurme fügt 
das letztere Aktenſtück noch hinzu: 

Um der Thurmſpitze der St. Martinskirche eine 
dem Style dieſes ehrwürdigen Gebäudes mehr ent— 
ſprechende, gefällige Form zu geben, empfahlen der 
Bildhauer Werner Henſchel und deſſen Bruder, 
Oberberginſpektor Henſchel hierſelbſt, mit Rück⸗ 
ſicht auf den zu ſichernden Zweck der Fahne, auf 
die Bedeutung der Kleeblätter als Wappens und 
des Glöckchens als ſogen. Wahrzeichens der Stadt 
Kaſſel, diejenige Einrichtung, welche der Spitze heute 
gegeben iſt. Beide Brüder lieferten die Zeichnungen 
und Modelle dazu und leiteten die Ausführung. 

Auf Koſten der Stadtkaſſe, des Stadtkirchkaſtens 
und des Stifts St. Martins wurde die neue Fahne 
nebſt Knopf (Roſette) verfertigt und heute auf⸗ 
geſtellt, eilf Jahre nach Befreiung Teutſchlands 


) Loch im Pergament. 
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von franzöſiſcher Gewaltherrſchaft und der hierauf 
nach ſiebenjähriger Abweſenheit erfolgten Rückkehr 
des angeſtammten Regenten von Heſſen, des höchſt⸗ 
jeefigen Kurfürſten Wilhelm I., im vierten Jahre 
der Regierung von Wilhelm II., Kurfürſten von 
Heſſen, Großherzog von Fulda 2c, vermählt mit 
Auguſte, geb. Prinzeſſin von Preußen. 
Kaſſel, am November 1824. 
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Da der alte Glockenthurm der Martinskirche, 
welcher den zwei neuen ſtattlichen Thürmen 
weichen mußte, die heute den ehrwürdigen Bau 
der heſſiſchen Landgrafen zieren, zu den Kenn⸗ 
zeichen des alten Kaſſels gehörte, dürften unſern 
Leſern die vorſtehenden Mittheilungen nicht un⸗ 
willkommen ſein. 


ee 


Ats Heimath und Fremöe. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel hielt Montag den 
24. Februar im Saale der Oberrealſchule daſelbſt 
ſeine Monatsverſammlung ab, die wiederum ſehr 
gut beſucht war. Der Vorſitzende, Bibliothekar 
an der Landesbibliothek Dr. Brunner, konnte 
abermals über den Eingang werthvoller Geſchenke 
berichten. So überwies die Wittwe des früher 
an der heſſiſchen Kadettenſchule als Lehrer an- 
geſtellten Majors Königer die Karten des Aur- 
fürſtenthums Heſſen im Maßſtabe von 1: 50000, 
1: 200000 und 1.: 350 000 nebſt Poſitions⸗ 
verzeichniß, an deren Aufnahme der Gatte der 
Schenkgeberin ſelbſt mitgearbeitet hatte. Kaufmann 
Berlit in Kaſſel ſchenkte Aktenſtücke betreffend die 
früheren Beſitzverhältniſſe feines in der oberen Königs⸗ 
ſtraße Nr. 22 gelegenen, früher Steitz'ſchen Hauſes, 


welches ehedem dem bekannten Bildhauer Nahl ge- | 


gehörte und von dieſem im Jahre 1818 an Ihre 
Königliche Hoheit die Kurfürſtin von Heſſen ver⸗ 
kauft wurde. Das heute recht ſtattliche Gebäude iſt 
übrigens von dem früheren Hauſe, welches nur ein 
Stockwerk hatte, weſentlich verſchieden. — Sodann 
hielt Oberſtlieutenant z. D. von Kropff ſeinen 
angekündigten auf Grund umfaſſender Aktenſtudien 
im Stadtarchiv zu Kaſſel mit großem Fleiß 
ausgearbeiteten Vortrag über 
Schützen“, welcher ſehr beifällige Aufnahme fand. 
Seine intereſſanten kulturhiſtoriſch ſehr werthvollen 
Ausführungen hat uns der Herr Redner zum 
Abdruck gütigſt zur Verfügung geſtellt. 
Gleichzeitig ſind zwei andere geſchichtliche Vor⸗ 
träge zu erwähnen, welche Freitag den 21. Februar 
in der Sitzung des Marburger Geſchichts— 
vereins gehalten wurden. Landgerichtspräſident 
Dr. Schultheiß berichtete in gründlicher Weiſe 
über die Umſtände, unter denen vor nunmehr 
150 Jahren für Heſſen ein höchſtes Gericht, das 
Oberappellationsgericht in Kaſſel, errichtet 
wurde, über die Zuſammenſetzung und Geſchichte 


„die Kaſſeler 


— 


des Gerichts. Darauf ſprach Rittmeiſter a. D 


Freiherr Rabe von Pappenheim über „den 
Hof und das Gut zu Wetteſingen vom 
Jahre 1371-1831“ nach urkundlichen Quellen 
des Staatsarchivs zu Marburg. Wir werden dieſen 
werthvollen, ſein engbegrenztes, aber ſtofflich aus⸗ 
giebiges Thema in beachtenswertheſter Weiſe be- 
handelnden Vortrag unſern Leſern zugänglich 
machen. ö 


Die zwangloſe Vereinigung geborener 
Kurheſſen (Heffen-Kaffeler) zu Berlin feiert 
ihr fünfjähriges Beſtehen Sonnabend den 7. März 
in den Sälen des Hotels „Zu den vier Jahres⸗ 
zeiten“, Prinz Albrechtſtraße 9, durch ein „Som⸗ 
merfeſt“, welches, ſoweit das erreichbar iſt, den 
Charakter einer Schwarzenbörner Kirmes 
tragen ſoll. Der Einladung iſt ein Gedicht des 
Schwälmer Dichters Kurt Nuhn, unſeres hoch⸗ 
geſchätzten Mitarbeiters, beigefügt, welches, ſeit 
längerer Zeit handſchriftlich im Beſitz der Redaktion 
des „Heſſenlandes“, hiermit zum Abdruck gebracht ſei: 


Ciewe Frengſchoff )! 

Noch dr Arwet hal ich Raſt. 
Bär geärwelt, ſei meng Gajft!?) 

Kermes, Kermes ewer alles! 

Kermes es ins allen rächt. 

Kermes mache jehren Falles 

Boſch ö Mäje, Mäd ö Knächt ). 

Bolka, Hopſer, Schöttiſch, Schleifer 

Wecke immer freſch de Eifer. 


Eij, dos get der bie dr Deiwel, 
Bann me o die Kermes dänkt! 

Gets mol ſchlächt met demm Gekeiwel ), 
Schlückt merſch gahnz, o ongverränkt 
Brücht mer i dr Schier!) die Schäufeln, 
Leeſt vergniegt böch noch Radäufeln. “) 


Bis die Stenn ) om Himmel fonkeln, 
Wedd geärwelt ö geſchafft, 
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Brengt mer heem dos Kräut, die Ronteln, 
Sät ö kocht noch Müs ö Saft, 

Klopp: die Stee ) o alle Wäje”) 

O ſchafft Botz ) fer Boſch ö Mäje. — 


Na, ins Gäns ſeng grod zün broxe ). 
Worſcht 5 Fleeſch hon mer im Röböch. 
's es i Ordneng Stall ö Bore !), 
Weng) ö Bier im Käller ööch. 

O nü konn mer ongeſchore 

Kermes feiern noch dr More ). 


Off de ſewte ſall ſee falle, 

O däß mer net ſeng allee, 

Loöd ich üch zür Kermes alle: 
Mannsleiht, Weisleiht merernee!“); 
Doch weil mr drbei wonn dahnze ), 
Gaſt ')) dos Jongvolk ich im Gahnze. 


Bär dos Dahnzbee ) noch kann ſchwenge, 
Sall äs Frengd wellkomme ſeng! 

Bär es net kann, wedd ſcho fenge 

Hei bei ins ſo manches Deng, 

Dos em Spaß brengt ö kin Schöre !). 
Kommt nit böch! Ehr ſeid gelöre . 


) Freundſchaft. ) Nach der Arbeit halt' ich Raſt, wer ge⸗ 
arbeitet hat, ſei mein Gaſt! ) Burſch und Mädchen (Töchter der 
Bauern), Magd und Knecht.) Kauen.) Scheune. Kartoffeln. 
) Sterne. ) Steine.) Wegen. ie) Putz. ) braten. ) Es iſt 
in Ordnung Stall und Boden. ) Wein.) Mode. ) mitein⸗ 
ander. 16) tanzen. ) lade. ) Tanzbein. ) Schaden. 0) geladen. 


Wünſchen wir unſeren Landsleuten ein recht 
frohes Feſt! 

Heſſiſches aus Nordamerika. Die beab⸗ 
ſichtigte Gründung eines Heſſiſchen National- 
Verbandes in Nord-Amerika iſt dank der 


Initiative des Heſſiſchen National⸗Unter⸗ 
ſtützungs⸗Vereins in Detroit ihrer Ver⸗ 
wirklichung näher gerückt. In den Tagen vom 
6. bis 8. Juli wird in der Halle des deutſchen 
kaufmänniſchen Vereins in Detroit (Michigan) 
eine Verſammlung von Delegirten ſämmtlicher 
heſſiſcher Vereine Nordamerikas abgehalten werden, 
die über die Gründung des genannten Verbandes 
und deſſen Satzungen endgültig Beſchluß faſſen 
ſoll. Wünſchen wir den dahin gehenden Beſtrebungen 
beſten Erfolg. 


u. 


Am 14. Februar entſchlief zu Kaſſel plötzlich 
am Herzſchlage der Redakteur Friedrich Müller 
im Alter von 63 Jahren. Der Verblichene, ein 
Sohn des Hiſtorien- und Landſchaftsmalers und 
Profeſſors an der Kaſſeler Kunſtakademie Friedrich 
Müller, eine allbekannte und wegen ihres freund⸗ 
lichen, liebenswürdigen Weſens geſchätzte Kaſſeler 
Perſönlichkeit, lebte lange Jahre als Journaliſt 
und Mitarbeiter angeſehener Blätter in Dresden 
und Leipzig, ſeit dem Anfang der ſechziger Jahre 
aber in Kaſſel, wo er bis zum Jahre 1866 das 
„Kaſſeler Tageblatt und Anzeiger leitete, 
und ſeit dem Jahre 1866 das Kaſſeler Witzblatt 
„Krakeeler“ herausgab, mit dem er am 20. Juni 
1880 das „Heſſiſche Sonntagsblatt“ ver⸗ 
einigte. Dieſes Blatt war die Fortſetzung der 
„Neuen Freien Heſſiſchen Zeitung“, deren 
Redaktion Müller ſeit dem 1. Mai 1878 leitete. 
Bis an ſein unvermuthet ſchnell eingetretenes Ende 
war er als Mitarbeiter hieſiger und auswärtiger 
Zeitungen raſtlos thätig. In Friedrich Müller 
ſchied ein echter Heſſe und gutes Kaſſeler Kind. 
Friede ſeiner Aſche! 


. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Rechnungsrath Roßbach zu 
Kaſſel in Anlaß ſeines 50 jährigen Dienſtjubiläums der 
Kronenorden 3. Klaſſe mit der Zahl 50. 

Ernannt: der Oberförſter Hermes in Naum⸗ 
burg zum Regierungs- und Forſtrath in Oppeln; der 
Forſtaſſeſſor Waldſchmidt zum Oberförſter in Jesberg; 
der Referendar Rübſam zum Gerichtsaſſeſſor. 

Beſtätigt: die Wiederwahl des Bürgermeiſters 
Vocke in Eſchwege; die Wahl des Stadtſekretärs Günſt 
zum Bürgermeiſter in Frankenberg. 

In den Ruheſtand getreten: Rentmeiſter Rech— 
nungsrath Appelius in Witzenhauſen. 


Geboren: ein Mädchen: Dr. C. Siebert und 
Frau, geborene Lerbs (Kaſſel, 21. Februar). 


dam, 27. Februar). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


— 
—— — 


EEE EEHEIEHTPETI EEE EINE dd DDR SCHULTER ENTE 


2 
2 


FETTE TEE EEE REITEN BRETTEN EEE CREATE ENIEERENET 


Ar hessisc 
d SL era: | 


X. Jahrgang. 


Die deutſche Sprache. 


Tea ruht im dunklen alten Rheine 
perſenkt der Nibelungen Hort, 

Doch ſtrahlt uns noch mit hold'rem Scheine 
Ein reicher Schatz: das deutſche Wort. 
So köſtliche Geſteine werden 

Erbracht aus keines Bergwerks Schacht, 
Es gleicht kein Prunkgewölb' auf Erden 


Der Sprache Wunderbau an Pracht. 


In herrliche Gefäße goſſen 

Viel hohe Meiſter edlen Wein: 
Wohlauf! Der Keller ift erſchloſſen, 
Ihr Durſt'gen alle, kommt herein! 
Trinkt friſche Kraft und junges Leben, 
Denn unerſchöpflich iſt der Born! 

Je mehr die Sprache uns gegeben, 

So reicher ſtrömt ihr Wunderhorn. 


Es ſchließt kein Thor und keine Schranke 
Die unermeſſ'nen Schätze ein, 

Herr iſt der herrſchende Gedanke, 

Er ſoll der Sprache König fein, 

Was Geiſter geben und empfangen, 

In ihrem Sauberſchloß ſich fand, 

Und Wunſch um Wünſche zu erlangen, 
Greift jeder zu mit freier Hand. 


Der faßt ein Schwert und ſchwingt's verwogen, 
Das Schwert der Sprache ſchneidet gut, 

Der ſchnellt ein Wort als Pfeil vom Bogen, 
Der Pfeil der Sprache dringt in's Blut. 


Der zeigt in eines Spiegels Strahlen 
Der Wahrheit Bild uns ernſt und klar, 
Der bringt in lichten Silberſchalen 

Uns prangend güld'ne Aepfel dar. 


Der flicht, die Traute zu beglücken, 

Mit froher Hand den Blüthenkranz, 

Und eines Dichters Kränze ſchmücken 

Die Braut mit unverwelktem Glanz. 

Doch braucht es nicht der Dichtung Klänge, 
Das gold'ne Wort: Dich lieb' ich treu! 
Enthält die Fülle der Geſänge, 

Beglückt, befeligt ſtets auf's New. 


Des Vaters liebevoller Segen, 

Den er dem Sohn beim Abſchied gab, 
Iſt ihm auf allen ſeinen Wegen 

Ein feſter, wack'rer Wanderſtab. 

Der Mutter Schlummerlieder tönen 
Noch in des Mannes Herzen nach 

Und rufen ihm die alten, ſchönen, 

Die gold'nen Jugendträume wach. 


O Mutterſprache, heil'ge alte, 

Der deutſchen Seele hohes Gut, 

Der Geiſt des deutſchen Volkes halte 
Dich immerdar in treuer Hut! 

Stolz weh'n des deutſchen Volkes Fahnen 
Weit über Meer und Lande hin, 

Stolz ziehe deine Siegesbahnen, 

Du deutſches Wort, du deutſcher Sinn! 


Kaſſel, 16. März 1896. 


O. A. Elliſſen. 
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Heſſiſche Ausbeutemünzen. 


Von Dr. Paul Weinmeiſter. 


he die im Jahr 1873 eingeführte Reichswäh⸗ 

rung der auch auf dem Gebiete des Münz⸗ 

weſens herrſchenden Zerriſſ enheit Deutſchlands 
ein Ende machte, liefen in unſerem Vaterlande die 
verſchiedenſten Münzen um, und ſo ſehr wir auch 
vom nationalen Standpunkt aus und im Intereſſe 
des Handels und Verkehrs uns der Einigung auch 
auf dieſem Gebiete freuen, — für den Numis⸗ 
matiker war's eine ſchöne Zeit, die ihm täglich 
Neues brachte. Einen Ueberreſt dieſer Vergangen⸗ 
heit haben wir freilich heute noch, nämlich die 
Thaler. Aber es ſcheint leider, als ob dieſe in 
ihrer Mannigfaltigkeit ſchöne Münze von den Zeit⸗ 
genoſſen (natürlich mit Ausnahme der Sammler) 
gar nicht die verdiente Beachtung fände. Wieviel 
(beiläufig: koſtenfreie) Bereicherung der Kenntniſſe 
könnte jeder einheimſen, wenn er einen ein⸗ 
genommenen Thaler vor der Ausgabe erſt etwas 
ſtudirte, z. B. das Wappen (etwa an der Hand 
der kleinen Schrift: O. Kowatſch, Wappenbüchlein 
zur Erklärung der auf den neueſten deutſchen 
Geldſtücken vergangener Währung vorkommenden 
Schilde und Kleinode. Leipzig, Th. Grieben, 1886, 
Preis 80 Pfg.). Dieſes Studium koſtet weder 
Geld noch nennenswerthe Zeit. 

Bemerkenswert iſt, daß der Laie übrigens ge⸗ 
wiſſe Thaler ſchon zu beachten pflegt, nämlich die 
Ausbeutethaler, bejonders*) die zahlreichen preußi⸗ 
ſchen (1826—62) mit der Inſchrift Segen Des 
Mansfelder Bergbaues und die ſachſen⸗albertini⸗ 
ſchen (1842—71) mit der Inſchrift Segen Des 
Bergbaus, die oft fälſchlich für ſeltener und daher 
werthvoller gehalten werden. Wenn man aus 
dieſer beſonderen Beachtung, deren die Ausbeute⸗ 
thaler ſich erfreuen, vielleicht auch nicht darauf 
ſchließen darf, daß die heſſiſchen Leſer dieſes Blattes 
den heſſiſchen Ausbeutemünzen ein ganz beſonderes 
Intereſſe entgegenbringen, ſo hat es mich doch 
immerhin auf den Gedanken gebracht, die (nicht 
zu zahlreichen) Stücke dieſer Art kurz zuſammen 
zu ſtellen, indem ich ſie (wenn auch nicht in 


*) Es giebt überdies Ausbeutethaler von Anhalt-Bern⸗ 
burg (184662) und Hannover (184956). 


numismatiſcher Weiſe) aufzähle und die auf ihren 
beſonderen Ausbeutecharakter bezügliche Inſchrift 
mittheile. Die Stücke ſind zwar in größeren 
Münzwerken (ſo z. B. in dem heſſiſchen unſeres 
Landsmannes Hoffmeiſter) ausführlich beſprochen 
und beſchrieben, aber abgeſehen davon, daß dieſe 
Werke nicht jedem zugänglich find, finden ſie ſich 
daſelbſt wegen der chronologiſchen Ordnung nicht 
zuſammen vor, ſondern ſind über das ganze Ge⸗ 
biet hin verſtreut. Betheiligt ſind hierbei die 
Linien Marburg, Kaſſel und Darmſtadt, die wir 
der Reihe nach betrachten wollen. 


I. Heſſen-Marburg. 


Dieſe Linie, die ſchon einmal von 1458 bis 
1500 beſtanden hatte, wurde bei der Theilung 
Heſſens im Jahre 1565 von Neuem begründet 
durch Philipp's zweiten Sohn Ludwig III. (IV), 
mit deſſen Tode ſie 1604 abermals erloſch. 
Während der Regierung dieſes Landgrafen wurden 
Ausbeutemünzen aus dem Silber-Bergwerk zu 
Gladenbach“) ausgeprägt. Der Bergbau da⸗ 
ſelbſt hatte bereits unter Philipp begonnen, und 
ſchon damals wurden Geldſtücke aus Gladenbacher 
Silber geprägt, jedoch ohne einen entſprechenden 
Zuſatz in der Inſchrift. Als erſte Ausbeutemünze 
erſcheint 1587 ein Reichsthaler mit der Inſchrift: 
Anno MDLXXXVII. E Novis In Argenti 
Fodina Ad Gladebachrm Deo Largiente Re- 
pertis Venis Lvdovievs Landgravivs Hassiae 
Ke. F. F. (d. h. Fieri Fecit). Dieſem Thaler 
folgte 1588 mit gleicher Inſchrift ein dreifacher 
und ein Doppelthaler, ſowie ein halber Thaler, 
des letzteren Gepräge auch auf einer viereckigen 
Platte, demnach eine ſogenannte Klippe darſtellend 
(Hoffmeiſter, Nr. 5968). Die außerordentliche 
Seltenheit dieſer Stücke zeigt ſich in den hohen 
Preiſen, die für ſie verlangt und — bezahlt 
werden. So wurde die zuletzt erwähnte Klippe 


) Gladenbach, Kreis Biedenkopf, kam bei der Erb⸗ 
theilung von 1604 an Heſſen-Darmſtadt, dann 1866 durch 
Austauſch an Preußen. 
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am Ende vorigen Jahres von der Firma 
Zſchieſche & Köder in Leipzig für 450 Mk. an⸗ 
geboten und fand ſofort ihren Käufer. 


II. Heſſen-Kaſſel. 
A. Gold. 


Mindeſtens ſeit dem 17. Jahrhundert iſt be— 
kannt, daß der Flußſand des in Weſtfalen ent⸗ 
ſpringenden, danach Heſſen und Waldeck durch- 
ſtrömenden und in die Fulda mündenden Fluſſes 
Eder in geringen Mengen Gold und Silber 
führt. Erſteres hat man zu vier verſchiedenen 
Zeiten für Münzzwecke gewonnen und verarbeitet, 
namlich 1677, 1791, : 1775. und 1832 35, 
und zwar die erſten drei Mal von Staatswegen, 
das letzte Mal durch eine Aktiengeſellſchaft („Heſſiſch— 
Waldeckiſche Compagnie zur Gewinnung des 
Goldes aus dem Ederfluſſe“). Die Inſchrift der 
Stücke wurde das erſte und dritte Mal lateiniſch, 
die übrigen beiden Male deutſch verfaßt; merkwürdig 
{ft dabei, daß die Eder 1677 Aedera, 1775 aber 
Adrana heißt, wovon letzteres ſonſt der gewöhn⸗ 
liche Name des Fluſſes iſt. 

Wir kennen von 1677, alſo aus der Zeit des 
Landgrafen Karl (1670— 1730), einen Dukaten mit 
der Inſchrift: An Gottes Segen Ist Alles Ge- 
legen — Aedera Avri Flva. Auch ſoll es einen 
halben Dukaten ohne Jahreszahl geben, der auf der 
einen Seite das Kopfbild Karl's zeigt, auf der 
anderen unter einem Löwen die Inſchrift Edder- 
gold enthält. Es giebt zweitens von Friedrich J. 
(1730 — 51) ganze und viertel Dukaten des 
Jahres 1731 mit der Inſchrift: Edder Gold. 
Drittens hat 1775 Friedrich II. (176085) 
Dukaten ſchlagen laſſen, die die Inſchrift tragen: 
Sie. Fulg. Litora. Adranae. Auri. Flvae. End⸗ 
lich giebt es halbe Dukaten der oben genannten 
Aktiengeſellſchaft, die auf der einen Seite die Sn: 
ſchrift: Actien-Goldwasche A. D. Edder ent⸗ 
halten, während die der anderen Seite lautet: 
Begonnen 1832. Beendigt 1835. Dieſes Ge⸗ 
präge kommt auch in Meſſing vor. 

B. Silber. 
1. Frankenberg. 

In den Bergwerken bei Frankenberg, die bis 
1809 im Gange waren, wurde Anfangs Gold, 
ſpäter (ſeit 1590) Silber, Blei und Kupfer ge⸗ 
wonnen. Zuerſt ließ 1607 Moritz der Gelehrte 
(15921627) aus dem hier gewonnenen Silber 
viertel Thaler prägen mit der Inſchrift: Bene- 
dietio Dei. E. Novis. Fodi. Francober., danach 
1776 Friedrich II. (1760—85) eine Medaille 
mit der Inſchrift: Ex Fodinis Francobergensibus. 


MDCCLXXVI. Dieſe Medaille, die auf der 
anderen Seite Kopfbild und Namen des Land⸗ 
grafen Friedrich trug, iſt unter Wilhelm IX. 
(1785— 1803) abermals, nur mit dem Kopfbild 
und Namen Wilhelm's, ſonſt genau ebenſo, alſo 
auch mit der Jahreszahl MDCCLXXVI, geprägt 
worden, ja ſogar nicht nur in Silber, ſondern 
auch in Zinn, trotz der Inſchrift des Inhaltes, 
daß ſie aus Frankenberger Silber geſchlagen ſei. 


2. Bieber. 


Das Bergwerk zu Bieber (bei Gelnhauſen) iſt 
ſeit 1494 bekannt. Es lieferte früher außer 
Kupfer, Blei, Eiſen und Kobalt auch Silber, 
jährlich 500 bis 600 Mark, ſodaß jährlich etliche 
tauſend Thaler (anfangs 9, ſpäter 10 auf die 
Mark) hätten geprägt werden können. That⸗ 
ſächlich iſt denn auch fleißig aus Bieberiſchem 
Silber geſchlagen worden, und wir kennen eine 
ganze Reihe Jahrgänge von Ausbeutemünzen ſeit 
der Zeit, daß die Bergwerke des Biebergrundes 
mit der Grafſchaft Hanau⸗Münzenberg an Heſſen 
fielen (1736). Der erſte hanauiſche Regent aus 
dem Hauſe Heſſen, Wilhelm, dem ſein Bruder 
Landgraf Friedrich I. die Grafſchaft abtrat, hat 
allerdings bei Lebzeiten ſeines Bruders das Münz⸗ 
regal nur wenig ausgeübt, wohl nur, um ſich 
das übertragene Recht zu wahren; daher giebt es 
aus dieſer Zeit auch noch keine Ausbeutemünzen. 
Als er aber dann nach dem Tode ſeines kinder⸗ 
(ofen Bruders den heſſiſchen Thron beſtieg, be⸗ 
gann er auch Ausbeutemünzen zu prägen. Wir 
kennen von Wilhelm VIII. (1751 — 60) einen 
Speziesthaler aus dem Jahre 1754 mit der In⸗ 
ſchrift: / Marck F: Silber Aus Bieber, einen 
ebenſolchen von 1759 und eine Medaille ohne 
Jahreszahl mit der Inſchrift: Bieberisch Aus- 
beute Silber. Mit dem Tode Wilhelm's VIII. 
ging zwar Heſſen auf ſeinen Sohn Friedrich II. 
(1760 85), die Grafſchaft Hanau aber aus be⸗ 
kannten Gründen auf feinen Enkel, den nach⸗ 
maligen Landgrafen Wilhelm IX. (1785 — 1803), 
über. Daher haben wir von Friedrich II. gar 
keine Bieberiſche Ausbeutemünzen, von deſſen Sohn 
Wilhelm aber deren zweierlei: aus ſeiner Erb⸗ 
prinzenzeit 1769 und 70 Konventionsthaler und 
halbe Thaler, 1771, 74, 75, 77, 78 und 84 
Thaler, — dann aus der Zeit, da er nach des 
Vaters Tod auch über Heſſen regierte, 1785 
Thaler, 1786 halbe Thaler, 1787, 89, 91, 98, 
94, 96, 98, 1800 und 1802 Thaler. Die In⸗ 
ſchriften der Stücke lauten 1769 und 70: Ex 
Visceribus Fodinae Bieber, von 1771-1802 
auf dem halben Thaler (1786) Biber: Silb;, 
auf den Thalern bald Bieberer Silber, bald 


* 


Biberer Silber, manchmal (1774, 77 und 89) 
kommen beide Schreibweiſen auf Thalern des— 
ſelben Jahrganges vor. 


III. Heſſen-Darmſtadt. 
A. Gold. 


Bekannter als das Edergold iſt das Rheingold, 
und in der That hat auch Heſſen früher zwiſchen 
Gernsheim und Stockſtadt Gold aus dem Rheine 
gewonnen, allerdings in ſo geringen Mengen, daß 
es kaum lohnte, ſie zu Prägungen aus Rhein⸗ 
gold aufzuſammeln. In einem Gießener Ver⸗ 
ſteigerungsverzeichniß von 1811 wird als Unikum 
ein 1793 von Ludwig X. (1790 1806) in 
Rheingold geprägter Konventionsthaler, gegen 12 
Dukaten ſchwer, angeführt. Bekannt iſt dagegen 
von 1835 ein goldenes Fünfguldenſtück des Groß⸗ 
herzogs“) Ludwig II. (1830—48) mit der In⸗ 
ſchrift: Aus Hess. Rhein Gold 22 K. 6 G. 


B. Silber. 


Im Jahre 1695 wurden bei Roth (Kreis 
Biedenkopf) im oberen Breidenbacher Grunde, das 
1866 durch Austauſch an Preußen gekommen iſt, 
Silbergänge entdeckt. Der regierende Landgraf 
Gruft Ludwig (16781739) ließ aus den erſten 
4 Zentnern Erz das Silber ausſcheiden, und es 
ergaben ſich 15 Mark, alſo 7 Pfund (1¾ ). 
Die erſte Grube, die man anlegte, nannte man 
Gottesgabe. Alsbald wurden 1696 Thaler ge⸗ 
prägt mit der Inſchrift: 80 Blicken Die Erst- 
linge Des Seegens Herfur und der Randſchrift: 
Solche Früchte Gibt Die Rother Gottes Gab. 
Desgleichen prägte man halbe Thaler, theils mit, 
theils ohne Randſchrift, und letztere (ohne Rand⸗ 
ſchrift) wurden auch in Kupfer und in Blei ab⸗ 
geſchlagen. Das Bergwerk blieb bis 1825 in 
Thätigkeit. 

C. Kupfer. 


Die Itterthaler gehören eigentlich nicht hierher, 
da die im Jahre 1842 eingegangenen Gruben 
von Thalitter bei Vöhl, der 1866 an Preußen 
gelangten darmſtädtiſchen Enklave, Kupfergruben 
ſind. Somit hätten wir es nicht mit Ausbeute⸗ 
münzen zu thun, da dieſe Thaler demnach nicht 


) Oder vielmehr Grosherzogs, wie es amtlich auf den 
Geldſtücken von Heſſen-Darmſtadt und Baden heißt. 


1.4. 


aus dem Metall der Werke, auf die ſich ihre In— 
ſchriften beziehen, geprägt wurden. Immerhin 
ſind ſie den Ausbeutemünzen verwandt und mögen 
daher hier Erwähnung finden. Die Gruben der 
Herrſchaft Itter ſollen ſchon vor dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege abgebaut worden ſein. Jedenfalls 
ſtellte man den Bau ſpäter ein und nahm ihn 
erſt 1709 wieder auf. Zur Aufmunterung der 
Bergleute ließ dann Ernſt Ludwig (1678 — 1739) 
im Jahre 1714 die ſogenannten Itterthaler prägen. 
Sie zeigen die Inſchrift: Gott Hat Seinen 
Reichen Segen Itter In Dich Wollen Legen. 
Ihnen folgte 1715 eine (auch in Kupfer ab⸗ 
geſchlagene) Medaille mit der Inſchrift: Metalli- 
fodinae Itterenses Primordia Coepere. Ao. 
MDCCIX Refvsis Expensis Decimas Dedere. 
Ao. MDCCXIV, ſowie weitere Itterthaler mit 
den Inſchriften: Edle Adern Reiche Gaenge. 
Dauern Durch Gott In Die Laenge. und: Herr 
In Diesen Tiefen Grunden Laest Sich Reicher 
Seegen Finden., endlich 1718 eine in Kupfer 
und in Blei geprägte Medaille: Zym Gedächt- 
niss Der Glücklich Getroffenen Vereinigung 


Aller Gryben In Der H. (d. h. Herrſchaft) Itter. 


Sammler heſſiſcher Münzen pflegen auch die 
weſtfäliſchen Prägungen des Königs Hieronymus 
Napoleon (1807 —13) zu berückſichtigen. So 
möge denn als Anhang noch erwähnt werden, daß 
wir von ihm aus dem Jahr 1811 einen Aus⸗ 
beutethaler kennen, der die Inſchrift: Seegen des 
Mansfelder Bergbaues trägt. 


In den „Jahresheften des Vereins für vater- 
ländiſche Naturkunde in Württemberg“ veröffent- 
lichte Profeſſor Dr. Nies in Hohenheim 1893 
einen Aufſatz: Ueber Münzmetalle und ſogenannte 
Ausbeutemünzen. Er ſollte die Einleitung zu 
einer Reihe von weiteren Aufſätzen bilden, in 
denen die Ausbeutemünzen verſchiedener, vielleicht 
aller deutſchen Länder und Oeſterreich-Ungarns 
beſprochen werden ſollten. Ich hatte dem Ver⸗ 
faſſer daher nach dem Erſcheinen des einleitenden 
Aufſatzes einiges beſcheidene Material über Heſſen 
mitgetheilt, und er hatte es freundlich entgegen⸗ 
genommen. Aber ich wartete vergebens auf die 
Fortſetzungen; denn der in mineralogiſchen Fach: 
kreiſen angeſehene Forſcher, der auch zu Heſſen 
verwandtſchaftliche Beziehungen hatte, iſt, wie ich 
höre, vor einiger Zeit geſtorben. Danach glaube 
ich meine Zuſammenſtellungen ſelbſt veröffentlichen 

zu dürfen. 
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Die Juden in Zellen. 
Von H. Metz. 
(Fortſetzung.) 


dem Halm abkaufen, oder wenn er demſelben 
Geld oder Früchte vorgeſtreckt hatte, bei der 
Wiedererſtattung des Geliehenen mit Frucht 
einen geringeren als den marktüblichen Preis in 
Anſatz bringen; ſie ſollten vielmehr die Frucht 
zu dem Preiſe, wie derſelbe zur Zeit der Liefe⸗ 
rung wirklich war, annehmen, widrigenfalls der 
Kontrakt für nichtig erkannt wurde und Beſtrafung 
eintrat. Durch Regierungs-Ausſchreiben vom 
29. September 1795 wurde den Juden, ab— 
geſehen davon, daß ſie im Ankauf des eigenen 
Bedarfs freie Hand hatten, der Fruchthandel 
ſowohl für eigene Rechnung, als der Ankauf 
der Früchte für andere Leute bei Strafe der 
Konfiskation des Gekauften und Verluſtes des 
Schutzes unterſagt. Zu Zeiten, wenn die Früchte 
nicht gut gerathen waren, ſollten ſie die Juden 
bei Strafe der Konfiskation nicht über den laufen⸗ 
den Marktpreis verkaufen. 

Der Handel mit altem und neuen Kupfer und 
Meſſing wurde den Juden am 26. September 1754 
verboten. Der Weinhandel war nur dergeſtalt 
geſtattet, daß nicht unter einem Ohm verkauft 
werden durfte (11. November 1785). 

Der Tauſchhandel mit Kaffee ſcheint bei den 
Juden beliebt geweſen zu ſein, denn ein Regie⸗ 
rungsausſchreiben vom 22. September 1794 
ſchritt gegen das Vertauſchen des Kaffees für 
Naturalien unter der Androhung des Verluſtes 
des Schutzes ein. 

Schuldurkunden über gegebene Darlehen und 


f 
Le Jude durfte den Chriſten die Frucht auf 


kreditirte Waarenforderungen, ſofern ſie über 


20 Thaler Hauptgeld betrugen, mußten von der 
Obrigkeit desjenigen Ortes, an welchem die Gelder 
ausbezahlt worden waren, oder von drei be— 
glaubigten Zeugen unterzeichnet werden, Privat⸗ 
urkunden galten in dieſem Falle nicht. Bei 
Urkunden unter 20 Thalern Hauptgeld genügte 
eine Privaturkunde mit der Unterſchrift von ein 
paar Zeugen (V. O. von 1679). Beim Nicht⸗ 
einhalten dieſer Beſtimmungen war die Forderung 
nicht ungültig, ſondern es trat nur der Mangel 
der Beweiskraft der Schuldurkunde ein, der Be— 
weis der Forderung ſelbſt konnte durch Zeugen 
und Eideszuſchiebung erbracht werden. 

Bei Kontrakten mit Ausländern durften die 
Juden keine inländiſchen Bürgen oder Rückbürgen 
miteinführen, im Falle der Zuwiderhandlung 
wurde ihnen alle Hilfe gegen dieſelbe aufgeſagt 


(1679). Auch wurde die reichsgeſetzliche Be— 
ſtimmung, daß keine Forderung eines Chriſten 
an einen anderen Chriſten einem Juden ab— 
getreten werden dürfe, wiederholt. 

Wechſel, die einem Juden von einem Chriſten 
ausgeſtellt wurden, hatten das Bekenntniß des 
Empfangs der Valuta in baarem Gelde, oder 
wenn ſtatt deſſen Waaren gegeben wurden, ein 
ſpezielles Verzeichniß derſelben zu enthalten, der 
Beweis der Unwahrheit der deshalb im Wechſel 
enthaltenen Angaben zog den Verluſt der For⸗ 
derung nach ſich (J.-O. von 1749). 

Was nun den Zinsfuß anlangt, zu welchen 
Juden ausleihen durften, ſo wurde durch die 
bereits angeführte Verordnung von 1539 derſelbe 
zu fünf Prozent feſtgeſetzt. Landgräfin Hedwig 
Sophie ertheilte (1668) den Juden das Privileg 
ſieben Prozent Zinſen zu nehmen. Dieſes Pri⸗ 
vileg wurde von Landgraf Karl am 15. März 1679 
beſtätigt; durch die Judenordnung vom 21. Ja⸗ 
nuar 1749 wurde der Zinsfuß dahin verändert, 
daß bei großen Summen die Berechnung von 
ſechs Prozent und bei kleinen Summen unter 
20 Thalern von acht Prozent Zinſen ſtatthaft 
war. Die Ausleihungen über 20 Thaler mußten: 
vor der Obrigkeit des Ortes, wo dieſelben ftatt- 
fanden, vollzogen werden; wurde eine Summe 
unter 20 Thalern ausgeliehen, dann genügten 
Privaturkunden, die durch den Schuldner und 
zwei Zeugen unterſchrieben waren. 

Auf Pfänder durften die Juden leihen, die in 
Pfand genommenen Sachen aber nur durch das 
Gericht verkaufen laſſen; der ſich beim Verkaufe 
ergebende Mehrerlös über die Forderung kam 
dem Verpfänder zu Gute. Beſtand das ange: 
nommene Pfand in geſtohlenen Gegenſtänden, jo 
mußte es ohne Entſchädigung vom Pfandleiher 
herausgegeben werden. Nach der Judenordnung 
von 1539 ſtand ſogar der Tod auf die Annahme 
von geſtohlenen Pfändern. Gegen das Ausleihen 
von Geld auf liegende Güter beſtanden Anfangs 
Verbote, ſpäter wurde es freigegeben. 

Die Handelsjuden in den Städten hatten 
die Verpflichtung ordentliche Handelsbücher in 
deutſcher Sprache zu führen. Dieſe erbrachten 
gegenüber Chriſten keinen halben Beweis und 
begründeten nicht den- Erfüllungseid der Juden, 
ſondern den Reinigungseid des Gegners. (J.⸗O. 
vom 12. Auguſt 1739). Die Zeugnißfähigkeit 
der Juden war in der Art beſchränkt, daß ſie 


als Zeugen gegen Chriſten nur in Verbindung 
mit chriſtlichen Zeugen zugelaſſen wurden und 
die Ausſage eines jüdiſchen Zeugen gegen einen 
Chriſten nicht halben Beweis lieferte. 

Feldgüter konnten die Juden laut Verordnung 
vom 12. Auguſt 1739 und Judenordnung von 
1749 nicht erwerben, ebenſo wenig antichretiſch 
ſolche Güter beſitzen, wenn ihre Forderungen an⸗ 
derweit geſichert waren. 


Auch der Häuſererwerb war beſchränkt. Es durften 


nämlich die Juden in den vornehmſten Straßen 
der Reſidenz und der Hauptſtädte des Landes Häuſer 
nicht kaufen. (Landtagsabſchied vom 27. Ok⸗ 
tober 1731, art. XII). Später wurde die Er⸗ 
laubniß ertheilt in den abgelegenen Straßen der 
Unterneuſtadt zu Kaſſel Häuſer anzukaufen. (Re⸗ 
gierungsreſkript vom 10. März 1766.) Mieths⸗ 
wohnungen zu beziehen war den Juden auf Grund 
eines Regierungsreſkripts vom 21. März 1772 
geſtattet. 

Auf dem platten Lande war der Ankauf von 
ſolchen Häuſern unterſagt, die bisher Chriſten 
im Beſitz hatten (Regierungsausſchreibeu vom 


29. Juni 1768). Den Chriſten ſtand jüdiſchen 
Hauskäufern gegenüber das Recht zu, den Kauf 
rückgängig zu machen, welches Recht binnen vier 
Jahren geltend gemacht werden mußte (Ver⸗ 


ordnung vom 21. Mai 1792). Haftete an 
Häuſern, die von Juden gekauft waren, eine Ge⸗ 
meindenutzung, ſo konnte dieſe von denſelben nicht 
ausgeübt werden, da ſie unfähig zur Theilnahme 
an Gemeindenutzungen waren. Die auf dieſe 
Häuſer fallenden Antheile ſollten zum Beſten der 
Stadtkaſſe ſo lange verpachtet werden, bis die 
Häuſer wieder in den Beſitz chriſtlicher Eigen- 
thümer kämen (Regierungsausſchreiben vom 
16. Juni 1768). 

Verträge über die ehelichen Vermögens⸗ 
verhältniſſe und die Erbſchaften der Juden be⸗ 
durften gerichtlicher Beſtätigung bei Strafe der 
Nichtigkeit (J.⸗O. 1749). Beim Konkurſe des 
Mannes konnte die jüdiſche Ehefrau die Dotal⸗ 
privilegien (privilegia dotis) gegen chriſtliche 
Gläubiger nicht geltend machen. Die jüdiſchen 
Hausherrn hafteten für die in ihr Handels⸗ 
geſchäft einſchlagenden Handlungen ihrer Kinder 
und Dienſtboten mit Ausnahme der Delikte. 

Was nun das Metzgergewerbe anlangt, ſo 
ſollten die Juden laut Kanzleibefehl vom 
29. März 1631 bei ihrer konkordirten und her⸗ 
gebrachten Freiheit des Schlachtens für den 
Hausbedarf und der Befugniß, das, was ſie nicht 
nöthig hätten oder wegen ihrer Zeremonie nicht 
ſelbſt genießen möchten, zu verkaufen, geſchützt 
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werden. Derſelbe Beſcheid wurde von der Mar⸗ 


burger Kanzlei unterm 8. November 1631 ges 
geben und hinzugefügt, daß es alſo bleiben ſolle, 
bis die Metzger zu Kirchhain bei Auslöſung 
eines neuen Zunftbriefes ein Anderes würden 
ausgebracht haben. Doch ſei darauf zu halten, 
daß die Juden nur zu ihrem Hausbedarf ſchlachten 
und nur die Hinterviertel und was ſie noch auf 
Grund ihrer Religionsvorſchrift nicht gebrauchen 
könnten, verkauften. Daſſelbe wird durch die 
Konzeſſion an die Schutzjuden vom 20. Juli 1656 
beſtimmt. Auf Grund der Judenordnung vom 
21. Januar 1749 ſollten weder die Hinterviertel 
noch die Vorderviertel von „mißlungenem Vieh“ 
pfundweiſe verkauft werden, ſondern es mußten 
jederzeit ganze Viertel verkauft werden. 

Was nun das Religionsweſen angeht, ſo war 
1539 verordnet worden, daß den Juden nirgends 
neue Synagogen zu bauen erlaubt ſei, ſondern 
ſie ſollten die alten in aller Stille gebrauchen. 
Daſſelbe wird am 22. Juni 1618 beſtimmt und 
den Beamten anbefohlen, darauf zu halten, daß 
man keine Synagogen, wo zuvor keine geweſen, 
„de novo uffbawen“ oder geſtatten ſoll; die 
Juden aber dürften in ihren Häuſern ihr Gebet 
ohne Geſchrei oder Aergerniß der Chriſten ver⸗ 
richten. Landgraf Karl erlaubte den Juden ihren 
„vermeinten Gottesdienſt in einem abgelegenen 
Loſament“ und ohne „einiges Auf- and Zus 
ſehen, auch ohne Aergerniß der Chriſten“ abzu⸗ 
halten. Auch ſollten ſie bei ihrem Gottesdienſt 
in einer abgelegenen Wohnung eines Juden aus 
den Fenſtern nicht Horn blaſen. Kirchenſtände, 
als zu ihrem Haus gehörig, durften den Juden 
nicht eingeräumt werden. N 

Die Landgräfin Amalie Eliſabeth hoffte ein 
gutes Werk zu verrichten, wenn es ihr gelänge, 
die Judenſchaft des Landes zum Chriſtenthum 
zu führen. Ohgleich ſie keine gewaltſamen Mittel 
anwendete, ſo waren doch die ergriffenen Maß⸗ 
regeln für den glaubenstreuen Juden ſehr kränkend. 
Sie ordnete nämlich im Jahre 1649 wöchentlich 
Judenpredigten an, welche zu Kaſſel im Rath⸗ 
hauſe gehalten wurden, und wozu jeder Jude mit 
Weib und Kind ſich einzufinden hatte, wollte er 
ſich nicht ſchweren Strafen ausſetzen. Daß es 
mit dieſen Strafen Ernſt ſei, bewies ſie an 
16 Juden, welche ſich nur einmal dieſem Gebote 
entzogen hatten, um im Hauſe unter Leitung 
eines Rabbinen das Verſöhnungsfeſt zu feiern. 
Sie wurden in's Gefängniß geführt, mit harter 
Geldſtrafe belegt und der Rabbine des Landes 
verwieſen. Sämmtliche Judenſchaft bat flehent⸗ 
lich um Verſchonung und Entbindung von dieſer 
Pflicht, erreichte aber nichts weiter, als daß vom 
Jahr 1651 an in ſechs Terminen, am 20. Mai, 
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hebungen bezwecken ſollten. 


24. Juni, 22. Juli, 26. Auguſt, 23. September, 
21. Oktober, dieſe Judenpredigten und zwar nicht 
nach beliebigen Texten, ſondern nach einem be— 
ſonders dazu von Dr. Curtius entworfenen 
Katechismus gehalten werden ſollten. Indeſſen 
hat ſich das Inſtitut nicht lange erhalten, und 
Früchte ſind gar nicht erfolgt. 

Nach den Judenordnungen von 1539, 1679, 1739, 
1749 waren die Juden nicht Staatsangehörige, ſon— 
dern nur perſönlich geduldete Gäſte oder Schußver- 
wandte, die der bürgerlichen Rechte nur ſoweit 
fähig waren, als die Schutz- oder Toleranzbriefe fie 
verliehen. Bei dieſer ihrer Emanzipation wurden 
ſie in Rückſicht der Betreibung des Ackerbaues, 
der Gewerbe und des Handels an chriſtlichen 
Feſt⸗ und Sonntagen den allgemeinen kirchlichen 
und Polizeigeſetzen unterworfen, d. h. in dieſen 
Beziehungen den Angehörigen der evangeliſchen 
Kirche gleich behandelt, jo weit es ſich um Ent: 


heiligung der kirchlichen Feiertage handelte. An 


chriſtlichen Sonn: und Feiertagen durften die 
Juden nicht über Land gehen, oder in ihren 
Häuſern Handarbeit verrichten, noch weniger ihre 
Schuldner mahnen. Das Verbot des Reiſens 
für die Juden an Sonn und Feſttagen wurde 
dahin erläutert, daß den Juden, wenn ſie ihren 
Beamten von den Nothwendigkeiten der Reiſe 
Anzeige gethan, geſtattet wurde, ſich der gewöhn⸗ 
lichen Poſten an Sonn- und Feſttagen zu be⸗ 
dienen, Reiſen mit Extrapoſten, ſowie zu Pferd 
oder zu Fuß aber erſt nach geendetem Gottes⸗ 
dienſt anzutreten (26. Juli 1764). 

Das Begraben ihrer Todten nach dem Herkommen 
und ihren Geſetzen war den Juden erlaubt (26. Mai 
1786; 13. Februar 1789; 12. Juni 1790); 
ihre 2 Todtenhöfe waren der Konfſtorialfurisdiktion 
unterworfen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der Franzoſenzeit. 
Nach den Akten der Keſſelſtädter Pfarreirepoſitur mitgetheilt von 


Pfarrer Hufnagel-⸗Keſſelſtadt. 
(Fortſetzung.) 


7 in 24. Januar 1807 erhielten die Presbyterien 
die Auflage innerhalb acht Tagen bei Strafe 


von 5 Gulden zu berichten, „ob und wieviel die 


Pfarreien, Kirchen und Schulen aus der herr= | 
ſchaftlichen Kammer, 


der Landkaſſe, der Knapp: 
ſchaft, der Renterei an Geld oder Naturalien 
alljährlich oder von Zeit zu Zeit zu beziehen 
haben“. Eine zweite, etwas ſpäter erlaſſene Ver— 
fügung fordert auch darüber Bericht, „ob und 
wieviel Geld in den Kirchbaukaſten und an an— 
gelegten Kapitalien zum Ausleihen gegenwärtig 
vorräthig ſeien“. 

Niemand hatte eine Ahnung, was dieſe Er— 
Da gab ein weiteres 
Dekret vom 8. Auguſt 1807 überraſchenden Auf— 
ſchluß. Darin hieß es: 

„Da von der Königl. franzöſiſchen Behörde 
zu der Concurrenz eines impost additionel*) 
eine Auflage auf alle freien Güter verfügt 
worden iſt und von dieſer Abgabe Niemand, 
ſey auch, wer es wolle, befreit ſeyn ſoll, ſo 
wird hiermit ſämmtlichen Predigern des hieſigen 
Fürſtenthums ſowie auch ſämmtlichen ad- 
ministratoribus piorum corporum (Verwaltern 
milder Stiftungen) aufgegeben, die simpla 
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contributionis, ſobald ſie von oben bezeichneten 
Gütern erhoben werden, ohne weiteren Anſtand 
zu entrichten, damit nicht deren executiviſche 
Beitreibung verfügt werde.“ 

Eine in kräftigen Worten abgefaßte Beſchwerde 
des Pfarrers gegen dieſe „indebite“ (wider Ge— 
bühr) auferlegte Kriegsſteuer, die gegen das von 
Napoleon erlaſſene Manifeſt ſtreite, hatte bei den 
franzöſiſchen Behörden keinen Erfolg. Der Herr 
commissaire impérial Dumesnil ließ den Geiſt⸗ 
lichen mittheilen, daß Se. Excellenz der Herr 
Reichsmarſchall und Generalgouverneur Herzog 
von Valmy ihr Geſuch abgeſchlagen habe und 
dieſelben an das Konſiſtorium verweiſe, welches 
die Vorſtellung in Betracht ziehen und die weniger 
gut beſoldeten Geiſtlichen, ſoviel es der Zuſtand 
der milden Stiftungen zulaſſe, unterſtützen möge. 

Zu dieſem Beſcheid, der im Dekretenbuche in 
deutſcher Ueberſetzung angeſchrieben iſt, macht 
Pfarrer Brand ganz erregt die Randbemerkung: 
„Iſt gegen alle natürliche Gerechtigkeit und Billig: 
keit und ſoll weiter dagegen eingekommen werden.“ 

Eine erfolgte weitere Eingabe hatte thatſächlich 
den Erfolg, daß derſelbe Herr due de Valmy 
nunmehr entſchied, „daß vor der Hand keine Contri— 
bution, am wenigſten die neulich geforderten 4sim- 
pla aus den Kirchbauen gezahlt werden dürfen“. 


Als jedoch im Oktober 1808 ein neues Zwangs⸗ 
anlehen veranſtaltet wurde, da half kein Sträuben 
und kein Wehren, die erneut ausgeſchriebenen 
6 Simpeln mußten von den Kirchenbauen, den 
Beſoldungsgütern und dem Vermögen der milden 
Stiftungen gezahlt werden — ganz beträchtliche 
Summen! ö 

An Kriegskoſten zahlte die hieſige Gemeinde 
in 1807 und 1808 5285 Mark. 

Die Gehälter der Geiſtlichen und Schuldiener, 
ſoweit ſie aus herrſchaftlicher Kaſſe, d. h. der 
Renterei ꝛc. zu beſtreiten waren, blieben nunmehr 
im Rückſtand. Anfangs 1809 verfügt der Herr 
Intendant Nosl, daß die Hälfte der rückſtändigen 
Beſoldungen ſogleich ausbezahlt werden ſolle, 
die andere Hälfte aber ſoll zur Auszahlung er⸗ 
folgen, ſobald die Rückſtände von 1808 zur Re⸗ 
galienkaſſe eingegangen ſein würden; — es iſt 
nie dazu gekommen! 


Kehren wir noch einmal zu dem Jahre 1807 


zurück, ſo iſt aus demſelben noch anzuführen, 
daß in dieſem Jahre die herkömmlich Anfangs 
November fallende Feier des Buß-, Bet- und 
Danktages „bewandten Umſtänden nach“ zum 
erſten Male unterlaſſen, dagegen ein Ernte— 
dankfeſt angeordnet wurde, welche Einrichtung 
während der ganzen Franzoſenzeit beibehalten 
worden iſt. 

Eine Münzverordnung des franzöſiſchen Reichs— 
marſchalls Excellenz Kellermann vom ſelbigen 
Jahre ordnet an, daß alle Arten von Groſchen 
außer Kurs geſetzt ſeien und daß mit Anfang 
des folgenden Jahres auch die Kreuzer auf 
2 Heller herabgeſetzt würden. Nur dem „Hanauer 
Kreuzer“ verblieb ſein voller Werth. 

Unter dem 28. Juni 1809 wird den evangeliſch 
reformirten Pfarrern ein Erlaß des Kaiſers Na⸗ 
poleon, der überſchrieben iſt: „Gegeben im Palaſt 
der Tuillerien“, mitgeteilt, betreffend die freie 
Religionsübung der Katholiken im Fürſtenthum 
Hanau. Dieſer mußte vorſchriftsmäßig von 
allen evangeliſchen Kanzeln öffentlich verleſen 
werden. Die Verleſung ordnete der Intendant 
Noel, der ſich dieſer Angelegenheit ſehr eifrig 
annahm, an, nachdem der Generalintendant Ville⸗ 
mange dazu ſeine Genehmigung gegeben hatte. 

Der Kaiſerliche Erlaß lautete: 


IE 
Der apoſtoliſch- und römiſchkatholiſche Gottes- 
dienſt ſoll frei und öffentlich im Fürſtenthum 
Hanau ausgeübt werden. 
Art. 2. 


Zu dem Ende ſoll den Katholiken in der 
Stadt Hanau eine Kirche und ihrem Geiſt⸗ 


ſind“. 


lichen ein Domanialgebäude zur Wohnung an— 
gewieſen werden. 
Art. 3. 
Der Geiſtliche ſoll denſelben Gehalt beziehen, 
als die proteſtantiſchen Geiſtlichen und wie ſie 
aus der Regalienkaſſe bezahlt werden. 


In gleicher Weiſe auf Veranlaſſung des In— 
tendanten Noel mußten die evangeliſch-reformirten 
Pfarrer ein Verzeichniß der in ihren Gemeinden 
ſeit 1801 bis 1809 geborenen und geſtorbenen 
Katholiken ſchleunigſt aufſtellen und an die Behörde 
einreichen. N 

Truppendurchzüge fanden fortwährend ſtatt und 
mußte die Gemeinde in dieſem Jahre allein 
5070 Mark an Kriegskoſten bezahlen. Nur die 
Verpflegung der Offiziere wurde den Quartier⸗ 
gebern vergütet und zwar, wie Pfarrer Brand 
unter dem 10. Februar d. J. berichtet, mit 1 Gulden 
40 Kreuzer täglich und pro Mann, auch aus der 
Gemeindekaſſe. 

Am 16. Mai 1810 erfolgte die feierliche 
Beſitzergreifung des Fürſtenthums Hanau 
durch die Großherzoglich Frankfurter 
General-Beſitzergreifungs-Kommiſſion. 
Der Kurfürſt von Mainz, Reichserzkanzler und 
Fürſtprimas, Karl von Dalberg, die Seele 
des am 12. Juli 1806 gegründeten Rheinbundes 
— Preußen und Oeſterreich gegenüber la troi- 
sieme Allemagne genannt — war Anfangs des 
Jahres 1810 von Napoleon zum Großherzog von 
Frankfurt ernannt worden. Für das von ihm 
abgetretene Gebiet Regensburg erhielt er als 
Erſatz zu ſeinem neugebildeten Großherzogthum 
Frankfurt die Fürſtenthümer Fulda und Hanau. 

Spezialkommiſſäre wurden beauftragt, „die zeit⸗ 
lichen geift- und weltlichen Beamten in den Städten 
und Dörfern incl. der Schultheißen und Gericht3- 
leute ohne Ausnahme vorerſt in handtreuliche 
Pflichten zu nehmen“. Für das Amt Bücherthal 
erhielt dieſen Auftrag der Fiskalratkh Wöris— 
hoffer bei der großherzoglichen Regierung in 
Hanau, der die Beeidigung der Beamten dieſes 
Bezirkes alsbald am 18. Mai 1810 im Althanauer 
Rathhaus vornahm. 

Ausgenommen davon waren die Aemter, Ort: 
ſchaften und Theile des Fürſtenthums Hanau, 
„ſo im Großherzoglich Heſſiſchen wirklich ſituiret 
Das waren die Aemter Babenhauſen, 
Dorheim, Rodheim und Ortenberg. 

Gleichzeitig wird den Pfarrern eine Verfügung 
des Staatsminiſters von Beuſt „zur unterthänig⸗ 
ſten Nachachtung“ zugefertigt, wonach in allen 
amtlichen Ausfertigungen die Beifügung des 


Charakters „Großherzoglich“ befohlen wird. 
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Auch eine Aenderung im ſonntäglichen Kirchen— 
gebet wird ſofort angeordnet und befohlen, „daß 
von nun an in allen Kirchen das gewöhnliche 


Kirchengebet für den höchſten Souverain und 


gnädigſten Landesherrn, unſeren durchlauchtigſten 


Großherzog, Königliche Hoheit, Fürſt Primas 


und Erzbiſchoff zu Regensburg jedes Mal an⸗ 
geſtellt werden ſolle“. 
Der Wortlaut dieſer Fürbitte iſt folgender: 
„Segne, o Gott, unſeren gnädigſten Landes⸗ 
herrn, den Großherzog, und ſeine Regierung, 
bewahre ſeine Geſundheit und theueres Leben. 
Erhalte ihm ſtets ſein gutes, zum Wohlthun 
williges Herz und einen feſten Muth, daß er 
unerſchütterlich in ſeinen ſchweren Regenten⸗ 
pflichten bleibe. Uns aber flöße ſtets die ihm 
gebührende Liebe, Ehrfurcht und Gehorſam 
gegen die Geſetze ein, daß wir ein ſtilles, ehrbares 
und glückliches Leben führen und dadurch Deinen 
Segen und Deine Gnade erlangen mögen.“ 
Nunmehr wird die geſammte Verwaltung 
durchgreifend nach franzöſiſchem Muſter umge: 
ſtaltet. Den zuſtändigen Behörden werden fran- 
zöſiſche Bezeichnungen beigelegt: aus dem Fürſten⸗ 
thum Hanau wird ein großherzoglich Frankfurter 
Departement Hanau, ein Freiherr von der Tann 
wird zum Präfekten von Hanau, der Regierungs⸗ 
beamte Iber zum Diſtriktsmaire des Amtes Bücher⸗ 
thal, die Schultheißen in den Landgemeinden zu 
Gemeindemaires und gleichzeitig zu Zivilſtands⸗ 
beamten ernannt. Die Pfarrer werden erſucht, 
„bei der neuen Organifation den Herren Ge— 
meindemaires bei allem nöthigen an Handen zu 
gehen, auch in Hinſicht auf dasjenige, was in 
dem Regierungsblatt sub titulo Standesbe⸗ 
amter in Betreff der Verwandtſchaften und 
deren Graden nach katholiſchen und proteſtantiſchen 
Geſetzen und ſonſtiger Gegenſtänden enthalten iſt“. 
Der Pfarrer Brand in Keſſelſtadt wurde 
ausdrücklich ermächtigt, das Zivilſtandsregiſter 
dieſer Gemeinde im Namen des Gemeindemaires 
Kegelmann zu führen und „ſollen ſich deshalb 
die Leute zum Einſchreiben in's Pfarrhaus ver- 
fügen“ (1811). Ä 
In Bezug auf das neu eingeführte Zivilſtands⸗ 
weſen wurden ſehr praktiſche und verſtändige 
Anordnungen getroffen. Die kirchlichen Prokla⸗ 
mationen von bevorſtehenden Ehen mußten jedes 
Mal mit den bürgerlichen anfangen und beendigt 
werden. „Der geſchehene richterliche Verſpruch ſoll 
von dem Zivilſtandsbeamten dem Pfarrer mit⸗ 
getheilt werden; nach beendigter kirchlicher Prokla⸗ 
mation haben die Pfarrer dem Zivilſtandsbeamten 
ein Zeugniß zuzufertigen, daß der demnächſt zu 
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vollziehenden kirchlichen Ehe nichts im Wege ſtehe, 


oder wenn Einſpruch geſchehen ſein ſollte, ſolchen 


anzuführen. Die kirchliche Kopulation muß nach 
einem vom Zivilſtandsbeamten auszuſtellenden 
Zertifikat ſogleich vollzogen werden“. n 

Nicht ein Fall der Unterlaſſung der kirchlichen 
Trauung iſt damals in hieſiger Gemeinde vor: 
gekommen. 

Das großherzoglich Frankfurter Miniſterium 
des Kultus, an deſſen Spitze Freiherr von Eber— 
ſtein ſtand, entwickelte eine rührige und ſehr 
eingehende Thätigkeit. Das Hanauer Konſiſtorium 
erhält einen eignen Direktor in der Perſon des 
Regierungsrathes Rieß, Kollekten werden ver⸗ 
willigt für Kirchen-, Pfarr- und Schulhäuſerbau: 
ſo für Fechenheim zum Ankauf des Miteigen⸗ 
thums der reformirten Gemeinde daſelbſt an der 
dortigen lutheriſchen Kirche zu ihrem gottesdienſt⸗ 
lichen Gebrauche, für Roßdorf zur Wiederher— 
ſtellung der durch nächtlichen Einbruch ruinirten 
Kirchenorgel, für Ginnheim zum Schulhausbau 
daſelbſt u. ſ. w. 8 

Zwei Verfügungen des Kultusminiſters ordnen 
an, „daß der Charfreitag von allen Eon: 
feſſionsverwandten auch im Departement Hanau 
zur Ehre des Erlöſers in möglichſter Stille ganz 
gefeiert werde“. 

Gleichfalls auf Anregung des Kultusminiſters 
wird eine Polizeiverordnung erlaſſen, wonach alle 
junge Burſchen bis zum 18. und alle ledige 
Mädchen, bis ſie das 24. Jahr zurückgelegt haben, 


ſich zur Katechiſation in der Kirche jedes Mal 


einzufinden haben unter Androhung von Ge- 


fängnißſtrafe bei Waſſer und Brod. a 

Unter dem 5. September 1811 wird eine höchſte 
Verordnung betreffend die Religionsbeſtimmung 
der Kinder aus gemiſchten Ehen erlaſſen, worin 
der Grundſatz einer abſoluten Rechtsgleichheit der 
verſchiedenen chriſtlichen Konfeſſionsgemeinden vor⸗ 
angeſtellt und betont wird, daß die Religions⸗ 
erziehung der Kinder als Ausfluß der väterlichen 
Gewalt anzuſehen ſei. 

Zwecks Organiſation der äußeren kirchlichen 
Verwaltung werden die Pfarrer angewieſen 
(8. Dezember 1811), alsbald mit dem Diſtrikt⸗ 
maire zuſammenzutreten und über die Einrichtung 
von ſog. Kirchenproviſionen zu berathen, 
welche alle äußeren kirchlichen Verwaltungsange⸗ 
legenheiten regeln ſollten. „Ihre Beſchlüſſe ſollen 
Präfektur und Konſiſtorium nach vorhergegangenem 
gegenſeitigem Austauſch gemeinſam genehmigen 
oder ablehnen, und dabei den Intentionen Sr. 
Königl. Hoheit nach Möglichkeit entſprochen 
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werden.“ (Fortſetzung folgt.) 


— 


Mon einem grünen Kranz bewaldeter, mit 
Kirchen oder Klöſtern gekrönter Berge um: 
geben, breitet ſich Fulda, die alte Bonifatius⸗ 
ſtadt, am Fluſſe gleichen Namens aus, der ſich, 
wie vielfach geſchlungenes Silberband, durch üppige 
Wieſenmatten hinzieht. Am Horizont ragt, trutzigen 
Wächtern gleich, die „Hohe Rhön“, das mächtige 
Rieſengrab der Milſeburg, die maleriſche Stein: 
wand, der liebliche Bieberſtein, und in nebelhaſter 
Ferne der Kreuzberg mit ſeinen weltfremden, doch 
allzeit gaſtlichen Kloſtermauern. 

Vor dem Paulusthore erhebt ſich der Frauen— 
berg, der urſprünglich Biſchofsberg genannt wurde. 
Als Bonifatius den Kloſterbau zu Fulda leitete, 
baute er ſich hier eine Hütte, daneben ein Kapelle. 
Abt Ratgar gründete ſpäter hier eine der heiligen 
Maria geweihte Kirche, von der der Berg den 
neuen Namen erhielt ſowie ein Chorherrenſtift, 


und endlich überließ man die Gebäude den 
1620 nach Fulda berufenen Franziskanern, 
welche noch heute Herren des Kloſters ſind 


und von ihren engen Zellenfenſtern einen föft- 
lichen Rundblick genießen über Stadt und Thal. 
Zahlreiche Thürme und Thürmchen grüßen zu 
ihnen empor. Eine Kaſtanienallee führt zum 
Franziskanerkloſter hinauf, welches von einem 
wohlgepflegten Garten und von haushoher Mauer 
umgeben iſt. — 

In der faſt überreich mit Bildern und 
Schnitzereien geſchmückten Kloſterkirche herrſcht 
ſchon tiefe Dämmerung, nur ein Sonnenſtrahl, 
der ſich durch die bunten Bogenfenſter ſtiehlt, be— 
leuchtet geſpenſtig eine am Kreuz hängende lebens⸗ 
große Holzfigur im Kleid des heiligen Franziskus, 
und das ewige Licht taucht das zarte Antlitz der 
auf Wolken thronenden Gottesmutter in roſige 
Glut. Kein Laut in dem weiten, ſchlummer⸗ 
müden Raume, nur zuweilen hallt aus der Ferne 
der ſchwere, ſchlürfende Tritt des Bruder Pförtners. 

Doch jetzt? — Welch Stöhnen, welch Aechzen 
wie aus wunder Bruſt von den Stufen des Hoch— 
altars? Da liegt ein junges Menſchenkind, die 
Arme ausgeſtreckt in Kreuzesform, auf den Stein⸗ 
flieſen, die geſchmeidigen Glieder eingehüllt in die 
braune, härene Kutte der Ordensbrüder, den 
ſchlanken Leib mit dem weißen Strick umgürtet, 
bewegungslos — ſtarr. Euſebius, der jüngſte 
der Patres iſt es, der hier ſchon ſtundenlang 
ringt, der vergebens zur heiligen Maria fleht, 
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Bruder Euſebius. 


Novelle von Emma Braun. 


die mild und ſanft auf den Sünder blickt, auf den 
ohnmächtigen Kampf gegen die fündige Liebe, die 
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mit elementarer Gewalt ein Herz überfluthet, das 
doch nur Raum haben darf für die Gebenedeiete 
Gottes. — Er iſt ein Verworfener; Todjünde 
brennt auf ſeiner Seele, denn ihm, dem Geweiheten 
des Herrn, der entſagt hat der Welt und ihrer 
Luſt, ihm folgt bei Tag und Nacht, aus einſamer 
Zelle zu den Stufen des Altars eine lockende Ges 
ſtalt. Aus dem Flüſtern des Gebets ſchallt ein 
jüßer Name, ein melodiſches Lachen ertönt aus 
Orgelton und Chorgeſang, und als er jetzt jäh⸗ 
lings emporſchreckt, die Zähne tief in die blutenden 
Lippen vergraben, die Hände auf das wildzuckende 
Herz gedrückt, verzweifelnd zur Madonna fleht, 
blickt ihn die Königin des Himmels an mit den 
dunklen, glückverheißenden Augen der Geliebten. — 

Jüngſt, an einem heißen Sommertage war's, 
da ſchritt Euſebius in ernſte Betrachtungen ver⸗ 
ſunken dem nahen Calvarienberge zu. Der Weg 
dahin führt an Stationen vorüber, kraſſen Holz⸗ 
ſchnitzereien in noch kraſſerer Farbenpracht, Scenen 
aus der Leidensgeſchichte des Herrn darſtellend, 
und mündet auf Golgatha, wo die ſteinernen 
Leiber der Gekreuzigten ſich klar abheben auf dem 
tiefen Grün der Bäume. Ringsum blüht und 
keimt es auf der Stätte des Todes. Epheu 
windet ſeine Arme ſehnend um den Stamm des 
Kreuzes, und die Kletterroſe küßt die Wunden— 
male des Erlöſers. 

Ueberall war Leben und Weben in der Natur. 
Die Blumen im leuchtenden Hochzeitskleide koſten, 
vom Dufte ihrer Blüthendolden umfloſſen, aus 


den Sträuchen klang's wie Liebesgeflüſter, und 


drunten am Hain ſchmetterte die Lerche ihr ſeligſtes 
Minnelied. 

Auch der junge Mönch erlag dem Zauberbanne, 
er ließ ſich nieder auf einer Moosbank, ſchloß die 
Augen und glitt ſanft hinüber in das Land des 
Traumes. — Er war in der Fliederlaube eines 
Gartens, ſah eine lichte Geſtalt, fühlte warmen 
Odem ſeine Stirne umwehen und leiſe flüſterten 
ſeine Lippen: Margaretha! — Furchtlos hüpften 
die Vöglein heran und beſahen neugierig den 
müden Schläfer, zwei bunte Schmetterlinge jagten 
herüber und hinüber, aus dem Blätternetz der 
Bäume ſtahl ſich ein Sonnenſtrahl, und jeder 
Luftzug ſtreute einen Blüthenregen auf den 
Träumer. Da rauſchte es in dem Gezweig, ein 
flüchtiger Fuß eilte über den Raſen, und ein junges 
Mädchen ſtieg die Steinſtufen empor, welche zu 
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Golgatha führten. Sie war von zarter Geſtalt 
und entzückendem Liebreiz. Schwere, goldblonde 
Flechten hingen über dem zarten Nacken, gold'ge 
Löckchen krauſten ſich über der ſchmalen Stirne, 


Hund unter feinen dunkeln Brauen leuchteten ein 


Paar große unergründliche Augen. Ein leichtes 
Sommergewand umſchloß den blühenden Leib, an 
dem runden Arm hing ein blumengeſchmücktes 
Strohhütchen. 
ſichtig wurde, wandte ſie ſich mit einem kleinen 
Schrei zur Flucht, doch, ſchon auf der unterſten 
Stufe, blickte ſie wie von unſichtbarer Macht ge⸗ 
trieben noch einmal in das Geſicht des Schlum— 
mernden. Ein blitzſchnelles Erkennen, und mit 
dem Ruf: „Magnus, hier, hier, ſo muß ich Dich 


wiederfinden!“ war ſie auch ſchon zurückgeeilt. 


Ja, das war der verlorene, doch nie vergeſſene 
Jugendfreund. Wie hatte ſie damals, ein Kind 
noch, geklagt und geweint, daß ſie fortziehen mußte 
von Fulda, ohne ihren Magnus in ſeinem Jammer 
und Leid tröſten zu können. Nur ein einziges 
Mal war es ihr gelungen ihn aus der Ferne zu 
ſehen, als die ſchwarze Schaar der Alumnen, von 
einem Prieſter behütet, über den Domplatz zog. 

Leiſe und lind glitt ihre weiche Hand über die 
Augen des jungen Paters, und aufſchluchzend 


hatte ſie nur das eine Wort: „Magnus, mein 


Magnus!“ Der fuhr empor, jäh erwachend von 
dem ſtammelnden Laut, als ob der Ruf des 
jüngſten Gerichts ſein Ohr erreichte. Beide Arme 
ſtreckt er der Holden entgegen, ein Trugbild des 
Teufels iſt's, das die Züge der Jugendgeliebten 
geſtohlen. 

„O Magnus, guter, alter, Magnus, was haben 
ſie aus Dir gemacht!“ klang es todtraurig von 
den erbleichenden Lippen des Mädchens, während 
ihre bebende Hand nach einer Stütze ſuchte. — 
Wie es dann gekommen, er weiß es nicht. Er hielt 
die Geliebte in den Armen, fühlte ihr Herz wild— 
pochend an dem ſeinen, trank wie ein Verdurſtender 
Kuß um Kuß von ihren ſchwellenden Lippen. So 
ſtanden ſie lange — lange der Welt entrückt in 
ſeligem Vergeſſen. 

Da klang es zitternd, mahnend zu ihnen her— 
über. Die Kloſterglocke war's, ſie rief die Brüder 
zum Gebet. Euſebius riß ſich los aus den ihn 
umſchlingenden Armen, ſchlug die Hände vor das 
ſchmerzentſtellte Geſicht und eilte wie von Furien 


gepeitſcht dem Kloſter zu, als könnten ihn deſſen 


Mauern ſchützen vor der Kraft der Kräfte, vor 
der Allgewalt der Liebe. 

Bruder Euſebius, oder Magnus Werner, wie 
ſein weltlicher Name einſt lautete, war ein Fulder 
Kind. Am Severinberg ſteht das rebenumrankte 
Häuschen, das Paradies ſeiner Kindheit, dort 


Als ſie des Franziskaners an— 


Fußboden? 


hatte ihn ſein frommes Mütterlein, eine gar feine, 
blaſſe Frau, gehegt und gepflegt und mit aller 
Liebe umgeben, deren ein Mutterherz fähig iſt. 
Sie bewachte Schritt und Tritt ihres Einzigen, 
lehrte ihn die Hände falten zum Gebet, erzählte 
ihm die Legenden der lieben Heiligen und nahm 
ihn in der Weihnachtszeit mit zum Kripplein, 
welches die frommen Nonnen aufgebaut im Kloſter 
der Benediktinerinnen. Einförmig floß ihr Leben 
dahin. Kein fremder Fuß betrat ihre Schwelle; 
die alte Apollonia, ein grauköpfiges Weiblein, 
deren vertrocknete Lippen unabläſſig die Litaneien 
beteten, war der Mutter einzige Stütze. Sie be⸗ 
ſorgte das Hausweſen, die Einkäufe und pflegte 
den kleinen Garten hinter dem Haufe, zog dort. 
Lilien und Roſen, die Blumen der heiligen Yung: 
frau, die dann Magnus mit ſeinen kleinen Händen 
niederlegen mußte zu den Füßen der Gnaden— 
reichen. 

Als Magnus größer wurde und beobachten 
lernte, war es ihm bald bewußt, daß ſein heiß: 
geliebtes Mütterlein ſo ganz anders war als die 
Frauen der Nachbarſchaft, die plaudernd vor den 
Thüren ſtanden oder mit Mann und Kind 
hinauszogen zu den Volksgärten und nahen 
Dörfern. Alle Kinder hatten einen Vater, warum 
hatte er keinen, warum war ſein Mutterchen 
immer ſo blaß und ſtill und warum lag ſie neu— 
lich nachts, als er nicht ſchlafen konnte wegen des 
böſen Huſtens, laut jammernd auf dem kalten 
Als er ſich einmal ein Herz faßte, 
der kleine Mann, und treuherzig fragte: „warum 
hab ich keinen Vater?“, da ſchrie die Mutter 
auf in höchſtem Schmerz und ſchluchzte: „er iſt 
todt, Dein Vater, doch Du, mein Magnus, ſollſt 
ihn einſt erretten aus dem Grab, aus ewiger 
Verdammniß“. Dann war ſie wie leblos in die 
Arme der treuen Alten geglitten, die den Knaben 
barſch angefahren, nie wieder nach dem Vater zu 
fragen. 

Er war zur Schule gekommen, ein begabter, 
wiſſensdurſtiger Knabe, der die Klaſſen im Fluge 
durcheilte, gleich beliebt bei Lehrern und Schülern. 
Auch eine Freundin hatte er, ein blondes, ſüßes 
Ding, das ihn quälte, ihn beherrſchte und ihm 
nach ſeinem Mutterchen doch das liebſte war auf 
Gottes weiter Welt. Margaretha war die Tochter 
einer Offizierswittwe, die ſich nach dem Tode des 
Gatten nach deſſen Heimath zurückgezogen hatte. 
Sie war noch immer ſehr ſchön, die lebensluſtige 
Frau von Saltern, und Gretchen oft allein in 
dem großen Garten, der nur von einer Weiß⸗ 
dornhecke von dem kleinen getrennt war, der an 
das Haus der Frau Werner ſtieß. Sobald ſich 
der Knabe in den Freiſtunden draußen ſehen ließ, 
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ſchlüpfte auch ſchon die Kleine durch die Hecke, 
oft mit Büchern und Aufgaben, denn ſie waren 
ſo ſchwer, die böſen Exempel, und Magnus ſo klug 
und ſo willig der dummen Gretel beizuſtehen. Zum 
Dank für alle Laſt zauſte ſie ihn dann an den 
langen Locken, nannte ihn ihren guten, alten 
Magnus und ſang ihm mit hohem Stimmchen 
ſeine Lieblingslieder. So ſchwand ihre Kindheit 
wie ein ſonniger Frühlingstag, und immer feſter 
80 inniger wurde die Freundſchaft der Nachbars⸗ 
kinder. 


* * 


* 


An einem der letzten Tage des Aprils war es, 
kurz vor der heiligen Oſterzeit. In den Gärten 
ſchimmerte es ſchon friſchgrün über die Raſen⸗ 
teppiche und die Schneeglöckchen ſteckten ihre weißen 
Köpfchen ſchüchtern aus der Blätterhülle. Da 
ſchwang ſich Magnus, jetzt ein ſchlanker, hoch- 
aufgeſchoſſener Jüngling, behend über den Zaun 
zum Nachbargarten und ſtand mit hochathmender 
Bruſt und leuchtenden Augen vor der kleinen 
Freundin. 

„Wünſche mir Glück, Margaretha,“ rief er 
jauchzend, die ſchmale Hand des kindlichen Mäd— 
chens in der ſeinen preſſend, „denn ſo wie Du 
mich hier frei ſiehſt, bin ich ein den Schulbänken 
entronnener, freier Mann. Wir haben heute alle 
mit Glanz das Maturium beſtanden, und nun 
geht's hinaus in die ſchöne Welt, hinaus zur 
vielgeliebten Alma mater! Und, wenn ich im 
Sommer wiederkehre, Gretelein, als flotter Bruder 
Studio, wie iſt's, bin ich dann immer noch Dein 
guter, alter Magnus?“ Und er hebt das geſenkte 
Köpfchen der Kleinen und ſchaut ihr ſo glück— 
ſtrahlend und ſiegesbewußt in die dunklen Augen: 
ſterne. Gretelein vermochte nur einen kurzen 
Glückwunſch zu ſtammeln und mit bebenden 
Händen ein Sträußchen am Rocke des Geſpielen 
zu befeſtigen. Nicht Freude, ein namenloſes Weh 
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durchzittert ihr junges Herz, und klar iſt ihr nur 
das eine: er geht, er geht, er läßt dich allein; und 
plötzlich iſt es ihr, als könne ſie nicht weiter leben 
ohne ihren alten Magnus. Aber tapfer kämpfte 
ſie die Thränen zurück und frug nur zagend: 
„Du willſt nicht mehr Paſtor werden nach Deiner 
Mutter Wunſch, kein Glaubensheld und Gottes⸗ 
mann, wie Du es ſelbſt Dir einſt träumteſt?“ 
„Nein, Margaretha, ich kann es nimmer! 
Siehe, mich treibt's mit Allgewalt hinaus in die 
Welt. Ich möchte eindringen in die Geheimniſſe 
der Natur, die uns mit tauſend Stimmen zuruft, 
wie viel Herrliches wir noch zu ſuchen, noch zu 
ergründen haben! Mich dürſtet, Margaretha, ich 
möchte ſchöpfen und mich berauſchen an den 
Quellen, wie ſolche einſt der Stab eines Rhabanus 
Maurus auch hier in Fulda aus trocknem Felſen 
ſchlug! Dienen möchte ich am Altar des Urewigen, 
wo Jeder opfern darf, der reinen Herzens naht! 
Schwer wird mir's allerdings, dieſen Entſchluß 
der Mutter mitzutheilen, denn ich fürchte, noch 
immer iſt's ihr glühender Wunſch, mich mit der 
Stola zu ſehen, ausgerüſtet mit der Macht zu 
lindern und zu löſen. Mutter aber iſt ſeit 
einigen Tagen wieder recht leidend, und Dr. Schwarz 
warnt vor jeder Aufregung. Und dann — warum 
ich nicht mehr fähig bin, das Gelübde ewigen Ent- 
ſagens abzulegen, ſollteſt Du das jo gar nicht, 
willen, Gretelein?“ Die ſchüttelt zwar mit nieder⸗ 
geſchlagenen Augen das blonde Köpfchen, aber die 
roſige Gluth, die das Geſichtchen überfluthet und 
ſelbſt den Hals und die zarten Ohren, die verräth 
deutlich, welch kleine Heuchlerin ſie iſt. Der 
ſchrille Ruf der Magd, der aus dem Hauſe dringt, 
klingt ihr zum erſtenmal melodiſch, ſie enteilte 
mit kurzem Gruß, und Magnus blickte ihr nach 
mit glückſtrahlenden Augen, er ahnte nicht, daß 
er ſie zum letzten Mal geſehen für lange, lange 
Zeit, ſein Alles, ſeine kleine, ſüße Margaretha. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der junge Lenz Bat leichtes Blut, 
It noch nicht klug geworden: 

Er wandert ohne Schub” und Hut 
Zum eisgewohnten Norden. 


Und heiß vom Laufe dürftet er 

Und greift zum kühlen Tranke; 
Nun liegt er dort und athmet ſchwer, 
Der arme kleine Kranlie. 


er junge Genz. 


„Iralt Sonne ſchöne Kräntze flicht !“ 
So murmelt er im Fieber. 

Der gute Doktor Kranich ſpricht: 
„Sie find für Dich, mein Lieber.‘ 


Yun haben fie ihn über Nacht 
Verſenkt im Gartenbeete; 

Der rohe Winter fiebt’s und lacht 
And bläft die Sturmtrompete. 


— — —— 
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Da bla nur immer, arger Schelm, 
And freue Dich des Sieges! 
Zzald naht im glänzend golö’nen Helm 
Die Königin des Krieges: 


Bebarnifcht zieht Frau Sonn’ heran, 
Will ihren Liebling rächen, 

Sie fucht den Bölen Wintersmann 
Mit ſcharfem Strahl zu ftechen. 


Da fließt der Feige heulend fort 

Bit feinem Eispalaſte: 

Bei Deinem Freund, dem kalten Mord, 
Da fiß’ und frier’ und faffe! — 


Ein warmes Tröpflein ſchickt gefebwind 
Frau Sonne ab als Boten: 

„In's Gartenbeet enteil', mein Kind, 
And weck' den tbeuren Todten!“ 


Erfahrung hat ihn ſchlau gemacht; 
Der Lenz ſtreckt erſt die Finger 
Hervor aus feiner Grabesnacht, 
Die zarten, weißen Dinger — 


Schneeglöckchen nennt fie alle Welt —. 

Will ibm die Luft gefallen. 

Dann fleßt er auf. Durch Wald uns Feld 

Wört feine Lieder hallen! = 
ER. 
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Aits alter und neuer Zeit. 


Jagen und Erzählungen vom Reichenbacher 
Schloßberg. 
1. Die Schloßjungfrau. 


Wenn der Vollmond mit ſeinem geſpenſtigen 
Lichte die Trümmer des Reichenbacher Schloſſes 
ſo recht hell beſcheint, dann regt es ſich geheim⸗ 
nißvoll um den murmelnden Brunnen (Jungfern⸗ 
born) am Bergeshang, zwiſchen den Bäumen 
leuchten weiße Nebelſchleier auf, langſam ziehen 
ſie zur Schloßwieſe empor, dichter und dichter 
wird ihr Gebilde, plötzlich, ehe man ſich's verſieht, 
ſteht eine wunderbar ſchöne Jungfrau auf dem 
grünen Plane. Hier breitet ſie nun große weiße 
Laken aus und dörrt im bleichen Mondenlicht 
ihre Flachsknotten, zuweilen auch Gerſte und 
Waizen. Geſchäftig wallt ſie auf und ab, die 
Knotten zu wenden und freut ſich, wenn ſie recht 
klengen und knittern. Der einſame Wanderer hört 
dann wohl zuweilen ihr ſilberhelles Lachen, aber 
nur Sonntagskindern mit reinem und frommem 
Gemüth zeigt ſich die Jungfrau ſelbſt. Immer 
hat ſie es jedoch gern, wenn Vorübergehende ihre 
Knotten und Körner, die viel, viel größer und 
ſchöner als die der Menſchen ſind, bewundern und 
ſich vielleicht eine Hand voll davon mitnehmen. 
Regelmäßig verwandeln ſich dann dieſe Proben, — 
die ja eigentlich die verſunkenen Schätze der Burg 
darſtellen —, wieder in Gold und bringen ihren 
Beſitzern Glück und Segen. 

So gingen einſt drei Knaben aus dem Dorfe 
an der Wieſe vorbei. Sie hatten ſich verſpätet 
und ſtaunten nicht wenig, zur Nachtzeit noch Laken 
mit Knotten hier zu finden. Jeder ſteckte ſich 


ein Theil davon ein. Wie es aber ſo Knabenart 
iſt, begannen ſich die drei bald neckend mit den 
runden Früchten zu werfen. In kurzer Friſt 
waren denn alle wieder fort. Nur dem ärmſten 


der Knaben blieb hier und da eine der Knotten 


in ſeiner rauhen Strumpfmütze hängen. Wie 
wunderte er ſich, als ſie zu Hauſe beim Abnehmen 
der Mütze mit hellem Klingen als blanke Gold— 
füchſe zur Erde fielen. Alle Noth in der kleinen 
Hütte war nun zu Ende. 5 

Ein ander Mal kam ein Lichtenauer Bürger 
ſpät Abends am Schloſſe vorbei. Auch er ſah 
ein großes Laken ausgebreitet mit prächtigen 
Weizenkörnern, die ſelbſt im Mondlicht goldig 
ſchimmerten. Kopfſchüttelnd nahm er ſich eine 
Taſche voll mit, um ſie daheim auch ſeiner Frau 
zu zeigen. Unterwegs kamen ihm die Körner 
freilich ganz ungewöhnlich ſchwer vor. Um ſo 
freudiger war er überraſcht, als er ſie zu Hauſe 
hervorholte. Statt des Weizens erblickte er lauter 
vollwichtige Louisd'or in ſeiner Hand. Sehr bald 
war unſer wackerer Bürger nun ein reicher Mann. 
So oft er aber auch noch beim Schloſſe vorüber⸗ 
ging und eifrig nach dem Laken ſpähte, geſehen 
hat er es nicht wieder. 


2. Der ſchwarze Pudel. 
Ein zweiter Geiſt geht in Geſtalt eines ſchwarzen 


Pudels am Schloßberge um. Er iſt erſt von 
Wie das 


den Jeſuiten hierher verbannt worden. 
zuging, wird folgendermaßen erzählt. 

vielen hundert Jahren ſprengten auf der 
Leipziger Heerſtraße eines Tages zwei 
Reiter auf kohlpechrabenſchwarzen Roſſen 
Dorf Küchen. 


Vor 
großen 
finſtere 


in das Zwiſchen ſich führten ſie 


ein drittes geſatteltes, aber lediges Pferd. Am 
Wirthshauſe angelangt, hielten ſie, kehrten dann 
ein und beſtellten für drei Mann Eſſen. Die 
Wirthin richtete auch jo an, und die Gäſte ſetzten 
ſich. Der dritte Platz blieb natürlich leer. Trotzdem 
verſchwanden auch hier von dem Gedeck Speiſe 
und Trank, ohne daß jemand zulangte. Der 
Wirthin graute bei dieſem Anblick. Sie faßte 
ſich aber ein Herz und frug den einen Reiter nach 
der ſeltſamen Erſcheinung. „Gar nicht wunder⸗ 
bar, liebe Frau, tretet nur hinter jenen Stuhl, 
und ihr werdet ſehen“, antwortete der. Die Frau 
that ſo, aber eiskalt lief es ihr über den Rücken, 
denn einen großen ſchwarzen Pudel erblickte ſie 
plötzlich auf dem Stuhle. Bald darauf zogen die 
Jeſuiten mit ihrem unheimlichen Genoſſen weiter 
zum Schloßberg, in den ſie ihn bannten. (Daß 
es wirklich Jeſuiten waren, wird noch feſt ge— 
glaubt. Nur dieſen Ordensleuten legt ja der 
Volksglaube die Macht über die Geiſter zu). Später 


ſollen die Reiter nochmals gekommen und mit dem. 


Pudel im Wirthshauſe zu Reichenbach eingekehrt 
ſein, wo ſich dann ganz dieſelbe Geſchichte abs 
ſpielte. i 

Bis zum jüngſten Tage muß nun der ſchwarze 
Pudel umgehen und die Schätze des Berges be— 
wachen. Alles, was er in feinem Bannbezirk; 
erhaſchen kann, iſt ſein. Den Leuten erſcheint er 
mit tellergroßen, feurigen Augen, mit einem großen 
goldenen Schlüſſel in der Schnauze. Plötzlich ſteht 
er ſo vor dem Wanderer. Noch iſt jeder vor ihm 
geflohen. Wer aber muthig iſt und mit raſchem 
Griffe den Schlüſſel faßt, dem gehören die Schätze 
der Tiefe, der Geiſt iſt erlöſt und findet ſelige 
Ruhe. 

Manchmal läßt ſich der Gebannte auch in ge- 
müthlicherer Geſtalt blicken. So ſah ihn eine 
Bauersfrau aus Wickersrode, wie er oben am 
Schloß herausguckte und behaglich ſein Pfeifchen 
ſchmauchte. Was für Geiſtertabak er aber dabei 
geraucht hat, das hat ſie leider nicht feſtgeſtellt. 

Guſtav Siegel. 


— 1. 


Ats Heimath und Fremde. 


Univerſitäts nachrichten. Der Direktor 


der Univerſitäts⸗Augenklinik zu Göttingen, Pro— 
feſſor Dr. Hermann Schmidt⸗Rimpler, 
der bis zu ſeiner im Jahre 1890 an die Stelle 
des von Göttingen nach Heidelberg übergeſiedelten 
berühmten Augenarztes Profeſſor Dr. Leber er⸗ 
folgten Berufung den in Marburg neugegründeten 
Lehrſtuhl der Augenheilkunde inne hatte, beging 
am 1. März fein 25 jähriges Jubiläum als Pro— 


feſſor. 


Todesfälle. Am 27. Februar verſtarb zu 
Potsdam im 72. Lebensjahre der königliche Hof—⸗ 
gartendirektor Franz Vetter, „der Altmeiſter 
der deutſchen Gartenkunſt“, der langjährige Hof 
gärtner zu Wilhelmshöhe, wo er von 1864 
bis 1891 mit liebevollem Eifer und hervor⸗ 
ragender Sachkenntniß ſeines Amtes waltete. 
Zur Verſchönerung der Wilhelmshöhe hat der 
Verſtorbene, der ſchon vorher als kurfürſtlicher 
Gärtner in Schönfeld in leitender Stellung 
Bedeutendes geleiſtet hatte, durch neue An— 
pflanzungen ſeltener Sträucher, namentlich bunt⸗ 
blättriger Laubhölzer, Koniferen und der ſchönſten 
Roſen weſentlich beigetragen. Die prächtigen 
Teppichbeete hinter dem Schloſſe find Vetter's Werk. 
Noch in ſeinem Alter wurde Vetter der ehrenvolle 
Ruf nach Potsdam in die höchſte gärtneriſche 
Stellung Preußens als Direktor der königlichen 


Gärten zu Theil, wo er den Auftrag erhielt, die 
ausgedehnten königlichen Parks in und um Pots⸗ 
dam, deren Zuſtand wiel zu wünſchen übrig ließ, 
von Grund aus umzugeſtalten. Mit der Thatkraft 
und Umſicht, die ihn auszeichnete, ging Vetter 
alsbald an's Werk, ſo ſchwierig es auch ſein 
mochte, und löſte ſeine Aufgabe zur vollſten Zus 
friedenheit ſeines allerhöchſten Auftraggebers und 
unter dem allgemeinen Beifall der Fachmänner, 
bis der Tod ſeiner raſtloſen Arbeit ein Ziel ſetzte. 
Sein Name wird im Heſſenlande, an dem er mit 
ſeinem ganzen Herzen hing, deſſen Wilhelmshöhe 
er vollends zum ſchönſten Parke Deutſchlands machte, 
un vergeſſen bleiben. — Am 29. Februar endete der 
Tod die Leiden des Gymnaſialoberlehrers a. D. 
Profeſſor Dr. Guſtav Adolf Wachenfeld, 
geboren zu Kaſſel am 11. April 1834. Seit 
1860 im höheren Lehrfach angeſtellt, zuerſt an 
der Realſchule, jetzigen Oberrealſchule, ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, wo er Anfangs im Nebenamt als Hilfs⸗ 
pfarrer gleichzeitig die Stelle des zweiten Geiſt⸗ 
lichen der Oberneuſtädter Kirche verſah, wurde 
Wachenfeld 1876 zum Gymnaſialoberlehrer in 
Hersfeld ernannt. Dort verblieb er bis zu ſeiner 
am 1. März 1894 wegen Kränklichkeit erfolgten 
Verſetzung in den Ruheſtand. Seine letzten Tage 
brachte er in Kaſſel zu. Neben ſeiner Thätigkeit als 
Lehrer, in der er äußerſt gewiſſenhaft war, beſchäftigten 
ihn ſchriftſtelleriſche Arbeiten auf dem Gebiete der 
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heſſiſchen, Geſchichte bezw. der Religionsphiloſophie, 
jo verfaßte er folgende Schriften: „Ueber die poli- 
tiſchen Beziehungen zwiſchen Brandenburg und Heſſen— 
Kaſſel bis zum Augsburger Religionsfrieden. Kaſſel 
1873“, „Kant's Anſichten über den Neligions- 
unterricht dargeſtellt und beurtheilt. Hersfeld 1879“, 
„Bossuet compare à Fenelon. Hersfeld 1881.“ 
„Die politiſchen Beziehungen zwiſchen den Fürſten 
von Brandenburg und Heſſen-Kaſſel bis zum An⸗ 
fange des dreißigjährigen Krieges. Hersfeld 1884,“ 
— Am 3. März entſchlief ſanft der Me⸗ 
tropolitan a. D. Bernhard Auguſt Beß 
in dem Alter von 78 Jahren. Nach Vollen⸗ 
dung ſeiner akademiſchen Studien einige Jahre 
in Nordamerika als Haus- bezw. Privatlehrer 
thätig, wurde Beß 1846 Lehrer an der Real- 
ſchule in Kaſſel. 1853 wurde er nach beſtande— 
ner zweiter theologiſchen Prüfung zum Pfarrer in 
Obergude ernannt. Von dort wurde er 1861 
nach Nentershauſen und 1880 nach Niederzwehren 
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verſetzt. In Niederzwehren verblieb Metropolitan 
Beß bis zu ſeiner nach vierzigjähriger Amts⸗ 
thätigkeit 1892 erfolgten Emeritirung. Der Ver— 
blichene genoß als Seelſorger und Geiſtlicher 


überall große Liebe und Verehrung. — Der in 


der Rhön wohlbekannte Stadtpfarrer Leopold 
Höhl in Ebern, der liederreiche, begeiſterte 
Sänger der Rhön, der „Rhöntroubadour“, 
iſt in der Nacht zum 29. Februar nach langem 
ſchweren Leiden geſtorben. Sein in zweiter 
Auflage erſchienener „Rhönſpiegel“,kulturgeſchichtliche 
Bilder der Rhön, ſein poetiſches Erinnerungs- und 
Troſtbüchlein „Rhön⸗Troubadour“ ſowie ſeine ein⸗ 
gehenden Forſchungen in der Geſchichte der Rhön⸗ 
gegend haben ſeinen Namen hinausgetragen weit 
über ſeine heimathlichen Berge der Rhön und 
dem launigen Herrn viele Freunde und Gönner 
erworben, bei denen ſein Andenken noch lange 
fortleben wird. 5 


Heſſiſche Bücherſchau. 


In raſcher Folge ſind zwei neue Nummern der 
Quartalblätter des hiſtoriſchen Ver⸗ 
eins für das Großherzogthum Heſſen 


erſchienen: Band I, N. F. Nr. 17 und 18. 


Nr. 17 enthält außer Vereinsnachrichten ein 
genaueres Referat über einen von Prof. Dr. Georg 
Wolff, dem bekannten Limesforſcher, in der 
vierten Monatsverſammlung des Vereins gehaltenen 
Vortrag über die Bevölkerung des rechts- 
rheiniſchen Germaniens nach dem Unter- 
gange der Römerherrſchaft. Die neueſten 
Forſchungen ergeben eine Kontinuität der Kultur— 
entwickelung durch die Völkerwanderung hindurch. 
Die Träger dieſer Kultur waren die unter ger— 
maniſcher Herrſchaft zurückbleibenden Galloromanen, 
die das untere Maingebiet und die Wetterau dicht 
bevölkert hatten. Intereſſante Mittheilungen über 
die heſſen⸗darmſtädtiſchen Fahnen macht 
Oberſt Fritz Beck. Seit den älteſten Zeiten 
führten die heſſiſchen Truppen Fahnen, ſowohl die 
geworbenen Truppen, als auch der ſeit dem Ende 
des 15. Jahrhunderts beſtehende Landesausſchuß. 
Nach drei Epochen der heſſiſchen Truppengeſchichte 
gliedert ſich die Geſchichte der Fahnen: J. die 
Fahnen der älteren Zeit bis 1790, II. die Fahnen 
von 1790 bis 1814, III. die Fahnen von 1814 
bis zur Gegenwart. Sodann liefert uns der 
Gymnaſiallehrer Dr. Anthes den Bericht eines 
Italieners, Galeazzo Guallo-Priorato Conte di 


Comazzo aus Vicenza, über die Landgraf— 
ſchaft Heſſen-Darmſtadt im Jahre 1668. 
Die betreffende Schrift wird in der großherzog— 
lichen Kabinetsbibliothek aufbewahrt. Hieran ſchließt 
ſich ein eingehendes Referat über die diesjährige 
Alterthümerausſtellung zu Butzbach, die 
eine Fülle der werthvollſten Sehenswürdigkeiten 
bot. Unter den Fundberichten heben wir be⸗ 
jonders die archäologiſchen Mittheilungen 
Kofler's aus Nieder-Eſchbach hervor, in deſſen 
Gemarkung fi) noch Gräber aus der Hallitadt- 
Periode finden. Unter der Rubrik: „Litte⸗ 
rariſches“ finden wir eine kritiſche Beſprechung 
der erſten Lieferung des Sarwey-Hettner'ſchen 
großen Limeswerkes. In dieſer Lieferung bean⸗ 
ſprucht das Hauptintereſſe das im Vereinsgebiet 
liegende Kaſtell Butzbach, die ſog. „Hunneburg“. 
Außerdem wird L. Lindenſchmit: „Die Alter- 
thümer unſerer heidniſchen Vorzeit“ beſprochen, ſo⸗ 
wie Franz Cumont, „Textes et monuments 
figures relatifs aux mystères de Mithra.“ Beide 
Werke ſind ebenfalls von beſonderer Bedeutung für 
das Vereinsgebiet. 5 : 
Nr. 18 enthält außer Vereinsnachrichten, wovon 
wir einen durch Abbildungen illuſtrirten Bericht 
über die Vermehrung der Sammlung des Mainzer 
Geſchichtsvereines hervorheben, eine „Kurze Geſchichte 
der Wittich'ſchen Hofbuchdruckerei in Darmſtadt“ 
(gegründet um 1600). Hieran ſchließt ſich ein 
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Aufſatz von Fr. Otto⸗Wiesbaden über die 
Thätigkeit des Pfarrers Wolff zu Friedberg von 
1545—48. Es folgen verſchiedene Fundberichte: 
A. W. Naue, Neolithiſche Grabhügel bei Groß⸗ 
Umſtadt (mit Abbildung); A. Roeschen, Alte 
Straße im alten Hofe zu Laubach; Kleinere Funde 
in Dieburg, Dietzenbach, Mainz und Grünberg; 
Münzfunde in Ober-Flockenbach, Erbach i. O., 
Reichelsheim i. W. und Bodenheim; Paul Joſeph, 
Goldguldenfund zu Oppenheim (14. und 15. Jahr⸗ 
hundert). Außerdem finden wir noch verſchiedene 
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| „Kleinere Mittheilungen“. Die Rubrik „Litte⸗ 
rariſches“ bietet zwei kritiſche Beſprechungen: Prof. 
Dr. R. Adamy, der Kreis Friedberg (Kunſt⸗ 
denkmäler im Großherzogthum Heſſen), Darmſtadt 
1495, (vergl. Heſſenland, 1895, S. 126) und 
Gg. Schilling, Katalog der oberheſſiſchen In— 
duſtrie- und Gewerbe -Ausſtellung zu Alsfeld, 
Alsfeld 1895, von Dr. A. Roeschen. Geſchloſſen 
wird die Nummer durch einen Bericht über Nr. 14 
und 15 des „Limesblattes“, die auch heſſiſches 
Gebiet berühren. — R. 


. 


Verſonalien. 


Verliehen: Medizinalrath Bode 
Charakter als Geheimer Medizinalrath. 

Ernannt: die Referendare Heinemann, Volley, 
und Brack zu Gerichtsaſſeſſoren; Rechtskandidat Wendel 
zum Referendar. 

Gewählt: Stadtrath und Syndikus Jochmus zu 
Halle a. S. zum Bürgermeiſter der Reſidenzſtadt Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: Kaufmann Chriſtian Wiske⸗ 
mann und Frau Philippine, geb. Keßler (Kaflel, 
4. März); ein Mädchen: Lehrer Albert Conradi und 
Frau Käthe, geb. Gottſchalk (Kaſſel, 29. Februar); 
Regierungsrath Kurt Freiherr Schenk zu Schweins⸗ 
berg und Maude Freifrau Schenk zu Schweins⸗ 
berg (Kaſſel, 2. März); Staatsanwalt Ganslandt 
und Frau (Marburg, 5. März); Amtsgerichtsſekretär 
N. Caſtenholz und Frau Marie, geb. Wolff 
(Kaſſel, 6. März). 2 

Geſtorben: Fräulein Marie Heldmann, 24 Jahr 
alt (Wieſenfeld⸗Veitshöchheim in Unterfranken, 25. Februar); 
Pfarrer Hermann Römer, (Meerholz, 27. Februar); 
Profeſſor Dr. Guſtav Wachenfeld, 61 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. Februar); Drogiſt Oskar Bierwirth, 
48 Jahre alt (Kaſſel, 29. Februar); Metropolitan a. D. 
Bernhard Beß, 78 Jahre alt (Kaſſel, 3. März); 
Fräulein Emma Ritter, 21 Jahre alt (Kaſſel, 
3. März); Architekt Edmund Wilke, 45 Jahre alt 
(Kaſſel, 4. März); Frau Auguſte Engelhardt, geb. 
Heine 62 Jahre alt (Kaſſel, 7. März); Fräulein 


zu Kaſſel der 


Sophie Rothſtein (Schönfeld, 7. März); Stadt⸗ 
kämmerer a. D. Georg Kling, 68 Jahre alt (Wetter, 
7. März); Eiſenbahnbetriebsſekretär Chriſtian Thiede, 
42 Jahre alt (Kaſſel, 8. März). 


Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen⸗ 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz: 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 9, März 1896. Inhalt: Eine Reinhards⸗ 
waldfahrt. Von C. Freeſe. Eine „Punſchparthie“ im 
Harzer Hochgebirge. Wanderſkizze von Heinrich Hertzer. 
Reiſehumor. Berichte. 


Berichtigung. 


Auf S. 66 der vorigen Nr. 5 muß in der erſten 
Spalte in Zeile 24 von oben hinter dem Wort „Steinwerck“ 
ſtatt eines Kommas ein Doppelpunkt ſtehen, in der folgenden 
Zeile iſt ſtatt des Wortes „Ulmer“ zu leſen: „Ulm“. 


Briefkaſten. 
Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel, 
Schloßplatz 4, richten. 


E. Sch. in Haina. 
Brief folgt. 


Alles erhalten. Beſten Dank. 


Alnſere verehrten Leler 


bitten wir anläßlich des bevorſtehenden Quartalswechſels dem „Beſſenland“ das Wohl⸗ 
wollen, deſſen es ſich ſeither in ſteigendem Maße erfreuen durfte, gütigſt ferner zu er⸗ 


halten. Demgemäß wollen unſere werthen Poſt⸗Abonnenten das Abonnement 
gefl. rechtzeitig erneuern. Bei direktem Bezug von dem unterzeichneten Verlag 
oder bei Bezug durch eine Buchhandlung bedarf es ausdrücklicher Neubeſtellung nicht, 
vielmehr wird ſtets angenommen, daß Fortſetzung des Abonnements gewünſcht wird, 
wenn nicht eine Abbeſtellung vor Quartalsſchluß erfolgt iſt. 


Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel, 
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X. Jahrgang. Kaſeel, 1. April 1896. 


Am Ureuz. 


Szene aus der Chriſten verfolgung in Rom. 


i er Lärm auf Romas Gaſſen iſt verrauſcht, Lucretia, hörſt Du mich, vergiebſt Du mir, 
} Kein Laut mehr ftört die Ruh der Schädelftätte, | Der Dich verſtieß, als Chriſtin Du geworden d 
| Die Welle nur des Tiberftromes plauſcht Von wildem Schmerz zerriſſen knie' ich hier, 
Geſchwätzig mit dem Schilf im ſeichten Bette. Laß Gram und Ren’ den jungen Trieb nicht morden! 
j Kein Lüftchen regt ſich, Mandelblüthenduft Den todesmuthig Du betratſt, den Pfad 
Haucht würzig durch die ſchlummermüden Auen, Durch Nacht zum Licht, durch finſtern Wahn zum Glauben, 
5 Des Mondes Sichel ſchwimmt in klarer Luft, Auch ich ſchreit' ihn, gefeit durch Dich zur That — 
Aus der kryſtallne Perlen niederthauen. O ſeg'ne mich, den einſt ſo Blinden, Tauben!“ 
g Vom Marterholz, das hoch und düſter ragt, Da klingt es jubelnd durch die ſtille Luft: 
Tönt leiſ' ein banges Seufzen jetzt hernieder: „Gelobt ſei Gott! — O ſel'ges Wiederfinden! 
„Wie lang die Nacht! — © Herr, gieb, daß es tagt, © ſüßer Troft, jenſeits der Todesgruft 
Erlöſ' den Geiſt, die todeswunden Glieder! Sich Dir, Geliebter, ewig zu verbinden! 
Ich fleh' zu Dir aus tiefſter Noth und Pein, Schon winkt mir fern die himmlifch-hehre Pracht — 
Erhör' mich, Herr, dies Herz, o mach' es ftilfe, So bleib' getreu, du wirſt den Himmel erben! 
Ich ſterbe, Jeſu, ja für Dich allein, Ich ſeg'ne Dich! — © err, nun ſei's vollbracht! 
I Doch wie Du willſt, Dein Wille ſei mein Wille!“ Es tagt, es tagt! — Welch' ſelig ſüßes Sterben!“ — 
Da regt es ſich im Schilf und tritt hervor: Im Oſten glüht's empor, es ſteigt das Licht 
Swei Augen, thränenfeucht und gramumdüſtert, Und weckt den jungen Tag mit mächt'gem „Werde |", 
Schau'n zu der bleichen Dulderin empor, Strahlt mild am Kreuz auf ein verklärt' Geſicht 
Und eine ſchmerzerfüllte Stimme flüſtert: Und ſtreift den ſtillen Beter an der Erde. 
„Was Deines Glaubens Lehrern nicht gelang, In Flammengarben ſprüht es durch das All, 
Dein Leiden hat mein ſtarres Herz bezwungen, Blitzt blutigroth auf Romas ſtolzen Finnen: 
Ich ward ein Chriſt aus innerm Glaubensdrang, Noch ruht die Stadt, nicht ahnend ihren Fall, 


Ein Chriſt wie Du, Dir iſt das Werk gelungen! Nicht wähnend einer neuen Zeit Beginnen. 


X Eugen Sane. 
2 — — 


Das ehemalige Benediktinerkloſter Breitenau. 
Von Adolph Fey. 


I. Lage und Ausſicht. 


Auf der durch den Zuſammenfluß von Fulda 
und Eder gebildeten Landzunge liegt, zwei Meilen 
ſüdlich von Kaſſel, an der Fulda, gegenüber von 
Guxhagen, die jetzige Korrektions⸗ und Landarmen⸗ 
anſtalt Breitenau, umgeben von fruchtbarer 
Aue und einem Kranze prächtiger Berggeſtalten 
im weiteren Umkreiſe. N 

Das hier gebotene eigenartige Panorama lohnt 
wohl der Mühe, die dahinter gelegene Anhöhe, 
den Fuldaberg, zu beſteigen; von ihm hat man 
die beſte Ueberſchau. Ein anmuthiges, ja groß⸗ 


artiges Landſchaftsbild zeigt ſich von da dem 
Beſchauer: Unmittelbar zu Füßen die Gebäude 
der Anſtalt, unter denen die mächtige Kloſter⸗ 


kirche durch ihre ehrwürdige Erſcheinung die Blicke 
am meiſten auf ſich lenkt; rings umgiebt ſie und 
die anderen Häuſer eine hohe Mauer in weitem 
Bogen. Wie ein bunter Teppich breitet ſich dahinter 
die Aue aus und bildet im ſpitzen Winkel ein 
Delta, das nicht nur durch die es umfaſſenden 
Flüſſe, ſondern auch durch die hohen Uferwände 
von der übrigen Außenwelt ganz abgeſchieden 
wird. Im wechſelvollen Gegenſatze zu dieſer ebenen 
Fläche ſteht die ſie rings umſchließende von 
Stufe zu Stufe aufſteigende Gebirgswelt, im 
Oſten die herrlichen dichten Buchenwälder der 
Söhre mit ihren Gipfeln, dem Badenſtein, Stell⸗ 
berg und Warpel. Der Glanzpunkt der Ausſicht 
liegt jedoch im Weſten, zuerſt nordweſtlich 
der reichgegliederte Bergzug des Habichtswaldes, 
dann die gewaltige Mauer des Langenberges 
und, mit Zwiſchenräumen in langer Linie bis 
zur Eder reichend, die ſchön bewaldeten Kuppen 
des Kammer, Oden⸗, Lamm: und Lotter⸗ 
berges. Sie bilden den Hintergrund, davor aber 
und zwiſchen ihnen wird die Landſchaft belebt 
durch die wunderbaren Formen der ſtarr und 
ſchroff emporragenden Baſaltkuppen des Hahns 
bei Holzhauſen, des Scharfenſteins und Mader⸗ 
ſteines. Nördlich zeigt ſich über dem engen Durchbruch 
der Fulda bei Guntershauſen die Gegend von 
Kaſſel und die Hochfläche zwiſchen Fulda und 


verleiht. 


Werra. Hinter uns im Rücken, ſüdlich, wird 
die Ausſchau über die romantiſche Schlucht, durch 
die die Fulda mit ihren ſonderbaren Krüm⸗ 
mungen zieht, von der dunklen Wand des 
Quillers abgeſchloſſen, über der der Heiligenberg 
als eine hohe Warte herüberblickt. 

Die Ausſage der Chroniken, daß die Schönheit der 
Lage mit den Anlaß zur Gründung eines Kloſters 
an dieſer Stelle gegeben habe, wird durch die Wirk⸗ 
lichkeit beſtätigt. Aber das Intereſſe, das uns die 
Natur durch die Fülle ihrer Gaben hier einflößt, 


‚erhält noch eine höhere Weihe durch die geiſtige 


Belebung, die die geſchichtliche Vergangenheit ihr 
Es iſt eine ausgeſprochen hiſtoriſche 
Landſchaft, die wir vor uns haben. Wir über⸗ 
blicken den Stammſitz der alten Chatten um 
Maden und den Odenberg herum. Auf den Höhen 
vor uns flammten im achten Jahrhundert noch 
die heidniſchen Opferfeuer, hier war die oberſte 
Malſtätte, der Mittelpunkt des ganzen Chatten⸗ 
landes. Hier die vornehmſten Kultusſtätten des 
Heidenthums — und dicht daneben die Geburts⸗ 
ſtätten des neuen Glaubens! Denn zwei Apoſtel 
von ganz hervorragender Bedeutung haben durch 
Lehre und That für die Einführung des Chriſten⸗ 
thums in dieſer Gegend erfolgreich gewirkt, in 
unmittelbarer Nachbarſchaft, in Buchenwerra, der 
heilige Kilian, der Apoſtel der Franken, und in 
Fritzlar Bonifatius. 


II. Geſchichte des Kloſters. 


Die Gegend zwiſchen Fulda und Eder, an 
ihrem Zuſammenfluß, hieß vor Alters die Cent 
Guckishayn (Gurhagen). Vor dem 12. Jahr: 
hundert war ſie noch von dichten Wäldern bedeckt. 
Heſſen hatte damals nur erſt wenige Klöſter, 
aber gerade dieſen letzteren gebührt vor allem das 


Verdienſt, viel zur Urbarmachung des Bodens 


beigetragen zu haben. 

Im Jahre 1113 gründete hierſelbſt Graf 
Werner ein Kloſter und erbat ſich im ſechſten 
Jahre des Baues zur Beſetzung des Kloſters 
eine Kolonie von Hirſau, einer Benediktiner⸗ 
Abtei im Schwarzwald, die damals im Rufe 


BETRETEN, 
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ſtrengſter Obſervanz ſtand. Abt Bruno ſandte ihm 
am 17. November 1119 bereitwillig 13 Mönche, 
von denen Drutwin zum Abt erwählt wurde. 
Graf Werner ſtarb noch vor völliger Vollendung 
des Baues am 21. Februar 1121 und wurde 
im Chor der neuen Kirche begraben. Um das 
fernere Gedeihen beſorgt, hatte er vorher ſeinen 
treuen Vaſallen Engelbold mit der weiteren Aus⸗ 
führung ſeiner Stiftung beauftragt. Dieſer 
übergab in Gemeinſchaft mit der Wittwe des 
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Grafen, Giſela, die erſt 1155 ſtarb, und dem 
Abte das Kloſter mit allem Zubehör dem heiligen 
Martin von Mainz. Erzbiſchof Adalbert nahm 
die Schenkung an und beſtätigte 1123 die 
Stiftung unter Verleihung mehrerer Privilegien. 

Hierüber beſitzen wir die Urkunde von 1123, 
die uns aber leider über die Perſon des Stifters 
nicht vollkommen aufklärt, ſie nennt ihn nur den 
Grafen Werner und ſagt aus, daß derſelbe ſein 
ganzes Patrimonium zwiſchen Rhein, Main und 


Die Kloſlerkirche zu Breitenau in ihrer heutigen Geſtalt. 


(Nach einer dem „Heſſenland“ von befreundeter Seite gütigſt zur Verfügung geſtellten Photographie.) 


Werra zur Ausſtattung gegeben. Alle heſſiſchen 
Chroniken, wie die von Lauze, Dilich und 
Winkelmann, ja ſelbſt die ſchwäbiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber fügen dem hinzu, daß dieſer Graf 
Werner von ſchwäbiſcher Abkunft ſei, nennen ihn 
Graf Werner von Grüningen (Neckargröningen im 
Oberamt Ludwigsburg) und berichten von ihm, 
daß er durch beſondere Gnade des Kaiſers Hein⸗ 
rich V. in Beſitz der ganzen Gegend gekommen 
ſei. Dieſe Annahme erſcheint uns irrig. Eine 
Umſchau in älteren heſſiſchen Geſchichtsquellen 
ergiebt nämlich mit voller Gewißheit, daß ſchon 
im 11. Jahrhundert ein altes reich begütertes 
Grafengeſchlecht, deſſen Glieder alle den Namen 
Werner führten, in Heſſen exiſtirte. Sie waren 


im Beſitz der Gegend von Kaſſel, bei Gießen 
und Homberg a. O., zudem Schutzherrn der 
Stifte zu Fritzlar und Kaufungen. Der Jüngſte 
von ihnen, der ebenfalls eine Giſela zur Gattin 
hatte, ſtarb kinderlos. Von ſeiner Mutter 
Williburg, einer geborenen Gräfin von Achalm, 
hatte er Güter in Schwaben, vielleicht auch 
Grüningen geerbt, daher wurde ihm, wie dies 
in Schwaben üblich, dieſer Titel zu Theil. Wir 
finden nirgends Erwähnung von einem Günſt⸗ 
ling des Kaiſers Heinrich V. mit Namen Wer⸗ 
ner, wohl aber von einem ſolchen des Kaiſers 
Heinrich IV., denn Lambert von Hersfeld ſagt 
von ihm: „Secundas post eum partes agebat 
Wernheri comes. .. Hi duo (Erzbiſchof Adal⸗ 


bert von Bremen und Werner) pro rege im- 
peritabant“, und giebt ihm kein gutes Leu⸗ 
mundszeugniß; freilich pflegt dieſer Geſchicht⸗ 
ſchreiber da, wo ſeine eigenen (bie klöſterlichen) 
Intereſſen berührt werden, und das iſt hier der Fall, 
nicht immer ſachlich zu bleiben. Dieſer Werner 
wurde 1066 zu Ingelheim in einem Handgemenge 
von Männern, oder wie andere ſagen, von einem 
Weibe (a femina saltatrice clava percussus), 
erſchlagen. Hier haben wir unſtreitig den Vater 
unſeres Grafen. Sonderbar wäre es, wenn 
gleichzeitig in Heſſen zwei Grafengeſchlechter, deren 
letzte Sproſſen beide mit Gijelen vermählt, er⸗ 
loſchen wären, vielmehr iſt es wohl ſicher, daß 
dies nur ein einziges, und zwar das ſeit min⸗ 
deſtens vier Generationen in Heſſen anſäſſige 
Geſchlecht geweſen iſt, das höchſt wahrſcheinlich 
als die Saliſch⸗Wormſiſ 
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Köln 1142 überlaſſen wurden, wußte er das 
Anſehen und dadurch natürlich auch die Güter 
des Kloſters bedeutend zu mehren. Wie weit 
verbreitet ſein Ruf und der des Kloſters war, 
erhellt auch aus folgender Begebenheit. Abt 
Rupert von Limburg enthielt ſich, durch göttliche 
Offenbarung nach ſeiner Angabe dazu veranlaßt, 
aller von lebenden Weſen herrührenden Speiſen, 
ſowie jedes Getränkes außer Waſſers und war 
für die Verbreitung ſeiner Lehre in der Diözeſe 
eifrig bemüht. Die Sache erregte Aufſehen, ſodaß 
ſein Vorgeſetzter, Biſchof Arnold von Speyer, ihn 
zu öffentlichem Verhör vor ſich lud, ihn aber trotz 


aller Redekünſte nicht zu bekehren vermochte. Er 


ſchickte ihn nach Breitenau zu Abt Heinrich, in 


zuverſichtlicher Hoffnung, daß es dieſem beſſer 


che Linie Werner im 


10. Jahrhundert vom Rhein herübergekommen iſt.“) 


Dichtung und Sage haben nicht verabſäumt, 
an die Gründung des Kloſters Breitenau anzu⸗ 
knüpfen. Die Landesbibliothek beſitzt in Hand⸗ 
ſchrift ein von einem Mönche etwa 1520 verfaßtes, 
von Landau in den „Maleriſchen Anſichten 


von Heſſen“, S. 49 ff. abgedrucktes Lied über 


die Gründung, das von J. Piſtor in ſeiner Unter⸗ 
ſuchung über den Chroniſten Nuhn erwähnt wird. 
Der Titel iſt: „ 
des cloſters Breidenaw“. Nach einer Sage ſoll 
Graf Werner von ſeiner hohen Burg bei Holz⸗ 
hauſen oder Haldorf allnächtlich über dem grünen 
Bergkeſſel, wo ſich Eder und Fulda vereinigt, 
einen Glanz wie von ſieben Lichtern und himmliſchen 
Geſtalten geſehen haben. Dies betrachtete er als 
ein ihm von Gott gegebenes Gebot zur Errichtung 
eines Kloſters. Eine andere Sage läßt einen dort 
hauſenden Rieſen an den frommen Geſängen, 
die früh und ſpät aus dem Thale heraufklangen, 
Anſtoß nehmen, ſo daß er die Behauſung der 
frommen Männer durch herabgeſchleuderter Fels⸗ 
ſtücke zu zerſchmettern ſucht. Nach einer Ueber⸗ 
lieferung verhindern dies die im Wege ſtehenden 
Eichen, nach der andern der Erzengel Michael, 
welcher den Felsſtücken hemmend entgegentritt. — 

Auf den erſten Abt Drutwin folgte 1132 wieder 
ein ſolcher aus Hirſau, mit Namen Heinrich. Er 
wurde wegen der Wunder, die er vollbrachte, als 
Heiliger verehrt. Durch werthvolle Reliquien, wie 
den von ihm aufgefundenen Kopf des Märtyrers 
Felix und vier Leiber von den Elftauſend Jung⸗ 
frauen, die ihm von Erzbiſchof Arnold von 


*) Meyer von Knonau, Jahrbücher des Deutſchen 
Reiches unter Heinrich IV. und Heinrich V 1 
Anm. 177, S. 485 f. 


Newes Gedicht von dem Uffkommen 


gelingen würde; aber ſelbſt dieſer kam nicht da⸗ 
mit zu Stande. — (Die Konverſationslexika — 
Brockhaus, Meyer — geben J. Newton im Jahre 
1811 als erſten Apoſtel der Vegetarier an, 
in Rupert finden wir aber ſchon ſieben Jahr⸗ 
hunderte früher einen Vorgänger, der mit allem 
Feuer der Ueberzeugung in Wort und Schrift 
für dieſe Lehre aufgetreten iſt. Wir halten es 
für unſere Pflicht, dieſen Irrthum zu berichtigen 
und verweiſen zur Bekräftigung unſerer Ausſage 
auf Trithemii Annales I, S. 380.) Um die 
Zeit des Abtes Heinrich beherbergte das Kloſter 
unter ſeinen Inſaſſen einen Mann aus beſonders 


vornehmem und angeſehenem Geſchlecht, einen 


anſetzt). 


Grafen von Schönberg, der ſich wohl ſchwerlich 
dazu entſchloſſen haben würde, gerade dort die 
Kutte zu tragen, wenn ſich das Kloſter nicht 
eben damals einer hohen Bedeutung zu erfreuen 
gehabt hätte. 

Die Namen der folgenden Aebte ergeben ſich aus 
den Urkunden, es find: Giſo 1215— 31; Widekind 
1239, Sifrid 1255, Mefrid 1263, Heinrich 1268, 
Bodo 1289 — 94, Johannes 1295, Sifrid 1307 —9, 
Wernher 1314 — 39 (nicht 1338, wie Schmincke 
angiebt), Heinrich von Waldenſtein 1346 — 48, Rein⸗ 
hard 135568, Johannes von Wolfershauſen 1377, 
Hermann von Gilſa 1383 — 1403, Heinrich von 
Wolfershauſen 141114, Hermann 1416, Wer⸗ 
ner 1419, Konrad von Hirzenrode 1436— 38, 
Kurt Platzfuß 1439 (den Schmincke nicht er⸗ 
wähnt, er kommt in einer Urkunde als Oberſter 
des Konvents vor), Hermann von Slutginsdorff 
144043, Johannes Goſſel 1447 — 59, Nikolaus 
Ratzenberge 1464— 70, Dithmar Utershauſen 
1471, Johannes Storen 1485 —88, Konrad 
1494, Nikolaus 1499, Johannes Meyer 1497 
bis 1527 (nicht 1524, wie Schmincke irrig 
(Fortſetzung folgt.) 


N 


eee eee 


für Gewährung des Schutzes, theils für Be⸗ 


EEE LEE DTENTEHEZE ET TEL WELT TELGTE TREE TERN GLETERTETERE OFTEN SELTENER TIERWELT RE 


CCC WERE EEE ERTL ZIEANTT ERBE ENGEDRETET HEIZEN TER ET TELETEELEA ET FRE ENTTÄETEN 


tität Silber zu einem feſtgeſetzten Preiſe in die 


— 89 


Die Juden 


Von H. 


Abgaben. | 


Die jüdiſchen Abgaben waren entweder ſolche, 
die die judenſchaftlichen Korporationen oder die 
einzelnen Juden zu bezahlen hatten. 

Als ſolche Abgaben kann man unterſcheiden: 

J. Herrſchaftliche Abgaben: 

Veibzol, 

Silbergeld. 

Federlappengeld, 

Kriegsbeitragsgeld, 

. Kraut: und Lothgeld. 

II. Abgaben an die Schutzherrſchaft. 

III. Gemeindeabgaben. 

Die herrſchaftlichen Abgaben mußten theils 
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freiung von manchen Leiſtungen entrichtet werden. 
Für die Erlangung eines Schutzbriefes und die 
auf Grund dieſes bewilligte Erlaubniß des 
Aufenthaltes im Lande mußte ein Zoll, der fo: 
genannte Leib- oder Einzugszoll, bezahlt 
werden. 

Landgraf Moritz beſtimmte 1656 das Schutz⸗ 
geld der Juden auf 8 Gulden und das Einzugs⸗ 
geld auf 10 Goldgulden. 

Am 21. Juni 1744 wurde durch Kameral⸗ 
ausſchreiben beſtimmt, daß das Einzugsgeld von 
ſämmtlichen Schutzjuden erhoben werden ſollte, 
nur wo „die vom Adel Zuzugsgeld von denen 
unter ihrem Gerichtszwang geſeſſenen Juden zu 
erheben hergebracht hätten“ ſoll für die Landes⸗ 
herrſchaft vorerſt kein ſolches erhoben werden. 
Auch kam jetzt die Beſtimmung auf, daß die 
Judenfrauen ebenfalls Einzugsgeld bezahlen 
mußten. 5 

Eine Beſtimmung vom 21. Juni 1727, wonach 
ein fremder Jude für jede Nacht in Kaſſel einen 
Leibzoll von einem Speziesdukaten erlegen mußte, 
wurde durch eine neue Verordnung aufgehoben 
(Kameralausſchreiben vom 28. Januar 1751). 
Auf Grund dieſes Ausſchreibens ſollte ein in- 
ländiſcher Jude für jede Nacht, die er in Kaſſel 
übernachtete, einen Leibzoll von 4 guten Groſchen, 
ein ausländiſcher aber 8 gute Groſchen entrichten. 

Seit dem 20. Auguſt 1767 hatten die ſchutz⸗ 
pflichtigen Juden, bevor der Schutzbrief ertheilt 
wurde, 100 Mark Silber zur Münze zu liefern. 
Infolge einer Verfügung vom 1. Januar 1610 
war von der Judenſchaft eine beſtimmte Quan⸗ 


Münze zu liefern. Dieſe Naturalleiſtung wurde 


in Heſſen. 
Metz. 
(Fortſetzung.) 


durch Landgraf Moritz (1656) in eine Abgabe 
von 1000 Reichsgulden verwandelt. Auch die 
adeligen Schutzjuden ſollten zu dieſer Abgabe 
beitragen. Das Silbergeld war laut Kameral⸗ 
ausſchreiben vom 6. Juli 1705 jährlich auf 
Michaelis zu entrichten. Da die Juden von den 
Jagddienſten befreit waren, ſo hatte die Juden⸗ 
ſchaft die Verpflichtung, an die Jagdverwaltung 
einen Zentner Federlappen zu entrichten. 
Dieſe Lieferung in natura wurde durch fürſt⸗ 
liches Ausſchreiben vom 4. März 1679 in eine 
von einem jeden Juden zu entrichtende Abgabe 
von einem Goldgulden abgeändert. Dieſen Gold⸗ 
gulden mußten die Rabbiner und Judenſchul⸗ 
meiſter ebenfalls bezahlen, wenn ſie Handel 
trieben. (Kameralausſchreiben vom 19. Fe⸗ 
bruar 1732.) e 

Das Kriegsbeitragsgeld war eine Ab— 
gabe, die die ganze Judenſchaft an die Kriegs⸗ 
kaſſe zahlte und dann unter ihre Mitglieder 
theilte. 5 

Unter dem Kraut: und Lothgeld wurde 
eine auf das Artillerieweſen bezügliche Abgabe 
verſtanden. (12. Auguſt 1739.) 

Blieben die Juden mit Erlegung einer ihrer 
herrſchaftlichen Abgaben vier Wochen oder länger 
im Rückſtande, ſo erfolgte deren Verdoppelung. 

Durch Kameralausſchreiben vom 31. Mai 1748 
wurde beſtimmt, daß die Judenſchaft für die 
herrſchaftliche Abgabe derjenigen Glaubensgenoſſen, 
die auf ihr Atteſt hin um den landesherrlichen 
Schutz einkämen, haften müſſe. Sie mußte alſo 
Kaution für dieſelben ſtellen und mit dieſer 
haftete ſie für die Rückſtände der Mitglieder 
ſo lange, bis ſie wegen Armuth des betreffenden 
Mitglieds die Kaution gekündigt hatte. Infolge 
dieſer Kaution ſtand der zur Zahlung genöthigten 
Judenſchaft der Regreß an den Schuldner zu, 
jedoch ohne deshalbiges Vorzugsrecht vor den 
ſonſtigen Gläubigern. Wegen der herrſchaftlichen 
Abgaben, die die Judenſchaft als ſolche zu be⸗ 
zahlen und von den einzelnen Juden zu erheben 
hatte, ſtand ihr gegen dieſe das Vorzugsrecht 
nicht zu. 

Die Beſteuerungsbefugniß des zum Judenſchutz 
berechtigten Adels war keine willkürliche, ſondern 
beſchränkte ſich auf die verglichenen oder recht⸗ 
mäßig hergebrachten Abgaben. Dazu gehörten 
das Einzugsgeld oder Schutzgeld und das Ab⸗ 
zugsgeld. So wurden von dem Brautſchatz, 
der mit den Kindern der Juden bei ihrer Ver⸗ 


heirathung außer Landes ging, 5 Pfennig | 
(20 Prozent) Abzugsgeld erhoben. Auch mußten 
ſie beim Abzug einen Abſchiedsbrief erwirken, 
widrigenfalls ihre Güter konfiszirt wurden. 
(Judenordnung von 1679.) 

Die Schulden und Laſten ihrer Glaubens⸗ 
gemeinde, wie die regelmäßige Schatzung, und 
bei gewiſſen religiöſen Handlungen zu leiſtende 
Abgaben, jo z. B. die Talmud⸗, Thora⸗, Jeru⸗ 
ſalemgelder, ferner verſchiedene andere Abgaben, 
u. A. Neujahrsgelder und Rinderzungenabgaben, 
hatte die Judenſchaft allein zu tragen. 


4. Jüdiſches Recht. 


Bei Rechtsverhältniſſen zwiſchen Juden und 
Chriſten kam das römiſche Recht zur Anwendung; 
die in erſter Inſtanz zur Kompetenz des Land⸗ 
rabbiners gehörigen Sachen wurden nach jüdiſchem 
Rechte behandelt. 

Bei Streitigkeiten unter einander durften ſich 
die Juden nicht an fremde Rabbiner wenden, 
ſondern mußten ihre eigenen Rabbiner zu Richtern 
beſtellen. Dieſe waren ermächtigt, nur nach 
moſaiſchem Rechte zu entſcheiden und zu Zwangs⸗ 
mitteln zu greifen, doch nur, wenn beide Par⸗ 
teien Juden waren und ſich dem jüdiſchen Recht 
innerhalb der Grenzen erlaubter Privatwillkür 
vertragsmäßig unterworfen hatten. Den landes⸗ 
herrlichen Regalien und der landesherrlichen 
Jurisdiktion durfte kein Abbruch geſchehen. Den 
Rabbinern mußte ein beeidigter Jude beigegeben 
werden, der dafür zu ſorgen hatte, daß die 
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Strafgelder richtig zur Hälfte an den Fiskus 
abgeliefert wurden. (Fürſtliche Verordnung vom 
1. Auguſt 1656.) 

Dieſe Konzeſſion wurde von der Landgräfin 
Hedwig Sophie unter'm 1. Oktober 1664 er⸗ 
neuert und beſtätigt und ebenſo von Landgraf 
Karl unter'm 15. März 1679. 

Berufung von den Rabbinern ging an die 
Regierung, in Eheſachen an das Konſiſtorium. 
In den vor die ordentlichen Gerichte gehörenden 
Sachen, wozu insbeſondere alle dinglichen Rechte, 
Erbſchaftsangelegenheiten, eheliche Vermögens⸗ 
rechte, Eheſcheidungen, Delikte, Vormundſchaften 
und ſonſtige Angelegenheiten der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit gezählt wurden, gelangte das all⸗ 
gemeine Landrecht zur Anwendung ohne Rück⸗ 
ſicht auf entgegenſtehende jüdiſche Geſetze und 
Gewohnheiten. 

Was die Schließung der Ehen anlangt, ſo 
beſtimmte die Landesgeſetzgebung zwar die Be⸗ 
dingungen, unter denen den Juden die Heirath 
geſtattet wurde, und dehnte die für die Chriſten 
hinſichtlich der Verwandtſchaft und Schwägerſchaft 
geltenden Heirathsverbote auf die Juden aus, 
dagegen blieb die Form der Trauung dem 
jüdiſchen Ritus und die Entſcheidung der Frage, 
ob eine jüdiſche Ehe gültig geſchloſſen ſei, der 
Entſcheidung des Landrabbiners überlaſſen. 
(Roth und von Meibom, Privatrecht.) 

Das Eheſcheiden war den Juden laut Juden⸗ 
ordnung vom 12. Auguſt 1739 bei Strafe ver⸗ 
boten. (Schluß folgt.) 


Aus der Franzoſenzeit. 
Nach den Akten der Keſſelſtädter Pfarreirepoſitur mitgetheilt von 
Pfarrer Hufnagel⸗Keſſelſtadt. 
(Schluß.) 


6, uf eine entſprechende Eingabe wird den Pfarrern 

in einem ſehr verbindlichen Schreiben zuge⸗ 

"IN Sagt, man wolle ſich verwenden, daß die ihnen 

in den Jahren 1808 und 1809 zurückbehaltenen 

Beſoldungen vom franzöſiſchen Gouvernement zu— 
rückerſtattet würden. 

Im Departement Hanau wie gleicher Weiſe 
in dem von Fulda war in den Jahren 1809, 
1810 und 1811 zwiſchen den Geiſtlichen und ihren 
Gemeinden eine Differenz dadurch entſtanden, daß 
letztere das franzöſiſche Dekret, gegeben Madrid den 
12. Dezember 1808, betreffend die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft und des Kolonats auch auf die 
Aufhebung der Pfarr- und Schulfrohnden bezogen 
und ſich weigerten, dieſelben weiterzuleiſten. Der 


Kultusminiſter entſchied, daß die in Frage ſtehen⸗ 
den Frohnden als Hand- und Spanndienſte mit 
der Leibeigenſchaft nichts zu thun hätten, auf die 
allein ſich das franzöſiſche Dekret bezöge. Eine Ent⸗ 
ſchädigung für die in beſagten Jahren nicht ge⸗ 
leiſteten Frohnden wurde aber den Geiſtlichen 
nicht zugeſprochen. 

Beſonders ſcharf ging der Kultusminiſter 1812 
gegen die im Departement Hanau ſich „ein⸗ 
ſchleichenden“ Konkubinate vor. In einem gemein⸗ 
ſamen Erlaß mit dem Juſtiz⸗ und Polizeiminiſter 
Freiherrn von Albini wird die Gemeinde 
Mottgers in dieſer Beziehung als ſchwer belaſtet 
erwähnt und dem Diſtriktsmaire zu Schwarzen⸗ 
fels deshalb eine ernſte Zurechtweiſung ertheilt. 
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Auch dem Schulweſen wurde von höchſter Stelle 
Aufmerkſamkeit und eingehende Fürſorge gewidmet. 
Durch Patent vom 1. Februar 1812 wurde die 
Ober-Schul⸗ und Studieninſpektion kon⸗ 
ſtituirt. Dieſe beauftragte den als Förderer des 
Volksſchulweſens bekannten und verdienten Pfarrer 
Brand, eine detaillirte Darſtellung des Schul⸗ 
weſens in Keſſelſtadt zu geben und allenfallſige 
Verbeſſerungen vorzuſchlagen. Pfarrer Brand kam 
dem ihm gegebenen Auftrage in einem umfang⸗ 
reichen Promemoria nach. 

Eine Angelegenheit nimmt einen beſonders 
breiten Raum in den Pfarrakten ein und ver⸗ 
dient auch heute noch einiges Intereſſe. 

Die Beſoldungen der Pfarreien zu Keſſelſtadt, 
Oberdorfelden, Roßdorf, Niederroden: 
bach, Bruchköbel, Oberiſſigheim und 
Niederiſſigheim beſtanden urſprünglich größten⸗ 
theils in den Zehnten, die nach einer Konvention 
zwiſchen den Grafen von Hanau und dem Kon: 
ſiſtorium nicht mehr von den Pfarrern, ſondern 
von der Herrſchaft eingezogen wurden — „nicht 
zum Vortheil der Pfarreien“, bemerkt Pfarrer 
Brand dazu. Dafür mußte die Herrſchaft den 
Pfarrern der genannten Gemeinden Beſoldungen 
in Naturalien und Geld verabreichen und die 
Pfarrhöfe der fünf erſtgenannten Gemeinden, welche 
Eigenthum der Pfarrgemeinden ſind, in Bau und 
Beſſerung erhalten. So wurde es pünktlich ge⸗ 
halten bis zum Jahre 1808. In dieſem Jahre 
ſchenkte Napoleon die herrſchaftliche Beſoldung der 
Pfarrer nebſt den Pfarrhöfen und den dazu ge⸗ 
hörigen Gärten ſeiner Schweſter, Ihrer kaiſer⸗ 
lichen Hoheit der Prinzeß Pauline, diejenige 
von Bruchköbel aber an den Grafen Lemarois 
als Dotation, nachdem der Domänendirektor 
Gentil in Hanau die ſämmtlichen bezeichneten 
Pfarreien als Domänen und die Pfarrer als 
non-actif erklärt hatte. Den Pfarrern war da⸗ 
mit über die Hälfte ihres ohnehin ſpärlichen Ge⸗ 
haltes genommen und mußten ſie noch dazu 
Wohnungsmiethe bezahlen — der in Keſſelſtadt 
120 Gulden jährlich, „eine für uns Pfarrer uner⸗ 
ſchwinglich hohe Abgabe“, ruft Brand aus. 

Auch Schloß Philippsruhe gehörte zur 
Dotation der Prinzeß Pauline, wo als Admini⸗ 
ſtrator ein Herr Tavels aus Paris eingeſetzt war. 

Pfarrer Brand hielt dieſes Vorgehen für 
höchſt ungerecht und war der Meinung, daß das 
alles ohne Vorwiſſen Napoleon's geſchehen ſei 
und gegen das Manifeſt deſſelben vom Jahre 
1806 verſtoße, welches vor aller Welt der Re⸗ 
ligion und den milden Stiftungen, alſo auch den 
Religionsdienern und deren Beſoldungen, Schutz 
und Sicherheit verheiße. In einer unterthänigen 
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Eingabe“) proteſtirte er mit ſeinem Presbyterium 
gegen dieſe Maßnahmen an die „hochpreißliche“ 
Regierung in Hanau und gleichfalls an die 
Rentkammer daſelbſt, erhielt aber keine Ant⸗ 
wort. N 

Da forderte unter dem 2. November 1810 
einer der gleichfalls dabei intereſſirten Geiſtlichen 
— ſein Name iſt leider nicht angegeben —, „da 
gerade jetzt“ — alſo nach Errichtung des Groß⸗ 
herzogthums Frankfurt — „der dringendſte Augen⸗ 
blick zum gemeinſchaftlichen Beſtreben zur Wieder⸗ 
erlangung unſerer Beſoldungen vorhanden ſey“, 
ſeine Amtsbrüder auf, „nicht vereinzelt und nicht 
abgeſondert, ſondern vereinigt und gemeinſchaftlich 
zu handeln“. Er erbittet ſich in der gemein⸗ 
ſchaftlichen Sache Zuſtimmung und Billigung 
ſeines Schrittes, eine Eingabe an den Großherzog 
und ſeinen Miniſter von Eberſtein in aller Namen 
einzureichen. Dieſes geſchah wohl, hatte aber auch 
keinen Erfolg. In noch weiteren Eingaben, oft 
in rührenden und beweglichen Worten abgefaßt, 
in denen Großherzog Fürſt Primas auch an 
ſeinen eigenen geiſtlichen Stand erinnert wurde, 
wandten ſich die Pfarrer an dieſelben Stellen, 
aber ſie fanden kein Gehör. Unter allerlei Aus⸗ 
flüchten und Vorwand wurden ſie an die Ge⸗ 
ſchenknehmer verwieſen, deren Sachwalter ſich aber 
auf nichts einließen. 

Als alles nichts half, da wandte ſich Pfarrer 
Brand, der überhaupt als der Vorkämpfer in 
dieſer Angelegenheit erſcheint, in klarer, einfacher 
Darſtellung des Sachverhaltes und des Unrechtes, 
das den Pfarrern zugefügt ſei, direkt an Napoleon 
mit der Bitte, 

„uns unſere Beſoldung vom Jahre 1809 an, 

in welchem Ew. Kaiſerl. Königl. Majeſtät die 

Zehnten bezogen haben, zu verleihen, und den 

beiden Geſchenknehmern aufzugeben, die mit den 

Zehnten verbundenen onera (Laſten) zu leiſten 

oder die zu allen Zeiten gültigen Regeln zu 

beſtätigen ‚cessante causa cessat effectus‘; 
entweder die Beſoldungen oder die 

Zehnten zurück!“ 

„Hierauf“, ſo ſteht im Copialienbuch leider ohne 
Datumsangabe, „wurde Se. Königl. Hoheit der 
Großherzog von Frankfurt Karl von der fran⸗ 
zöſiſchen Behörde verpflichtet, an die Pfarrei Keſſel⸗ 
ſtadt aus der herrſchaftlichen Renterei Bücherthal 
nach dem Geldanſchlag jährlich baar abzugeben: 
[folgen die Einzelbezüge in Naturalien und in 
Geldanſchlag mit der Geſammtſumme von jährlich 
280 Gulden]“. 


) Angefertigt von dem hieſigen Hofgerichts-Advokaten 
Balde am 16. März 1810; koſtet 4 Gulden 25 Kreuzer. 
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Eine Entſcheidung Napoleon's ſelbſt und Anwei⸗ 


ſung an den Großherzog ſcheint mir überhaupt nicht 


in dieſer Sache erfolgt zu ſein, denn im Presby⸗ 
terialprotokoll vom 12. Oktober 1812 theilt 
Pfarrer Brand zur Beruhigung ſeines Presby⸗ 
teriums mit, „daß auf Verwendung meines 
Freundes, Herrn Tavels aus Paris, des Ad⸗ 
miniſtrators der Dotationen der Prinzeß Pauline 
im Schloſſe Philippsruhe dahier, der Großherzog 
den Zins für das Keſſelſtädter Pfarrhaus, als 
eines angeblichen Domänegebäudes, jährlich mit 
80 Gulden zur Bezahlung an die franzöſiſche Be⸗ 
hörde übernommen habe“. 
Nur noch einmal kommt von jetzt ab eine 
Maßnahme der großherzoglichen Behörde 
zur Mittheilung — es iſt ihre letzte. Am 1. April 
1813 wird im Presbyterialprotokoll der von der 
Kirchenproviſion gefaßte Beſchluß zur Kenntniß ge 
bracht, daß die Kirche zu Keſſelſtadt um 1100 Gulden 
bei der Brandverſicherung zu Aſchaffenburg 
verſichert und der Beitrag an die Brandkaſſe durch 
den Diſtriktsmaire Sartorius zu Hanau ent⸗ 
richtet werden ſolle. 
Damit verſchwinden die franzöſiſchen Namen 
und großherzoglich Frankfurter Behörden aus 
den Pfarrakten für immer; das Dekretenbuch iſt 
ganz verſtummt. Das für Deutſchland glückliche 
Jahr 1813 hatte andere Zeiten heraufgeführt. 
Ueber die Folgen der franzöſiſchen Herrſchaft 
in Deutſchland ſchreibt Pfarrer Brand faſt un⸗ 
mittelbar nach der Schlacht bei Leipzig am 
2. Dezember 1813 im Presbyterialprotokoll: 
„Während dieſer Periode ward alle häus⸗ 
liche und öffentliche Ruhe untergraben, das 
deutſche Staatsgebäude aus ſeinen Fugen ge⸗ 
hoben und in allen ſeinen einzelnen Theilen auf- 
gelöſt. Das deutſche Vaterland wurde nicht 
nur im Allgemeinen, ſondern auch deſſen einzelne 
Bewohner mit ungeheuren Laſten belegt; auch 
Wahrheit und Gerechtigkeit wurden in den 
Staub getreten, die verführte Unſchuld des 
Schutzes und der Hilfe gegen den Verführer 
beraubt, die Buhlerei, dieſe Staatenpeſt, wurde 
zu einem Erwerbszweige erhoben, ja, die Heilig⸗ 
keit des Eheſtandes, welche als des Familien⸗ 
glückes reinſte Quelle durch göttliche und menſch— 
liche Geſetze geſichert iſt, ward geſetzmäßig ver⸗ 
letzt und ſo dem Leichtſinn, der Ruchloſigkeit 


und dem Unglauben Thor und Thür geöffnet. 


In dieſer Lage konnte ſich der echte Chriſt nur 
mit dem tröſtlichen Gedanken beruhigen, daß 
Gottes weiſe und gütige Vorſehung dieſer lieder⸗ 
lichen Franzoſenzeit gewiß ein Ende machen 
werde. Mancher biedere Deutſche, deſſen Herz 
voll Liebe zu ſeinem Fürſten und ſeinem Vater⸗ 
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lande glühte, konnte ſeinen gerechten Unwillen 
über dieſe fremde Tyrannei nicht länger mehr 
zurückhalten und ſuchte und fand dabei Licht 
und Aufklärung in der Geſchichte der göttlichen 

Führungen, welche in unſeren heiligen Religions⸗ 

urkunden aufbewahrt ſind.“ 

Nachdem Pfarrer Brand in ſeiner weiteren Aus⸗ 
führung Jeſajas 14 und Offenbarung 9 ganz 
beſonders auf Napoleon, „dieſen Tyrannen unſeres 
Zeitalters“, angewandt, fährt er fort: 

„Sichtbarer hat Gottes Vorſehung ſich nie⸗ 

mals ausgeſprochen, herrlicher hat ſich noch nie 
ein göttliches Weltgericht in einem irdiſchen 

Weltereigniſſe geoffenbart, als es an Napoleon 

und feinen gefühlloſen Gehilfen ſich darſtellte. 

Denn der, deſſen Name beinah auf dem halben 

Erdkreiſe gefürchtet ward, hat es noch erfahren, 

was einſt der fromme Aſſaph in heiliger Be⸗ 

geiſterung von dem Untergang des Uebermüthigen 
ſo treffend und wahr bemerkte: Sie gehen unter 
und nehmen ein Ende mit Schrecken.“ 

Hier anſchließend ſchildert der Pfarrer den Zug 
Napoleon's nach Rußland und die Vernichtung 
ſeines ungeheuren Heeres durch Schwert, Hunger 
und außergewöhnliche Kälte. 

„Statt ſich durch dieſe ſichtbare Einwirkung 
Gottes“, ſchreibt der Erzähler weiter, „zu Frie⸗ 
densgedanken leiten zu laſſen, ſann Napoleon nur 
auf neue Mittel, neue Schlachtopfer den Völkern 
entgegenzuſchicken, welche nunmehr ihre eigenen 

Grenzen vertheidigen ſollten. Jenes wunder⸗ 
bare Ereigniß, jene laute Stimme Gottes hat 
nicht umſonſt geſprochen; ſie weckte auf einmal 
in der Völker Herzen den religiöſen Sinn, der 

Glaube an eine gerechte Vorſehung erhielt neue 

Stärke und befeſtigte die Ueberzeugung, daß 

Gott nun mit ſeinen Strafgerichten über jenen 

Herrſchſüchtigen hereingebrochen ſey.“ 

Trefflich ſchildert der patriotiſche Mann Deutſch⸗ 
lands Erhebung, die zur ſiegreichen Völkerſchlacht 
bei Leipzig führte, in nachfolgenden begeiſterten 
Worten: 

„Alle Deutſche ſahen jetzt den Krieg gegen 
den Kaiſer der Franzoſen als Gottes Sache 
an und hielten ſich verpflichtet, als Werkzeuge 
in Gottes Hand zur Befreiung der unterjochten 
Völker mitzuwirken. Unaufhaltſam eilten überall 
Jünglinge und Männer zu den Waffen und 
waren mit dem hochherzigen Aufruf: „Für 
Gott und Vaterland“! bereit zum heiligen 
Kampfe. Auch jeder Stand und jedes Geſchlecht, 
das nicht am gerechten Kampfe Theil nehmen 
konnte, brachte freiwillig jedes Opfer auf dem 


Vaterlandsaltar, um zu deſſen Rettung beizu⸗ 
tragen. Der hohe Muth der Kämpfer erfocht 
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auch einen Sieg nach dem andern über die 

Franzoſen, über Deutſchlands Feinde.“ 

Am 28. Oktober kamen die Baiern und 
Oeſterreicher unter Wrede hier an, um dem zum 
Rheine ſtrebenden, geſchlagenen Kaiſer den Rück⸗ 


zug zu verlegen. Noch am ſelbigen Abend er⸗ 
beuteten ſie auf dem Main vor Keſſelſtadt ein 
franzöſiſches Reisſchiff, deſſen Inhalt für die 
franzöſiſchen Truppen beſtimmt war. 

Ueber die Schlacht bei Hanau und deren 
Folgen für die Stadt und Keſſelſtadt, ſowie über 
ſeine eigenen Erlebniſſe und Drangſale durch die 
fliehenden Feinde ſchreibt unſer Gewährsmann: 

„Der letzte blutige und denkwürdige Auftritt 

diesſeits des Rheins war die Schlacht bei 
Hanau am 30. Oktober, von welcher die trau- 
rigen Folgen dem Auge des Einheimiſchen und 
Fremden noch in den Ruinen der Vorſtadt 
ſichtbar ſind. Insbeſondere erfuhr auch unſer 
gutes Keſſelſtadt des Feindes Wuth in hohem 
Grade. Denn als Sonntags den 31. Oktober 
früh Morgens, Kaiſer Napoleon mit ſeinem 
Heer vor den ſiegreichen Deutſchen durch unſere 
Umgebung flohe, ſo wurde auch unſer Dorf 
von den franzöſiſchen Soldaten ausgeplündert. 
Im Pfarrhaus wurde alles Hab und Gut von 
Hunderten geraubt und viel Möbel zerſchlagen. 
Ich ſelbſt, der Pfarrer, würde in der Wohn⸗ 
ſtube bei meinen Schweſtern das Leben durch 
das feindliche Bajonet verlohren haben, wenn 
mich nicht Gottes beſondere Vorſehung wunder: 
har geſchützt und aus mörderiſchen Händen be⸗ 
freit hätte.“ 

Alsdann verſteckte ſich der Pfarrer ſammt 
dem Schullehrer in einen Dielenwinkel neben dem 
Pfarrgarten, von wo ihn nach drei Stunden ein 
beherzter Keſſelſtädter Burſche abholte und in 
ſeinem Hauſe erquickte. Nachmittags begab ſich 
der Pfarrer nach Schloß Philippsruhe, in 
deſſen verborgenen Räumen und Winkeln ſich der 
größte Theil der Einwohner verſteckt hielt. Hier 
ſammelte er ſeine Pfarrkinder um ſich, tröſtete 
ſie aus Gottes Wort und betete mit ihnen. 

„Wir blieben im Schloſſe,“ fährt er dann 
fort, „bis der Zug der deutſchen Armeen unter 

Schwarzenberg, Blücher und Wrede und der 

Ruſſen und Koſacken vorüber war.“ 

Vom 2. November ab mußte Pfarrer Brand 
Wohnung in Hanau nehmen, weil das Pfarrhaus 
verwüſtet und gänzlich unbewohnbar geworden 
war. Seinen Verluſt an Werthſachen, Geld ꝛc. giebt 
der Pfarrer ſelbſt auf 4000 Gulden (6800 Mark) 
an. Wie dem Pfarrhauſe und ſeinem Beſitzer, 
ſo iſt es ohne Ausnahme auch allen übrigen 
Häuſern und Bewohnern des Dorfes ergangen. 
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Wie ungeheuer die von den ab- und durch: 
ziehenden Franzoſen angerichteten Verwüſtungen 


waren, welch' erdrückend ſchwere Laſten und Ab⸗ 


gaben der bereits gründlich ausgeſogenen Gemeinde 
von Neuem durch Feind und Freund, durch die 
Franzoſen und Alliirten auferlegt wurden, darüber 
geben die Gemeinderechnungen von 1813 und 
1814 nur allzu genaue und traurige Auskunft. 
Mehr als 18 000 Mark ſtehen da verzeichnet als 
Koſten für Lieferungen an Fourage, Brod, Fleiſch, 
Wein, Bier u. dergl., ohne das, was die armen 
Geplünderten von ihrem geringen Vorrath noch 
zu liefern hatten. 

So groß aber auch die Opfer waren, die hier 
gebracht werden mußten, ſo war es doch für die 
ſo ſchwer Heimgeſuchten ein tröſtlicher und er⸗ 
hebender Gedanke, daß Deutſchlands Befreiung 
von der „franzöſiſchen Sklaverei“ errungen ſei. 
Mit Verlangen und in großer Spannung ſah 
man nunmehr der Heimkehr des Landesfür ſten 
entgegen, der ſich bisher zu Prag aufgehalten 
hatte. Am 29. November hielt derſelbe ſeinen 
feierlichen Einzug in Hanau. Er kam von Kaſſel 
über Frankfurt a. M. 

„Die Treue und Anhänglichkeit ſeines biederen 
deutſchen Volksſtammes“, berichtet Brand, 
„äußerte ſich bei dem Wiederſehen im lauteſten 
Ausbruche der Herzlichkeit ſchon an der Main⸗ 
kur (oder dem Mainanker, auch Knallhütte 
genannt), wo die Geiſtlichen aus Bergen, 
Seckbach und dem ganzen Amt Born- 
heimer Berg an der Spitze ihrer ſämmt⸗ 
lichen Gemeinden mit dankbaren Freudenthränen 
den Allerhöchſten lobten, daß er ihr Flehen 
erhört und ſie der milden Regierung ihres 
deutſchen Landesfürſten wieder anvertraut 
habe.“ 

Auch hier in Keſſelſtädter Gemarkung, da, 
wo die nach Wilhelmsbad hinführende Pappelallee 
die Frankfurter Straße kreuzt, war eine Ehren⸗ 
pforte erbaut. An ihr hatte ſich die ganze Ge⸗ 
meinde zum Empfang verſammelt. Kurz nach 
10 Uhr Vormittags kam der lange Zug „unter 
Pauken⸗ und Trompetenſchall“ von einer außer: 
ordentlichen Volksmenge begleitet von Dörnigheim 
her an der Ehrenpforte an. Der Oberſt 
von Haynau führte den Zug und ließ ihn hier 
halten. Pfarrer Brand trat vor und begrüßte 
den Landesherrn „nach ſieben Jahren ſchmerzlicher 
Trennung“ im Namen ſeiner Gemeinde und 
brachte auf's Neue deren unterthänigſte Huldigung 
dar. Er ſchloß ſeine Anſprache: „Gott ſegne 
unſern Kurfürſten, Wilhelm den Deutſchen!“ Der 
Kurfürſt erwiderte: „Ich danke Ihnen, lieber 
Herr Pfarrer, für Ihren heißen Segenswunſch. 
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Gott erhöre Ihr Gebet! Ihre Kirche und Ge⸗ 
meinde werde ich ſtets bei allen heiligen Rechten 
ſchützen. Der Herr ſey mit Ihnen!“ Unter Lebe⸗ 
hochs ſetzte ſich der Zug und die große Volks⸗ 
maſſe wieder in Bewegung und traf unter dem 
Geläute der Glocken nach 11 Uhr in Hanau ein. 

Ueber dem Jubel und der Freude verſäumt 
es Pfarrer Brand aber nicht auch über die Noth 
und das Elend zu berichten, welche der Krieg 
und beſonders die Schlacht für die hieſige Be⸗ 
völkerung im Gefolge hatte. Im Schloſſe Philipps⸗ 
ruhe, in den Bürger⸗ und Bauernhäuſern der 
Stadt und in den Dörfern wurden Lazarethe 
eingerichtet zur Aufnahme der Verwundeten und 
Kranken, von Freund und Feind. Ein bösartiges 
Nervenfieber, „die Kriegspeſt“, brach aus und 
wüthete unter Kranken und Geſunden. In kurzer 
Zeit wurden in Hanau, Keſſelſtadt, Dörnigheim, 
Seckbach ze, einige Tauſend Menſchen, meiſt in 
den beſten Jahren, von der Seuche dahingerafft. 


„Faſt alle hieſige Häuſer“, berichtet der Pfarrer, 


„waren Hoſpitäler, und in mancher Familie 
war niemand mehr, welcher dem anderen auf: 


warten konnte. Viele meiner beſten Gemeinde⸗ 
glieder und Pfarrkinder wurden hingerafft und 
viele zu Wittwen und Waiſen gemacht, für 
deren Unterſtützung wir nach Vermögen ſorgten.“ 
In Keſſelſtadt allein ſtarben Ende 1813 und 
1814 in ganz kurzer Zeit an 50 Perſonen; ſie 
wurden der „allgemeinen Trauer und Heim⸗ 
ſuchung wegen“ in der Stille „beim feierlichen 
Abendgeläute“ nur unter Begleitung des Geiſt⸗ 
lichen beerdigt. 
Mit dem Gebete: a 
„Mit Dir, Herr Jeſu, haben ſie die namen⸗ 
loſen Leiden dieſer Kriegszeit gelaſſen erduldet: 
nunmehr erquickſt Du ſie in Deiner Himmels⸗ 
herrlichkeit mit Freude und Wonne, mit Friede 
und Seligkeit ewiglich! Amen“ 
ſchließt der fromme Pfarrer ſeine Mittheilungen 
aus der Franzoſenzeit und gleichzeitig auch das 
Kirchenbuch, auf deſſen Blättern er ſo traurige 
vaterländiſche Erlebniſſe und ſo viele theure Namen 
ſeiner infolge des Krieges dahingerafften Pfarr⸗ 
kinder verzeichnen mußte. 


Bruder Euſebius. 
Novelle von Emma Braun. 
(Schluß.) 


As Magnus ſich dem eignen Heim wieder zu= 
wandte, kam ihm Apollonia händeringend ent⸗ 
gegen. Wieder kränker geworden ſei die Frau und 
verlangt habe ſie nach dem jungen Herrn. Der eilte 
in das Zimmer der Mutter, ſank am Bette in die 
Kniee, und das Herz krampfte ſich ihm zuſammen 
vor Schmerz und Weh, denn ein Blick auf das ge⸗ 
liebte Antlitz zeigte ihm die grauſame Verände⸗ 
a die ſich dorten in wenig Stunden vollzogen 

atte. 8 

„Der Doktor, holt den Doktor!“ ruft er der 
zitternden Alten zu. Wie Verklärung ging es 
über die Züge der Leidenden, als ihre Hand lieb— 
koſend die Stirne des Sohnes berührte. 

„Noch nicht, ich habe erſt noch mit Dir zu 
reden, mein Magnus, dann holt den Prieſter, 
und wenn es Dich beruhigt, mein liebes Kind, 
auch den Doktor.“ — 

Der Jüngling war allein mit ſeiner Mutter. 
Er erhob ſich wie ein Trunkener, doch gewaltſam 
ſuchte er ſich zu faſſen, ſetzte ſich auf den Rand 
des Bettes, nahm die Kranke in die Arme und 
flehte zum Himmel um Kraft, das Furchtbare 
zu können, 


Die Uhr im alten Holzgehäuſe tickte leiſe, immer 
weiter rückte der unbarmherzige Zeiger, linde Luft 
zog durch das geöffnete Fenſter, alles athmete 
Ruhe und Frieden, nur Magnus wähnte den Schlag 
ſeines Herzens zu hören, das von Angſt gefoltert 
laut pochend wie ein Hammer ſchlug. 

„Magnus, mein liebes Kind, ich gehe ja ſo 
gerne ein zur ewigen Ruhe, denn ſiech und krank 
iſt mein Leib ſchon jahrelang. Doch ehe ich von 
Dir ſcheide für immer, muß ich Dich vorbereiten 
auf die große heilige Aufgabe, die Deiner harrt. 

Du haſt Deinen Vater nie gekannt, Magnus. 
Er war ein hochherziger, edler Mann und ich 
liebte ihn ſo grenzenlos, daß ich ihm, dem 
Proteſtanten, gegen den Willen meines Vaters 
die Hand reichte. Der hat mir dieſen Schritt 
niemals vergeben, nie kam mein Name wieder 
über ſeine Lippen, nie hat ſeine Hand wieder die 
meine berührt, mein Fuß die Schwelle des Vater⸗ 
hauſes betreten. Er ſtarb unverſöhnt, und ſein 
großes Vermögen fiel den Klöſtern zu. 

Wir waren trotzdem glücklich in unſrer jungen 
Ehe. Wir liebten uns unendlich, Dein Vater 
trug mich auf den Händen. Noch im erſten 
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Jahre wurde uns ein Knabe geboren, ein Lieb: 
liches, kräftiges Kind, doch ſchon nach einigen 
Monaten fing es an zu kränkeln, und an ſeinem 
erſten Geburtstage betteten wir es zum ewigen 
Schlaf draußen unter dem grünen Raſen. Noch 
vier andere Geſchwiſter folgten unſerem Erſt⸗ 
geborenen. Blühend und geſund erblickten ſie das 
Licht der Welt, um bald an einer Krankheit da⸗ 
hinzuſterben, denen die Aerzte keinen Namen zu 
geben vermochten. Nur ich kannte den Grund des 
Elends. Die unſchuldigen Kleinen büßten Sünde 
und Schuld der Mutter, die ihr Seelenheil der 
irdiſchen Liebe geopfert hatte. Krank und elend 
wurde ich von all dem Jammer und war nur 
noch ein Schatten meiner ſelbſt. Nichts, nichts 
ſchaffte meinem Herzen Frieden und Ruhe meinem 
Gewiſſen. Wie bin ich gewallt zu den heiligen 
Gnadenorten, wie habe ich mir die Kniee wund 
gelegen vor den Altären der Heiligen; die größte 
Buße, die man mir auferlegte, erſchien mir zu 
gering gegenüber meiner Schuld. Deinen Vater, 
Magnus, Deinen edlen Vater, der einſt der Ab⸗ 
gott meiner Seele war, den ich mehr geliebt hatte 
als mein Leben, den lernte ich haſſen als den 
Räuber, der mir den Segen meines Vaters, das 
Heil meiner Seele geſtohlen. Immer weiter und 
weiter wurde die Kluft zwiſchen uns, und meine 
Kälte, meine Vorwürfe haben ihn in den Tod 
getrieben. O mein Kind, mein Magnus, auch 
noch zur Mörderin wurde Deine arme, unglück⸗ 
ſelige Mutter!“ — 

„Schone Dich, Mütterchen, o rede nicht weiter“, 
flehte Magnus, denn ein Schauer ging durch den 
Leib der Kranken und kalter Schweiß perlte ihr 
auf der Stirne. 

„Nein, Magnus, es geht vorüber — laß — 
mich — weiter reden — Du mußt Alles wiſſen. — 
Man brachte mir Deinen Vater heim mit dem 
tödtlichen Blei im Herzen. Ein unvorſichtiger 
Schuß —, ſo erzählte man ſich, doch ich fand einen 
Brief an mich in ſeinem Schreibtiſch und hätte 
auch ſo gewußt, wer ihn gemordet hatte. Ich 
war in Verzweiflung und haderte mit Gott, daß 
er mir mehr ſchicke, als ein Menſchenherz zu er⸗ 
tragen vermöge. — Da kam ein Lichtſtrahl in 
dunkler Nacht. Ein halbes Jahr nach Deines 
Vaters Tode wurdeſt Du geboren, mein Magnus. 
Kaum vermochte ich auf ſchwachen Füßen zu 
ſtehen, ſo trug ich Dich hinauf nach dem Frauen⸗ 
berg und weihete Dich der Mutter Gottes. Ein 
Gelübde that ich zu der Gebenedeiten, daß, wenn 
Du mir erhalten bliebeſt am Leben, Du Dich 
weihen ſollteſt ihrem heiligen Altare, um als 
Prieſter der Mutter Seelenheil zu erflehn und den 
Vater zu erretten aus ewiger Verdammniß. Die 
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Heilige nahm mein Opfer gnädig an, ſie ließ 
Dich geſunden an Leib und Seele und iſt nun 
geneigt Dich aufzunehmen in ihrem Heiligthume. 
Biſt Du bereit mein Kind, die Seelen Deiner 
Eltern zu erretten und wieder zu vereinen am 
Throne des Höchſten? — 

Magnus, Magnus,“ ſchrie ſie herzzerreißend, 
als keine Antwort erfolgte. „Heiligſte Maria, 
hilf!“ und mit geſchloſſenen Augen ſank ſie leblos 
in die Kiſſen zurück. 

Da kam Leben in den Erſtarrten. „Stirb 
nicht, einziges Mütterlein, nur einmal noch öffne 
die treuen Augen. Ich will thun nach Deinem 
Wunſche, alles thun, was Du willſt! Gott er⸗ 
barme ſich meiner!“ 

Da klang ein Glöcklein näher, immer näher, 
jetzt vor dem Hauſe, dann im Flur. Die Thüre 
öffnete ſich und der Prieſter erſchien mit der 
heiligen Wegzehrung. Die Sterbende hört den 
Klang, auch die Worte des Sohnes mußte ſie 
vernommen haben. Sie richtete ſich mit der letzten 
Kraft noch einmal empor und legte die Rechte 
ſegnend auf den Scheitel des knieenden Lieblings. 

„Hab' Dank, heilige Jungfrau, nimm ihn in 
Deinen beſonderen Schutz. Dort oben Wieder⸗ 
ſehn —“, hauchten die erblaßten Lippen. 

Dann waltete der Prieſter ſeines Amtes, und 
als die Dämmerung ihre Schatten ſenkte auf die 
müde Erde, war auch die Dulderin erlöſt von 
allem Herzeleid. 

Magnus aber begrub mit ſeiner Mutter ſeines 
Lebens Glück, ſeiner Jugend Liebe, und aus dem 
friſchen, lebensfreudigen Jüngling wurde binnen 
kurzer Zeit der bleiche, ernſte, ſtrenge Bruder 
Euſebius. 


* * 
* 


Noch webt die Nixe duftige Schleier über das 
Fuldathal, da ziehen ſchon ganze Schaaren 
Gläubiger in die Thore der alten Biſchofſtadt, die 
heute Frohnleichnam feiert, das höchſte Feſt der 
katholiſchen Chriſtenheit. Alles iſt Glanz und 
Herrlichkeit, Leben und Bewegung. Die Straßen 
ſind in grüne Alleen verwandelt, die Häuſer ge⸗ 
ſchmückt mit Kränzen und Guirlanden, Heiligen: 
bildern und Statuetten, die Fenſter mit bunten 
Teppichen und brennenden Kerzen. Böllerſchüſſe 
hallen vom Michaelskirchlein, die Hoſianna, die vor⸗ 
nehmſte Glocke des Domes, verkündet mit ehernem 
Munde, daß ſich die Prozeſſion in Bewegung ſetzt, 
die Stadt durchziehend und an den im Freien, 
in den Straßen aufgebauten Altären den Segen 
empfangend. Ein ſchier endloſer Zug! Schul⸗ 
jugend und Vereine mit Fahnen und Emblemen, 
die Geiſtlichkeit in Feſtgewändern, Nonnen und 


Mönche in Ordenstracht, weißgekleidete Engel 
mit Roſenkränzen in den Locken, Muſikchöre, 
Militär, Weihrauchwolken; die ganze ſinnberückende 
Pracht der römiſchen Kirche iſt heute entfaltet. 
Ein Klingeln verkündet, daß der Biſchof naht. 
Er ſchreitet einher unter purpurnem Thronhimmel 
in goldſtrotzendem, mit edlen Steinen beſetztem 
Gewande, auf dem greiſen, ehrwürdigen Haupte 
die Mitra, das Allerheiligſte in den erhobenen 
Händen. Und fie ſinkt in den Staub, die ſündige 
Menge, ſchlägt die Bruſt mit dem Zeichen des 
Kreuzes und beugt das Haupt vor dem in leuch⸗ 
tender Monſtranz geborgenen, doch allen ſicht— 
baren Leib des Herrn. — i 

Auch die Franziskaner ſchreiten dahin, je zwei 
und zwei, düſtere Geſtalten, die Hände in den 
weiten Aermeln der Kutte geborgen, die Augen 
ſcheu zu Boden geſenkt. Euſebius iſt unter ihnen. 
Die Brüder haben ihn vergangene Nacht wieder 
einmal bewußtlos aufgehoben von den Stufen 
des Hochaltars, hinaufgetragen in ſeine Zelle und 
auf das ſchmale, harte Lager gebettet. Sie 
wundern ſich nicht ob ſeiner Schwäche, denn er 
iſt einer der Eifrigſten unter ihnen mit Faſten 
und Wachen, Beten und Kaſteien. Wie würden 
ſie ſich aber entſetzen, könnten ſie die Gedanken 
errathen, die wie Blitze durch das Gehirn des 
Mönches zucken, könnten fie den feſten Entſchluß 
von der hohen Stirne des Bruders leſen. Euſebius 
hat gerungen mit ſich ſelbſt in heftigem, andauern⸗ 
dem Kampfe. Die Glut, die er gelöſcht wähnte 
durch die Wogen des Glaubens, die Liebe, die er 
beſiegt wähnte durch die Waffen des Gebets, — 
er mußte erkennen, daß ſie nur geſchlummert hatte 
unter der Aſche, daß ein Blick aus den Augen 
Margaretha's ſie von Neuem angefacht zu einem 
Flammenmeere, das über Ordensgelübde und 
Prieſterweihe, menſchlichen und göttlichen Satzungen 
lodernd zuſammenſchlug. — 

Als die Franziskaner heimkehren zur Stätte 
des Friedens, da ſuchen die treuen Augen des 
Bruders Pförtner vergebens den jungen Euſebius, 
und der alte Prior, der ſchon lange ein düſteres 
Feuer flackern ſah in den Augen ſeines Lieblings, 
wankt in die Zelle des Vermißten und findet im 
aufgeſchlagenen Brevier von der Hand des jungen 
Mönches die Worte verzeichnet: Quod Deus 
conjunxit, homo non separet! 


Draußen iſt es völlig Nacht geworden, ein 


ſchlimmes Wetter zieht über die noch im Feſt⸗ 


gewande prangende Stadt. Schwarze zerfetzte 


Wolken flattern über das Thal, der Sturm rüttelt 
an den Mauern des Kloſters, wühlt toſend in 
den Kronen der Baumrieſen, dumpf grollen die 
Donnerworte des Ewigen, und greller Blitz zuckt 


über die Schaar der am Hochaltar verſammelten 
Brüder, die Gebete murmeln für die arme Seele 
eines gottverlaſſen, ohne Gnadenmittel Dahin⸗ 
geſchiedenen. 5 
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Ein Jahrzehnt und mehr iſt vergangen ſeit 
der Flucht des Bruders Euſebius. Obgleich dieſelbe 
dazumal viel Staub aufwirbelte, war ſie doch 
allgemach in Vergeſſenheit gerathen. Der greiſe 


Prior und der wohlbeleibte, gutmüthige Bruder 


Pförtner ſchliefen den ewigen Schlaf in der Felſen⸗ 
gruft hinter der Kloſterkirche. Nur zwei alte 
Fratres, die oft mit Korb und Sack in die Dörfer 
der Umgegend gingen, beſprachen noch immer 
mit Vorliebe und gelindem Grauen das urplötzliche 
Verſchwinden des Mönches und waren heute noch 


nicht einig, ob ihn damals der Teufel geholt bei 


lebendigem Leibe, oder ob er noch ſeine Sünden 
büße in der Strafzelle irgend eines weltentrückten 
Kloſters. 95 

Im Auguſt des Jahres 1860, ſtieg im Hotel 
zum „Kurfürſten“ in Fulda ein Ehepaar ab, 
welches ſich zuvor Quartier beſtellt hatte. Der 
Mann war von hoher imponirender Geſtalt, mit 
edlem Antlitz, in welches das Schickſal indeſſen 
ſchon ſeine Runen gegraben hatte obgleich er kaum 
die Vierzig erreicht haben mochte. Auch das 
dunkle Haar und der volle Bart waren bereits 
mit Silberfäden durchzogen. Seine Begleiterin 
war eine ſchlanke Blondine. Goldige Löckchen 
fielen auf die weiße Stirne, und tiefdunkle Augen 
ſchauten aus dem roſigen Geſichtchen. Man hätte 
die beiden leicht für Hochzeitsreiſende halten 
können, denn die Augen des Mannes hingen mit 
heißer Gluth an der zarten Frauengeſtalt, die ſich 
mit lieblichem Erröthen an ihn ſchmiegte, als ſie 
die Treppe zu ihren Zimmern emporſtiegen. Und 
ſo war es in der That. Geſtern erſt hatte Magnus 
Werner, Doktor der Philoſophie und Profeſſor an 
der Univerſität Zürich, ſein heißgeliebtes Gretelein 
aus der luſtigen Kaiſerſtadt an der Donau ent: 
führt, wohin Frau von Saltern ſchon ſeit Jahren 
übergeſiedelt war. Nach jahrelangem Kampfe 
gegen Noth und Entbehrung, Haß und Vor⸗ 
urtheil war es ihm endlich gelungen, kraft ſeines 
eminenten Wiſſens, ſeiner hohen Begabung in 
der freien Schweiz eine Stellung zu erringen, die 
ihm geſtattete, von der ſtolzen Frau die Hand 
der Tochter zu erbitten. Daß er nicht unter⸗ 
gegangen war in der Zeit der Anfechtung und 
der Trübſal, das verdankte er in erſter Linie 
ſeinem blonden Engel, ſeiner allzeit getreuen 
Margaretha. Als er nach ſeiner Flucht zu ihren 
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Füßen lag, nicht vielmehr als ein heimathloſer, 
elender Bettler, da zog ſie ihn empor an ihr ſtarkes 
Herz und gelobte ihm Treue bis zum Tode. 
Frau von Saltern, welche für die Zukunft der 
in holder Schönheit erblühten Tochter große 
Hoffnungen hegte, wollte nichts wiſſen von einer 
Liebelei mit einem entlaufenen Mönch, einem ab: 
trünnigen Ketzer, aber Margaretha ſchlug die 
glänzendſten Partien aus, weder offene Fehde noch 


Liſt und Intrigue vermochten ſie von dem Ge⸗ 


liebten zu trennen. Ihre Treue war der Fels 
der allen Wogen des Leids, allen Stürmen des 
Geſchicks ſiegreich widerſtand. 

Die Straßen Fuldas ſind faſt menſchenleer. 
Die Sonne liegt ſengend auf den weißen Mauern 
des Schloſſes und beſtrahlt die Erzſtatue des 
„Apoſtels der Deutſchen“, welcher das Kreuz 
kampfesmuthig zum blauen Aether hebt. Ueber 


den Domplatz ſchleichen ein Paar alte Weiblein, 


Gebetbuch und Roſenkranz in den welken Händen. 
Hätten ſie ahnen können, daß der ſtattliche Herr, 
der mit ſeiner lieblichen Frau ſoeben aus dem 
Schloßgarten trat, Euſebius ſei, der entlaufene 
Franziskaner, ſie hätten voller Entſetzen ein Kreuz 


geſchlagen und nicht dem ſchönen Paare bewundernde 
Blicke nachgeſandt. 

Magnus führt ſein Lieb durch das Paulusthor, 
die Kaſtanienallee empor zum Frauenberg. Weh⸗ 
müthig betrachtet er die Fenſter ſeiner einſtigen 
Zelle und ſpricht von den qualvollen Stunden, 
wo er dort oben geſtanden und in's Weite geſchaut, 
das Herz zerriſſen von Selbſtanklagen und Zweifeln. 

Innig umſchlungen ſchreiten ſie weiter und 
ſtehen wiederum nach langen Jahren unter dem 
Stamme des Kreuzes, an dem der Epheu höher 
und höher emporrankte und wo die Kletterroſe 
jetzt ſchon die Blüthen ſchlingt um die Dornen⸗ 
krone des Erlöſers. Dieſelben Bäume rauſchen 
über den Glücklichen, und als jetzt das Aveglöckchen 
herüber klagt vom Frauenberge, da umſchließt 
weiland Bruder Euſebius nur, um ſo feſter ſein 
holdes Weib und ſegnet die Stätte, wo er einſt 
ſeine Margaretha wiederfand und mit ihr die 
Kraft, ſeine Schultern von dem Gewande, ſeinen 
Geiſt von den Feſſeln zu befreien, die man ihm 
einſt übergeworfen, als er am Boden 1 ge⸗ 
brochen an Leib und Seele. 
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Ostergruss. 
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Im Winterſchlafe lag die Erde 
Mit ſtillem Tadtenangeſicht! 
Da brauſt der Frühlingsſturm: „Es 1871 
chlag deine Augen auf zum Licht 
Und ſpreng' des Eiſes ſtarre Bande, 
Der Oſtergruß ſchallt durch die Lande! 


Die Knoſpen drüngen an der Weide, 

Am Mald, am Hang zu neuem Grün! 
Hchmück dich mit deinem ſchünſten Kleide, 
Laß alle Winterqualen fliehn! 

Der Bonne Gruß mußt du erwidern 

Mit neuem Leben, neuen Liedern! 


Und lenkt mit grambefangnen Pinnen 
Der Menſch den Schritt in die Natur, 
Laß ſeine Horgen dann zerrinnen 


Wie leichten Schnee 
Uach Todesnacht dei 


auf Frühlingsflur! 
n neues Blühen 


Holl himmelwürts fein Hoffen ziehen!“ 


SSS 


Jeannette Bramer. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Schönfeld. Der ſteile Abhang rechts der 
Straße von Kaſſel nach Niederzwehren, an welchem 
ſich jetzt die zum Schlößchen Schönfeld gehörigen 
Parkanlagen hinziehen, hieß um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts der „Haſenbuſch“. Es war 
ein wüſter Platz, der aber wegen der ſchönen 
Ausſicht, die er bot, dem landgräflich heſſiſchen 
Generalmajor und Generaladjutanten Hein rich 


von Schönfeld ſo gut gefiel, daß er ſich den 
Platz von dem 80 rdg en Friedrich II. zum Ge⸗ 
ſchenk machen ließ. Er baute dann auf dem 
geſchenkten Gelände die beiden noch heute ſtehenden 
Wohngebäude, die erſt ſpäter durch den Mittelbau 
zu einem Ganzen vereinigt wurden, legte einige 
Alleen an und nannte das Ganze „Schönfeldsberg“, 
woraus allmählich der kürzere Name „Schönfeld“ 
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wurde. Aus dem Beſitze des Generals von Schön⸗ 
feld, der nach dem Tode Landgraf Friedrich's II. 
in preußiſche Dienſte trat, ging das Schlößchen 
in den des Landgrafen Wilhelm IX. über, der es 
dem Tabaksfabrikanten Thorbecke in Kaſſel über⸗ 
ließ. Für deſſen Geſchäft waren die Gebäude 
aber nicht geeignet. Thorbecke verkaufte ſie da⸗ 
her bald an einen emigrirten holländiſchen Major 
van der Hoop. Dieſer wollte um Schönfeld 
herum einen engliſchen Park anlegen und ließ 
deshalb die angepflanzten Alleen wieder entfernen. 
Er ſtarb aber bald nach dem Erwerb, ſodaß die 
Parkanlagen nicht zur Ausführung kamen. 


Das Schlößchen gelangte nun durch Kauf aber⸗ 


mals in die Hände eines Holländers, eines Barons 
de Smeet, welcher die Nebengebäude errichten 
und einen Brunnen graben ließ. de Smeet kehrte 
ſchon nach wenigen Jahren in ſeine Heimath zurück, 
und nun erwarb der Kaſſeler Bankier Jordis 
Brentano Schönfeld. Auch dieſer blieb nicht 
lange Eigenthümer; aus ſeinen Händen kam die 
Anlage in den Beſitz des Königs Jérome von 
Weſtfalen. 

Jetzt begann ein reges Leben in Schönfeld. Der 
König, der oft und gern dort weilte und in dem 
Schlößchen kleine Feſte gab, ließ eine große Zahl 
benachbarter Grundſtücke ankaufen und den Plan 
zu einem umfangreichen engliſchen Park entwerfen, 
mit deſſen Ausführung unter der Leitung des 
ſpäteren Hofgärtners Sennholz begonnen wurde. 
Auf der kleinen Inſel im Teiche des Parks er⸗ 
richteten die Freunde des weſtfäliſchen Generals 
Ducoudras, Grafen von Bernterode, dieſem 
ein von Johann Werner Henſchel in Erz 
gegoſſenes Denkmal, welches 1813 wieder entfernt 
wurde.“) 

Ducoudras war 1806 und 1807 als fran⸗ 
zöſiſcher Kapitän, ſpäter als Eskadronchef, Ad⸗ 
jutant des Prinzen Jérome während des Feldzugs 
in Schleſien und trat nach der Bildung des 
Königreichs Weſtfalen in die weſtfäliſche Armee 
als Oberſt und Flügeladjutant ein. Er wurde 
zunächſt Kommandeur des Grenadier = Garde- 
Bataillons, dann am 13. Juni 1808 Brigade⸗ 
general und Kapitän der Garden. Am 1. Ja⸗ 
nuar 1809 ſchenkte ihm der König das der 
Krone heimgefallene Lehen Bernterode (ſüdlich von 
Heiligenſtadt) und erhob ihn in den Grafenſtand. 
Während des Feldzugs 1810 in Spanien führte 
Ducoudras das aus weſtfäliſchen, holländiſchen 
und bergiſchen Truppen beſtehende Gros des 
10. Corps der Großen Armee. Nachdem er 
am 1. Jannar 1810 Diviſionsgeneral und am 


) Siehe „Heſſenland“, Jahrgang 1892, S. 272. 


24. Januar 1810 Ritter 1. Klaſſe des Ordens 
der weſtfäliſchen Krone geworden war, kehrte er 
zur Wiederherſtellung ſeiner angegriffenen Geſund⸗ 
heit nach Frankreich zurück, wo er am 13. Juli 1810 
zu Epernay ſtarb. 

Als bei einer Reinigung des Teiches im Schön⸗ 
felder Park vor einigen Jahren die Grundmauern 
des erwähnten Denkmals auf der Inſel wieder zu 
Tage traten, verbreitete ſich alsbald das Gerücht, 
auch hier auf dieſer Inſel ſei 1806 ein Theil 
des kurfürſtlichen Vermögens eingemauert worden, 
— ein Beweis dafür, wie leicht ſolche ganz un⸗ 
gegründete Behauptungen entſtehen. — g 

Jerome konnte auch nach feiner Vertreibung 
ſein liebgewonnenes Schönfeld nicht vergeſſen. 
Nachdem er infolge der Thronbeſteigung Na⸗ 
poleon's III. wieder nach Paris zurückgekehrt war, 
richtete er zu mehreren Malen an den kurheſſiſchen 
Geſandten das Erſuchen, er möge doch die kur⸗ 
heſſiſche Regierung zur Erſtattung der Koſten 
veranlaſſen, die Jérome auf die Herſtellung des 
Schönfelder Parks verwendet habe. Die heſſiſche 
Regierung ging ſtets ſcheinbar auf die Sache ein, 
ſtellte aber den durch das Niederbrennen des 
Kaſſeler Landgrafenſchloſſes ihr entſtandenen Schaden 
in Gegenrechnung, worauf dann Jérome ſein Er⸗ 
ſuchen jedesmal zurückzog, um es nach einiger 
Zeit ebenſo erfolglos zu wiederholen. 

1813 wurde Schönfeld wieder Eigenthum 
des Kurfürſten Wilhelm I. Kurfürſt Wilhelm IL, 
auf den es durch den Tod ſeines Vaters über⸗ 
gegangen war, ſchenkte das Schlößchen am 
1. Mai 1821 ſeiner Gemahlin, der Kurfürſtin 
Auguſte, zu ihrem Geburtstage, von welcher es 
nun den Namen „Auguſten ruhe“ erhielt, der 
aber gegen den bisherigen Namen „Schönfeld“ 
nicht aufkommen konnte. 

Jetzt bekam Schönfeld vorübergehend auch eine 
politiſche Bedeutung. Hier pflegte Kurfürſtin 
Auguſte Abendgeſellſchaften zu halten, in denen 
ſie ihren kleinen Anhang um ſich verſammelte, 
jene Abendgeſellſchaften, die in ſo hohem Grade 
den Unwillen und den Argwohn Wilhelm's II. 
erregten und ſchließlich den Uebertritt des heſſiſchen 
Artilleriehauptmanns Joſeph Maria von Rado⸗ 
witz in preußiſche Dienſte herbeiführten. 

In der Hofdotationsurkunde vom 9. März 1831 
wurde Schönfeld als Beſtandtheil des kurfürſtlichen 
Hausfideikommiſſes anerkannt. 

Nach dem Tode der Kurfürſtin Auguſte ſtand 
das Schlößchen verwaiſt. Erſt ſeit den 1870 er 
Jahren wandte ſich der Strom der Kaſſeler 
Spaziergänger ihm mehr und mehr zu. Einige 
Jahre war es dem General von Kalkreuth als 
Wohnung überlaſſen. \ 
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Durch den Vertrag vom 13. Dezember 1880 
wurde Schönfeld den Agnaten der Philippsthaler 
Linien des kurheſſiſchen Fürſtenhauſes, welche An⸗ 
ſpruch an das kurheſſiſche Hausfideikommißvermögen 
erhoben hatten, überlaſſen. Es wurde dabei vor⸗ 
behalten, daß „dem Domänenfiskus als Beſitzer der 
Domäne Meierei, bezw. dem Pächter der letzteren, 
zur Bewirthſchaftung der Domänenländerei die 
Ueberfahrt über einen Theil der Parkanlagen zu 
Schönfeld in der Fortſetzung des ſog. Spital⸗ 
ſiechenwegs in der bisheriger Weiſe für alle Zu- 
kunft ungehindert zu geſtatten“, ſowie „dem 
Publikum der Verkehr, bezw. die Benutzung der 
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Fahr⸗ und Fußwege in den Parkanlagen zu 
Schönfeld in dem bisherigen Umfange zu geſtatten 
ſei. Beſchränkungen in letzterer Beziehung dürfen 
nur nach vorgängiger Verſtändigung mit der 
Staatsregierung eingeführt werden“. In dem 
Schlußprotokolle von demſelben Tage wurde ſo⸗ 
dann Schloß Schönfeld ſpeziell dem Prinzen 
Karl von Hejjen- Philippsthal zugewieſen. 
Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß zur Zeit die Abſicht beſtehen ſoll, in Schön⸗ 
feld einen zoologiſchen Garten einzurichten. 
: A. 


run 


Aus Heimath und Fremde. 


Nachdem wir auf der großen Kunſtausſtellung 
im Meßhauſe im vorigen Herbſt mancherlei Anregung 
empfangen, ſorgt wieder die permanente Ausſtellung 
des Kaſſeler Kunſtvereins im Kunſthauſe andauernd 
für die Befriedigung unſeres kunſtſinnigen Publikums. 
U. A. erregten im verfloſſenen Winter viel Inter⸗ 
eſſe die hier der Allgemeinheit zugänglich gemachten 
Entwürfe für den Wettbewerb um die Preiſe der 
Wimmelſtiftung. Leider iſt weder bei der Gemälde⸗ 
noch bei der Denkmalkonkurrenz ein Heſſe als 
Sieger hervorgegangen, wiewohl auch von unſeren 
Landsleuten — namentlich hinſichtlich der Gemälde-, 
ſkizzen — ganz Hervorragendes geleiſtet wurde. 
Bekanntlich wurde die Denkmals- Ausführung 
wenigſtens einem Lehrer an unſerer einheimiſchen 
Kunſtakademie — Profeſſor Karl Begas — 
übertragen, die Ausführung der Skizze „Einzug 
Wilhelm's IX. nach der Rückkehr aus dem Exil“ aber 
dem bekannten Düſſeldorfer Künſtler 
Chevalier. Letzterer ſtellt jetzt, wahrſcheinlich 
um auch hier einmal ein fertiges Ergebniß ſeines 
Könnens zu zeigen, ſeine ſchon viel gewanderte 
Darſtellung der Feier der Enthüllung des Nieder— 
walddenkmals aus. Dieſelbe ſteht indeß an Wahr⸗ 
heit und Lebendigkeit der Schilderei ſeiner preis⸗ 
gekrönten Skizze nach, auch iſt die Maltechnik 
wenig reizvoll. Immerhin bekundet das Bild ein 
gewiſſes Geſchick in der Behandlung und Gruppirung 
größerer Maſſen, ſowie Fleiß und Liebe in der Aus⸗ 
führung. Da ſteht das vorher an derſelben Stelle 
vorgeführte Hiſtorienbild des hieſigen Akademie— 
direktors Profeſſor L. Kolitz „Die Fahrt des 
großen Kurfürſten über das friſche Haff“ weit 
höher, das iſt ein künſtleriſches Werk erſten Ranges, 
das es uns auf's Neue mit Genugthung empfinden 
läßt, einen ſolchen Meiſter an der Spitze der 


Klein⸗ 


Haupt⸗Kunſtſchule unſeres alten Heſſenlandes zu 
beſitzen. Wiederholt wurde uns in dieſer Aus⸗ 
ſtellung Gelegenheit, auch die Werke ſpeziell heſſiſcher 
Künſtler zu ſehen und reiche Begabung darin zu 
entdecken. So finden wir jüngſt wieder Arthur 
Ahnert, Joh. Kleinſchmidt, M. Lieberg 
und Th. Matthei vielſeitig thätig. Letzterer 
ſtellte eben noch ein gefällig gemaltes, lebendig 
wirkendes Knabenbildniß aus. Von Klein⸗ 
ſchmidt's hervorragender Begabung für die 
Bildnißmalerei empfangen wir hier immer wieder 
neue Beweiſe. Er zeigt, daß er ſowohl die Oel⸗ 
wie die Paſtelltechnik virtuos beherrſcht. Sodann 
ſind ſeine Bildniſſe beſonders durch die Lebendigkeit 
der Auffaſſung und Wahrheit der Darſtellung ausge- 
zeichnet. Die von Kleinſchmidt mit Vorliebe gemalten 
Schildereien aus dem Kinderleben, denen er wieder 
neue amüſante hinzufügt, beweiſen guten Blick für 
die Leiden und Freuden der kleinen Welt und viel 
Geſchick in der Wiedergabe ſolch humorvoller 
Szenen. Matthei und Ahnert lieferten noch an⸗ 
ziehende Kaſſeler Straßenbilder voll Leben und 
Bewegung. M. Lieberg war mit intereſſanten 
Skizzen bei der Wimmel⸗Konkurrenz betheiligt und 
bringt jetzt alleilei Baumſtudien, beobachtete Re⸗ 
ſultate des Zerſtörungswerkes, das der vorjährige 
Orkan auf Wilhelmshöhe vollzogen. Hübſche land⸗ 
ſchaftliche Motive verſteht Fritz Barth in 
ſeiner heſſiſchen Heimath, namentlich im Habichts⸗ 
wald und der Rhön, aufzuſuchen und in guter 
Stimmungswiedergabe auf die Leinwand zu bannen. 
So ſehen wir auch die Künſtler, deren Wiege im 
Heſſenland geſtanden, in der Kunſtausſtellung 
unſerer alten Reſidenz neben anderen in gleich⸗ 
kräftigem Wettſtreit. M. 
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Am 20. März beging der königliche Forſtmeiſter 
Faber zu Friedewald (geboren zu Bieber, Kreis 
Gelnhauſen, am 25. April 1828) ſein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum in voller geiſtiger Friſche und kör⸗ 


perlicher Rüſtigkeit. Wünſchen wir dem trefflichen 


heſſiſchen Forſtmann noch manches Lebensjahr im 
ungetrübken Wohlbefinden. 

Todesfälle. In Hildesheim ſtarb am 
13. März d. J. der königliche Berg- und Hütten⸗ 
inſpektor z. D. Georg Friedrich Wille im 
faſt vollendeten 80. Lebensjahr an der Lungen⸗ 
entzündung. Geboren am 4. Juni 1816 zu 
Nauheim als Sohn des Salinendirektors Kammer⸗ 
rath Georg Friedrich Wille und deſſen Ehegattin 
Eleonore Marie Chriſtine, geborenen Schreiber, 
ſtudirte zu Marburg, Göttingen und Berlin 
Naturwiſſenſchaften, insbeſondere das Berg- und 
Hüttenweſen. Nach Vollendung ſeiner Studien 
war Wille einige Jahre in der Neuſilberfabrik 
von Henniger in Berlin thätig und wurde 1842 
als Bergaſſeſſor im kurheſſiſchen Blaufarbenwerk 
zu Schwarzenfels angeſtellt. Auf ſeinen Antrag 
wurde er 1872 zur Dispoſition geſtellt und lebte 
ſeitdem in Hildesheim. — Am 16. März entſchlief 
zu Kaſſel der Oberſt z. D. Adolf Wiegrebe, 
62 Jahre alt. Der Verſtorbene, einſt Premier⸗ 
lieutenant im kurfürſtlich heſſiſchen Leibhuſaren⸗ 
regiment, machte den Feldzug gegen Frankreich 
als Rittmeiſter und Chef der 5. Schwadron im 
1. heſſiſchen Huſarenregiment Nr. 13 mit und 


zeichnete ſich in 21 Schlachten und Gefechten aus. 
Zuletzt Oberſtlieutenant und Regimentskomman⸗ 
deur des Holſteiniſchen Dragonerregiments Nr. 13 
wurde er im Dezember 1884 mit dem Charakter 
als Oberſt zur Dispoſition geſtellt. Wegen ſeiner 
edlen Geſinnung erfreute ſich der Dahingeſchiedene 
großer Verehrung. — Am 21. März verſtarb zu 
Kaſſel im 73. Lebensjahre plötzlich der Poſtinſpektor 
a. D. Ernſt Wagner, ein angeſehener Poſt⸗ 
mann, der ſich ſchon in heſſiſchen Zeiten als 
Beamter beſtens bewährt hatte. Der freundliche, 
liebenswürdige Greis genoß bis an ſein Lebens⸗ 
ende hohe Achtung und Beliebtheit. — Am 
23. März endete der Tod die ſchweren Leiden 
einer verdienten heſſiſchen Schriftſtellerin, des Fräu⸗ 
leins Nanny vom Hof zu Hombreſſen, früher 
zu Kaſſel. In ihren geiſt⸗ und gemüthvollen Er⸗ 


zählungen behandelte ſie vorwiegend Gegenſtände, 
welche den Boden ihrer engeren Heimath berührten. 
Auch an Wohlthätigkeitsbeſtrebungen, namentlich 
an der Kindergartenſache, nahm die Verblichene 
regen Antheil. Friede ihrer Aſche! 


Unſerer Zeitſchrift iſt die Auszeichnung zu Theil 
geworden in der Ausſtellung graphiſcher und 
verwandter Künſte, welche im Jahre 1894 
zu Mailand ſtattfand, von der journaliſtiſchen 
Abtheilung derſelben ein Diplom (attestato di 
benemerenza) zu erhalten, welches uns durch Ver⸗ 
mittelung des königlich italieniſchen Konſulats in 
Berlin vor einigen Tagen zugegangen iſt. 


u 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Profeſſor Dr. Dute, Oberlehrer am 
Realgymnaſium zu Marburg, bei ſeinem Ausſcheiden aus 
dem Dienſte der Rothe Adlerorden 4. Kl.; dem Lehrer 
Hermann Haaſe an derſelben Anſtalt bei gleicher Ver⸗ 
anlaſſung der Kronenorden 4. Kl.; dem Steuereinnehmer 
J. Klaſſe Schramm zu Hersfeld der Rothe Adlerorden 4. Kl. 

Ernannt: Dr. Bickell zu Marburg zum Bezirks⸗ 
konſervator des Regierungsbezirks Kaſſel; Gerichtsaſſeſſor 
Reul in Ziegenhain zum Amtsrichter in Nentershauſen; 
Gerichtsaſſeſſor Dannhauſen in Rinteln zum Amts⸗ 
richter daſelbſt; Rechtsanwalt Clemen in Rinteln zum 
Notar daſelbſt; Referendar Keßler zum Gerichtsaſſeſſor; 
Forſtaſſeſſor Mitsdörffer zum Oberförſter in Naumburg. 

In den Ruheſtand getreten: Amtsgerichtsrath Auguſt 
Koehler! zu Kaſſel. 

Geboren: ein Mädchen: Mechaniker Adolf Fennel 
und Frau Anna, geb. Schmidt (Kaſſel, 20. März); 
Regierungs⸗ und Forſtrath Brinkmann und Frau 
Marie, geb. Billich (Kaſſel, 25. März); Regierungs⸗ 
und Gewerberath Steinbrück und Frau Eliſabeth, 
geb. Lohmann Gäaſſel, 27. März). 5 i 

Vermählt: Privatdozent Dr. Ludwig Friedrich 
Heusler mit Fräulein Anna Johanna von Heuſinger 
(Marburg, März); Oberlehrer Dr. phil. Georg Schimmel⸗ 
pfeng mit Fräulein Anna Reiche (Hildesheim, 22. März). 


Geſtorben: verwittwete Frau Pfarrer Auguſte 
Münſcher, geb. Spangenberg (Eſchwege, 13. März); 
Berg: und Hütteninſpektor Georg Friedrich Wille, 
79 Jahre alt (Hildesheim, 13. März); Oberſt a. D. Adolf 
Wiegrebe, 62 Jahre alt (Kaſſel, 16. März); Rentner 
Ferdinand Weisborn, 78 Jahre alt (Hanau, 16. März); 
Architekt Hermann Bügler, (Kaſſel, 17. März); 
verwittwete Frau Baurath Eliſe Müller, geb. Sand⸗ 
meiſter, 76 Jahre alt (Kaſſel, 18. März); Rechnungsrath 
Gude, 76 Jahre alt (Grebenſtein, 19. März); Poſt⸗ 
inſpektor a. D. Ernſt Wagner, 72 Jahre alt (Kaſſel, 
21. März); Privatbuchhalter Jean George Cevey, 
77 Jahre alt (Kaſſel, 22. März); verwittwete Frau 
Pfarrer Margarethe Fluegel, geb. Kraft, 75 Jahre 
alt (Marburg, 22. März); Pfarrer Wiſſemann, 78 Jahre 
alt (Malsfeld, 22. März); Frl. Nanny vom Hof (Hom⸗ 
breſſen, 23. März); Metropolitan em. Philipp Ludwig 
Werner, 76 Jahre alt (Grebenſtein, 24. März); Major 
z. D. Wilhelm Nolde, 48 Jahre alt (Kaſſel, 25. März). 


Briefkaſten. 


W. G. in Kaſſel. Beſten Dank. Der Inhalt iſt unſern 
Leſern zu einem großen Theile aber wohl bereits bekannt. 

M. J. in Marburg. Dankend erhalten. Soll bald⸗ 
möglichſt erledigt werden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Ich möcht' als Spielmann reifen ... 


2 Erde ſchmückt ſich wieder 
Sum Feſte der Natur, 

Es tönen junge Lieder, 

Es kränzt ſich neu die Flur. 

Da klingt durch meine Bruſt 

Ein Klang in weichen, leiſen 

Akkorden, unbewußt: 


Ich möcht' als Spielmann reifen. 


Ich möchte in die Welt 

Mit meinem Wanderſtecken, 
Nachts unterm Himmelszelt 
Mit Laub mich zuzudecken. 
Ich möchte mit den Winden 
Im wilden Sturmgebraus 
Den Weg der Sehnfucht finden 
Weit in die Welt hinaus. 


X. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. April 1896. 


Ich möcht als Spielmann reiſen 

Weit in die Welt hinaus 

Und ſingen meine Weiſen 

Und gehn von Haus zu Haus. 
Joſeph von Sichendorff. 

Ich möcht' mit meinem Ranzen 

Durch Berg und Thäler weit 

Und meine Heimath pflanzen 

In grüner Einſamkeit. 

Seh' ich am Himmelszelt 

Den ſtolzen Adler kreiſen, 

Dann möcht' ich in die Welt 

Und ſingen meine Weiſen. 


Wenn neu die Luſt erwacht 

In Wald und Menſchenſeele, 
Wenn Blumenduft entfacht, 
Wenn aus des Dögleins Kehle 
Sum heitern Himmel dringen 
Kadenz und Liederſtrauß, — 
Dann möcht' ich wandern, ſingen 
Und geh'n von Haus zu Haus. 
Haus von Ellern. 
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Das ehemalige Benediktinerklofter Breitenau. 
| Von Adolph Fey. 
(Fortſetzung.) 


der Mainzer Stuhl, während die Landgrafen 

von Thüringen die naturgemäßen und er⸗ 
wählten Schutzvögte waren. Verfolgen wir nun 
die Beziehungen des Kloſters zu der Kirche wie 
zu den Landgrafen im Einzelnen, ſoweit die ge⸗ 
druckten Quellen dies geſtatten, und zwar zunächſt 
die Berührungspunkte, welche zwiſchen dem Kloſter 
und den Landgrafen beſtanden, ſo iſt an erſter 
Stelle zu erwähnen, daß ſchon unter den Zeugen 
der Beſtätigungsurkunde Graf Ludwig von Thü⸗ 
ringen mit dem Zuſatze vorkommt: „qui et 
advocatus“. Landgraf Konrad gab zwar 1231 
die Schutzherrſchaft mit Vorbehalt des peinlichen 
Gerichts auf, aber ſchon Landgräfin Sophie er⸗ 
hielt ſie 1263 wieder zu Lehen. Die Landgrafen 
Heinrich und Otto machen 1357 mit dem 
Kloſter den Vergleich, daß der Landgraf das 
oberſte Halsgericht, der Abt dagegen die niedern 
Gerichte behalten ſollte. Bei einer bevorſtehenden 
Fehde mit Mainz wollte ſich Landgraf Hermann 
zuvor des Gehorſams der Geiſtlichkeit verſichern. 
Der Abt von Breitenau, Heinrich von Wolfers⸗ 
hauſen, erwiderte auf die bezügliche Anfrage 1407, 
daß er den Landgrafen als angeborenen Schirm— 
herrn anerkenne, deſſen Willen er ſich gleich 
ſeinen Vorfahren unterwerfen wolle. Und dabei 
blieb es vorerſt, der Blutbann war allenthalben 
des Landgrafen, deſſen Schultheißen nach Be: 
fragung der Schöffen Recht ſprachen, auch die 
Klöfter waren nicht ausgenommen. Aber auch 
die Jurisdiktion über geringere Sachen wurde 
ſpäter den Klöſtern mehr und mehr entzogen. 
Landgraf Heinrich III., der ſich wenig um die 
Bannflüche des Mainzer Stuhles kümmerte, 
zwang ſelbſt ſeine Prälaten, ihre weltlichen 
Rechtshändel vor das weltliche Gericht zu bringen. 
Das Rügegericht wurde alle Jahre im Herbſt 
in Guxhagen abgehalten. — Das Sammthaus 
Heſſen blieb auch mit der Vogtei Breitenau be⸗ 
lehnt, wegen dieſes Lehens ſah ſich Kardinal 


25 Lehnsherrlichkeit über das Kloſter beſaß 
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Albrecht von Mainz am 26. Juni 1520 ver⸗ 
anlaßt, gegen die Erbverbrüderung zwiſchen Heſſen 
und Sachſen zu proteſtiren. Im übrigen fehlt 
es indeſſen nicht an Nachrichten, daß die Land⸗ 
grafen dem Kloſter Breitenau, wo die beiden 
Landgrafen Wilhelm II. und Wilhelm III. am 
16. Mai 1487 ihre Erbeinigung abſchloſſen, ihre 
beſondere Fürſorge angedeihen ließen; beſonders 
wird dies von Ludwig II. mitgetheilt. 

Recht bezeichnend für den Geiſt, welcher die 
Klöſter und deren Leiter in der zweiten Hälfte 
des Mittelalters beſeelte, ſind die Beziehungen 
Breitenaus zu Papſt und Erzbiſchof. Die Päpſte 
gaben dem Konvent wichtige Vortheile und 
wendeten ihm ihre Gunſt zu, ſo daß ſich Heinrich 
von Wolfershauſen 1412 als dem Apoſtoliſchen 
Stuhle direkt unterſtehend nennt. Wo es etwas 


zu erreichen galt, waren die Aebte, wie wir ſehen 


werden, auch keineswegs wähleriſch in ihren 
Mitteln. Sie verſteigen ſich nämlich in einer 
Eingabe an den Papſt um Unterſtützung im 
Jahre 1325 zu der dreiſten Behauptung, daß 
ſie unter einem widrigen oder verderbten Volke 
unter Tyrannen und Räubern wohnend (in loco 
nationis perversae ac inter tyrannos et rap- 
tores) derſelben dringend bedürften. Zu dem 
gleichen Zwecke geben ſie 1465 dem Erzbiſchof von 
Mainz an, daß fie durch kalte (2) Lage und 
Mangel an Fiſchen herabgekommen ſeien, während 
ſie doch reich begütert waren und zwei fiſchreiche 
Flüſſe in ihrer nächſten Nachbarſchaft hatten. Sie 
erhielten vom Papſt die Erlaubniß, die Zahl der 
Mönche auf 20 herabzuſetzen; doch paßte ihnen 
das nachher nicht, und die Zahl wurde wieder 
auf 24 vermehrt. Aber es fehlte überall an 
Ordnung, auch der Uebertritt zur Bursfelder 
Kongregation im Jahre 1496 (nicht 1457, wie 
Landau jagt) brachte keine nachhaltige Beſſerung 
hervor. Es war umſonſt, der frühere Glanz 
war erloſchen, der alte Wahlſpruch: „Ex scholis 


omnis nostra salus, omnis gloria, omnis fe- 
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licitas, divitiae omnes ac ordinis splendor 
constansque stabilitas“ war in Vergeſſenheit 
gerathen und an deſſen Stelle die Sorge für 
weltliche Vorrechte und Lebensgenüſſe getreten. 
Und ſo ereilte ſie durch die Reformation das 
Verhängniß; nach einem Beſtehen von vier Jahr⸗ 
hunderten wurde das Kloſter auf Gebot Philipp's 
des Großmüthigen 1527 aufgehoben. 


Vier Siegel des Kloſters, deren Einſicht wir 
dem königlichen Staatsarchiv in Marburg ver⸗ 
danken, zeigen folgende Bilder und Umſchriften: 

1) Unvollkommen kreisrund. Thronender Abt 
mit Stab und Buch, baarhaupt. F [Namen im 
Stempel durch Aushöhlen getilgt! ABB[as] DE 
BREIDENOV WA. 

2) Spitzoval. Thronende Madonna. + SI- 
GIELVM S[anete]l MARIE VIRGINIS 
[MJATRIS XPf[oor]I IH[00]V IN BREI- 
TENOWA. 

3) Spitzoval. 


Thronender Abt mit Mütze, 
Stab und Buch. 


7 Sligillum] Wer NHERI 


ABBATIS DE BRETENO WE. 


4) Spitzoval. Desgl. 7 ISFRIDUS DEI 
GRA[ecia]l ABBAS IN BRETENOWE. 


III. Die Gebäude. 


Der umfangreiche, 29 Morgen große Kloſter— 
hof (Landgraf Hermann hat ihn ſelbſt gemeſſen 
und nur 10 Meßruthen kleiner als die ganze 
Stadt Melſungen gefunden) iſt noch jetzt mit 
hoher Mauer umgeben, die von zwei mit Thürmen 
befeſtigten Thoren, dem früheren Fulder und dem 
noch jetzt erhaltenen Grifter Thore, durchbrochen 
waren. Ziemlich inmitten deſſelben ſteht die große 
der heiligen Jungfrau geweihte Kloſterkirche, eine 
langgeſtreckte Pfeilerbaſilika, 220“ 
104“ breit, in Form eines lateiniſchen Kreuzes. 
Ihr Haupteingang befindet ſich am weſtlichen 
Ende, wo man die Vorhalle betritt, der zu beiden 
Seiten zwei unvollendete Thürme ſtehen. Ueber 
der Vorhalle ſind die Empore, die ſich über die 
ganze Breite erſtrecken und durch Rundbogen— 
fenſter ihr Licht empfangen. Gegen die Vorhalle 
öffnet ſich das Mittelſchiff durch drei von zwei 
Säulen getragene Rundbogen. Die Schildzwickel 
beider Kapitäle ſind mit Blattornament geziert, 
und in dem Schilde des einen iſt eine männliche 
Figur ausgehauen, worüber am Rande der Name 
Henricus ſteht. An das 20° breite Hauptſchiff 


ſchloſſen ſich früher auf jeder Seite 11“ breite 
Seitenſchiffe an, die mit demſelben durch ſieben 
Arkaden, deren Pfeiler nahezu quadratiſch ſind, 


lang und 


in Verbindung ſtanden. Ein Gleiches gilt von 
den Chorſeitenſchiffen, die durch je eine Bogen⸗ 
öffnung mit den Kreuzflügeln in Verbindung 
ſtanden. Ueber dem Arkadenſims liegen acht im 
Halbkreis geſchloſſene Fenſter nahe an der Holz⸗ 
decke. Hinter dem achten Pfeiler treten die durch 
die Arme des Kreuzes gebildeten Querſchiffe 
heraus. An die Querſchiffe knüpfte ſich der 50“ 
tiefe hohe Chor. Die Seitenſchiffe wie der 
Hauptchor und die Querflügel ſchloſſen mit je 
einer Apſide. Der ſüdliche Thurm und der nörd- 
liche Kreuzflügel hatten ebenfalls Eingänge. Der 
im 16. Jahrhundert umgeänderte Chorbau hat als 
Schluß ein halbes Achteck erhalten, welches ſich 
auf die Apſis, jetzt noch ſichtbar, aufſetzt. Die 
beiden allein noch erhaltenen Apſide am Querſchiffe 
haben ſchmale Liſenen und von Köpfen getragene 
Rundbogenfrieſe. Der ganze Bau iſt aus Quadern 
aufgeführt, ehemals war er inmitten noch von 
einem hölzernen Thurme gekrönt. Die Steinhauer⸗ 
arbeiten und die Malerei zeigen überall einen ge⸗ 
diegenen Geſchmack; Reſte von einer Kreuzigung, 
die aufgefunden ſind, hat man der Mauer über 
dem einen Thore eingefügt. In die Kreuzflügel 
wurden einige gothiſche Fenſter eingebrochen, und 
das Querſchiff nebſt dem Chore wurde wieder 
mit Sterngewölben verſehen. Jetzt ſind die 
Seitenſchiffe abgebrochen, die Arkaden und die 
alten Fenſter vermauert. f 

Das ganze Gebäude iſt durch Einziehung von 
Gebälken und Einbrechen von Luken 1579 zu 
einem Fruchtſpeicher eingerichtet und hat dadurch 
ein trauriges Ausſehen bekommen. Als Erſatz 
für das dadurch unbrauchbar gewordene Gottes⸗ 
haus wurde eine auf der Südſeite gelegene nicht 
mehr vorhandene Kapelle zur Kirche eingerichtet. 
Die anderen Kloſtergebäude reihten ſich auf der 
Nordſeite an, von denen jedoch nur ein der 
Kirche ſchräg gegenüber liegendes maſſives Haus 
mit Staffelgiebel, eine frühere Scheune oder Brau⸗ 
haus aus dem 16. Jahrhundert, übrig geblieben 
it. Es dient jetzt zu Beamtenwohnungen, nad) 
dem es im Jahre 1791 nach Niederreißung der 
Kapelle auch für lange Zeit als Kirche eingerichtet 
geweſen. Augenblicklich wird der Gottesdienſt für 
die Anſtalt und die Dörfer Guxhagen und Buchen⸗ 
werra ſeit 1874 wieder in der urſprünglichen 
großen Kirche an der Oſtſeite abgehalten. Der 
übrige Theil der Kirche wird in den oberen 
Stockwerken zu Werk⸗ und Schlafſtätten, im 
Untergeſchoß als Küche ꝛc. benutzt. Außerdem 
iſt das oben erwähnte Grifter Thor von früher 
erhalten, alle übrigen Gebäude ſind ganz neu. 

Innerhalb der Ringmauern des Kloſterhofes 
lagen auf der Süd- und Oſtſeite die Weingärten 
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aus denen in guten Jahren etliche Fuder ganz 
leidlich guten Weines geerntet wurden. Sie ſind 
jedoch 1650 in Folge des Mißverhältniſſes zwiſchen 
Koſten und Ertrag ausgerodet und Obſtbäume 


dahin gepflanzt. Trotzdem wird auch jetzt in 
warmen Jahren von den Spalierreben ein trink⸗ 
barer Wein, der keines Zuckerzuſatzes bedarf, ge⸗ 
zogen. — (Schluß folgt.) 


Die 3 in Helfen. 
Von H. Metz. 
(Schluß.) 


1816 1831. 


Die Verordnung vom 19. Mai 18156 ertheilte 
ſämmtlichen Juden und deren Familien mit ge⸗ 
wiſſen Einſchränkungen gleiche Rechte mit den 
chriſtlichen Unterthanen, legte ihnen aber auch 
gleiche Verpflichtungen auf. 

Es wurden alle früheren, die Juden aus⸗ 
ſchließlich betreffenden Geſetze und Vorſchriften, 
die nicht in der Verordnung beſtätigt wurden, 
mit Ausnahme derjenigen, die ſich auf ihre Re⸗ 
ligion und Zeremonienſachen beziehen, aufgehoben, 
ihnen wurde geſtattet, alle Nahrungszweige, als 
Feldbau, Handwerk, Betrieb von Manufakturen, 


Fabriken und den ordentlichen Handel, unter den- 


ſelben Bedingungen zu ergreifen wie das für die 
übrigen Unterthanen zuläſſig war. Der Erwerb 
von Feldgütern im Ganzen und einzeln iſt 
den Juden erlaubt, jedoch durften ſie dieſelben 
binnen der nächſten zehn Jahre nicht veräußern, 
die Benutzung der Feldgüter iſt auf eigenes Aus⸗ 
ſtellen beſchränkt, und die Verpachtung derſelben da⸗ 
her an andere als ihre Glaubensgenoſſen unterjagt, 

Das abgeſonderte Obereigenthum über Grund⸗ 
ſtücke, deren nutzbares Eigenthum anderen zus 
ſteht, ſowie Zins⸗ und Zehntgefälle, wenn dieſe 
nicht mit einem Gute als deſſen Zubehörungen 
erworben werden, können die jüdiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen eigenthümlich nicht erlangen. 

Eigenthum an Gemeindenutzungen wird den— 
ſelben nur alsdann zugeſtanden, wenn ſie ſolche 
mit Einwilligung aller Berechtigten und mittels 
eines läſtigen Titels erwerben. 

Am 29. Dezember 1826 wird durch Staats⸗ 
miniſterialausſchreiben beſtimmt, daß Israeliten 
vorbehaltlich der Einwilligung von mindeſtens 
zwei Dritteln der betheiligten Gemeindeglieder An⸗ 
theil an Gemeindenutzungen erwerben dürfen. 

Das zur Landwirthſchaft erforderliche Geſinde 
ſoll zur Hälfte wenigſtens aus Juden beſtehen, 
wozu aber ausländiſche nicht angenommen werden 
dürfen. 

Der Ankauf von Häuſern wurde erlaubt, je⸗ 
doch mit der Einſchränkung, daß mehr als ein 


Vieh aufkauft, 


Haus als Eigenthum zu beſitzen, nur demjenigen 
Juden geſtattet wird, welcher ein bedeutendes 
Gewerbe, eine Fabrik oder dergleichen betreibt. 
Die jedesmalige erforderliche Genehmigung er⸗ 
theilt die Regierung. Zum Ankauf von Häuſern 
auf der Oberneuſtadt zu Kaſſel war landes⸗ 
herrliche Genehmigung erforderlich. 


Zu Staats⸗ oder Gemeindeſchulden, welche 


durch die kirchliche Verfaſſung der Chriſten ver⸗ 


anlaßt werden, ſind die Juden beizutragen nicht 
verpflichtet. Es verbleiben ihnen die Schulden 
der jüdiſchen Korporationen ausſchließlich; ſie 
ſind zur Bezahlung der Staatsſchulden gleich 
den Chriſten verpflichte; ſie müſſen zu den 
Schulden derjenigen chriſtlichen Gemeinden, deren 
Mitglieder ſie durch den Mitgenuß an den Ge⸗ 
meindenutzungen oder in anderer Beziehung ges 
worden ſind, beitragen. Jede Niederlaſſung und 
Aufnahme fremder Juden war unterſagt, in be⸗ 
ſonderen Fällen konnte jedoch Dispens ertheilt 
werden. N 

Fremde Juden dürfen weder als Rabbiner 
oder Kirchendiener, noch als Lehrburſchen, noch 
zu Gewerbs⸗ oder Hausdienſten angenommen 
werden. 

Ausgeſchloſſen von den Vortheilen dieſer Ver⸗ 
ordnung werden diejenigen Juden, welche mit 
einer Erlaubniß zum Nothhandel verſehen und 
denſelben ferner zu betreiben Willens ſind. Zu 
dieſem Handel wird gerechnet: die Viehmäkelei, 
u. a. wenn jemand im Einzelnen ein Stück 
um es gleich wieder an einen 
andern zu verkaufen; der Leihhandel, wenn 
jemand ſich mit Ausleihung des Geldes im 
Kleinen auf Fauſtpfänder oder Handſchriften 
allein oder neben anderen Zweigen des Noth⸗ 
handels beſchäftigt; der Trödel oder Hauſirhandel. 
Dieſen Juden werden die bürgerlichen Rechte 
verſagt, und es können ihnen nur Schutz⸗ und 
Toleranzſcheine, ſofern ſie deren noch keine be⸗ 
ſitzen, ertheilt werden. Von der Erlaubniß zu 


Heirathen ſind ſie ausgeſchloſſen, hinſichtlich der 
ihrem Zeugniſſe abgehenden vollen Glaubwürdig⸗ 


— 
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keit wird es 
ſtimmungen gelaſſen. Neue Erlaubnißſcheine zum 
Nothhandel ſollen nicht ertheilt werden, und aus: 
ländiſchen Juden iſt der Nothhandel nur auf 
den Jahrmärkten geſtattet. 

An Orten, wo bis dahin keine Juden gewohnt 
haben, können ſich ſolche nur mit landesherrlicher 
Erlaubniß niederlaſſen. 

Um der Neigung der Juden zum Handel ent: 
gegenzuwirken, und um zu verhüten, daß nicht 
ſämmtliche Söhne eines Handel treibenden Juden 
das Gewerbe ihres Vaters ergriffen, wurde durch 
Regierungsausſchreiben vom 12. Februar 1819 
mit allerhöchſter Genehmigung beſtimmt, daß 
den Söhnen jüdiſcher Handelsleute, wenn ſie 
ebenfalls Handel treiben, der Ankauf von Häuſern 
durchaus unterſagt ſein ſoll, und daß künftig 
keinem Juden erlaubt werden ſoll, mehr als 
einen ſeiner Söhne dem Detailhandel zu widmen. 

Das Jahr 1820 brachte ebenfalls manche Be: 
ſtimmung bezüglich der Juden. 

Durch Staatsminiſterialausſchreiben vom 31. De⸗ 
zember wird angeordnet, daß auch chriſtliche Unter⸗ 
thanen keine ausländiſchen Juden oder Jüdinnen 
zu Lehrern, Gewerbsgehilfen, Lehrlingen oder 
Dienſtboten annehmen dürfen, wobei jedoch die 
Einrichtung fortdauern ſoll, daß die auf ord— 
nungsmäßiger Wanderſchaft begriffenen Hand— 
werksgeſellen jüdiſcher Religion aus den Staaten, 
worin diesſeitigen jüdiſchen Geſellen der Zutritt 
zu Handwerksarbeiten ebenwohl freiſteht, zur 
Beſchäftigung in den Werkſtätten inländiſcher 
chriſtlicher Meiſter zugelaſſen werden dürfen, ſo— 
fern dieſes auf eine ſolche Weiſe und für eine 
ſolche Zeit geſchieht, daß dereinſt nicht etwa eine 


Weigerung ihres Geburts- oder ſonſtigen Vater⸗ 


landes, ſie wieder aufzunehmen, gegründet werden 
könne. Keinem Juden war geſtattet, chriſtliches 
Geſinde anzunehmen, auch durfte kein Jude bei 
50 Thaler Strafe eine chriſtliche Amme haben, 
außer im Fall höchſter Noth. 

Die Zunftfähigkeit wurde den Juden verliehen, 
die Bildung eigener jüdiſcher Zünfte aber ver⸗ 
boten. 

Die Handelsbücher der Juden wurden in An- 
ſehung des Beweiſes den von Chriſten geführten 
gleichgeſtellt, aber nur, inſofern fie in deutſcher 
oder lateiniſcher Schrift geführt waren. 

Die Juden können, wenn ſie Großhändler ſind, 
Vieh auch im Einzelnen an- und verkaufen, ohne 
daß dies als unbefugter Nothhandel anzuſehen 
iſt. (Verordnung vom 11. Februar.) 

Beim Nothhandel dürfen weder die Kinder 
noch Dienſtboten als Gehilfen gebraucht werden. 
(24. April.) Ausländiſche Juden dürfen wegen einer 
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bei den früheren geſetzlichen Be⸗ 


werden darf. 


20 Thaler überſteigenden Forderung gegen dies⸗ 
ſeitige chriſtliche Unterthanen nicht anders klagend 
auftreten, als wenn über dieſe Forderung vor 
der ordentlichen Obrigkeit des Schuldners ein 
Protokoll aufgenommen worden iſt, und letzterer 
hierin die Richtigkeit der Schuld anerkannt hat, 
ausgenommen ſind die über Markthändel wäh- 
rend des Marktes ertheilten Scheine. (Regierungs⸗ 
ausſchreiben vom 12. März 1821.) 

Kein Israelit ſoll befugt ſein zu heirathen, 
der nicht nachzuweiſen vermag, daß er im Stande 
iſt, durch ein für ihn ſtatthaftes bürgerliches Ge— 
werbe oder Ausübung einer Kunſt oder Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeine Familie zu ernähren, worüber die 
Regierung in jedem einzelnen Fall zu entſcheiden 
hat. (Ausſchreiben des Miniſteriums des Innern 
vom 24. Dezember 1821.) 

Bezüglich des Unterrichts wurde im Jahre 
1823 beſtimmt, daß die Juden verpflichtet ſeien, 
ihre Kinder in die öffentlichen Schulen zu ſchicken. 
(Verordnung vom 30. Dezember.) Die Annahme 
von Privatlehrern zum Erſatze des öffentlichen 
Schulunterrichts da, wo durch öffentliche Schulen 
für denſelben geſorgt iſt, iſt gänzlich unterſagt; 
zum Halten irgend eines jüdiſchen Privatlehrers, 
wenngleich blos zum Erſatze des Religions⸗ 
unterrichtes, ſoll die Erlaubniß der Regierung 
bei Meidung einer Geldbuße von 20 Thalern 
ausgewirkt werden, welche Strafe bei fortgeſetzten 
Zuwiderhandlungen bis zu 200 Thalern erhöht 
(Verordnung vom 30. Dezem⸗ 
ber 1823.) 

Die israelitiſchen Lehrer haben in dem Unter: 
richt der Jugend und der Erwachſenen allgemeine 
Menſchenliebe, Unterwürfigkeit gegen die Obrig⸗ 
keit, Fügung in die bürgerliche Ordnung und 
Liebe zu dem Lande, in welchem ſie geboren ſind 
und ihren Lebensunterhalt und Schutz finden, 
nach eigener Angabe und richtiger Auslegung 
ihrer weſentlichen Religionsvorſchriften zu lehren. 


1831-1833. 


Die Verfaſſungsurkunde vom 5. Januar 1831 
enthielt im § 29 die Beſtimmung, daß die 
Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes auf 
den Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte keinen Einfluß haben ſollte. Im 
Gegenſatz hierzu ſtellt die Verordnung vom 
13. April 1852 den Grundſatz auf, $ 20: „Der 
Genuß der bürgerlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte iſt von dem chriſtlichen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe abhängig, vorbehaltlich derjenigen Aus⸗ 
nahmen, die durch beſondere Geſetze beſtimmt find.” 
Die den Juden durch beſondere Geſetze bewilligten 
Rechte bleiben alſo nach wie vor beſtehen; nur 
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indirekt find ſie von der Theilnahme an den 
Landtagswahlen — durch Ausſchließung von 
Gemeindeämtern — fern gehalten. 

In Ausführung des oben erwähnten Para⸗ 
graphen der Verordnung vom 5. Januar 1831 
ordnete ſodann das Geſetz vom 29. Oktober 1833 
die beſonderen Verhältniſſe der Israeliten. 

Den israelitiſchen Staatsangehörigen werden 
zunächſt gleiche Rechte mit den Unterthanen 
anderer Bekenntniſſe zugeſtanden, es werden 
ihnen jedoch auch gleiche Verpflichtungen auf⸗ 
erlegt und noch folgende Ausnahmen beſtimmt: 

1. können ſie das Patronatsrecht über chriſt⸗ 
liche Kirchen nicht erwerben, 

2. entbehren ſie die Fähigkeit zur Anſtellung 

in chriſtlichen Kirchenämtern und als Lehrer, 

3. von Gemeindeämtern ſind ſie ausgeſchloſſen. 

Zeitweiſe genießen die Vortheile der Gleich—⸗ 
ſtellung die Juden nicht, welche den Nothhandel 
betreiben. Derjenige Israelit, welcher einen 
Zweig oder alle Zweige dieſes Handels zum 
Gegenſtand und Mittel ſeines Erwerbs macht, 
betreibt den Nothhandel als einen Haupterwerb, 
als eine ausſchließliche Erwerbsweiſe, d. h. ſoweit 
der Nothhandel als ein Haupterwerb, als eine 
ausſchließliche Erwerbsweiſe objektiv daſteht. 
Auch ſind die den Nothhandel betreibenden 
Israeliten von der Fähigkeit zu öffentlichen 
Aemtern, ſowie von der Wahlfähigkeit und 
Wählbarkeit in Hinſicht auf die Landtage, des⸗ 
gleichen vom Erwerb des Ortsbürgerrechtes aus⸗ 
geſchloſſen. Die Ausſchließung hört erſt dann 
auf, wenn durch ein von dem Verwaltungs— 
beamten ausgeſtelltes und von der Regierung 
richtig befundenes Zeugniß dargethan iſt, daß 
der betreffende Jude ſeit Jahresfriſt ein anderes 
bürgerliches Geſchäft ausſchließlich betreibt. Alle 
nur auf das Glaubensbekenntniß gegründeten 
Verſchiedenheiten ſollen erloſchen ſein, ſofern ſie 
nicht durch das Geſetz vom 29. Oktober 1833 
eine Beſtätigung erhalten. Die Juden bilden 
Mitglieder der gewöhnlichen politiſchen Gemeinde, 


haben ſich aber in allen Angelegenheiten, die ein 
anderes Glaubensbekenntniß, insbeſondere die 
chriſtliche Kirche betreffen, einer Mitwirkung und 
Abſtimmung zu enthalten. Als Gemeindemit⸗ 
glieder ſind ſie auch zur Mitbeſtreitung der Ge⸗ 
meindelaſten verbunden, brauchen jedoch zu den⸗ 
jenigen Laſten der Ortsgemeinde, die deren 
kirchliche Verfaſſung erfordert, inſoweit nicht be- 
ſtehende Rechtsverhältniſſe eine Ausnahme be⸗ 
gründen, nicht beizutragen, dagegen ſind ſie 
verbunden, die Schulden und Laſten ihrer 
Glaubensgemeinde, ſowie ſonſtiger bis dahin be⸗ 
ſtandenen Körperſchaften allein zu tragen. 

Wegen der Auswanderung israelitiſcher Unter⸗ 
thanen in das Ausland galten die allgemeinen 
Beſtimmungen über Auswanderung und Frei⸗ 
zügigkeit, unbeſchadet jedoch derjenigen Beiträge 
zu israelitiſchen Gemeindeſchulden, welche aus 
einem Privatrechtsverhältniſſe der Abziehenden 
gefordert werden konnten. 

In Beziehung auf ihre gemeinheitlichen An— 
gelegenheiten ſind die Juden eines oder mehrerer 
Orte in eigene Gemeinden abgetheilt. Jede 
Synagogengemeinde hat nach ihrem Umfange 
mehrere Aelteſte, einen Vorſänger und die 
größeren einen Rabbiner. 

Durch § 12 des Geſetzes vom 29. Oktober 1833 
ſind die Regierungen ermächtigt, denjenigen 
Synagogengemeinden, welche zum geſammten 
Jugendunterricht fähige und geprüfte Lehrer vor- 
zuſchlagen und zu beſolden vermögen, die erfor⸗ 
derliche Genehmigung zur Errichtung eigener 
vollſtändiger öffentlicher Schulen zu ertheilen. 
Dieſe Schulen ſtehen unter der Aufſicht des Vor⸗ 
ſteheramts, des Kreisraths und unter Leitung 
der Regierung. 

Die Koſten des Gottesdienſtes, Unterrichts, 
ſowie der Todtenhöfe und der geſammtſchaftlichen 
Schulden werden aufgebracht durch: 1. die Klaſſen⸗ 
ſteuer, 2. die Abgaben, welche von religibſen 
Zeremonien und anderen geiſtlichen Handlungen 
abhängen. i 
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Fur Erinnerung an Nanny vom Hof. 
Von Frida Storck. 


eutlich, als ſei es geſtern geweſen, ſteht ihr 
Bild meiner Seele, da ich ihr zum erſten 
Male gegenüber ſtand. Achtzehn Jahre 
mögen ſeitdem vergangen ſein. 
Intereſſe und zugleich herzliches Mitleid er⸗ 
faßte mich beim Anblick dieſer gebrechlichen, über⸗ 


ſchlanken Geſtalt, des hageren, klugen Antlitzes, in 
dem die Augen ſo beredt von ernſter Geiſtesarbeit 
ſprachen. Der ſtarke Geiſt, der in dieſer ſchwachen, 
ſo viel von Leiden gequälten Hülle lebte, zwang 
die Schwächen des Körpers immer und immer 
erfolgreich nieder. Und dieſer ſchaffensmuthige, 
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klarblickende Geiſt war gepaart mit einem reichen, 
tiefen Gemüth, einer faſt idealen Weltanſchauung, 
einem Herzen, das warm für das Elend, die 
geiſtige Noth der Menſchheit ſchlug. Am 24. März, 
da der Lenz mit warmem Schein die erſten 
Blüthen an's Licht rief, da die Natur aufathmete 
nach des Winters trüben Wochen, ging die Seele 
Nanny vom Hof's zur ewigen Ruhe ein. 
Schmerzlos, ſtill, ohne Kampf. Es war ein Ver⸗ 
löſchen des ſeit Jahren nur ſchwach flackernden 
Lebenslichtes. In dem Dörfchen Hombreſſen, da 
einſt ihre Wiege ſtand, in dem ſchlicht-freundlichen 
Heim, das fie ſich dort für den Lebensabend ge— 
ſchaffen, ſchied ſie aus dem Daſein. 

Ein echte Heſſin, die mit jeder Faſer an der 
engeren Heimath hing, eine heſſiſche Schriftſtellerin, 
die das Weſen des Schriftthums zu hochſtellte, 
um es durch Niedriges, Frivoles zu entwürdigen, 
das war ſie und das wollte ſie ſein. Ihre Werke 
ſind ſo rein, daß ſie jedem jungen Menſchenkind 
unbedenklich in die Hand gegeben werden können. 
Ein Vorzug, deſſen ſich viele Autore der neueren 
Zeit nicht rühmen können. 

War es auch kein ſtrahlender Stern, der am 
19. Februar 1823 in der kleinen Nanny auf⸗ 
ging, ſo war es doch ein mildleuchtendes, wohl— 
thuendes Licht. Die kleine Nanny — die treue 
Spiel- und Schulgefährtin meiner wenig Tage 
älteren Mutter — ſoll bei Erlernung der erſten 
Schulweisheit gar oft den Tadel des geſtrengen 
Herrn Kantors heraufbeſchworen haben. Damals 
war ſie ein lebhaftes, oft wildes Kind, das ſich 
regelrecht mit den Gefährten im Raufen und 
Klettern übte, natürlich, wenn es der Kantor 
nicht ſah. Das Umhertollen in der ländlichen 
Flur war ihr weit angenehmer, als das Studieren 
der Bücherweisheit. Die Vorliebe für die heimiſchen 
Fluren und Wälder blieb ihr auch bis an's Ende 
treu, wenngleich ſpäter die Bücher reichlich zu 
ihrem Rechte kamen. Der Reinhardswald mit 
ſeiner ſagenumwobenen Sababurg war ihr be— 
ſonders lieb. 

Wann ſich zuerſt die ſchriftſtelleriſche Schaffens⸗ 
luſt in der ideal veranlagten Seele regte, habe 
ich nie genau ermitteln können. Die erſten Er⸗ 
zählungen entſtanden wohl während eines zwölf— 
jährigen Aufenthaltes in England, vom Jahre 
1851 bis 1863. Dieſe Zeit, mit ihren wechſel⸗ 
vollen Eindrücken, den Einblicken in das Leben 
anderer Nationen, wohl auch mancherlei Be: 
rührungen mit geiſtig bedeutenden Menſchen, 
ſchuf erſt die denkende Schriftſtellerin. 

Bemerkenswerth find zwei Romane aus jener 
Zeit, die ſich zum größten Theil auf Thatſachen 


ſtützen. Der eine, „Das ſchwarze Schloß“, 
ſpielt im ſchottiſchen Bergland, der andere hat 
das engliſche Indien zum Schauplatz. Das be⸗ 
deutendſte der Werke Nanny vom Hof's, „Krone 
und Kerker“, welches trotz des renommirten 
Verlags von Perthes in Gotha ſelbſt den ge⸗ 
bildeten Heſſen wenig bekannt iſt, behandelt das 
tragiſche Geſchick der zweiten Gemahlin Hein⸗ 
rich's VIII. von England, der ſchönen Anna Boleyn. 
Die Schilderung der Kämpfe, die die Seele dieſer 
unglücklichen Frau erſchütterten, iſt meiſterlich. 
Beſonders werthvoll iſt der Roman jedoch durch 
ſein ſtrenges Feſthalten an geſchichtlichen That⸗ 
ſachen. Die Quellen, bedeutende engliſche Ge— 
ſchichtswerke, ſind mit großer Genauigkeit an den 
betreffenden Stellen angemerkt. Daß dieſes Buch 
trotz alledem ſo unbekannt geblieben, iſt ein Be⸗ 
weis für den überaus beſcheidenen, jeder Reklame 
und Senſationshaſcherei abholden Sinn der Ver⸗ 
faſſerin. Sie hat eben nie die Alarmtrommel 
rühren laſſen, um ihren Werken Geltung zu 
ſchaffen. Auch das vieraktige Schauſpiel „König 
Heinrichs Brautfahrt“, eine normanniſche 
Sage behandelnd, hat aus Mangel an wirkſamer 
Reklame keine Aufführung erlebt. 

Bekannt und hoch geſchätzt aber iſt der Name 
Nanny vom Hof's in den Kreiſen Kaſſels, 
die ſich um die Heranbildung der Kleinen armer 
und ärmſter Volksſchichten mühen. Für dieſe 
echt weiblichen, dem Mitleid und der Menſchen⸗ 
liebe entſprungenen Beſtrebungen hat ſie nie ein 
Opfer geſcheut. Mochte der ſchwache Körper oft 
ſchmerzlich unter Ueberreizung leiden, der allzeit 
willige Geiſt ließ ſich nicht ſchrecken, wenn es 
das Wohl der Kinder des armen Volkes galt. 
Jahre lang ſtand ſie im Mittelpunkt dieſer 
humanen Beſtrebungen. Zu dieſer Zeit ihres 
Wirkens in Kaſſel lernte ich die Jugendfreundin 
meiner Mutter kennen und ſchätzen. 

Was ſie bewog, mir ihr beſonderes, mir immer 
ſchätzenswerthes Intereſſe zuzuwenden, war wohl 
die Gemeinſamkeit unſeres Berufes. Sie war es, 
die mich nach dem erſten, ſchüchternen Verſuch zu 
fernerem Schaffen ermuthigte, mich veranlaßte, 
meine Arbeiten an Berliner und Leipziger Ver⸗ 
leger zu ſenden, ſie jo größerem Leſerkreis zu- 
gänglich zu machen. Es war eben wieder ein 
Zug ihres ſelbſtloſen, warmen Gemüthes, das 
Selbſtvertrauen der zagenden Anfängerin durch 
lobende Anerkennung zu heben. Das Eine, was 
ſie ihren Werken nicht zu geben vermochte, un⸗ 
mittelbar wirkenden, ungeſuchten Humor, be⸗ 
wunderte ſie rückhaltslos an meinen Novellen, 
die ja im Bezug auf Gründlichkeit den ihren 
nicht gleichkommen. — 
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Ohne Prunk, ſchlicht und einfach, wie man die 
Dörfler alter Sitte gemäß zur letzten, erſehnten 
Ruheſtätte geleitet, ſo wollte auch ſie hinaus⸗ 


getragen werden aus dem friedlichen Heim, über 


welches vor noch nicht Jahresfriſt die gierigen 
Feuergarben lohten, als ein großer Theil des 
Dorfes in Aſche ſank. 


ſchließen wird. 


bedeutet der Tod 
Sie hat es ja nie 


Für die große Menge 
Nanny vom Hof's nichts. 


verſtanden, um die Gunſt der Maſſen zu buhlen, 
die Augen der Welt auf ſich zu lenken. Für die 
Menſchen, die ihr nahe ſtanden, riß dieſer Tod 
eine ſchmerzliche Lücke, die erſt die Zeit allmählich 
Sie ruhe ſanft! 
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Spaziergang auf den Veſuy. 


Von S. L. Du⸗Ry. Mitgetheilt von Otto Gerland.*) 


en 4. März 1755 beſchloß ich, den Veſuv zu 
erſteigen, weil ich den Tag vorher gegen 
1 7 Uhr des Abends an den Seiten des 
Berges gegen Morgen einen ſtarken Schein be— 
merkt hatte, der durch die Ströme von Lava, 
welche ihren Lauf nach dieſer Seite genommen 
hatten, verurſacht wurde. Da der Ausbruch vor 
drei Monaten angefangen hatte und ſeit 14 Tagen 
unterbrochen war, eilte ich mich, dieſen zu ſehen, 
aus Furcht, daß, wenn er aufhörte, ich des 
Schauſpiels beraubt würde, nach welchem ich ſo 
lange ſeufzete. i 
Ich geſellete mich zu einem Andern, der be— 
gierig war, dieſe Erſcheinung zu ſehen, und wir 
ließen uns bis zu einer dem heiligen Januar 
geweiheten Kapelle fahren, welche am Fuße des 
Berges, ohngefähr vier Flintenſchußweiten von 
dem Schloſſe des Königs erbauet iſt. Die Wagen 
konnten nicht weiter fortkommen. Wir fanden 
daſelbſt Bauern mit Eſeln, welche dazu dienen 
ſollten, die dieſen Thieren zugänglichen Oerter zu 
erſteigen; bei jedem dieſer Eſel waren zwei 
Bauern, welches vier Mann ausmachte, außer 
einem fünften, welcher einen Korb mit Vorrath, 
uns zu erfriſchen, trug. Dieſe Bauern gaben ſich 
den Titel Ciceronen, welches unter ihnen einen 
Mann bedeutet, welcher von denen ſehenswürdigen 
Gegenſtänden unterrichtet und dazu beſtimmt iſt, 
ſie denen Fremden zu erklären; ſie ſind übrigens 
am Fuße des Berges vielverſprechend und machen 
ſehr die herzhaften, beweiſen ſich aber ſehr furcht⸗ 
ſam, wenn ſie ſich eine Gefahr vorſtellen. Ich 
bekümmerte mich nicht viel um das, was ſie mir 
von der Gefahr ſagten, ſich gewiſſen Stellen zu 
) Eine Epiſode aus der erſten italieniſchen Reiſe des 
damaligen fürſtlich⸗heſſiſchen Baumeiſters, nachherigen Ober⸗ 
baudirektors, S. L. Du⸗Ry, in den Jahren 1753 bis 
1756. — Siehe Otto Gerland, Paul, Charles und 
Simon Louis Du-Ry, eine Künſtlerfamilie der Barock⸗ 
zeit, S. 74, wo derſelbe die Veſuvbeſteigung des Künſtlers 
erwähnt, ohne aber des Näheren darauf einzugehen. 
Die Redaktion. 


ſehr zu nähern, da ich von anderen Perſonen 
war benachrichtigt worden, daß ſie dieſes thaten, 
um ſich nur einige Mühe zu erſparen, wovon ich 
mich das Jahr vorher auch ſelbſt überzeugt hatte. 

Wir fingen nun an, zwiſchen Baumgärten, welche 
mit Feigen, Pomeranzen, Oliven u. dgl. Bäumen 
beſetzt waren, hinauf zu ſteigen. Dieſe Bäume 
ſtehen in dem Weinlande, welches den berühmten 
Wein, welchen man Lacrimae Christi nennt, 
hervorbringt. Dieſe ſchöne Gegend war an vielen 
Stellen von Feuerſtrömen durchſchnitten worden, 
welche wie die Eisſchollen bei einem ungleich zus 
gefrorenen Fluß aufeinander gehäuft waren 
Dieſe Materie beſteht aus Steinen, Erde, Schwefel, 
Salz und Sand. Dieſes Ganze, vermiſcht und 
geſchmolzen und verglaſt, dem Eiſenſchaum gleichend, 
hat die Farbe dieſes Metalls, in das Rothe 
ſchillernd, aber durch die Zeit und den Regen 
verblaßt, da die erſten dieſer Feuerſtröme vor 
20-30 und ſelbſt 60 Jahren gefloſſen haben. 

Nachdem wir ohngefähr eine Stunde, auf einem 
für die Gegend ziemlich gangbaren Wege zurück⸗ 
gelegt hatten, mußten wir abſitzen, weil, da das 
Aufſteigen zu ſteil wurde, wir uns unſerer Thiere 
nicht mehr bedienen konnten. Wir verließen ſie 
am Ende einer kleinen, mit hohem, ſchilfartigem 
Graſe bewachſenen Ebene. Man verſicherte uns, 
daß es in dieſer Gegend viele Faſanen, Feld— 
hühner und andere Vögel gebe und daß der 
König zuweilen dahin käme, um zu jagen. Hier 
war es, wo wir auf Stücken von Schaum, womit 
dieſer Ort ganz bedeckt war, anfingen zu klettern, 
welche Stücke, da ſie auf einer ſteilen Fläche zer⸗ 
ſtreut liegen, unter den Füßen weichen und uns 
keinen Schritt mit Sicherheit thun ließen. Zwei 
Bauern gingen vor uns her, ſie waren mit 
ledernen Gürteln umgürtet, welche, indem wir 
uns an fie feſthielten, das Aufſteigen ein wenig 
erleichterten. Von Zeit zu Zeit trafen wir große 
viereckte Stücke Lava von 8 — 10 Fuß an, welche 
der oben feuerſpeiende Berg ausgeworfen hatte 
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und bis dahin gerollt waren, auf denen wir uns 
ausruheten. 
und Anſtrengung gelangten wir am Fuße des 
Gipfels des Feuer ſpeienden Berges an, woſelbſt 
man keine Stücke von dem Schaum mehr antrifft 
und welcher, zu ſteil, daß ein Stück könnte liegen 
bleiben, nur aus einem roten Sand beſteht, in 
welchen man über die Hälfte der Beine einſinkt; 
auf der Spitze dieſes Gipfels befindet ſich die 
große Oeffnung oder Schlund, aus welchem be- 


ſtändig Rauch aufſteigt. Der Durchmeſſer hält, | 


wie man mich verſichert hat, in feiner größten 
Breite 100 Toiſen!) und iſt faſt zirkelförmig. 
Wiewohl ich dieſe Oeffnung einen Schlund ge⸗ 
nannt habe, iſt ſie doch jetzt nicht tief, da die 
Lava, nachdem ſie mehrere Tage gekocht, ſich faſt 
dem Rande gleich erhoben hat, dergeſtalt, daß 
derſelbe nicht höher als 8 bis 10 Fuß ift. Dieſe 
Lava iſt ſeit 14 Tagen verdickt oder kalt ge⸗ 
worden und gewährt den Anblick einer ungleichen 
und an vielen Stellen geſpaltenen Ebene von 
mehreren hundert Toiſen im Durchmeſſer. Aus 
dieſen Spalten iſt es, woraus ein beſonderer 
feuchter Rauch ausdampfet und aus welchem man 
bei der Nacht Flammenſtreifen aufſteigen ſieht. 
Die Ränder dieſer Spalten ſind rothbraun und 
gelb gefärbt, indem der Rauch, welcher von dem 
innern Feuer herrührt, längs ihren Wänden den 
Salpeter und Schwefel, welchen er bei ſich führt, 
angeſetzt hat. Beſonders findet man den Schwefel 
ganz rein, an einigen Orten fingerdick. Dieſe 
Ebene iſt ſehr höckerig, wie ich ſoeben geſagt habe, 
von ſchwärzlicher Farbe, außer einem Raume von 
ohngefähr 50 Toiſen im Durchmeſſer, welcher mit 
einer röthlichen Aſche bedeckt iſt, die auch an meh⸗ 
reren Stellen Riſſe hat, welche Rauch aus dampfen. 
Die Neugierde hatte uns ſchon das vorige 
Jahr an den nämlichen Ort geführt; ich bemerkte 
damals faſt in der Mitte dieſer Ebene einen 
kleinen Hügel von beinahe 100 Schritten im 
Umfang, 20 Toiſen hoch und oben offen, welcher 
damals der wahre Schlund war, aus welchem 
das Feuer und die Steine hervorkamen, welche 
der Berg auswarf. Da ich wahrnahm, daß die 
geſchleuderten Steine eine faſt paraboliſche Linie 
beſchrieben, näherte ich mich von der entgegen⸗ 
geſetzten Seite ihres Falles, ungeachtet unſere 
Führer ihr möglichſtes thaten, um mich davon 
abzuhalten, und kam ſo weit, daß ich in den 
Schlund ſehen konnte; ich entdeckte den Grund 
davon nicht; denn es ſtiegen jeden Augenblick 


Wirbel von Rauch heraus, welche mich hinderten 


) 1 Toiſe = 1 Klafter = 1,95 Meter. 
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weit hinein zu ſehen, und ich ſah nur eine Röthe, 
beinahe von der Farbe wie die des Eiſenerzes, 
wenn es im Ofen im Fluß iſt. Die Steine, 
welche mit dem Lärmen von Raketen von halber 
Minute zu halber Minute aus dieſem Schlunde 
hervor geworfen wurden, waren von verſchiedener 
Größe, die mehrſten aber übertrafen das Gewicht 
von 12— 15 Pfund nicht, ſie waren ganz roth 
und entzündeten Papier und Holz, wenn man 
es an ſie anhielt. Ich zog mich auf die nämliche 
Art zurück, wie ich mich genähert hatte, das heißt 
auf allen Vieren und kam mit einer etwas be⸗ 
ſchädigten Hand davon. 

Das Obere des Berges hat ſeit meiner erſten 
Reiſe vielleicht zwanzigmal feine Geſtalt ver⸗ 
ändert; jetzt ſieht man nichts mehr von dieſem 
Hügel, von dem ich ſo eben geredet habe, aber 
der Berg hat vor noch nicht vierzehn Tagen 
einen andern, über 200 Fuß hohen, an einer 
dem erſtern ganz entgegengeſetzten Stelle geboren, 
und in dieſem befindet ſich nun der Schornſtein, 
aus welchem der Rauch und die Steine hervor⸗ 
kommen. Dieſer Hügel, welcher vielleicht, indem 
ich dieſes ſchreibe, nicht mehr da iſt, beſtand aus 
Steinen mit Aſche vermiſcht und war ſehr ſteil. 
Ich beſtieg dieſen Berg nicht, indem mir meine 
Neugierde zu nichts würde geholfen haben, da 
derſelbe dieſen Tag keine Steine und kein Feuer 
auswarf, ſondern nur ein dicker ſchwarzer Nebel 
herausſtieg. Ich habe vergeſſen zu ſagen, daß, 
wiewohl es in Neapel ſehr ſchönes Wetter war, 
wir auf dem Berge, deſſen Gipfel mit Schnee 
bedeckt war, eine ſehr kalte Luft empfanden —, 
es ſchneiete ſelbſt damals, aber der Schnee ver⸗ 
wandelte ſich Nachmittags in Regen, welcher den 
ganzen Tag anhielt, wiewohl in Neapel nicht ein 
Tropfen fiel; der Berg hatte nur wie in Wolken 
gehüllt geſchienen. 5 

Wiewohl dieſe mit ſo vielen Riſſen bedeckte 
Ebene, aus welchen beſtändig Flammen und 
Rauch aufſteigt, bei dem erſten Anblick Schrecken 
einflößt, ſo gewöhnt man ſich doch bald daran, 
und es iſt nicht die mindeſte Gefahr dabei, auf 
dieſer geronnenen Lava zu gehen, man kommt 
damit los, ſeine Fußbekleidung und höchſtens die 
Füße ſelbſt ein wenig zu verbrennen und von 
Zeit zu Zeit Rauchſtöße aushalten zu müſſen. 
Ich habe alles dieſes verſucht und habe dieſe 
Ungemächlichkeiten ſehr erträglich gefunden, würde 
aber doch nicht vor 14 Tagen das Nämliche ge: 
wagt haben, da dieſe Lava noch flüſſig war und 
ſich oft kochend bis an den Rand des Berges 
erhob, damals mußte man ſich begnügen, dieſes 
Schauspiel von weitem zu betrachten. Schluß folgt. 
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Marburger Ordnung wegen der Vor⸗ 
höker von 1586. Höchſt wahrſcheinlich ſind be⸗ 
reits viele unſerer Leſer und Leſerinnen, nament⸗ 
lich aber der letzteren, zumal in kleineren Orten 
mit den ſogenannten Aufkäufern (Vorhökern), einer 
beſonders läſtigen Zugabe des Marktverkehrs, in 
nicht eben angenehme Berührung gekommen, indem 
ſie es erleben mußten, daß die ihre Waare zu 
Markt führenden Landleute von denſelben ſo um⸗ 
lagert wurden, daß andere Käufer garnicht anzu⸗ 
kommen vermochten, ſondern ſich darauf angewieſen 
ſahen ihre Bedürfniſſe ſtatt aus erſter Hand von 
dieſen Zwiſchenhändlern zu erheblich theuerern 
Preiſen zu erſtehen, als ſie bei unmittelbarem Einkauf 
zu haben geweſen wären. 

Auch unſeren Vorfahren ſind gleiche Erfahrungen 
nicht erſpart geblieben. Schon zeitig führte das 
Bedürfniß, den Ausſchreitungen der Zbwiſchen⸗ 
händler Maß und Ziel zu ſetzen, zum Erlaß dies⸗ 
bezüglicher Verordnungen. Die bislang aus Heſſen 
bekannte älteſte Ordnung dieſer Art, welche ſich in 
gleichzeitiger Niederſchrift auf der Ständiſchen 
Landesbibliothek in Kaſſel befindet, trägt die Ueber⸗ 
ſchrift: „Willkürliche Ordnung unnd Ver⸗ 
gleichung eines erbarnn Rahts gemeiner 
Stadt Marpurgk mitt denn Vorheuckern 
allhier des Vorhaucks halbenn, denn 
14. Aprilis anno 1586 getroffen“.“) 

Bei der Wichtigkeit der Aufkäuferfrage für das 
praktiſche Leben wird es ſich lohnen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit dem kulturhiſtoriſch bemerkenswerthen 
Aktenſtück zuzuwenden und uns mit deſſen Inhalt 
etwas näher bekannt zu machen, indem wir dies 
und jenes daraus mittheilen. 

„Erſtlichenn ſoll kein Vorheucker hinfuro in 
der Stadt gelittenn oder zugelaſſenn werdenn, er 
hab dan zuvorderſt ann Eidesſtadt anngelobt dißer 
Ordnung zu gelebenn, unnd ſich derſelbigenn nichts 
zu widderſetzen. 

Es ſoll auch nitt ein jeder zum Vorheucker ge— 
duldet, ſondern mitt Vorwiſſen Burgermeiſters 
unndts Rahts darzu gelaßenn werdenn unnd ſonder⸗ 
lich diejenigen, ſo vonn Dorffenn in die Stadt 
ziehenn unnd jo zu Burgernſuff- unnd angenommen 
werden, derſelben keiner ſoll innerhalb ſechs Jarenn 
ſich des Vorheuckens underfangenn, es wehre dann, 


) Anfänglich war in der Ueberſchrifk als Tag der 
Entſtehung der 19. Juli 1582 angegeben, doch iſt dies 
Datum durchgeſtrichen und durch das neue erſetzt. Es 
liegt anſcheinend ein Konzept vor. Die 1582 geplante 
Ordnung wird erſt vier Jahre ſpäter zur Durchführung 
gelangt ſein. 


Aus alter und neuer Zeit. 


das einer eine Witfraw oder Burgerstochter nehme, 
die eine Vorheuckerſche wehre und daß zuvor bey 
ihrem erſten Mann oder im Wittwenſtande etzlich 
Jare getriebenn hette. N 
Diejenigen, welche ihre Handtwerk gelernet unnd 
treibenn unnd davon ihrenn Unterhalt haben konnen, 
ſollenn auch nicht liederlich zugelaſſen werdenn. 
Welche aber inn ihren Handtwergkenn untrew⸗ 
lichenn umbgangen, Betrugk und Falſch darinnen 
gebraucht, ſollenn keineswegs zu Vorheuckern ge⸗ 
duldet werdenn, dann es vermutlich, dieweill ſie in 
ihren Handwergkenn meineidig erfunden, das ſie 
auch im Vorheuckenn betruglich handlen werdenn. 
Es ſoll auch derjenig, ſo ſich dieſer Partirung 


underfangenn will, erſtlichenn Burgermeiſter und 


Raht zuvor angebenn unnd ſonder Vorwißen der⸗ 


ſelbigen nitt vor einen Vorheucker uffwerffen. Unnd 


do er ſeiner Perſonn halber verdechtig wehre, ſoll 
er dieſe Partirung zu treibenn ſich enthalten unnd 
keinswegs anngenommen werdenn. 

Was die Vorheucker vor Wahr kauffen unnd feil 
haben, dieſelbige ſollenn ſie alhier nit uff dem 
Margkt inn der Wochen noch inn der Stadt, ſon⸗ 
dern ahn andern Ortern kauffen unnd in die Stadt 
pringen. Und damit aller Verdacht vermitten 
werde, ſoll kein Vorheucker, wann Whar in 
der Wagen iſt, darin kommen noch mitt Fur⸗ 
leuthen heimlich unterredden, dardurch die Wahr 
vertewert unnd denn Burgern der Vorkauff entzogenn 
werdenn mochte, pflegen oder habenn, ſondernn ſich 
deßen gentzlich meiden bey Poen unnd harter Straff, 
es wehre dann Sach, das Kauff- oder Fuerleuth 
Wahr zu feilem Kauff brechten, dieſelbige ausge⸗ 
ruffen wurde unnd unngekaufft vonn der Burger: 
ſchafft ſtehen pliebe, alsdann ſollenn die Vorheucker 
vonn denn Unnderkeuffern ſolche Wahr nach ihrer 
Gelegennheit zu kauffen erfordert werdenn, des⸗ 
gleichenn wo einer zu ſeiner ſelbſt Haushaltung 
oder Notturfft und nicht auf einen Vorkauff etwas 
kauffenn wurde, ſoll er darin ohnngefert ſein.“ 

Folgen Beſtimmungen über Anſetzung des Preiſes 
der von den Aufkäufern zu Markt gebrachten 
Waaren durch die ſtädtiſche Obrigkeit, „der Geſtaldt, 
daß fie dem Vorheucker, der die Wahr widder ver- 
kauffenn will, einen zimlichen Gewinſt darauf 
ſchlagenn, das der Vorheucker zu kommen, der ges 
meine Mann nicht übernommen und vor ſein Geldt 
Whar bekommen moge. 

Es ſollen aber die Vorheucker, der Duppen⸗ 
(— Topf) oder Landtbotter, Landtkeß, Eyer unnd 
was der Landtman vor Eßennſpeiß zu feilem Margkt 
pringtt oder pringenn magk, uf einenn Vorkauff zu 
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kauffen ſich gentzlich enthaltenn. Unnd do einer oder 
mehr hieruber betretten wurden, welcher obenan ge- 
zogene Wahr uff dem Margkt vor der Stadtthornn 
oder ſonſtenn hin unnd widder uf dem Landt 
uffkauffen, Gelt daruf thun unnd alſo der Burger— 
ſchafft vorgreiffen unnd eine Theuerung machenn 
werdenn, dieſelbige ſollenn hertiglich geſtrafft, ihnen 
auch das Vorhauckenn hinfurt gentzlich verbotten 
fein 

Alß auch B. unnd Rahdt hiebevor geordnet, das 
die Vorheucker nuhr drey Tage alß Mittwochen, 
Freitagk und Sonnabent biß ahnn 12 Uhr ufm 
Margk feill habenn ſollenn, ſo ſoll ſolichs gleich— 
fals nachmals deromaßen gehalten werden. 

Jungleichen ſollen auch die Vorheucker kein Saltz 
uf dem Markt kauffenn, welches ſie widder ver⸗ 
kauffen wollen, es wehr dann, das es zum dritten⸗ 
maell außgeruffen unnd ungekaufft vonn der Burger- 
ſchafft ſtehen pleibe.“ 

Daran knüpfen ſich Feſtſetzungen über die Höhe 
des den Vorhökern bei den einzelnen Viktualien ꝛc. 
zu geſtattenden Verdienſtes. 

Dann heißt es weiter: 

„Es ſollen auch hinfuro kein Vorheucker gelitten 
werden, welche zweyerley Gewicht brauchen unnd 
ſich der ander durchaußen entſchlagenn, zu ver— 
hueten allerley Finantz, ſo hieraus begangen 
werden kann 

Unnd da ein Vorheucker in oder außerhalb 
Landts gekaufft hette und vom Bürgermeiſter unnd 


Rath befragt wordenn were, wie theuer er die 


Wahr gelangt, aber er, der Vorheucker unrecht 
berichtet und mehr nemmen wurde, dann er auß⸗ 


geben unndt uffgewendet hette oder zu Caſſel der 
Kauff unnd Schlagk wehre, eine ſolchs auch auß⸗ 
keme, derſelbig ſoll ſich hinfurters deß Vorhauckenns 
gentzlich enthalten, auch hieruber in Straff ge⸗ 
fallen ſein. . 

Ferners ſoll auch kein Vorheucker dem anderm die 
Wahr uff Jahrmarckten oder ſonſtenn hindergehen 
oder ſonſten ohntrewlich handlenn, ſo hernachers 
gemeiner Stadt unnd der Burgerſchaft zu Nach⸗ 
theil gerathen mochte. 

Item es ſollen auch die Vorheucker keine Pakta 
oder Geding machen, dardurch die Wahr ver⸗ 
tewert, auch der gemein Mann übernommen wurde. 

Mehr ſoll auch kein Vorheucker falſch Betrug 
oder Liſtigkeitt im Gewicht, Maaß unnd Wahr 
prauchen, daßelbig verfelſchenn oder geringernn, 
ſonndern einem jederm () recht Maß unnd Ge- 
wicht, auch unverfelſcht Wahr geben, alls bey 
Straaff, ſo Burgermeiſter unnd Raht erkennen 
werden. ..“ 

Iſt es von den heſſiſchen Landgrafen bekannt, 
daß ſie ſich mit beſonderer Vorliebe „des gemeinen 
Mannes“ annahmen, „daß ihm gleich und recht 
widerfahre“, wie es in der letztwilligen Verfügung 
Landgraf Wilhelm's IV., des Weiſen, heißt, daß 
ſie anderſeits aber darauf bedacht waren, allen 
berechtigten Intereſſen der einzelnen Erwerbszweige 
ihren landesherrlichen Schutz zu Theil werden zu 


laſſen, ſo gilt dieſes auch in Bezug auf vorſtehende 


Verfügung der Marburger Stadtobrigkeit, die, wie 
wir oben ſahen, neben dem Intereſſe des Käufers 
auch das der Aufkäufer wahrte, ſoweit es eben 


wirklich berechtigt erſchien. 


. 1.44 ———— 


Nus Heimath und Fremoe. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel hielt am Abend des 
30. März an gewohnter Stätte ſeine Monats⸗ 
verſammlung ab. Wiederum konnte der Vorſitzende, 
Bibliothekar Dr. Brunner, über den Eingang 
werthvoller Geſchenke (Hassiaca) berichten. So 
ſchenkte Apothekenbeſitzer Dr. Weiß in Kiel außer 
einigen kleineren Druckſchriften Rechnung der Hanſe⸗ 
grebengilde von 1798, Karte des Königreichs 
Weſtfalen ſowie Exposé de la situation du royaume 
de Westphalie; ferner Major a. D. von Stamford 
zu Kaſſel mehrere Druckſachen, darunter ſeine 
Schrift: „Der Antheil der heſſiſchen Regimenter 
des XI. Armeecorps am Kriege von 1870/71”, 


Rittmeiſter a. D. Freiherr Guſtav Rabe von Pappen⸗ 


heim überwies von ihm ſelbſt angefertigte photo⸗ 
graphiſche Aufnahmen von zwei Urkunden der 
Rabe von Kalenberg- vom 21. Juni 1459 und 
1. Auguſt 1461 ſowie der Siegel der erſtgenannten 
Urkunde, von denen das erſte, ein Heirathswappen 
(Allianzwappen), beſonders bemerkenswerth iſt. 
Nach Erledigung der geſchäftlichen Mittheilungen 
hielt Oberſtlieutenant a. D. von Stamford ſeinen 
angekündigten Vortrag über den Feldzug des 
Druſus im Sigambrer⸗, Cherusfer- und Chatten- 
lande und die Schlacht bei Arbalo im Jahre 
11 v. Chr., für den der Vorſitzende dem Herrn 
Redner zum Schluß den Dank der Verſammlung 
ausſprach. 
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Univerſitätsnachrichten. Geheimer Me⸗ 
dizinalrath Profeſſor Dr. Behring zu Marburg 
wurde von der Wiener Geſellſchaft der Aerzte zum 
Ehrenmitglied gewählt, desgleichen von den ent⸗ 
ſprechenden Geſellſchaften in Wilna und Kon⸗ 
ſtantinopel. — Dr. med. Arthur Barth zu 
Marburg iſt zum außerordentlichen Profeſſor daſelbſt 
ernannt worden, desgl. der Privatdozent der 
neueren Literaturgeſchichte Dr. Wilhelm Wetz 
zu Gießen (geboren am 7. Oktober 1858) zum 
außerordentlichen Profeſſor in der philoſophiſchen 
Fakultät zu Gießen. 


— 


Todesfälle. Am 29. März verſchied nach 
längerem Leiden Rektor Philipp Ullmann zu 
Kaffel. Geboren im Jahre 1822 zu Niedervellmar 
war der Verſtorbene nach vorübergehender Wirk⸗ 
ſamkeit in Marburg allein in Kaſſel volle 50 Jahre 
als Lehrer thätig, darunter die letzten 12 Jahre 
als Rektor der Bürgerſchule 3. Ullmann, einer 
der vortrefflichſten Pädagogen des Heſſenlandes in 
neueſter Zeit, iſt als Begründer des pädagogiſch⸗ 
rationellen Turnunterrichts in den Kaſſeler Bürger⸗ 


ſchulen zu betrachten. Auch als Vorſitzender des 
Arbeiterfortbildungsvereins hinterläßt Ullmann ein 
geſegnetes Andenken. — Am 1. April verſtarb zu 
Kaſſel der Senior des heſſiſchen Adelsgeſchlechts 
von Baumbach Oberſtlieutenant z. D. Moritz 
von Baumbach im 83. Lebensjahre, einſt Kom⸗ 
mandeur des erſten Bataillons im 2. kurfürſtlich 
heſſiſchen Infanterieregiment in Hanau, ſeit dem 
21. Oktober 1866 im Dispoſitionsſtande. — Der 
Tod hat unter den altverdienten heſſiſchen Beamten, 
deren beſonderer Fürſorge unſere Wilhelmshöhe 
unterſtellt war, in kurzer Friſt leider ſehr auf⸗ 
geräumt. Nach dem ſoeben heimgegangenen Garten⸗ 
direktor Vetter ſtarb bereits am 12. April im 
Diakoniſſenhaus zu Wehlheiden der Geheime Hof⸗ 
baurath Friedrich Knyrim im 70. Jahre ſeines 
thätigen Lebens. Seit ſeiner im Jahre 1864 
erfolgten Ernennung zum Hofbauinſpektor war 
Knyrim die ſpezielle Leitung der Wilhelmsböher 
Bauten übertragen. Der Verſtorbene waltete auch 
nach ſeinem 50 jährigen Dienſtjubiläum, welches 
ihm den Titel eines Geheimen Hofbauraths brachte, 
bis vor Kurzem ſeines Amtes. 


1 
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Verſonalien. 


Verliehen: dem Kreisſchulinſpektor Schuldirektor 
Junghenn zu Hanau die Amtsbezeichnung Schulrath; 
dem ſtädtiſchen Steuerinſpektor Weitzmann zu Kaſſel 
die Amtsbezeichnung Oberſteuerinſpektor; dem Steuer⸗ 
inſpektor a. D. Biermann zu Kaſſel der rothe Adler⸗ 
orden 4. Klaſſe. 

Ernannt: Staatsarchivar Archivrath Dr. Könnecke 
zu Marburg zum Vorſteher des von ihm verwalteten Staats⸗ 
archivs; die Forſtaſſeſſoren Wagner und Volkenand 
zu Oberförſtern in Oedelsheim bezw. Nentershauſen; 
Poſtkaſſirer Heine in Bebra zum Poſtdirektor; Ober⸗ 
poſtdirektionsſekretär Göhring in Kaſſel zum Poſtkaſſirer. 

Uebertragen: dem Telegraphenſekretär Becking in 
Straßburg (Elſaß) und dem Poſtſekretär Heckeroth in 
Kaſſel Obertelegraphenſekretärſtellen in Hanau bezw. Rheydt. 

Verſetzt: der Geheime Regierungsrath von Rabenau 
zu Kaſſel nach Köln; der Regierungsrath von Kienitz 
zu Stettin nach Kaſſel; der Obertelegraphenſekretär Grete⸗ 
mann von Roſtock nach Kaſſel. 


Vermählt: Praktiſcher Arzt Dr. med. Ludwig 
Ernſt Freeſe mit Fräulein Auguſte Emilie Grebe 
(Kaſſel, April); Oberpoſtdirektionsſekretär Ludwig Max 
Damm mit Fräulein Emma Karoline Wangemann 
(Kaſſel, April). 2 

Geboren: ein Knabe: Profeſſor Dr. Kauffmann und 
Frau Elli, geb. Brauns (Kiel, 30. März); Dr. Paul⸗ 
mann und Frau, (Kaſſel, 12. April); ein Mädchen: 


Kreisbauinſpektor Lucas und Frau (Kaſſel, 2. April); 
Gideon Schirmer und Frau Anna, geb. Vollmer 
(Kaſſel, 5. April.) 

Geſtorben: Privatmann Ludwig Nolte, 75 Jahre 
alt (Kaſſel, 28. März); Rektor Philipp Ullmann, 
Kaufmann Franz Auguſt Knappe, 63 Jahre alt 
(Kaſſel, 29. März); Fabrikant Wilhelm Backes, 
64 Jahre alt (Hanau, 30. März); Amtsgerichtsrath a. D. 
Julius Fulda, 75 Jahre alt (Kaſſel, 31. März); 
Oberſtlieutenant z. D. Moritz von Baumbach 
(Gilſenhauſen) 82 Jahre alt (Kaſſel, 1. April); Fräulein 
Bona von Trott zu Solz, 17 Jahre alt (Solz, 
4. April); Privatmann Konrad Reuter, 69 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. April): Poſtmeiſter a. D. Bernhard 
Kranz, 78 Jahre alt (Witzenhauſen, 6. April); Fräulein 
Karoline Sabine Hillebrand (aſſel, 10. März); 
Geheimer Hofbaurath Friedrich Knyrim, 70 Jahre 
alt (Kaſſel, 12. April); verwittwete Frau Rentmeiſter 
Julie Iſerloh, geb. Carl Gaſſel, 12. April). 


— 


Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz⸗ 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 10, April 1896. Inhalt: Gudensberg 
von Dr. Wilhelm Chr. Lange. II. [Mit Abbildung.] 
Eine Reinhardswaldfahrt von C. Freeſe (Schluß). Die 
Aufgaben der deutſchen Touriſtenvereine von Peter Kittel. 
Eine „Punſchparthie“ im Harzer Hochgebirge von Heinrich 
Hertzer (Schluß). Berichte. 


330000000 N 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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4 9. X. Jahrgang. gaſſel, 1. Ani 1896. 


Der Hexenritt. 


(Aus dem Efzegrund.) 
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ufgepaßt und gebet acht! 
5 Geftern in der Walpurg'snacht 


Trat ich lei? — 

Denn ich weiß 

In dem Haufe alle Schliche — 

An das Fenſter von der Küche, 

Um im Stillen zu erlauſchen, 

Was mein Traudel hätt' zu plauſchen. 


Na, da traf ich's. Fauberein 
Trieb es in dem Mondenſchein. 
Einen Kreis 

Fog es weiß 

Auf den Eſtrich flink mit Areide, 
Griff zum Beſen, ging zur Seite, 
Um den Stiel mit einer falben 
Wunderſchmiere einzuſalben. 


Dann ſprang's hurtig in den Kreis: 
„„Dorwärts, altes Beſenreis! 

Ohne Ruh 

Immerzu 

Durch die Luft und über Wälder, 

Ueber Korn und Dorn und Felder 

Bei des Dollmonds bleicher Fülle 

Flink, wie Wind geſchwind, zum Hnülle!““ 


Mächtig war dies Zauberwort; 
Denn das Craudel trabte fort. — 
Aufwärts, auf, 

Den Schlot hinauf 

Sah ich's auf dem Beſen fahren 
Und mit aufgelöſten Haaren 
Dann das alte Dach umkreiſen, 
Singend gelle Sauberweifen. 


Schüchtern drohte ich empor: 

„Traudel?! .. Hexe d! .. Sieh Dich vor!“ 
Doch: „„Bihi!““ 

Lachte die, 


Haft wohl gar den Spruch verloren? .. 
Dummer Junge, praktikabel 
Iſt ja auch die Ofengabel!““ 


Flugs ſprang ich zum Ureis hinein: 
„Fort! ich muß beim Traudel fern! 

Ohne Ruh 

Immerzu 

Durch die Luft und durch die Wälder, 
Korn und Dorn und Bach und Felder 
Bei des Vollmonds bleicher Fülle 

Flink, wie Wind geſchwind, zum Unülle!“ 


Tächtig war dies Fauberwort; 

Denn die Gabel trug mich fort, 
Aufwärts, auf, 

Den Schlot hinauf; 

Aber dann, zu meinem Schrecken, 
Abwärts und — durch Dorn und Hecken, 
Während — neckend mich — die Kleine 
Trabte über Stock und Steine. 


Hatt' ich's doch beim Spruch verfehlt 
Und ſtatt „über“ „durch“ gewählt, 
Und nun ſchoß 

Flugs mein Roß 

Trotz Ruf, Schelten, Fleh'n und Bitten 
Und trotz Hüh und Bott ſtets mitten 
Durch die Hinderniſſe alle 

Ju dem Herxenſabbathsballe. 


Mitten durch — durch Sumpf und Rohr, 
Korn und Dorn und Ried und Rohr. 

Ach! wie ſpliß 

Mir und riß 

Da der Hambuttdorn, der ſpitze, 

In's Geſicht und Voller Ritze, 

Und wie färbten Schuh und Strümpfe 
Gelb die Pfützen und die Sümpfe. 


„Liebe Gabel,“ rief ich aus, 

„Hab' Erbarmen! Eil' nach Haus! 

Ohne Ruh 

Immerzu 

Durch die Luft und über Wälder, 

Ueber Korn und Dorn und Felder, 
Ueber Stock und Stein und Becken 

Flink, wie Wind geſchwind, mein Stecken!“ 


Statt gehorſam mir zu ſein, 
Ging's zum Niederwald hinein, 
Wo ſogleich 

Das Geſträuch 

Don dem Kopf mir, trotz der Litze, 
Streifte meine neue Mütze, 

Und wo Schrammen es und Beulen 
Setzte an den Eichſtammſäulen. 


Endlich war der Wald zu End', 

Und durch grünendes Geländ 

Ging's jetzund 

Zu dem Grund, 

Wo mit ſpitzen Kirchenthurme 

Blank ein Dörfchen; d'raus im Sturme 
Groß' und kleine Leute wallten 

Und, wie toll, mit Peitſchen knallten. 
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„Liebe Gabel,“ rief ich aus, 

„Hab' Erbarmen! Eil' nach Haus! 

Wie der Wind, 

Pfeilgeſchwind 

Durch die Luft und über Wälder, 

Ueber Korn und Dorn und Felder; 
Nur den lauten Schwarm der Leute 
Meide, liebe Gabel, heute!“ 


Aber, daß ſich Gott erbarm'! 

Mitten durch den dicht'ſten Schwarm— 
Ging's in Haſt 

Mir zum Braſt; 

Denn ich ſah auf Stein und Stufen 

Kreuze rings, und lautes Rufen 

Flog von Mund zu Mund der Spötter: d 
„Knülld Das kommt vom Knüll, Herr 


„Auch noch das?" rief ich verſchämt, 
Wie ein Sünder, der vervehmt. 

Da — da ſchrie: 

„Kikeriki!“ 

Hell der Dorfhahn von der Stange, 
Und nun machte bei dem Klange 
Kehrt mein Rößlein, um zum zweiten 
Male durch den Schwarm zu reiten. 


Das, das machte — meiner Sechs! — 
Mich zum Schluſſe ganz perpler, 

Und wie ich 

Endlich mich 

Wieder und zurecht gefunden, 

Denkt! war's bei dem Traudel unten, 
Das bereits am Herd hantierte 

Und das Kaffeefener ſchürte. 


Als ſodann ich ihm beſchrieb, 

Wie mit mir die Gabel trieb 
Narretheiz 

War's vorbei 

Mit dem Ernſt ihm. Ja, mit voller 
Kehle lachte's, als im Koller 

Ich ihm zeigte all' die Ritze 

Und des Röhrichts gelbe Sprütze. 


„„Junge!““ ſprach es ſchelmiſch d'rauf, 
„„Schwarzen Kaffee gieß' ich auf; 
Doch verſprich 

Mir, nie Dich 

In der Walpurg'snacht in Kneipen 
An dem Knüll herum zu treiben; 
Finden doch die Bockbiergeiſter 
In Dir keinen Hexenmeiſter!““ 


Ludwig Mohr. 
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Vetter!!“ 


der engeren Heimath, aber darüber hinaus blieb 
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Schloß Wilhelmsburg bei Schmalkalden.) 


Ichmalkalden war noch bis in die jüngere Zeit 
ein ſtiller und vom großen Verkehr wenig 
erreichter Ort; kein Wunder alſo, wenn die 
alte heſſiſche Fürſtenburg, die von der Queſte 
auf das Städtchen herabblickt, und deren Aeußeres 
ſo ſchlicht und anſpruchslos erſcheint, lange Zeit 
überſehen und von der Denkmälerforſchung ftief- 
mütterlich behandelt wurde; kein Wunder auch, 
daß ſie mehr und mehr zerfiel und kaum vor 
dem ſchlimmen Schickſal, zu Gefängnißzwecken 
nutzbar gemacht zu werden, bewahrt werden konnte. 
Wohl hatte ſie ihre Verehrer und Freunde in 


ſie faſt unbekannt, ſie mußte für die Außenwelt 
erſt entdeckft werden. Meldahl in Kopenhagen, 
der die hohe Bedeutung des Baues für die 
däniſchen Königsſchlöſſer erkannte, und Eſſen⸗ 
wein, der einſtige hochverdiente I. Direktor des Ger: 
maniſchen Nationalmuſeums, gaben faſt gleichzeitig 
die erſten Anregungen; direkt fördernd griff Lübke 
ein, indem er im Jahre 1877 bei Stellung der 
erſten Aufgabe der Friedrich Eggers'ſchen Stiftung 
auf die Schloßkirche der Wilhelmsburg hinwies. 
Laske, in deſſen Hand damals die Bearbeitung 
gelegt wurde, konnte elf Jahre ſpäter mit Unter: 
ſtützung des Kultusminiſteriums eine zweite er⸗ 
ſchöpfende Aufnahme des geſammten Schloſſes 
folgen laſſen; ſie liegt nunmehr vor in einer 
Publikation, die den Architekten und Kunſt⸗ 
hiſtoriker, den Erforſcher wie den Freund heſſiſcher 
Geſchichte im vollſten Maaße erfreuen und be— 
friedigen muß. Auf 24 Tafeln und in 62 Text⸗ 
bildern werden uns Plan der Anlage und ihrer 
Theile wie alle bemerkenswerthen Einzelheiten der 
Ausführung und Einrichtung erſchloſſen. Zu 
den ſorgfältigen und gewiſſenhaften Zeichnungen 
Laske's und ſeiner jüngeren Mitarbeiter aus 
der Schule des Berliner Kunſtgewerbemuſeums 

) Schloß Wilhelmsburg bei Schmalkalden, 
aufgenommen, dargeſtellt und kunſtgeſchichtlich geſchildert 
von Friedrich Laske. Unter Beigabe geſchichtlicher 
Forſchungen von Dr. Otto Gerland. Herausgegeben 
mit Unterſtützung des Königlich Preußiſchen Miniſteriums 
der Geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten. 
Mit 34 Tafeln, von denen 9 in Farbendruck, und 


62 Textabbildungen. Berlin 1895. Schuſter & Bufleb. fol. 


treten Photographien, die Rothe in Kaſſel 
mit bekannter Meiſterſchaft gefertigt hat; in die 
Vervielfältigung im Lichtdruck und Farbendruck 
haben ſich, gleich tüchtig in der Herſtellung, 
A. Friſch in Berlin und Römmler & Jonas 
in Dresden getheilt. 

Auf derſelben Höhe wie der bildliche Schmuck 
ſteht der Text. Hier iſt dem Werke die treue 
Beihilfe eines Mannes zu Gute gekommen, der 
längſt geſchätzt als Kenner der Geſchichte Schmal⸗ 
kaldens wie nur einer zur Mitarbeit berufen war. 
Otto Gerland's Verdienſt tritt zu beſcheiden zu- 
rück, wenn ihm das Titelblatt nur die Beigabe der 
geſchichtlichen Forſchungen, in denen im vierten 
Kapitel aus zumeiſt ungedruckten Quellen eine 
Geſchichte des Baues und ſeiner ſpäteren Schick— 
ſale gegeben wird, zuſchreibt; fußt doch Laske in 
den von ihm bearbeiteten Abſchnitten „Bauherr 
und Werkleute“ und „Bauanlage“, wie er auch 
ſelbſt hervorhebt, zum guten Theil auf den 
umſichtigen und glücklichen Nachſuchungen und 
Forſchungen Gerland's und feinen ungedruckten 
wie gedruckten Materialien. 

Die Zeit Wilhelm's IV. bedeutet für Heſſen 
gegenüber der Regierung ſeines Vaters eine 
Periode der Ruhe; ſie geſtattete dem Fürſten 
Lieblingsneigungen ſich hinzugeben, unter denen 
die oft geprieſene Vorliebe für wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit wie die noch faſt gar nicht gewürdigte 
Pflege der Kunſt ihre beſondere Rolle ſpielen. 
In die Reihe der Bauten, welche, in verſchiedenen 
Städten des Landes, dem Landgrafen ihre Ent— 
ſtehung oder Wiederherſtellung verdanken, ſtellt ſich 
die Wilhelmsburg, die ſeit 1584 auf der 
Stätte der abgetragenen Hennebergiſchen Wallrabs— 
burg emporwuchs. Als der Landgraf die Augen 
ſchloß, war ſie in der Hauptſache vollendet; 
Moritz brauchte nur noch für die Außenanlagen, 
für Garten und Vorgelände zu ſorgen. 

Laske weiſt darauf hin, daß dem Landgrafen 
bei ſeinem Bauplane eine Schöpfung ſeines 
Schwiegervaters, des Herzogs Chriſtoph von 
Württemberg, nämlich das von dieſem umgebaute 
bezw. neu gebaute alte Schloß zu Stuttgart in 
vielen Stücken, beſonders auch hinſichtlich der 


Grundanlage zum Vorbild gedient habe. Mir 
erſcheint eine unmittelbare Beeinfluſſung 
durch dieſen ſüddeutſchen Bau fraglich“); dagegen 
ſpricht ſich eine unverkennbare Aehnlichkeit der 
Wilhelmsburg mit einigen von Wilhelm's IV. 
früheren Bauten, jo mit dem Marſtall zu Kaſſel 
und beſonders mit dem (von Laske überſehenen) 
Rotenburger Schloſſe “) aus. 

Schlichtheit und Einfachheit kennzeichnet die 
Wilhelmsburg gegenüber manch einem Fürſtenſitze 
der damaligen Zeit und während ſich anderwärts, 
wie z. B. in Stuttgart, der Hof nach ſüdlichem Vor⸗ 
bilde mit ſchmucken Arkaden umzieht, begnügt 
man ſich hier bei gleicher entſchiedener Betonung 
der Ausbildung der Hofanlage, mit kunſtvoller 
Bildung der auf ſie führenden Thüren und 
Portale *). Hierin beruht jetzt faſt allein der 
Außenſchmuck des Gebäudes, ſeitdem im Anfange 
unſeres Jahrhunderts die kunſtvollen Schnörkel⸗ 
verzierungen der Erker ihren luftigen Sitz ver⸗ 
laſſen haben ). 

In der Regelmäßigkeit der Anlage der Wilhelms⸗ 
burg zeigt ſich bereits entſchieden der Einfluß der 
italieniſchen Renaiſſanceſtrömung; daneben fehlt es 
nicht an mittelalterlichen Erinnerungen, wohin z. B. 
die in den vier Ecken des Hofes angeordneten Treppen⸗ 
thürme zu rechnen ſind. Die Vertheilung der 
Räume iſt im ganzen die, daß der Unterſtock den 
Zwecken der Wirthſchaft und Hofhaltung ein⸗ 
geräumt war, während im oberen Stock die Ge: 
mächer für den Landgrafen (nur Wilhelm IV. 
wohnte unten, weil ihm bei ſeiner Wohlbeleibtheit 


) Daß Wilhelm IV. für ſeine früheren Baus 
pläne auch dieſes Fürſtenhaus ſtudirt hat, ſoll natürlich 
nicht bezweifelt werden. 

**) Dieſe einſt jo glänzende Anlage iſt ja leider durch 
ſpätere Eingriffe ſtark verändert und geſchädigt worden. 
Der Oſtflügel mit ſeinem Ritterſaal iſt völlig verſchwunden. 
(Ihn zierte — und hierin mag eine Anlehnung an das 
Stuttgarter Schloß liegen — in der zweiten „Wandlung“ 
eine von ſieben joniſchen Säulen getragene offene 
Gallerie, die freilich nicht nach dem Hofe, ſondern 
nach dem Garten zu lag.) Erhalten ſind (abgejehen von 
den weſtlichen Vorbauten) die drei übrigen den viereckigen 
Hof begrenzenden Bauten, und zwar Nord- und Weſt⸗ 
flügel in jpäterem Umbau, während die Südſeite (abgejehen 
von Moderniſirung der dem Hofe zugewendeten Fenſter— 
reihe des erſten Stockes) noch den alten Charakter im 
ganzen gewahrt hat; ferner ſtehen noch in drei Ecken des 
Hofes drei der alten Treppenthürme, mit achteckigen 
Grundriß wie die der Wilhelmsburg. (Hierdurch be— 
richtigen ſich die zum Theil irrigen Angaben in Dehn⸗ 
Rothfelſer's und Lob’ Bau-Denkmälern S. 234.) Eine 
Rekonſtruktion der Außenanlage wie der wichtigeren 
Innenräume wird weſentlich gefördert durch die Be- 
ſchreibung, welche Friedrich Lucae im „Edlen Kleinod 
an der Heſſiſchen Landes Crone, oder Vorſtellung der 
Fürſtlichen Reſidentz Rotenburg“ (Ungedruckt Mser. 
Hass, fol. 47 der Ständiſchen Landesbibliothek) giebt; 
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das Treppenſteigen läſtig war), die Räume für 
die landgräfliche Familie, die Zimmer für fürſt⸗ 
lichen Beſuch, ſowie die Prunkſäle, nämlich der große 
Speiſeſaal und der Bankett⸗ oder Tanzſaal liegen. 
Beiden Stockwerken gemeinſam tft das bau⸗ 
künſtleriſch ſchönſte Glied des Ganzen, die Kapelle. 
Ihre Grundanlage, rechteckige Saalkirche mit 
Emporen, wie die planvolle Anordnung von 
Altar, Kanzel und Orgel übereinander FF) 
bringt die veränderten Formen des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes auch baulich in entſchiedener Weiſe 
zum Ausdruck; ſo wird dieſe Kapelle, die 
hierin bewußter vorgeht als die Stuttgarter, zu 
einem Markſtein in der kirchlichen Baukunſt. 

Widerſpruch gegen die römiſche Kirche äußerte 
ſich auch in den Tafelbildern an den Brüſtungen 
der Emporen, in denen, nach Cranach's Vorgange, 
ein Paſſional Chriſti und Antichriſti dargeſtellt war. 
Die Tafeln ſind leider längſt geſchwunden, geblieben 
aber iſt dem Raume jener wunderbare dekorative 
Schmuck, der — hierbei allerdings im Gegen⸗ 
ſatz zu der ſonſtigen Nüchternheit der pro⸗ 
teſtantiſchen Saalkirchen — reich und phantaſievoll 
gezeichnet im lichten, und durch matte Farbentöne 
gehobenen Stuck die Pfeiler und Bogen der 
Emporen wie die Gewölbe überzieht und eine 


Wirkung hervorruft, der Lübke Ausdruck giebt mit 


den Worten: „In der ganzen deutſchen Renaiſſance 
kenne ich keinen Innenraum von ähnlicher Fein⸗ 
heit der Dekoration“. 

In der Ornamentik der Wilhelmsburg liegt — 
und dies gilt nicht nur von derjenigen der 


Mittheilungen bei Winkelmann kommen hinzu. Wie 
weit ſich außerdem aus Archivalien des Marburger 
Staatsarchives Ergänzungen geben laſſen, iſt mir nicht 
bekannt, wäre aber wohl der Nachforſchung werth. 

an) Von den Portalen des Rotenburger Schloſſes find 
nur wenige im urſprünglichen Zuſtande erhalten; doch 
laſſen ſich auch hier an dem Wenigen Aehnlichkeiten mit 
Portalbildungen der Wilhelmsburg nachweiſen; ſo ver— 
gleiche ich die den Treppenthürmen (Südoſtecke und Süd⸗ 
weſtecke) benachbarten Portale in Rotenburg mit dem neben 
dem ſüdöſtlichen Treppenaufgang befindlichen zu Schmal⸗ 
kalden (bei Laske, Tafel 4). 

+) Laske hat fie auf Tafel 1 nach dem Muſter des 
Marſtalles in Kaſſel rekonſtruirt. Auch Geiſthirt, Histor. 
Schmale. B. 2. C. IV. 8 5 (Zeitſchr. d. Ver. f. Henneb. 
Geſch. I. Suppl. ©. 67) „Das Tach, auf welchem ſich Löwen 
und ander Bildwerck aus Stein rings herum praeſentiren“ 
dürfte an den Marſtall als Vorbild denken laſſen. Die 
Abbildungen der Stadt Schmalkalden bei Merian und in 
Meißner's Schatzkäſtlein ſind leider zu klein, als daß 
ſich Einzelheiten an den Giebeln an der Wilhelmsburg klar 
erkennen ließen. 

1) Ob die Rotenburger Kirche, in der die Kanzel 
gleichfalls am mittleren Pfeiler über dem „Herrentiſch“ 
angebracht war, früher als die Kapelle der Wilhelmsburg 
fällt, vermag ich nicht anzugeben; ſicher iſt nur, daß in 
ihr im Sommer 1590 noch gearbeitet wurde, 
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Kapelle — überhaupt der Hauptreiz des Baues; 
hier gewahrt man am bedeutſamſten die Be⸗ 
thätigungen einer neuen Formenwelt. Was Laske 
An dem Abſchnitte „Die den Bau beherrſchenden 
künſtleriſchen Strömungen“ hierüber mittheilt, ift 
im hohen Grade intereſſant und beachtenswerth. 
Lineare Elemente und ſtiliſirte Pflanzenornamentik, 
wie ſie in Anlehnung an orientaliſche Tauſchirungs⸗ 
arbeiten die italieniſchen Intarſien in zahlloſen 
Kombinationen aufweiſen, erſcheinen hier in's 
Plaſtiſche umgeſetzt; hiermit verbinden ſich, ihnen 
ähnelnd, die der Metalltechnik direkt entſtammenden 
Motive, die bedenkenlos und ohne Rückſicht auf 
ihren Urſprung auf jegliches Material übertragen 
werden. Ueberall krauſe, gerollte, verſchnörkelte, 
phantaſtiſche Formen. 

Zu dieſen von der Manier des Niederländers 
Vreedemann de Vries beeinflußten Bildungen, die 
beſonders in den Steinarbeiten und Gips⸗ 
modellirungen hevortreten, geſellt ſich monumentale 
Freskomalerei; auf der einen Seite in Technik 
und Motiven das Studium der italieniſchen 
Muſter verrathend, auf der anderen Seite, im kecken 
und flotten Schaffensdrange und mit dem Reiz 
einer kraftvollen und eigenartigen Erfindungs- und 
Geſtaltungsgabe, die eigenen neuen Bahnen ſuchend. 

Weniger als von den Einflüſſen, die ſich beim 
Bau bemerklich machen, wiſſen wir leider — es 
liegt dies ja leider bei manchen Bauten der Zeit 
nicht viel anders — von den ausführenden Künſtlern. 
Außer dem Baumeiſter Chriſtoph Müller und 
ſeinem Sohne Hans, der auch Zeichnungen für 
vier Portale entwarf, wird ein niederländiſcher 
Meiſter, Wilhelm Vernucken, als Verfertiger der 
Gallerien in der Schloßkapelle genannt“); daß 
von ihm auch Altar und Kanzel herrühren, iſt 
nach dem mit ihm geſchloſſenen Vertrage wenigſtens 
wahrſcheinlich. 

Landgraf Wilhelm IV. verlangte von einem 
tüchtigen Bildhauer auch die Fertigkeit „Gibs zu 
arbeiten und auszuſtechen“ und hatte dieſe An⸗ 


forderung auch gerade an Meiſter Wilhelm bei 


ſeinem Eintritt in heſſiſche Dienſte im Jahre 1577 


) Für Arbeiten am Schmalkaldener Schloſſe hat Meiſter 


Wilhelm einmal — in welchem Jahre wird nicht an⸗ 
gegeben — 521 Gulden (Landau's Kollekt. St. L. B.) 
erhalten. — Vernucken iſt nachweislich wiederholt von 


Wilhelm IV. auch für Rotenburg beſchäftigt worden; ſo 
mögen noch andere Künſtler an beiden Schloßbauten be- 
theiligt geweſen ſein. Namen von ſolchen ließen ſich 


vielleicht aus etwaigen Akten über den Rotenburger Bau 
noch gewinnen; Rückſchlüſſe für Schmalkalden daraus zu 
ziehen, würde nur inſoweit möglich ſein, als die ſpärlichen, 
im alten Zuſtande erhaltenen baulichen und dekorativen 
Rotenburger Reſte Vergleiche zulaſſen. 
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geſtellt“); immerhin mag Laske Recht haben, 
wenn er nicht Vernucken, ſondern einen gewiſſen 
Hans Becker, der ausdrücklich als Stuckateur 
erwähnt wird, als Verfertiger der ſog. weißen 
Arbeit im Schmalkaldener Schloſſe anſieht. 

Von den Malern iſt ein Georg Kronhard als 
Schöpfer der Bilder der Antitheſis ſicher bezeugt.“) 
Laske iſt geneigt (. S. 4 oben, S. 6 und be 
ſonders S. 18 unten), ihm noch weitere Lein⸗ 
wand⸗ und Tafelbilder im Schloſſe zuzuweiſen. 
Für den Tanz⸗ oder Bankettſaal trifft dieſe Ver⸗ 
muthung jedenfalls nicht das Richtige, da nach 
einer in Landau's Kollektaneen erhaltenen Notiz 
der Maler Meiſter Joſt — zweifellos Joſt 
vom Hoff, der auch ſonſt als Maler Wilhelm's IV. 
nachweisbar iſt — die Decke des Tanzſaals ge⸗ 
malt hat, wofür er 195 Gulden erhielt. ) 

Wir ſchließen unſere Beſprechung, indem wir 
den Bearbeitern der Wilhelmsburg unſern leb⸗ 
haften Dank ausſprechen für dieſe muſtergiltige 
Veröffentlichung, die uns Heſſen zumal als 
weiteres Glied in der einſt vom heſſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsverein unter allſeitiger Anerkennung heraus⸗ 
gegebenen und leider wegen finanzieller Schwierig⸗ 
keiten nicht fortgeführten kleinen Folge mittelalter⸗ 
licher Baudenkmäler F) ganz beſonders willkommen 
ſein muß. Die nach ſo vielen Seiten hin durch dieſe 
Monographie gegebenen Anregungen werden ſich 
unbedingt nutzbar erweiſen; möchte auch die in 
der Vorrede ausgeſprochene Hoffnung ſich er⸗ 
füllen und das ſchöne Werk den Erfolg haben, 
„das Intereſſe auf dies abſeits der großen Heer⸗ 
ſtraße liegende Kleinod aus deutſcher Renaiſſance⸗ 
zeit zu lenken und womöglich hilfreiche Hände 
in Bewegung zu ſetzen, den urſprüglichen Zuſtand 
des alten Fürſtenſitzes wieder herzuſtellen“. 


) S. Landau's Kollektaneen (St. L. B.). 

) Im Juli 1591 plante Wilhelm IV. eine Wieder⸗ 
herſtellung der „im langen Sahl zu Rotenbergk“ auf⸗ 
gemalten Wappen; er ließ zu dem Zwecke am 22. Juli 
von Kaſſel nach Schmalkalden, wo er ſich befand, das 
Wappenbuch kommen, das ſein Maler „alhier“ (zu Schmal⸗ 
kalden) Meiſter Jorge „hiebeuor wiederumb“ nach dort 
geſchickt habe. (Landau's Koll.) Meiſter Jorge dürfte 
Georg Kronhard ſein; er iſt hiernach vermuthlich auch 
als Wappenmaler für das Schmalkaldener Schloß be⸗ 
ſchäftigt geweſen. N 

) Das Jahr iſt leider nicht angegeben. Ich trage 
nach, daß laut einer auf demſelben Blatte befindlichen 
Nachricht im Jahre 1587 für die Wilhelmsburg 
8288 Gulden verausgabt worden ſind. 5 

7) Herr von Dehn⸗Rotfelſer hatte übrigens bereits 
im Jahre 1882 die Aufmerkſamkeit des Geſchichtsvereins auf 
Laske's Aufnahme der Wilhelmsburg hingelenkt und ſie 
zur Veröffentlichung in einem künftigen Hefte der Bau⸗ 
denkmäler empfohlen. (Brief des Genannten vom 28. Sep⸗ 
tember 1882. Akten des Geſchichtsvereins.) 


C. Scherer. 
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Das ehemalige Benediktinerkloſter Breitenau. 
Von Adolph Fey. a 


IV. Die Güter. | 

Unter den heſſiſchen Klöſtern galt Breitenau 
als eines der anſehnlichſten. Den erſten Grund⸗ 
ſtock zu ſeiner ſpäteren Größe bildet das Ver⸗ 
mächtniß des Gründers“), der alle in dieſer Gegend 
gelegenen Güter ihm übergab. (Der Wortlaut 
der Urkunde von 1123: Et universo patrimonio 
suo quod habuit inter . Werram Rhenum et 
Mogonum . braucht nicht wörtlich genommen 
zu werden.) N 

Die weiteren Erwerbungen geſchahen theils 
durch Schenkungen von Seiten der Landgrafen, 
des biſchöflichen Stuhles und von Privaten, theils 
durch Ankäufe. Von dieſen allen verzeichnen wir 
aus den Jahren: 
1128 Heidſtatt bei Grifte durch Folchard, 
1150 einen Wald in dem Gau Billolfesbach, 
Höfe in Lohne und Elmarshauſen **) durch 
die Erzbiſchöfe Heinrich und Adelbert, 
Güter in Guxhagen, Ellenberg, Wollerode 
durch Giſela, ö 
Buchenwerder durch die Grafen von Reichen⸗ 
bach, 
Güter in Stelberg**, Wernersrode** durch 
Landgraf Konrad, 
das Dorf Erbrachterode** nebſt einem 
Drittel von Dörnhagen durch die Wittwe 
Helmburg Hund zu Holzhauſen, 
die Lehnsherrlichkeit über Malsfeld und 
Elfershauſen durch Bertold von Felsberg, 
die Kirchen zu Grifte und Haldorf durch 
Papſt Alexander, 
1263 Güter in Odiffe (Ulfen) durch Guntram, 
1289 durch Kauf von Arnold von Wolrode alle 

ſeine Güter zu Wolrode, 

1294 1316 durch Kauf Güter in Guntershauſen, 

Doörnhagen, Wolrode, Albshaufen, Wehren, 
Beſſe, Gombet und Wernswig, 
die Höfe Verrenberg““, Otzhauſen!“, Schrot⸗ 
haufen ** durch Landgraf Heinrich I., 
Güter zu Werkel durch Albrecht Walko, 
Haus und Hof in Brunslar und Hufe 
in der Feldmark Rabenshauſen““ von 
Diedrich dem Aeltern von Elben, 


1255 


1304 


1308 
1337 


*) Ueber das Werner'ſche Grafenhaus vergleiche außer 
Wenck, Landesgeſchichte, Cohn, Stammtafeln ꝛc. auch 
einen Aufſatz „Das Werneriſche Grafenhaus im Neckargau, 
Heſſengau, Lahngau und zu Worms“ von Guſtav 
Freiherrn Schenk zu Schweinsberg im Korreſpon⸗ 
denzblatt des Geſchichtsvereins. 1875. Nr. 7 

er) Die mit ** bezeichneten Ortſchaften find ausgegangen. 


(Schluß.) 


1347 die Pfarrkirche zu Grifte und die Kapelle zu 
Hertingshauſen durch Erzbiſchof Gerlach, 
Güter zu Mutslar”* bei Sand von Her⸗ 
mann von Elben, 

und 1411 das Dorf Dorla a. d. Emſe 
mit Vorwerk (halb durch Kauf, halb durch 
Schenkung) von Eckhard von Wehren und 
Kurd von Falkenberg, 5 
durch Kauf Gut zu Wehren von Wolmar⸗ 
huſen, 

durch Kauf von Landgraf Ludwig ſeinen 
Antheil an Buchenwerder, 

durch Kauf die Vogtei von Neu⸗Brunslar 
von v. Löwenſtein, ö 

die Pfarrkirche zu Neu⸗Brunslar durch Erz⸗ 
biſchof Adolf, 

(2) Patronatrecht über die Pfarrkirche zu Denn⸗ 

hauſen, 
1498 durch Belehnung Dorla und Brunslar von 
Landgraf Wilhelm dem Mittleren, 
1507 Hof zu Holzhauſen, 
1525 den Sunthof. 

Außerdem kommen noch Beſitzungen vor in: 
Altenſtedt, Baumbach, Baune, Bergheim, Dietz⸗ 
haufen **, Genſungen, Gleichen, Harle, Heilgers⸗ 
haufen, Kirchberg, Körle, Maden, Nagfe**, Ritte, 
Schützeberg, Stockhauſen, Toſſen und Wichdorf; 
welche hiervon noch zur erſten Stiftung gehören, 
iſt unmöglich feſtzuſtellen. 

Es heißt, daß das Kloſter außer drei ganzen 
Dörfern Güter in ſiebenzig Orten hatte, deren 
Einkünfte noch 1585 auf 3410 Gulden jährlich 
veranſchlagt wurden. 


1354 


1397 


V. Von der Säkulariſation bis zur Gegenwart. 


Breitenau hat vom 28. Oktober 1527 an auf⸗ 
gehört Kloſter zu ſein, es wurde zur herrſchaft⸗ 


lichen Meierei umgewandelt und ging ſpäter in 


Staatsbeſitz über. 

Der letzte Abt Johannes Meyer, Prior Zabel 
und 16 Konventualen erklärten ſich zur Annahme 
der ihnen gebotenen Abfindung, beſtehend aus (im 
Mittel) 8 Maltern Frucht jährlich, bereit und traten 
zur neuen Lehre über. Das Formular der Ab⸗ 


dankung ſcheint bei allen gleichlautend geweſen zu 
ſein; abweichend motivirt nur einer, Heuſeler, 
ſeinen Austritt damit: „weil der vermeinte geiſt⸗ 
liche Stand vor nichts und zu ſcheitern gegangen, 
und die Kuche daſelbſt abgeſtellt worden“. Nach 
Philipp's Tode fiel bei der Theilung des Landes 
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unter ſeine Söhne Breitenau an Landgraf Wil⸗ 
helm IV., den Weiſen. Gerade dieſer ſo ver⸗ 
diente Fürſt mußte es nun ſein, der der Kirche 
eine Verunſtaltung, ſchlimmer als der Kriege 
Wüthen es vermocht hatte, zufügte, indem er ſie 
zum Fruchtſpeicher herabwürdigte. Unter ſeinem 
Nachfolger, Landgraf Moritz, eröffnete ſich noch 
einmal eine beſſere Ausſicht. Moritz hatte wie 
ſein Ahn Johannes J. die Abſicht, hier eine 
Stadt entſtehen zu laſſen, die den Namen Köln 
oder Colonia Hessorum haben ſollte. Die eigen⸗ 
händigen Entwürfe hierzu werden in der Landes⸗ 
bibliothek aufbewahrt. Dieſe Idee zerſchlug ſich 
jedoch wieder, doch blieb Moritzens Gunſt Breitenau 
ſtets zugewandt. Anſtatt der etwas abenteuer⸗ 
lichen Städtegründung verwandelte er es in einen 
Landaufenthalt im Jahre 1608. Viele alte Ge⸗ 
bäude wurden abgebrochen und durch den Bau- 
meiſter Wiedekindt 1622 ein Marſtall gebaut, 
dem dann Herrenhaus, Jägerei und Wirthſchafts⸗ 
gebäude nachfolgten. Dieſe Anlagen ſollten jedoch 
alle nicht von langer Dauer ſein, ſchneller, als 
ſie entſtanden, wurden ſie von den Stürmen 
des dreißigjährigen Krieges wieder verſchlungen. 
Schon 1626 wurde Breitenau von Tillp'ſchen 
Reitern und Fußvolk geplündert, nachdem das 
zum Theil gerettete Vieh nach dem Siechenhofe 
bei Kaſſel gebracht, wo es zehn Wochen gehalten 
wurde. Der Kirche wurden ihre drei Glocken ge⸗ 
raubt, außerdem faſt die ganze Bücherſammlung. 
Eine zweite noch verheerendere Kriegswoge ergoß 
ſich über Breitenau im Jahre 1640 und vollendete 
das Werk der erſten. Die kaiſerliche Armee des 


Piccolomini begnügte ſich dieſes Mal nicht mit 
Plünderung, ſondern brannte alle Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäude nieder, jo daß überhaupt 
nur zwei Kirchen und eine maſſive Scheune übrig 
blieben. Die weitere Umwandlung haben wir 
bereits oben erwähnt. Am 1. Oktober 1874 
wurde Breitenau der jetzigen Beſtimmung als 
Korrektions⸗ und Land-Armen⸗Anſtalt über: 
geben. — : 

Betrachten wir nun noch einmal die ganze 
Wirkſamkeit des Kloſters, ſo gelangen wir zu dem 
Ergebniß: Kunſtwerke und werthvolle Hand⸗ 
ſchriften haben die Mönche nicht hervorgebracht, 
wenigſtens ſind uns keine überkommen, auf die 
Geſchichte ihrer Heimath haben ſie keinen Ein⸗ 
fluß ausgeübt; aber eins haben ſie uns hinter⸗ 
laſſen: in der Kirche ein ehrwürdiges erhabenes 
Baudenkmal des Rundbogen⸗ oder romaniſchen 
Stiles, unſeres Wiſſens die einzige noch er⸗ 
haltene frühromaniſche Pfeilerbaſilika in Heſſen. 
Daß die Mönche am Bau thätigen Antheil gehabt, 
iſt wohl anzunehmen, denn Hirſau iſt durch ſeine 
Kunſt⸗ und Gelehrtenſchule unter Abt Wilhelm 
im 11. Jahrhundert berühmt. Wir müſſen die 
Kirche deshalb als ein uns anvertrautes werth⸗ 
volles Vermächtniß betrachten, und wäre es eine 
dankenswerthe Aufgabe unſerer Zeit, das was 
ein allzu praktiſches Jahrhundert an ihr geſündigt, 
wieder zu ſühnen durch die Wiederherſtellung 
derſelben, um ſo der Nachwelt ein würdiges 
Bild des ehemaligen Benediktinerkloſters Breitenau 
zu zeigen. ; 


Spaziergang auf den Veſuv. 
Von S. L. Du⸗Ry. Mitgetheilt von Otto Gerland. 
(Schluß.) 


Höhen zugebracht hatten und die Kälte anfieng 

empfindlich zu werden, begaben wir uns auf 
den Rückweg an einer von der, auf welcher wir herauf 
geſtiegen waren, entgegengeſetzten Stelle. Am 
Fuße des Piks oder Zuckerhutes angekommen, 
erblickten wir durch einen dichten Rauch einen 
hellen Schein, welcher, wie wir einen Augenblick 
nachher bemerkten, von der entzündeten Lava her⸗ 
rührte, welche aus einer Oeffnung, die ſie ſich 
denſelben Tag gemacht hatte, wie ein Strom 


Ne: wir beinahe eine Stunde auf dieſen 


hervorkam; ſowie wir weiter fortgiengen, ver⸗ 


mehrte ſich der Schein. Da wir endlich in einer 


ſehr langſam. Ohngefähr 100 Schritte von ſeiner 


gewiſſen Entfernung angekommen waren und der 
Rauch ſich gelegt hatte, bemerkten wir eine 
Strecke von 5 bis 6 Landmeilen (Stundeweges) 
ganz entzündet. Die Lava kam aus der Oeffnung, 
bei der wir ganz nahe waren, wie ein Strom, 
der 15 bis 20 Fuß breit ſchien, mit einem Ge⸗ 
töſe, dem des bewegten Meeres ähnlich, hervor; 
und wir hörten den Berg mit dem Laut des 
entfernten Kanonenfeuers brauſen und donnern. 
Dieſer Strom floß nach der Verſchiedenheit der 
Abhänge, welche er auf ſeinem Wege antraf, bald 
mit vielem Ungeſtüm, bald auf gleichem Boden 


Entſtehung theilte er ſich in zwei Bäche, welche 
nach den verſchiedenen Abhängen ſich einander 
näherten oder von einander entfernten, bald eine 
Art von Feuerſee bildeten und dann einen 
Augenblick nachher, wenn ſie auf einen Felſen 
ſtießen, ſich wieder theilten, um einige Schritte 
weiter hinab zu ſtürzen. Dieſe Ströme riſſen 
die Bäume, die Weinſtöcke und ſelbſt die Steine, 
welche ſie auf ihrem Wege antrafen, mit ſich fort; 
nachdem ich einen Stein von ohngefähr 10 Pfund 
aufgehoben hatte, näherte ich mich einem dieſer 
Ströme bis auf vier Schritte und ſah, da ich 
den Stein darauf ſchleuderte, denſelben wie einen 
Ball zurückſpringend und ſchwimmend eine be⸗ 
trächtliche Strecke fortgeriſſen werden, bis der 
Rauch mich verhinderte, ihn weiter zu ſehen. 
Die Hitze, welche dieſe Feuerſtröme ausdünſten, 
war ſelbſt auf 12— 15 Schritte unausſtehlich, 
heftiger als die von ſehr glühenden Kohlen, und 
nach Verſuchen, welche ſind angeſtellt worden, 
ſchmolz ein Stück Blei von kegelförmiger Geſtalt, 
fünf Unzen ſchwer, welches man auf ein Stück 
dieſer entzündeten Lava gelegt, in Zeit von 
3½ Minuten, während ein ander Stück, an 
Geſtalt und Gewicht dem erſten vollkommen gleich, 
welches man auf eine auf Kohlen glühend ge⸗ 
machte Schaufel legte, 7 Minuten Zeit brauchte, 
um in Fluß zu kommen. Man ſetzte ein kupfernes 
Gefäß, mit einer gewiſſen Menge kaltem Waſſer 
gefüllt, auf die brennende Lava, dieſes Waſſer 
fieng in der dritten Minute an zu ziſchen und 
in der vierten ſtark zu kochen. Das nämliche 
Gefäß mit einer gleichen Menge Waſſer, auf 
glühende Kohlen geſetzt, ziſchte nach vier Minuten 
und kochte nach fünfen. Ich folgte dieſem Feuer⸗ 
bach 5— 600 Schritte weit, da ich aber bemerkte, 
daß ſich derſelbe mehrere Meilen weit erſtreckt, 
ſo ergriff ich die Partie, nach der Quelle zurück⸗ 
zukehren. Dennoch näherte ich mich einem Orte, 
wo der Strom mit vieler Gewalt floß, um ihn 
näher zu betrachten. Zwei Haufen von Lava, 
durch welche er ſich einen Weg gemacht hatte, 
engten ihn an dieſer Stelle ein und verurſachten 
die Schnelligkeit ſeines Laufes. Ich kletterte 
längſt einem dieſer Hügel, welcher ganz von 
Schwefel gefärbt war, da ich darauf rechnete, er 
würde mich ein wenig gegen die ſchreckliche Hitze 
ſchützen, welche der Strom ausdünſtete; ich näherte 
mich wirklich, indem ich meinen Hut vor die 
Augen hielt, dem Feuerſtrom bis auf vier Schritte 
und war ohngefähr eine halbe Minute in dieſer 
Stellung, da die Hitze unausſtehlich wurde. Ich 
wollte zurückkehren, gleitete, indem ich den Fuß 
auf ein loſes Stück Lava ſetzte, aus und fiel auf 
eine meiner Hände; die Hitze, welche ich ſogleich 


empfand, bewog mich, ſie ſchnell zurück zu ziehen, 
und ich eilte um ſo mehr, mich zurück zu be⸗ 
geben, da ich bemerkte, daß die Lava unter der 
Stelle, wo ich mich befand, hin floß und daß ich 
auf einer ſeit vielleicht einigen Minuten erkalteten 
Lava gieng; jedoch kam ich mit der Angſt und 
etwas verbrannten Stiefeln davon. Sobald ich 
glaubte, ein wenig mehr in Sicherheit zu ſein, 
blickte ich um mich, und ich bemerkte, daß ich 
viele hundert Schritte auf dieſer Kruſte gegangen 
war; der Rauch hatte mich verhindert, die Riſſe 
zu ſehen, durch welche ich nachher das unter der⸗ 
ſelben verborgene Feuer bemerkte, ſobald ich hinter 
dem Rauch war, welchen der Wind vorher nach 
meiner Seite jagte. Dieſer Rauch wurde durch 


den Regen, welcher ſehr häufig und mit dem 


Geräuſch, als wenn man Waſſer auf glühendes 
Eiſen ſpritzt, auf das Feuer fiel, verurſacht; er 
nöthigte mich ſogar, mich zurück zu begeben, wie: 
wohl ich mir vorgenommen hatte, um das Feuer 
beſſer zu ſehen, die Nacht auf dem Berge zu⸗ 
zubringen. Da er aber jede Minute zunahm, 
befürchtete ich, daß er mir in der Folge bes 
ſchwerlich werden würde, und fieng an den Berg 
hinauf zu ſteigen, um oberhalb des Spaltes, aus 
welchem der Feuerſtrom hervorkam, hinzugehen, 
um wieder auf den Weg nach Portici zu ge⸗ 
langen, da mich der nämliche Strom hinderte, 
unterhalb durchzukommen, weil er ſich zu weit 
erſtreckte und mich würde genöthigt haben, einen 
zu großen Umweg zu machen. Während ich im 
Aufſteigen begriffen war, änderte ſich der Wind, 
und ich ſtand eine gute Viertelſtunde lang Rauch⸗ 
ſtöße aus, welche mich nöthigten, mich jeden 
Augenblick auf die Erde zu legen, und welche 
mir einen unausſtehlichen Huſten verurſachten. 
Endlich gelangte ich dennoch, zum Theil von 
meinen beiden Männern gezogen, an die Quelle 
des Stroms, und da ich, indem ich über den 
Wind gekommen war, frei athmen konnte, fing ich 
von Neuem an, die Feuerbäche, welche zu meinen 
Füßen hinfloſſen, zu betrachten, da der Wind, 
welcher mir dadurch, daß er vorher den Rauch 
nach mir zugetrieben hatte, mir nun den Dienſt 
erzeigte, mich, indem er den Rauch vertrieb, 
welcher ſie mir vorher verbarg, ſie ganz entdecken 
zu laſſen. Es würde ſchwer ſein, ſich ein wunder⸗ 
bareres Schauspiel vorzuſtellen: alle Gegenden 
des Berges waren mehrere Meilen weit durch die 
Feuerbäche zertheilt, welche, da ſie den verſchiedenen 


Abhängen, welche ſie antrafen, folgten, bald 


Inſeln, bald Fälle bildeten und 
Wolken von Rauch verloren. 

Die entflammte Materie, welche man Lava 
nennt, iſt eine Art Teig, welche ſchon von mehreren 


ſich endlich in 


men- EEE „„ 


e 


Perſonen iſt aufgelöſt oder genau unterſucht 
worden. Man hat gefunden, daß ſie aus ver⸗ 
ſchiedenen Materialien, als Eiſen, Kupfer, Sand 
und Kieſel, das Ganze durch die Heftigkeit des 
Feuers in Fluß gebracht, beſteht. Wiewohl dieſe 
Materie fließet, ſo fehlt doch viel daran, daß ſie 
ſo flüſſig wie Waſſer oder andere Flüſſigkeiten 
ſei, ſie gerinnt oder verdickt ſich ſehr leicht; ich 
habe an Stellen, wo ſie mit Heftigkeit floß, be⸗ 
merkt, daß, indem ſie eine Spitze von einem 
Felſen antraf, ſie in die Luft ſpritzte und daß 
Stücke auf die Seite fielen, welche mit dem Getös 
von Steinen oder anderen harten Körpern an⸗ 
prallten, es hat ſich ſogar ereignet, daß, indem 
man auf eins dieſer ganz glühenden Stücke ge⸗ 
ſchlagen hat, es, anſtatt wie das Eiſen oder 
anderes Metall glatt zu werden, ſich in mehrere 
Stücke zertheilt hat; indem es eine Menge Funken 
ausſprühete. Glaubwürdige Perſonen haben mich 
noch verſichert, daß, da ſie ſich einem dieſer 
Ströme ſo ſehr genähert hatten, um ihn mit 
einer Stange zu erreichen, ſie verſucht hätten, ſie 
hinein zu ſtoßen, aber nie hätten ihren Zweck 
erreichen können, indem die Materie immer wider⸗ 
ſtanden habe, wohlverſtanden, daß ſich die Stange 
ſogleich entzündete. Dieſe Ströme fließen lang⸗ 
ſamer nach Maßgabe, wie ſie ſich von ihrer 
Quelle entfernen. Ich habe einige Striche dieſer 
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Bäche vor meinen Augen gerinnen ſehen, nach 
und nach ihre rothe Farbe verlieren und die 
ſchwarze, der alten Lava, auf welcher ich mich be— 
fand, ähnliche annehmen. Dieſe ſchwarze Kruſte, 
welche der Form und Farbe nach ſehr dem Eiſen⸗ 
ſchaum gleicht, iſt eigentlich nur eine Art Schaum, 
die wahre Lava iſt von grauer Farbe mit 
ſchwarzen und metalliſchen Punkten. Die Straßen 
von Neapel ſind damit gepflaſtert, ſie läßt ſich 
auch gut polieren, man macht in Neapel Doſen 
daraus, von denen ich eine beſitze mit mehreren 
andern kleinen Arbeiten; die Dämme, ſelbſt die⸗ 
jenigen, welche man in dem Meere anlegt, um 
die Gewalt der Wellen zu brechen, ſind von dieſem 
Stein, welches zeigt, daß, wenn auch dieſe Ströme 
vielen Schaden verurſachen, ſie auch ihren Nutzen 
haben. 

Da ich endlich ſah, daß der Regen ſchlechter— 
dings nicht nachlaſſen wollte und es noch drei 
Stunden bis zur Nacht waren, entſchloß ich mich, 


zurück zu gehen; ohne Verweilen ſtieg ich demnach 


den Berg herunter, und nach einem ſehr er- 
müdenden Gang von zwei Stunden kam ich endlich 
an dem Orte an, wo ich den Wagen, welcher 
mich von Neapel gebracht, verlaſſen hatte, dahin 
ich alsdann, in der That ſehr ermüdet und durch— 
näßt, aber auch ſehr zufrieden mit dem, was ich 
auf dem Berge geſehen hatte, zurückkehrte. 


Der junge Apotheker. 
Eine wahre Geſchichte. Von Chriſtian Lewalter f. 


Chriſtian Lewalter, geb. 27. Dezember 1825, einer der beliebteſten heſſiſchen Lyriker der neueren Zeit, ver— 


faßte die Gedichtſammlung „Wieſenblumen“ (Kaſſel 1853) 


Blatte eine große Anzahl ſeiner Gedichte zuerſt erſchienen. 
des Dichters erſchien bei E. Hühn, Kaſſel, 


und war Herausgeber der „Kaſſeler Tagespoſt“, in welchem 
Nach dem am 27. Juni 1874 in Kaſſel erfolgten Tode 
ein Band „Ausgewählter Gedichte“ (1876). 


Nähere Auskunft giebt die 


neueſte Auflage des Franz Brümmer'ſchen „Lexiton der deutſchen Dichter und Proſaiſten des 19. Jahrhunderts“ 
(Leipzig, Ph. Reclam's Univerſalbibliothek). — Nachſtehendes Gedicht verdanken wir freundlicher Mittheilung ſeines 


Sohnes, unſeres verehrten Mitarbeiters Herrn Johann Lewalter in Kaſſel, 
unſern Leſern demnächſt noch mehrere bislang unbekannte Dichtungen ſeines Vaters zu 


geſetzt werden dürften, 
unterbreiten. 
* einer Stadt, — den Namen weiß ich nicht, 
Doch davon ward mir jüngſt die Kunde, 
Daß ſie nur höchſtens eine Stunde 
Entfernt von Bettenhauſen liegt —, 
In einer Stadt alſo — 's iſt lange her, 
Und mancher weiß es ſchon nicht mehr — 
Begab ſich's, daß aus einem nahgeleg'nen Orte 
Ein Landmann kam und an der Apotheke Pforte 
Sich lang das Schild beſah, eh' er in's Inn're ſchritt. 
Er brachte ein Rezept von ſeinem Doktor mit 
Und wollte gern ein halbes Stündchen warten. 
Er ſchaute rings die Gläſer aller Arten 
Und las, wie das der Langenweile Brauch, 
So gut wie möglich ihre Inſchrift auch. 


durch deſſen Güte wir in die Lage 


Da fiel ſein Blick hoch oben in die Ecke, 

Wo in dem Käfig, drehend flink ſein Rad, 

Ein munt'res Eichhörnlein ſich bene that. 
Der Bauer ſchaute ſtaunend nach der Decke, 

Noch unbekannt war ihm das Inſtrument. 

Er fragte deshalb, wie man's nennt. 

Der Apotheker dacht' bei ſich im Stillen: 

Den Bauer führſt du heute an! 

Und ſprach: „Das wißt Ihr nicht, mein lieber Mann? 

Ein junger Apotheker iſt's, der dreht die Pillen!“ — 
Der Bauer ſchwieg. — Er ging dann ſeine Straße, 

Und nach zwei Jahren führt ihn das Geſchick 

An den beſproch'nen Ort zurück, 

Um was zu holen für die kranke „Waſe“, 


Der Sohn des Apothekers, roth von Haaren, 

Bediente flink den ſtummen Bauersmann, 

Und dieſer ſchaute jenen immer an, 

Als kenn' er ihn ſchon ſeit gar vielen Jahren. 

Doch endlich brach ſich Bahn bei ihm das Wort, 

Er fragte keck, er fragte immer fort: 

„Sagt, ſeid Ihr's denn? — Ihr ſeid's wahrhaftig nicht!“ 
Der Apotheker ſah dem Bauer in's Geſicht 

Und wußte die Bekanntſchaft nicht zu deuten. 

„Verſteht ſich, bin ich's“, ſagt er dann beſcheiden, 

„Wer ſoll es anders ſein als ich?“ — 


— — 


Aus alter und neuer Zeit. 


Folgende Eingabe der Kaſſeler Steinmetz- Arbeit, nach der proportion, wie die Peripherie 
meiſter, die uns ohne ein angegebenes Datum der 3 Fuß dicken Saülen ſich zu der 5 Fuß 
vorliegt, jedoch das Alter eines Jahrhunderts 2 Zoll dicken Saüle verhält, bezalt werden ſolte, 
beſitzen muß, zeigt, daß Streike der Handwerks⸗ und für die beſonders vorfallende mehrere Fugen 
geſellen nicht von neuer Erfindung ſind, ſondern und Lager wolten wir ihnen den Quadrat Fuß 
daß ſchon vor hundert Jahren, ebenſo wie jetzt mit 10 hl. bezalen. Weilen ſie damit nicht 
in Kaſſel die Steinmetzen und Maurer, dieſelben zufrieden ſeyn wolten, ſo wurd ihnen von der 


Berufsgenoſſen ſich durch das gleiche Mittel eines Obrigkeit bedeütet, daß ein jeder, welcher für den 
Streiks günſtigere Arbeitsbedingungen zu ſchaffen Preiß nicht arbeiten wolte, Abſchied nehmen könte. 
verſuchten und ebenſo die Meiſter betr. Handwerks Hiermit waren ſie aber auch nicht zufrieden, 


hiergegen ſich zu vertheidigen. 
„Wohlgebohrne Herren 
inſonders Hochzuverehrende Herren Oberkammer— 
rath und Bau- Directeur wie auch 
Bau⸗Inspecteur! 

Die Steinmez⸗Geſellen find der ganz irrigen 
Meinung, als wenn uns alle Preiße des damalen 
obrigkeitlich gemachten und unterſchriebenen 
Accords wären erhöhet worden, und wollen ſie 
deswegen gleichfals erhöhet haben. Dies iſt die 
Urſache, worum ſie müßig gehen — ſie haben 
zwar, weil wir ihre neüe Chicanen bei dem 
Accord, wohl vorausſahen, und deswegen die 
nötige Maasregeln nahmen, an dem Corp du 

Logis zu arbeiten noch nicht den Anfang ge— 
macht, und überhaupt iſt jezt keine Arbeit pressant, 
ſo daß ſie alſo feüren mögten ſo lange, als ſie 
wolten; Allein, um die Sache in Ruhe, ohne 
obrigkeitliche Hülfe, mit ihnen abzuthun, erbothen 
wir uns, ihnen an einigen Poſten zuzuſetzen, ob 
uns gleich an einigen Poſten abgezogen worden 
iſt, ſie waren aber damit nicht zufrieden. Weil 
wir nun ihnen mehr zu geben nicht vermögend 
ſind, ſo muſten wir ſie beim Stadtgericht geſtern 
ſich vernehmen laſſen, wo wir zu Protocoll er— 
klärten, daß die Preiße, die einmal in dem 
Accord damals beſtimt, und feſtgeſetzt worden, 
unverändert bleiben, dahingegen die Schaft 
Geſimſer Saülen, Architraf und Haupt⸗Geſimſe⸗ 


„. . 
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Der Bauer wundert ſich gar mächtiglich, | 
Wie heutzutag die Menſchen doch gedeihen. | 
„Seht,“ ſagt' er, „kaum ſind's jetzt zwei Jahr, 
Daß ich bei Eurem Vater war, 

Da ſaßt Ihr noch da oben in der Ecke 

In ſo 'nem Ding wie einer Vogelhecke 

Und drehtet ſtillvergnügt die Pillen!“ 

Der Apotheker ſchwieg, — er dacht' im Stillen: 
Der Eltern Sünde rächt ſich doch fürwahr 

An ihren Kindern noch nach manchem Jahr! 


ſondern bathen ſich zur Entſcheidung der Sache 


eine Commission aus. Das Protocoll wird alſo 
vermutlich wohl zu dem Ende an Ew. Wohl— 
gebohrne eingeſchickt werden. 

Wenn man zu denen von uns zugeſagten 
verſchiedenen Poſten die Erhaltung des Werck— 
zeügs und andre Zuthaten rechnet, ſo bleibt 
uns zur Unterhaltung unſerer Familien, zur 

Bezalung der Contribution und anderer Ab— 
gaben, nichts übrig. In dieſer Rückſicht, und 
da dieſe unbillige Leüte bei jeder vorfallenden 
noch nicht veraccordirten Arbeit dieſen nemlichen 
Verſuch machen würden, wenn fie dieſesmal 
reuessirten, auch andere Professions-Geſellen 
ihren Beiſpiel folgen könten, je mehr aber ſolche 
Leüte verdienen, deſto mehr die Arbeit verſaümt 
wird; So bitten wir Ew. Wohlgebohrne ganz— 
gehorſamſt: 

Die Sache baldmöglichſt zu unterſuchen, 
und nicht zu unſern Nachtheil zu entſcheiden. 

Wir hoffen eine hochgeneigte Erhörung, und 
beharren mit vollkommenſter Hochachtung 

Ew. Wohlgebohrne ꝛc. ꝛc. 
gehorſamſte 
J. Burghard Barthold Steinmetz M 
Heinrich A. Wolff Steinmetz Mſtr 
Heinrich Mueller Steinmetz Meiſtr.“ 


| 
£ 
1 
1 
1 
1 
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Ein Medaillon Philipp's des Groß— 
müthigen. Im königlichen Münzkabinet zu 
München befindet ſich ein einſeitiges ovales Medaillon, 
85 mm hoch, 70 mm breit. Es zeigt das ge⸗ 
harniſchte Bruſtbild des heſſiſchen Landgrafen Philipp. 
Der Landgraf hat einen mit einer großen Feder 
geſchmückten Hut auf dem Kopf und trägt an einer 
doppelt um den Hals geſchlungenen Kette ein 
Kleinod auf der Bruſt; die rechte Hand iſt er- 
hoben und weiſt mit dem Zeigefinger nach oben. 
Das ſtark erhaben gearbeitete Geſicht mit Schnurr⸗ 
und Backenbart iſt von vorn dargeſtellt. Das 
Bruſtbild iſt 67 mm hoch. Die Umſchrift in 
5 mm hohen Buchſtaben lautet, unten beginnend: 
VON- GOTTES - GNADEN - PHILIPS. LANDT- 
GRAFF : ZVO - HESSEN. G. K. AD Z. N. & 0 
Die Umſchrift iſt von einer ſchmalen Guirlande um⸗ 
ſchloſſen. d 


Von dieſem prächtigen Medaillon verfertigt die 
) Graf zu Katzenellenbogen, Dietz, Ziegenhain, Nidda. 


galvanoplaſtiſche Anſtalt von Gg. Lindner in 
München auf Beſtellung vollkommen getreue Kopien 
in gleicher Größe wie das Original und wie 
dieſes altverſilbert, das Stück zu 2 Mark (nebſt 
20 Pfg. für Porto). Die Kopie iſt hohl und auf 


der Rückſeite nicht geſchloſſen, das Original ver- 


muthlich gleichfalls. Das Medaillon bildet ein 
herrliches Schmuckſtück und wird jeden Heſſen⸗ 
ſammler, insbeſondere heſſiſche Numismatiker, aber 
wohl überhaupt jeden Verehrer unſerer Heimath 
erfreuen. Der Betrag von 2,20 Mark kann der 
Firma Gg. Lindner in deutſchen Reichspoſtmarken 
eingeſandt werden. 


Leipzig. Vaul Weinmeiſter. 


P. S. Nachträglich erfahre ich, daß man die 
Herſtellung der vorſtehend beſchriebenen Kopie einer 
Anregung des Herrn Dr. J. Böhl au, Direktorial— 
aſſiſtenten am Museum Fridericianum zu Kaſſel, 
verdankt, ſowie daß ſich ein Eremplar in genanntem 
Muſeum befindet. . W. 


> 


Nus Heimath und Siremöe. 


Am 24. April Abends hielt der Hanauer 


Geſchichtsverein ſeine Jahresverſammlung ab. 
Nach Verleſung des Jahresberichtes wies der Vor- 
ſitzende, Profeſſor Dr. Suchier, auf die große 
Jubelfeier der Neuſtadt hin, welche im nächſten 
Jahre anläßlich des 300 jährigen Beſtehens dieſes 
Stadttheiles gefeiert werden ſoll. Von anderer Seite 
wurde die Aufmerkſamkeit auf das in Kürze erſcheinende 
Werk von Profeſſor Suchier „Hanauer Münzen 
und Münzmeiſter“ gelenkt. Der Vorſtand 
beſteht aus den Herren Dr. phil. Suchier 
(Vorſitzender), Landgerichtspräſident Koppen (Stell- 
vertreter des Vorſitzenden), Dr. med. Eiſenach 
(Schriftführer), Heuſohn (Rechnungsführer), 
Thormählen (Konſervator), Profeſſor Wacker— 
mann (Konſervator), Pfarrer Neßler (Archivar), 
Landgerichtsrath Dr. Brandt (Bibliothekar). 
Sodann hielt Dr. Kihn aus Groß⸗Auheim einen 
auf den eingehendſten Forſchungen beruhenden 
Vortrag über „Die Geſchichte des Dorfes 
Groß⸗Auheim. — Die Mognatsſitzung des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel, die letzte im Winter⸗ 
halbjahr 1895/96, fand am Montag, den 27. April, 
ſtatt. Nach einigen geſchäftlichen Mittheilungen 
widmete der Vorſitzende, Bibliothekar Dr. Brunner, 
einem dem Verein durch den Tod entriſſenen Mit⸗ 
gliede, Superintendent Heußner in Ziegenhain, 
der ſich noch im vorigen Jahre um das Zuftande- 
kommen der daſelbſt abgehaltenen Jahresverſammlung 


der Anerkennung. 


weſentlich verdient gemacht hatte, warme Worte 
Im Hinblick auf den jüngſt 
verhältnißmäßig ſtarken Abgang — einem Verluſt 
von 9 Mitgliedern ſteht nur ein Zugang von 7 
gegenüber — erſuchte der Vorſitzende die Mit⸗ 
glieder, fleißig für den Verein und ſeine idealen 
Ziele zu werben. Den Vortrag des Abends hielt 
Kanzleirath a. D. Keßler über: „Landgraf 
Wilhelm IV. von Heſſen und Prinz Wil- 
helm von Oranien“. Die auf eingehenden 
archivaliſchen Studien beruhenden, auch in gefälliger 
Form gebotenen Ausführungen des Redners, auf die 
wir in dieſem Blatte noch zurückkommen werden, 
fanden lebhaften Beifall. Im Laufe des Sommers 
werden von dem Verein, wie ſtets, wieder mehrere 
Ausflüge nach geſchichtlich bemerkenswerthen Punkten 
unſerer ſchönen Heimath unternommen werden; ſo 
zunächſt im Monat Mai nach Grebenſtein, wo 
Dr. med. Schwarzkopf, der beliebte Redner, über 
Stadt und Burg vortragen wird. 


Univerſitäts nachrichten. Sonnabend, den 
25. April hielt zu Marburg Privatdozent Dr. phil. 
Hermann Diemar aus Kaſſel ſeine Antritts⸗ 
vorleſung über „Maximilian IJ. und die Nieder- 
lande“, nachdem er auf Grund ſeiner gediegenen 
Habilitationsſchrift über „Die Entſtehung des 
deutſchen Reichskrieges gegen Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund“ die venia docendi für 
mittlere und neuere Geſchichte erhalten hatte. 
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Wünſchen wir dem Streben des jungen heſſiſchen Ge— 
lehrten, deſſen treffliche wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
auf dem Gebiete der mittleren Geſchichte bereits 
vielfache Anerkennung gefunden haben, auf ſeiner 
akademiſchen Bahn auch für die Zukunft beſten 
Erfolg. — Die königliche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu Göttingen verlieh, wie in 
deren Sitzung vom 25. April verkündet wurde, dem 
Bibliothekar an der Landesbibliothek zu Kaſſel 
Dr. phil. Karl Scherer für die Löſung der für 
1895 geſtellten Preisaufgabe über die ſchön⸗ 
wiſſenſchaftlichen Schriften Abraham 
Käſtner's (als Vorarbeit für eine Ausgabe der⸗ 
ſelben) den vollen Preis (im Betrage von 500 Mark.) 
Mit Genugthnung werden unſere Leſer von dieſer 
dem raſtloſen Fleiße eines heſſiſchen Gelehrten zu⸗ 
theil gewordenen bedeutenden Auszeichnung Kennt- 
niß nehmen. 


Alterthumsfund. Bei Ausgrabung eines 
Fundamentes ſtieß ein Bewohner der Stadt 
Wanfried auf den ehemaligen Wall, wobei Thon⸗ 
ſchüſſeln und andere aus Thon gefertigte Gegen- 
ſtände zu Tage gefördert wurden, welche die 
Jahreszahl 1619, 1622 ꝛc. trugen. Dieſe Gegen⸗ 
ſtände enthalten ſaubere, farbig ausgeführte Zeich⸗ 
nungen, wie Mönch, Ritter, heilige Eliſabeth, 
Kirchen, und laſſen deutlich erkennen, wie ſchon im 


Anfang des 17. Jahrhunderts die Herſtellung 
irdener Waaren in Heſſen in hoher Blüthe ſtand. 


Am 22. April beging der Forſtmeiſter Wil⸗ 
helm Lentz zu Hersfeld, geboren am 14. April 
1829 zu Bad Sooden als Sohn des dortigen 
Salzfaktors, ſein 50 jähriges Dienſtjubiläum in 
voller Rüſtigkeit. 


Todesfall. Am 21. April verſchied in 
Ziegenhain nach ſchwerem Leiden der dortige 
Superintendent Johannes Rudolf Heußner, 
der langjährige treue Seelſorger ſeiner Gemeinde. 
Geboren zu Rinteln am 14. Juli 1821, ſtudierte 
der nunmehr Heimgegangene in Marburg Theologie 
und Philologie. Seine erſte Pfarrſtelle erhielt er 
im Jahre 1854 zu Ottrau bei Ziegenhain. Von 
dort wurde er ſehr bald als zweiter Pfarrer nach 
Ziegenhain verſetzt, wo er bis an ſein Lebensende, 
hochgeachtet und allgemein beliebt, gewirkt hat, 
ſeit dem Jahre 1879 als erſter Pfarrer und 
Metropolitan, ſeit 1884 als Superintendent. 
Heußner war auch auf literariſchem Gebiete thätig. 
Von ihm erſchien im Jahre 1887 das verdienſt⸗ 
volle Buch „Geſchichte der Stadt und Feſtung 
Ziegenhain“, auf das an dieſer Stelle beſonders 
hingewieſen ſei. Der Tod des ehrwürdigen Geiſt⸗ 
lichen wird weit und breit tief betrauert. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Amtsgerichtsrath Willius in 
Witzenhauſen der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem zweiten 
Pfarrer Gonnermann in Allendorf a. W. die Pfarr⸗ 
ſtelle zu Frankershauſen; dem Pfarrer Heimerich zu 
Waßmuthshauſen die Pfarrſtelle in Caßdorf; dem Rent⸗ 
meiſter Rechnungsrath Appelius zu Witzenhauſen bei 
ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſte der rothe Adler— 
orden 4. Klaſſe. 

Ernannt: der bei der Generalkommiſſion in Kaſſel 
beſchäftigte Gerichtsaſſeſſor Roemer zum Regierungs⸗ 
aſſeſſor; die Regierungsſekretariatsaſſiſtenten zu Kaſſel 
Wiedemann, Ritz, Ebert, Knieſe, Kirchner, 
Weiſe, Fiedler, Friedrich Müller, Hochſtein, 
Rudolph Müller, Berendes, Johannes Müller, 
Berndes, Lütcke, Bönning, Reinhardt, Riede, 
Herzog, Henze, Roß, Hecht, Gerke, Thielmann 
zu Regierungsſekretären; die Regierungshauptkaſſen⸗ 
aſſiſtenten Müller und Hellmuth zu Regierungs⸗ 
hauptkaſſenbuchhaltern; die Generalkommiſſionsbureau⸗ 
aſſiſtenten zu Kaſſel Bangert, Horn, Müller II., 
Kruhöffer, Müller J., Lapp, Wueſt, Brencher, 
Marx, Kellner, Weiß, Fromme, Fries, Stene⸗ 
berg, Schmidt l., von Jaworski und Erd⸗ 
mann ſowie die Generalkommiſſionsbureaudiätare Koch II. 
und Kloſe zu Generalkommiſſionsſekretären; der Re⸗ 
gierungsſekretär Ebert zum Rentmeiſter in Marburg. 

Verſetzt: Amtsrichter Lahmeyer von Vöhl nach Kaſſel; 
der Landmeſſer Albrecht von Frankenberg nach Hersfeld. 

Gewählt: der 2. Bürgermeiſter Wittrock in 
Eiſenach zum Bürgermeiſter in Wehlheiden. 


Geboren: ein Knabe: Dr. phil. Paulmann und 
Frau, (Kaſſel, 12. April); Regierungsbaumeiſter Wenzel 
und Frau (Kaſſel, 23. April); 

Geſtorben: Pfarrer Wilhelm Urſprung, 55 Jahre 
alt (Fronhauſen, 13. April); Frau Pfarrer Anna 
Deichmann, geb. Bernhardi (Schweinsberg, 13. April); 
Frau Marie Textor, geb. Juſti, 59 Jahre alt 
(Marburg, 13. April); verwittwete Frau Forſtmeiſter 
Marie Renno, geb. Rommel, 60 Jahre alt (Kaſſel, 
15. April); Apotheker Wilhelm Kehr (Treyſa, 15. April); 
Kaufmann Oskar Fuhſe aus Kaſſel, 22 Jahre alt 
(Marburg, 18. April); verwittwete Frau Pfarrer Emilie 
Sardemann, geb. Brockhoff, 74 Jahre alt 
(Marburg, 19. April); Kammermuſikus a. D. Johannes 
Ellenberger aus Kaſſel, 72 Jahre alt (Göttingen, 
20. April); Superintendent Rudolf Heußner, 
74 Jahre alt (Ziegenhain, 21. April); verwittwete Frau 
Mathilde Pfeiffer, geb. Fritze, 78 Jahre alt 
(Kaſſel, 22. April); Fräulein Eliſabeth Kerſten aus 
Kaſſel, 26 Jahre alt (Göttingen, 23. April). 


Briefkaſten. 

R. J. in Guatemala. Beſten Dank. Wir werden uns 
ſehr freuen demnächſt Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
machen. Landsmänniſchen Gruß. 

K. N. in Keſſelſtadt. Für Ihre letzte Zuſendung vielen 
Dank. Wir erſuchen freundlichſt um geneigte Ueber⸗ 
mittelung des in Ausſicht Geſtellten. Beſten Gruß. 

J. Sch. in Biegenheim. Ihre Arbeit haben wir 
dankend erhalten. Sie werden in einigen Tagen bes 
ſtimmten Beſcheid bekommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Guatemala. 


5 10. X. Jahrgang. 


Antwort. 


Gl ich wohl an Dich gedacht?... 
Und Du kannſt es fragen ? 

Hat Dir denn kein Ton gebracht 

In der Nacht 

Meiner Sehnſucht leiſes Klagen ? 


Oder — ſag' — verſtand'ſt Du's nicht, 


Wenn der Abend ging zur Rüſte, 
Daß in jeden Sternes Licht 

Dein Geſicht 

Nun mein Geiſt andächtig küßte d 


Hat der Wind nie aufgeſcheucht 
Nächtlich, plötzlich — all Dein Sehnen ? 
Hat's Dir wirklich nie gedäucht, 

Er ſei feucht, 


Feucht doch nur von meinen Thränen d 


Ach, wenn Dich der Wind umſchmiegt 
Frag' ihn, daß er Dir's erzähle, 

Wie ſie ſchluchzend, liebbeſiegt 

Vor Dir liegt 

Meine arme wunde Seele. 


— — 


Richard Jordan. 


Kaſſel, 16. Mai 1896. 


Im Hafen. 


& till und dunkel der Hafen — 
> Schiffer und Schiffe fchlafen, 
Kein Lüftchen die Segel bauſcht; 
Das luſtige, lärmende Haſten 
Hinauf und hinab die Maſten, 
Längſt iſt es verrauſcht, verrauſcht. 


Nur mit den Wimpeln leiſe 

Der Wind verſtohlener Weiſe 
Noch ſchmeichelnde Grüße tauſcht; 
Die Fluth in läſſigem Spiele 

Net ſich und ſtreckt ſich am Kiele, 
Ihr Kampfmuth iſt verrauſcht. 


Aus ſilberflockiger Wolke 

Der Mond mit dem Sternenvolke 
Starren Angeſichts lauſcht: 

Wind und Wetter ſchweigen! 

Iſt drunten der Lebensreigen, 

Der ſchäumende, denn verrauſcht d 


Tilſit. A. K. T. Tielo. 


— — 


Der Hof zu Wettefingen von 1326 — 1828. 


Nach einem Vortrag im Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Marburg 
von Guſtav Rabe Freiherr von Pappenheim. 5 


auf eingehenden Studien des Herrn Vor⸗ 


I dem nachfolgenden Aufſatz, deſſen Inhalt 


tragenden im Königlichen Staatsarchiv zu 
Marburg beruht, wird ein Gebiet betreten, das 
in dem „Heſſenland“ bislang kaum berührt 
worden iſt. Obgleich die Grenzen des Themas 
ſo eng gezogen ſind, dürfte eine Bearbeitung 
deſſelben doch im Kreiſe unſerer Leſer Anklang 
finden, weil es ſelbſt bei einem ſo kleinen Stück 
Erde wie dem Hofe in Wetteſingen nur ſelten 
möglich iſt, ſich ſo eingehend über deſſen Geſchick 
zu unterrichten, zudem auf die Geſtaltung der 
ländlichen Bei: und Wirthſchaftsverhältniſſe 
älterer Zeit mehrfach neues Licht fällt. 


Wo im früheren Mittelalter nur immer 


ein Grundherr in einem Orte mehrere Hufen 
beſaß, da hatte er eine von ihnen mit einem 
ihm beſonders verpflichteten Grundhörigen beſetzt 
und ihn als Meier mit der Beaufſichtigung 


der übrigen Hufenbeſitzer beauftragt. Meiſt 
waren zugleich zerſtreute Hufen der nächſten 
Dörfer, die den Grundherrn gehörten, der Auf— 
ſicht des Meiers mit unterſtellt worden. Auf 
dieſe Weiſe zerfiel jede Grundherrſchaft in eine 
Anzahl hufenmäßig, nicht räumlich ge⸗ 
ſchloſſener Meiereibezirke; die Meiereien bildeten 
den durchgehenden Rahmen der unteren Ber- 
waltung. Der Meier, zumeiſt ein Grundholde 
wie die andern Bauern, erhob in ſeinem Bezirk 
die Zinſe; er war der Richter in dem Ding der 
Zinsgenoſſen, auf dem Acker ſeines Hofes, des 
Fronhofes, wurden die perſönlichen und die 
Pflugdienſte der untergeordneten Bauernhöfe 
geleiſtet. So war er auf der einen Seite der 
naturalwirthſchaftliche Einnehmer gleichſam der 
Grundherrſchaft, ſein Fronhof eine herrſchaft⸗ 
liche Rezeptur. Hinausgehoben über dieſen Cha— 
rakter wurde der Fronhof andererſeits durch die 
auf ihn entfallenden Dienſte der Hofbauern: 
um ſie nutzbar zu machen, bedurfte er alsbald 
eines ausgedehnteren Landes, als es die übrigen 
Höfe beſaßen. Mit der Zeit war dann die 
Eigenwirthſchaft des Großgrundbeſitzers weſentlich 


eingeſchränkt. Seit er nach der Stellung des 
Hofherrn, des Kriegers, des Trägers höherer 
Bildung ſtrebte, ſeit er das Bedürfniß fühlte, 
ſich mit einem ritterlichen Dienſtgefolge aus⸗ 
zurüſten, war die Grundherrſchaft mehr und 
mehr dazu übergegangen, ihr Gut in lehns⸗ 
rechtlicher Form an Miniſterialen zu verleihen, 
während für die nach und vor übliche bäuerliche 
Leihe freiere Formen aufgekommen waren, na— 
mentlich die Zeitpacht. 5 

Der weit ausgedehnte Stand der grundholden 
Bauern hatte ſich mehr und mehr gehoben, 
der Grundholde war faſt ein freier Pächter 
geworden. Dieſes neue Verhältniß war auch zum 
Vortheil des Grundherrn ſelbſt ausgeſchlagen; 
während er vordem von dem erheblichen Steigen 
der Bodenrente, welches vom 9. bis zum 12. Jahr⸗ 
hundert feſtzuſtellen iſt, in der Regel keinen Vor⸗ 
theil gehabt hatte, da die Grundholden jeden 
Verſuch der Grundherrn, die einmal feſtgelegte 
Abgabe zu erhöhen, abzuſchlagen pflegten und ſo 
die Grundherrn keineswegs mehr im Beſitz der 
Grundrente ihres Bodens geblieben waren, ge— 
langte der Grundherr auf dem Wege der Zeitpacht 
wie der Pacht auf dies vitae und Erbpacht, vor⸗ 
nehmlich aber der erſteren wieder in den Genuß 
einer höheren Rente. Bei jedesmaligem Ablauf 
der Pachtfriſt war wenigſtens die Möglichkeit 
offen, die Pachtſumme für den Fall, daß in⸗ 
zwiſchen die Grundrente geſtiegen war, zu erhöhen. 

Mit der Beſchränkung der Fähigkeit des Groß⸗ 
grundbeſitzers ſeinen Beſitz ſelbſt zu bewirthſchaften, 
bezw. bewirthſchaften zu laſſen und der damit 
verknüpften Hebung der bäuerlichen Freiheit 
ſtieg auch die Bedeutung der Meier, welche die 
dadurch gebotene Gelegenheit, von ihren Herrn 
Land pachten oder kaufen zu können, häufig be⸗ 
nutzt haben. Waren ſie ehedem völlig abhängige 
Diener ihres Grundherrn, jo wurden ihre Ver⸗ 
pflichtungen allmählich genauer begrenzt, ſo daß ſich 
der einzelne Meier bald, wo nicht als den eigent= 
lichen ſelbſtſtändigen Verwalter ſeines Fronhofes, 
fo doch als deſſen Pächter betrachtete. Der Ge— 
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ſichtspunkt bloßer Rentberechtigung des Grund— 
herrn trat wie für die Bauerngüter ſo auch für 
den Fronhof in den Vordergrund. Damit wuchs 
denn ſelbſtverſtändlich nicht minder die ſoziale 
Stellung der Meier, zumal wenn ſie ſo wie ſo bereits 
nähere perſönliche Beziehungen zu ihren ritterlichen 
Herren hatten, als Lehnsmannen des Grund— 
herrn mit dem Fronhof erblich bewidmet erſchienen 
und ſich den Miniſterialen anreihten.*) 

In ſolch bevorzugter Stellung befand ſich um 
das Jahr 1370 der Meier und Erbpächter 
Bertold Vrundes zu Wetteſingen, der 
den dortigen Meierhof der ſtammverwandten 
Raben von Pappenheim und von Kalen— 
berg bewirthſchaftete, von denen die erſteren 
damals auf den Burgen Kogelnberg, Liebenau, 
Warburg und Kalenberg angeſeſſen waren. 

Ueber die Lage des Meierhofes werden wir 
durch ein altes Lehnsregiſter der von Pappen⸗ 
heim vom Jahre 1573 unterrichtet, nach welchem 
deſſen Ländereien auf dem ſog. Wetteſinger 
Hagen gelegen waren und ſeit dem Jahre 1433 
„die fünf Hufen zu Etzelkieſen“ genannt 
wurden. Darnach ſcheint um dieſe Zeit auf dem 
Wetteſinger Hagen zwiſchen Wetteſingen und 
Breuna eine bald untergegangene Ortſchaft des 
Namens beſtanden zu haben. 

Bertold Vrundes iſt bereits von Rittern als 
ihresgleichen betrachtet worden; denn Widele, 
die Gattin Johann's von Steinheim, dem er am 
29. September 1400 Ländereien zu Wetteſingen und 
Herlingshauſen abtrat, war ſeine Enkelin, die von 
Steinheim aber waren ritterliche Miniſterialen 
der von Pappenheim. Nach dem Lehnsverzeichniß 
von 1573 befanden ſich die Raben von Pappen⸗ 


heim⸗Kalenberg mindeſtens ſeit dem Jahre 1326 


im Beſitze des Gutes zu Wetteſingen. Von ihnen 
zu Lehen trugen es damals zwei Brüder, die 
Knappen Ludolf und Heinrich von Driburg. 
Eben dieſe Brüder von Driburg trugen zur 
Erhöhung des Anſehens und des Einfluſſes des 
Bertold Vrundes gewiß nicht unerheblich bei, 
indem ſie, vermuthlich in wirthſchaftlicher Be— 
drängniß, ihm am 26. Mai 1372 mit Einwilligung 
ihrer Lehnsherrn von Pappenheim eine Mark 
jährlichen Zinſes aus dem in ſeinen Händen be⸗ 
findlichen Meierhofe zu Wetteſingen und am 
6. Januar 1373 dieſen Meierhof ſelbſt für 
10 Mark ſchwerer Warburger Pfennige — 
4 Mark löthigen Silbers, bezw. für 60 Mark 
ſchwerer Pfennige — 24 Mark Silbers ver- 


) Zu dem Vorangehenden ſei auf Karl La m precht, 
Deutſche Geſchichte, Bd. 3, S. 58—68 und auf Richard 
Schröder, Lehrbuch der deutſchen Rechtsgeſchichte, 


2. Auflage, S. 418 f. hingewieſen. 


pfändeten, oder wie es in der Urkundenſprache 
des Mittelalters heißt, auf Wiederkauf ver⸗ 
äußerten. Daß dieſe Veräußerung nach mittel⸗ 
alterlicher Art nur pfandweiſe erfolgte, jollte, 
wie ſich ſpäter herausſtellen wird, für die Folge⸗ 
zeit von erheblicher Bedeutung ſein. Der bis⸗ 
herige Lehnbeſitz der von Driburg zu Wette⸗ 
ſingen wurde in dieſer Zeit überhaupt nicht 
unweſentlich verringert, da die beiden genannten 
von Driburg außerdem noch am 27. Juni 1371 
dem Knappen Tile Wolff von Gudenberg und 
ſeiner Gattin Jutta zwei Hufen (eine Hufe 
etwa — 30 Morgen gerechnet) und dem Propſte 
in Wormeln 2 Hufen Landes auf dem Hagen 
daſelbſt widerkäuflich veräußerten. Da in den 
diesbezüglichen Urkunden die Hufe Landes mit 
11% bezw. 9 Mark Pfennigen berechnet wurde, ſo 
wird der Meierhof des Bertold Vrundes 5 — 6 Hufen 
umfaßt haben. Damit ſtimmt es durchaus, wenn 
nach dem Pappenheim'ſchen Lehnsregiſter von 
1573 die Größe des Meierhofs auf 5 Hufen 
Landes angegeben wird. Dieſer Bertold muß 
überhaupt ein ſtrebſamer Mann geweſen ſein, 
dem ſehr daran gelegen war, vorwärts zu 
kommen und ſeinen Beſitz zu vergrößern. So 
erwarb er am 16. Mai 1378 pfandweiſe von 
den Knappen Werner und Friedrich von dem 
Rodenberge, Ritter Werner's Söhnen, 5 Morgen 
im Felde des jetzt ausgegangenen Dorfes Rott⸗ 
werſen, nördlich von Wetteſingen bei dem Hunolds⸗ 
berg, ferner am 25. November 1380 die Hälfte 
des Boſenhofes in Herlingshauſen von dem 
Knappen Gier von Kalenberg, nach dem Preiſe 
von 25 Mark Pfennigen zu urtheilen etwa 
2% Hufen. Bereits früher hatte er im Rott⸗ 
werſer Felde von dem Warburger Bürger Biſchof 
eine halbe Hufe Landes käuflich erſtanden, Lehen 
von Reineke und Gier von Kalenberg. Auch zu 
Wormeln und Holzhauſen war Bertold begütert, 
wie wir ſogleich ſehen werden. Durch ſeine 
Arrondirungspolitik ſcheint ſich Bertold jedoch in 
zu große Unkoſten geſtürzt zu haben und ſo den 
erhofften Vermögensvortheil nicht erreicht zu haben. 
Wir erfahren nämlich, daß Bertold Vrundes 
und ſein Sohn Diedrich dem Warburger Bürger 
Liborius für von ihm entliehene 30 rheiniſche 
Gulden Ländereien zu Wetteſingen, Herlings⸗ 
hauſen, Wormeln und Holzhauſen verpfänden 
mußten, ebenſo dem oben bereits erwähnten 
Ehepaar Johann von Steinheim und Frau 
Widelen den Meierhof in Wetteſingen und 
weitere Güter daſelbſt, ſowie den Boſenhof in 
Herlingshauſen, deſſen zweite (2 Hälfte er, wie 
geſagt, erſt ſelbſt erworben hatte. Selbſt ſeinen 
älteſten Beſitz vermochte er demnach nicht mehr zu 
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halten. Bemerkenswerth iſt, daß gerade der Gatte 
ſeines Enkelkindes für Bertold Vrundes eintrat 
und den Wetteſinger Meierhof an ſich brachte. 
Derartige Erſcheinungen, die im Mittelalter ziemlich 
häufig zu verzeichnen ſind, ſtellen dem in jener 
Zeit herrſchenden Familienſinn das günſtigſte 
Zeugniß aus. Von Johann und Widelen von 
Steinheim ging der Hof bald an den Roden⸗ 
berg'ſchen Vaſallen Knappen Burchard von 
Steinheim und feine Frau El ſe über, ſpäter 
am 12. September 1428 an den Bruder 
Burchard's, den Paderborner Domherrn Hein⸗ 
rich von Steinheim. Die geiſtlichen Be⸗ 
ziehungen des neuen Inhabers des Hofes machten 
ſich unverzüglich geltend. Domherr Heinrich 
überwies dem St. Katharinenaltar in der Pfarr⸗ 
kirche zu Warburg und Borchholz,, mit deſſen 
Patronat der Biſchof von Paderborn Heinrich 
und ſeine Familie erblich belehnt hatte, als 


Benefizium jährlich 6 Malter Frucht. Vor⸗ 
läufig blieb nun der Wetteſinger Hof der 
Familie von Steinheim erhalten. 1469 


wird Johann von Steinheim und 1502 Burchard 
von Steinheim als Inhaber genannt. 1535 
Vincenz von Steinheim nebſt Gattin Ida, einer 
geborenen von Pappenheim. Durch Erbſchaft 
von dem verwandten Geſchlecht der Sculteten 


war das von Steinheim'ſche Gut zu Wetteſingen, 
zu dem die Familienbeziehungen zu dem einſtigen 
Meier Berthold Vrundes den Grund gelegt hatten, 
inzwiſchen um Ländereien auf dem Wetteſinger 
Hagen, welche die Sculteten im Jahr 1372 von dem 
bereits bekannten Geſchlecht von Driburg erſtanden 
hatten, vermehrt worden, hernach 1502 durch den 
ſog. Burghäckel vor Wetteſingen, den ihnen 
Knappe Wolf von Kalenberg nebſt Zubehör zu 
Lehen auftrug. An dem Lehnsverhältniß, bezw. 
Pfandſchaftsverhältniſſe der von Steinheim zu 
den von Pappenheim⸗Kalenberg hatte ſich in- 
zwiſchen nichts geändert, von irgend welchen An- 
ſprüchen und Anrechten der von Driburg war 
ſeit dem Zeitpunkte der Verpfändung des Hofes 
an Bertold Vrundes im Jahre 1373 nicht mehr 
die Rede, wie ſo oft war der Vorbehalt des 
Wiedereinlöſungsrechtes ohne praktiſche Bedeutung 
geblieben. Wohl in Folge ihres rittermäßigen 
Lebens hatten die von Steinheim übrigens nicht 
Muße zu eigener Bewirthſchaftung des Wette⸗ 
ſinger Hofes gefunden, wenigſtens nicht auf die 
Dauer. Im Jahre 1535 bewirthſchaftete den 
Hof der Meier oder Pächter Johann Heſſe, 
der noch 1577 als ſolcher verbürgt iſt. 
(Schluß folgt.) 
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Moritz Gudenus. 
Von A. Heldmann. 


1 u denjenigen Geiſtlichen, welche unter Land— 
graf Ludwig V. bei der Beſitznahme des vom 
Landgrafen Moritz ſeit Landgraf Ludwig's IV. 
Tod innegehabten oberheſſiſchen Landestheiles 
1624 entlaſſen wurden, gehört der Subdiakonus 
Moritz Gudenus zu Marburg. Derſelbe war 
am 11. April 1596 zu Kaſſel als der Sohn des 
ſpäter als Amtsſchultheiß zu Sontra geſtandenen 
Chriſtoph Gudenus und deſſen Frau, einer geb. 
Lucan, geboren und ſtammte aus einer Bürger⸗ 
familie zu Frankenberg, welche bald Jeide, Jeude, 
Geude, bald Guderus oder Gudenus geſchrieben 
wird. Schon der Frankenberger Chroniſt Wigand 
Gerſtenberg erwähnt einen Altariſten Joh. Jeude, 
welcher 1476 nach dem großen Brande das Ge— 
ſtühl der daſigen Pfarrkirche herrichtete, einen 
Jakob Geude, deſſen Frau Gertrud, geb. Hüſtener, 
1496 eine Tuchſtiftung für arme Leute daſelbſt 
gemacht hat. Weiter war aus dieſer Familie 
im Anfange des 16. Jahrhunderts Konrad Jeude 


(1507) Pfarrer zu Röddenau, Joh. Geude, Bürger: 
meiſter und Rathsſchöff zu Frankenberg (1585), 
Joh. Geude, wahrſcheinlich deſſen Sohn, 1588 bis 
1591 Praeceptor tertius, 1591 — 1593 Konrektor, 
15941606 Diakonus zu Frankenberg, welcher 
wegen Nichtannahme der ſog. Verbeſſerungspunkte 
von Landgraf Moritz entlaſſen wurde, aber 
1612— 1622 wieder als Rektor daſelbſt erſcheint, 
ſich alſo „anbequemt“ hat. Endlich war Kunegunde, 
des Theis Geude Tochter, ſeit 1637 die Gattin 
des zu Röddenau (1624 — 1657) geſtandenen 
Pfarrers M. Heinrich Preuſch aus Franken⸗ 
berg und ſomit die Stammmutter der ſpäteren 
Freiherrn von Preuſchen zu Liebenſtein. Pathe 
unſeres Moritz Gudenus war kein Geringerer, als 
Landgraf Moritz, welcher ihn im Studium 
weſentlich unterhielt, und bei dem, wie er ſelbſt 
nachgehends bekennt, niemals eine Fehlbitte für 
ihn geſchah. Moritz Gudenus erlangte am 
29. Dezember 1617 zu Marburg die Magiſter⸗ 
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würde und zeichuete ſich in den folgenden Jahren 
in mehreren philoſophiſchen und theologiſchen 
Disputationen über die Kindertaufe und das 


Abendmahl des Herrn aus, wurde Lehrer am 


Pädagogium daſelbſt und 1622 Subdiakonus an 
der daſigen Pfarrkirche als Nachfolger des übel⸗ 
berüchtigten Joh. Weishaupt. 
bürtig aus dem kölniſchen Städtchen Marsberg 
in Weſtfalen, gehörte zu den theologiſchen Aben⸗ 
teurern und Zugvögeln, welche unter Landgraf 
Moritz aus aller Herren Länder nach Heſſen 
ſtrömten, um die infolge der ſog. Verbeſſerungs⸗ 
punkte erledigten Pfarreien einzunehmen, wo ſie 
dann ihr ungeiſtliches Weſen fortſetzten und durch 
Eifer für die Reformen des Fürſten zuzudecken 
ſich beſtrebten. Weishaupt, ſeit 1609 Pfarrer zu 
Elnhauſen, wurde 1611, als der von Moritz ein⸗ 
geſetzte Superintendent Valentin Schoner und 
Subdiakonus Valentin Crajus an der Peſt ver⸗ 
ſtorben waren, an des Letzteren Stelle nach Mar⸗ 
burg, 1622 aber wegen ſeines ärgerlichen Lebens 
nach Bottendorf verſetzt, wo er am 18. Dezember 
1624 am Wege nach Frankenberg an einem 
Raine ſitzend todt gefunden wurde. Daß Moritz 
Gudenus zu Weishaupt's Nachfolger in Marburg 
beſtellt wurde, läßt darauf ſchließen, daß man in 
ihm einen treuen, gewiſſenhaften und tüchtigen 
Geiſtlichen ſah, der das, was fein Vorgänger ver- 
dorben, wieder gut machen ſollte. Moritz Gudenus 
war ſeit 24. Februar 1623 mit Beata, des 
Rathsherrn Joh. Stein zu Sontra Tochter, einer 
Schweſter des Superintendenten Paul Stein zu 
Kaſſel, vermählt, welche ihm in allen Lagen ſeines 
Lebens treu verbunden blieb und Noth, Schmach 
und Elend mit ihm getheilt und getragen hat. 
Nach ſeiner Entlaſſung zu Marburg (1624) fand 
Gudenus ſchon 1625 wieder Verwendung als 
Gehilfe des Pfarrers Joh. Curäus zu Abterode 
und wurde, als dieſer infolge von Mißhandlungen 
durch kaiſerliche Soldaten am 18. Mai 1626 
verſtarb, ſein Nachfolger. Hier hatte er eine der 
beſten Pfründen des Landes, auf der er ſelbſt in 
jenen trüben und unglücklichen Zeiten „täglich 
einen Goldgulden zu verzehren hatte“. 

Es iſt ein eigenthümliches Geſchick, daß, wie 
Landgraf Moritz in ſeiner Regierung, im Staats⸗ 
und Kirchenweſen durch die ſog. Verbeſſerungs⸗ 
punkte die größten Verwickelungen ſich ſelber 
bereitet und ſeine Lande und Unterthanen in das 
unſäglichſte Unglück des dreißigjährigen Krieges 
verwickelt hat, er auch ſelbſt bei denen, welche 
ſeinem Herzen am nächſten ſtanden oder ſtehen 
ſollten, für ſeine kalten bibliſchen und kirchlichen 
Abſtraktionen kein Verſtändniß ſchließlich mehr 
gefunden, und ſich auch dieſe von ſeinen mit der 


Weishaupt, ge⸗ 


größten Energie und Daranſetzung ſeiner ganzen 
Exiſtenz und der Wohlfahrt ſeiner Lande für 
ſeine Lebensaufgabe erkannten kirchlichen Zielen 
ab⸗ und der römiſch⸗katholiſchen Kirche zuwandten, 
um in derſelben einen friſcheren geiſtlichen Lebens⸗ 
hauch und Befriedigung ihres geiſtlichen Ver⸗ 
langens zu ſuchen und die Sicherheit und Feſtig⸗ 
keit des Glaubens wieder zu gewinnen, welche 
ihnen die fürſtliche Willkür und die kirchlichen 
Veränderungen genommen hatten. Es waren dieſes 
ſeine Pathenkinder Moritz Guden us, Moritz, 
Herr von Büren bei Paderborn, welcher ſogar 
(1644) in den Jeſuitenorden trat und demſelben 
ſeine Herrſchaft vermachte (F 1661), der Pfarrer 
Aron Cruſemann zu Eſchwege und ſein 
eigener Sohn zweiter Ehe, der geiſtreiche und 
ſchreibſelige Landgraf Ernſt zu Rheinfels, der 
in ſeiner Jugend mit dem Heidelberger Katechis⸗ 
mus überfüttert und noch bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt zu Rheinfels 1649, von demſelben Eifer 
für den Calvinismus, wie vordem ſein Vater 
Moritz, beſeelt, in ſeiner neuen Herrſchaft Nieder⸗ 
katzenellenbogen dem lutheriſchen Kirchenweſen, 
das er vertragsmäßig zu erhalten und zu ſchützen 
übernommen, den Krieg zu erklären und „den 
Lutheriſchen den Muth von Tag zu Tag zu be⸗ 
nehmen“ bemüht war.“) Zählt man noch den 
auf der hohen Landesſchule zu Kaſſel 1637 aus⸗ 
gebildeten Hanauer Adolf Gottfried Voluſius 
hinzu, welcher unter dem Erzbiſchof Anſelm 
Kaſimir (von Wambold) von Mainz konvertirte 
und zu den höchſten geiſtlichen Würden auffteigend 
1676 mainziſcher Weihbiſchof zu Erfurt wurde 
(J 17. März 1679), jo läßt dieſes erkennen, daß 
die einſeitig abſtrakte, verſtandesmäßige Richtung, 
welche ſeit Moritzens Regierung in Theologie 
und Kirche zur Herrſchaft gekommen, tiefere 
religiöſe Naturen unbefriedigt ließ. Niemals 
konvertirten in Heſſen ſo viele Perſönlichkeiten, 
als im 17. Jahrhundert, wenn auch ein großer 
Unterſchied der Begabung und des Weges der 
Konverſion zwiſchen den Genannten vorhanden 
war. 

Alle Konvertiten ſind in der Regel Leute von 
tiefer Religiöſität, welche erſt nach vielen Be- 
wegungen des Herzens und nach ſchweren Seelen— 
kämpfen ihren Schritt thun. In dieſe Kämpfe 
hineinzuſehen, gewährt ein hohes Intereſſe. Nur 
wenige laſſen einen ſo klaren Blick thun in dieſe 
Kämpfe als Moritz Gudenus. 

Moritz Gudenus, der Pfarrer zu Abterode, war 
unter dem Genannten der Zweite, welcher dieſen 


) Schreiben Landgraf Ernſt's an dem von ihm berufenen 
reformirten Prediger Joh. Werner vom 14. Dezember 1649. 


Schritt that. Wenn, wie gewöhnlich bei Kon: 
verſionen, ſein Schritt dem Einfluſſe der Jeſuiten 
(zu Heiligenſtadt) zugeſchrieben wird, jo iſt dieſes 
ſeinem Selbſtbekenntniß nicht entſprechend. Gu⸗ 
denus iſt nicht durch fremde Einflüſſe, ſondern 


vielmehr durch eigenes theologiſches Studium der 


Unterſcheidungs- und Kontroverslehren, namentlich 
durch Beſchäftigung mit den Schriften Bellarmin's 
zu Zweifeln an der Schriftmäßigkeit des Calvinis⸗ 
mus gekommen, welche ihn endlich veranlaßten, 
am 4. Juli 1630 nicht bloß ſeinem Schwager, 
dem Superintendenten Paul Stein, ſondern auch 
den fürſtlichen Räthen zu Kaſſel von ſeinem 
Schritte Mittheilung zu machen. Er hatte jedoch 
dieſen Vorſatz ſchon längere Zeit gehegt, ohne den⸗ 
ſelben auszuführen, da er ſich der Folgen in einer 
Zeit, welche weder Religionsfreiheit, noch auch 
nur religiböſe Duldung, ſondern nur das rohe 
cujus regio, ejus religio kannte, deſſen Anwendung 
er an ſich ſelbſt im Jahre 1624 hatte erfahren 
müſſen, wohl bewußt war. Ein Uebertritt be⸗ 
deutete nicht nur ein Aufgeben ſeines Amtes, ſondern 
zog auch das der Freundſchaft und des Vaterlandes 
nach ſich. Der Schritt war ſchon während ſeines 
Studiums zu Marburg in ihm rege und während 
ſeiner Amtszeit daſelbſt reif geworden, je mehr er 
ſich mit den Schriften Bellarmin's beſchäftigte. 

Für den Bellarmin, ſeinen geiſtlichen Vater, 
hegte er zeitlebens eine kindliche Liebe, er 
nennt ihn einen Mann, der alles Lob über⸗ 
treffe, deſſen gottſeligſter und auserwählter Seele 
ſich ſein Gemüth unſterblichen ewigen Dank zu 
ſagen freue. Er rechnete es ſich zum höchſten 
Glück, wenn er an Bellarmin's Grab würde 
haben beten können, und ſchenkte die Werke dieſes 
katholiſchen Theologen der Jeſuitenbibliothek zu 
Heiligenſtadt, damit fie jedem, der ſie zum Heil 
ſeiner Seele begehre, ausgelehnt würden. 

Lange Zeit verzögerte er ſeinen Uebertritt aus 
Furcht. Er konnte ſelbſt ſeinen Schritt nicht gut 
heißen, wenn er an die Wohlthaten des Landgrafen 
bei ſeiner Ausbildung und an die Beförderungen 
und Ehren dachte, zu denen er Hoffnung hatte. 
Es war ihm namentlich wohl bekannt, daß Land⸗ 
graf Moritz einmal über einen zu Bremen 
konvertirten Heſſen Namens Cäſar geäußert hatte, 
der Uebertritt deſſelben ſei eine Schande für das 
ganze Heſſenland, für ſeine Eltern und Freunde 
und das ganze Vaterland, aber Gott, meinte er 
ſpäter, werde darüber anders urtheilen, als die 
Einwohner in Heſſen. Erſt nachdem er von 


einer ſchweren Krankheit heimgeſucht worden war, 
that Gudenus den lange beabſichtigten Schritt, 
und zwar durch ein Schreiben an die Jeſuiten zu 
Heiligenſtadt am 8. Juli 1630. 


130 


In dem weiteren Schreiben vom 4. Juli an 
den Superintendenten Stein legt er ein unzwei⸗ 
deutiges Bekenntniß ab, daß „Jeſus Chriſtus 
wahrer Gott und Menſch und unſer Heiland ſei, 
und alle Gerechtigkeit und Seelenheil nur von 
ſeinem bitterſten Leiden und heiligſten Tode 
kommen, daß er auch nicht das geringſte Stück der 
Gerechtigkeit und himmliſchen Seligkeit ohne den 
Herrn Jeſum ſuche“. Nach dem Inhalt dieſes 
Schreibens waren es vornehmlich die Ueber⸗ 
treibungen der proteſtantiſchen Theologie und der 
Bruch mit der kirchlichen Vergangenheit unter 
Landgraf Moritz, welche den Gudenus in ſeinen 
Zweifeln beſtärkt hatten. Er könnte nicht glauben, 
daß diejenigen Diener des Antichriſts ſeien, welche ſo 
freundlich in der Wahrheit und Religion einmüthig 
übereinſtimmten unter einem Richter, hingegen 
die Gottes Eigenthum, welche ſich gegenſeitig in 
Haß und Streit feindſelig zerfleiſchten und auf⸗ 
rieben. Er wolle daher ſeine und der Seinigen 
Seelen dem „heiligen Wege, dem ſicheren und 
königlichen Wege lieber anvertrauen, als ſie in 
das Dorngebüſch eines Luther und Calvin gerathen 
laſſen“. 

Am ſelben Tage richtete er, wie bemerkt, ein 
Schreiben an die fürſtlichen Räthe zu Kaſſel, in 
welchem er wegen der ihm erwieſenen fürſtlichen 
Wohlthaten ſich pflichtſchuldig erkennt, dem Vater⸗ 
lande nütze zu ſein. In ſeinem theologiſchen 
Studium habe er die ſchwebenden Kontroverslehren 
durchleſen und befunden, daß es um die katholiſche 
Religion weit anders, als faſt insgemein die 
calviniſchen Doktores ſchreiben, predigen und daher 
die Leute beredet ſeien. So ſei er zweitens in 
ſolcher Lektion in ſeinem Gewiſſen überzeugt 
worden, daß die Lehre der Katholiſchen dem 
Worte Gottes gemäß, die reformirte dagegen in 
vielen Stücken wider Gottes Wort und die 
heilige Schrift ſtreite und es unmöglich ſei, die 
letztere in allen Stücken aus der heiligen Schrift 
zu erweiſen. Er ſei auch drittens aus dem 
eigenen reformirten Lehrern überweiſet, daß das 
ganze chriſtliche Alterthum, darunter viel tauſend 
Märtyrer und vortreffliche Lehrer, überall katholiſch 
geweſen und daſſelbe bekannt und geglaubt hätten, 
was noch heute die römiſch-katholiſche Kirche lehre 
und glaube. Daher werde es ihm in Ewigkeit 
unverantwortlich ſein, in ſeinem vorigen Stande 
zu verharren, und wolle lieber den Tod, als 
ſolche tägliche Anklage ſeines Gewiſſens ferner 
erdulden. Die Räthe möchten daher den Fürſten 
für ihn betrübten Menſchen zunächſt für alle 
Wohlthaten danken, für welche, ſowie für des 
Fürſten ewiges Heil er ſtetig zu beten verpflichtet 
‚fein und bleiben wolle. Wenn er auch ſtets 
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ſeinem Vaterlande zu dienen wünſche, ſo ſei es 
doch auf die bisherige Weiſe nicht möglich. Der 
Fürſt möge ſein Thun nicht ungnädig anſehen, 
da es geſchehe, um ſeine Seele zu retten, das zu 
bezeugen, er den wahren, lebendigen Gott anrufe. 
Es ſei aber beſſer, alle Bequemlichkeit, die dem 
Fleiſch und Blut lieb wären, aufzugeben, als 
wider Gott und ſein Gewiſſen zu handeln. Er 
bittet noch um ferneren gnädigen Schutz für ſich 
und die Seinen und ſchließt mit Segenswünſchen für 
das heſſiſche Fürſtenhaus, Räthe und Vaterland. 

Gudenus trat am Sonntag vor Mariae 
Magdalenge Tag, 21. Juli 1630, in der Liebfrauen⸗ 
kirche zu Heiligenſtadt über, wo er ſelbſt tief er⸗ 
griffen nach der Predigt vor dem Chore zu dem 
verſammelten Volke eine ergreifende Rede hielt über 
1. Moſe 28, 16: Gewißlich iſt der Herr an dieſem 
Orte ꝛc., indem er dieſe Worte von der katholiſchen 
Kirche auslegte, ſodaß viele durch ſeine Worte zu 
Thränen bewegt wurden. Darauf las er mit lauter 
Stimme das katholiſche Glaubensbekenntniß und 


empfing das heilige Sakrament des Altars. 


Eine Wiederholung der Taufe, welche in der 
Neuzeit bei einer Konverſion aus der nieder⸗ 
heſſiſchen Kirche vorgekommen, muthete man 
dieſem Diener derſelben nicht zu. 

Gleichzeitig konvertirte, wie oben bemerkt, der 
Pfarrer Aron Cruſemann zu Eſchwege, eine 


geiſtig weit geringere Perſönlichkeit, als Gudenus.*) 
Cruſemann ſagte damals zu Gudenus: „Wir 
werden unſere beſten Tage auf der Welt gehabt 
haben.“ Das Wort erfüllte ſich bald. Cruſe⸗ 
mann lebte noch 10 Jahre nach ſeiner Konverſion; 
er wurde mainziſcher Schultheiß zu Fritzlar, wo 
er, wie ſeine Wittwe bezeugte, unter brünſtigem 
Gebet und ſtandhaft im Bekenntniß des katholiſchen 
Glaubens ſtarb. Seine Frau und Kinder waren 
ihm in der Konverſion zur katholiſchen Kirche 
nicht gefolgt, während dem Gudenus ſeine Frau 
und Kinder in die katholiſche Kirche und die 
nun folgenden böſen Tage folgten. Ob des 
Gudenus Schwager, der Superintendent Stein zu 
Kaſſel, und der Superintendent des Eſchweger 
Bezirks, Hermann Fabronius, von den Neigungen 
beider Geiſtlichen zuvor Kenntniß gehabt und ob 
und wie ſie denſelben kraft ihres oberhirtlichen 
Amtes zu begegnen geſucht, entzieht ſich unſerer 
Kenntniß. Landgraf Moritz, vor deſſen Zorn 
und Ungnade ſich Gudenus ſo ſehr gefürchtet, 
ſprach ihn wegen des Uebertritts von aller Geld: 
und Ehrſucht ohne Bedenken frei. 


) Von Cruſemann's Konverſion wird in Gudenus' 
erſtem Briefe an Landgraf Ernſt vom 16. Februar 1661 
nichts erwähnt. f 


(Fortſetzung folgt.) 


— t — 


Ernſt und Scherz in Anſchriften und maleriſchen Verzierungen 
an Gefachen der Häuſer im Schwalmgrunde. 
Von Metropolitan F. Riebeling zu Wolfsanger. 


All n unſerm Heſſenlande und ganz beſonders im 

lieben Schwalmthal hat von alten Zeiten her 
die jetzt leider immer mehr abnehmende Sitte 
beſtanden, die vom dunkeln Gebälke umrahmten, 
hell ſchimmernden Gefache der Wohnhäuſer, 
Scheuern und Stallungen durch oft ſehr geſchickt, 
mitunter; ſogar künſtleriſch ausgeführte Inſchriften 
und Malereien zu verzieren. Ernſt und Scherz 
wechſeln darin mit bunter Mannigfaltigkeit und 
ſind ein beredter Ausdruck vom feſten Glaubens⸗ 


leben des Volkes, wie von ſeinem geſunden, wenn 


auch oft derben Sinne. Da findet man Sinn⸗ 
und Denkſprüche aller Art, oft heilig ernſten, 
aber auch toll luſtigen Inhaltes; da erblickt 
man große Blumenſchilder, bunte Schnörkelei, ja 
ſogar Menſchen und Thiere; da ſieht man Sonne, 
Mond und Sterne, Häuſer und Höfe, Blumen 
und Bäume, Pferde und Einhörner. Weiſe 


Lehren finden ſich da in Bild und Wort. So 
zeichnete ſich bis vor mehreren Jahren in Zella 
an der Schwalm namentlich ein Bauernhof durch 
verhältnißmäßig ſehr kunſtvollen Bilder- und 
Schriftſchmuck aus. Da galoppirt auf dem 
einen Gefach am Pferdeſtall ein verwegener 
Reiter, hoch in die Bruſt geworfen, den Säbel 
über dem Haupte ſchwingend und die über dem 
Bildniß ſtehenden Worte rufend: 
„Ich hab' mir einmal vorgenommen, 
Gerade durch die Welt zu kommen.“ 
Am anderen Gefach aber reitet derſelbe, auf 
Hinderniſſe geſtoßen, recht demüthig und vor— 
ſichtig, dicht auf den Hals ſeines Rößleins gebückt 
unter einem Zaune weg mit den Worten: 
„Bald mußt' ich ſehn, es wollt' mir nicht glücken, 
Ich mußt' durch die Welt mich drücken und bücken.“ 
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An demſelben Stalle ſtand unter einem Eſels⸗ 
bild ein Räthſel, deſſen Löſung m. W. dem ganzen 
Dorfe unklar blieb: 

„Es iſt einer geſtorben und nicht begraben, 
Hat Gott gedient und iſt doch nicht ſelig worden.“ 
(Nämlich des Heilands Eſel.) 
In Loßhauſen findet ſich der Spruch: 
„Die Leute ſagen immer: 
Die Zeiten werden ſchlimmer; 
Die Zeiten bleiben immer, 
Die Leute werden ſchlimmer.“ 

In dem Balken über der Thür des oben er- 
wähnten Zellaer Stalles findet ſich, vom Zimmer⸗ 
mann eingebrannt, noch heute die ernſte und 
ſchöne lateiniſche Inſchrift: 


„Spes mea est in Christo“; 
desgleichen in dem Thürbalken eines Hauſes in 
Loßhauſen „ora et labora“. 
An einem Auszugshaus in Zella ſteht das 
Wort ernſter Mahnung: 
„Bedenke Menſch das Ende, 
Bedenke deinen Tod“ 
und an einem anderen: 
„Hin geht die Zeit, her kommt der Tod, 
O Menſch, thu recht und fürchte Gott.“ 
Ferner findet ſich dort an einem Gebäude dieſe 
offene Vierzeile: 
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An einem Haufe deſſelben Orts, einem Nachbar: 
haus des Pfarrhauſes, ſtand, gleichſam als Motto 
des Hauseigenthümers, der unzählige Male von 
mir geleſene und ſchon von mir als Kind zu— 
ſammenbuchſtabirte Reim: 

„Johann Konrad Baumgart bin ich genant, 
Und all mein Glück ſteht in Gottes Hand“ — 
und daneben am andern Gefach: 

„Ich achte meine Haſſer 

Gleichwie das Regenwaſſer, 

Das von den Dächern fleußt. 

Ob ſie mir gleich nichts gönnen und auch nichts geben, 

So müßen ſie doch ſehen, daß ich lebe.“ 

An demſelben Hauſe ſtand die Klage geſchrieben: 

„Die Wahrheit iſt gen Himmel gezogen, 
Die Treu iſt über's Meer geflogen, 
Gerechtigkeit iſt gar vertrieben, 

Untreu allein iſt auf Erden geblieben.“ 

In dem Dörfchen Gungelshauſen iſt an einem 
alten, faſt baufälligen Hauſe zu leſen: 

„Was Adam that 
Nach Gottes Rath — 


Er baute Gottes Erde — 

Deſſelbengleichen thu' auch ich, 

Der Feldbau ernähr' mich 

Mit Weib und Kind und allem, was ich hab'.“ 


Im „Ernähren“ oder „Nähren“, wie es in 
dieſem Spruch vorkommt und in unzähligen 
andern wiederkehrt, haben wir ein charakteriſtiſches 
Merkmal nicht etwa der Volksdichtung, ſondern 
deſſen, was man ſo recht eigentlich mit „Bauern: 
poeſie“ bezeichnen könnte. So fand ſich vor 25 
Jahren, beiläufig geſagt, auf dem Friedhof zu 
Lohne, jenem angeſehenen Dorfe im Kreis Fritzlar, 
von welchem das in Heſſen allgemein bekannte 
Reimſprichwort gilt: „Lohne iſt des Heſſenlandes 
Krone“ folgende höchſt merkwürdige Inſchrift 
auf dem Grabdenkmal eines Erſchlagenen: 

„Allhier auf dieſem irdſchen Grunde 
Allwo du dich zu nähren dachtſt, 

Da bekamſt du dieſe Wunde, 

Die dich früh in's Grab gebracht.“ 

Ganz beſonders intereſſant aber war mir von 
früher Jugend an bis in die neueſte Zeit eine 
Inſchrift an einem dicht an der Neukircher Poſt⸗ 
ſtraße ſtehenden Gebäude zu Riebelsdorf, welche 
aus dem Jahre 1848 datiren ſoll und folgenden 
für damalige Zeit einigermaßen charakteriſtiſchen 
Wortlaut hat: 

„Der Edelmann hat ſeinen eignen Trewuth (= 
Der Pfarrer ſpricht: ich bin frei, 

Der Schullehrer ſchreibt ſich auch dabei, 

Der Soldat ſpricht: ich gebe nichts, 

Der Bettelmann ſpricht: ich habe nichts; 

So muß denn der Bauer den lieben Gott laſſen walten 
Und dieſe Herren alle erhalten.“ 

Urſprünglich aber hieß es in der letzten Zeile 
nicht „Herren“, ſondern „dieſe Schelme alle 
erhalten“. Die Verwandlung dieſer „Schelme“ 
in „Herren“ hatte mein ſeliger Vater, welcher 
einige Jahre vorher noch Pfarrer des Kirchſpiels 
Riebelsdorf geweſen war, indirekt veranlaßt. 
Eines ſchönen Tages — jedenfalls bereits in der 
ſog. Reaktionszeit — wanderte ich als kleiner 
Knabe an des Vaters Hand des mir von Kind— 
heit auf lieb und vertraut gewordenen Weges 
nach meiner Vaterſtadt Neukirchen. An dem 
erwähnten Riebelsdorfer Gehöfte vorbeigehend, 
ließ ſich mein Vater mit dem Beſtitzer deſſelben 
in ein freundliches Geſpräch ein, wobei er u. a. 
auf die angeführte Inſchrift deutete und ſcherzend 
zu dem Manne ſagte, die „Schelme“ an dem 
Gefach könnten ihm am Ende noch etwas zu 
ſchaffen machen. Dies ſchien in der That dem 
guten Manne nicht ſo unbedenklich und — was 
Wunder! — über ein Kleines hatten ſich die 


Tribut), 


—— — — 


+ 100 


„Schelme“ in „Herren“ verwandelt. Der fraktur⸗ 
ſchriftkundige Weißbindermeiſter hatte das erſtere 
Wort übertüncht und letzteres an deſſen Stelle 
geſetzt. Höchſt ergötzlich aber blieb es anzuſchauen, 
wie durch die „Herren“ immer noch die „Schelme“ 
hindurchblickten, als wollten ſich dieſe nun ein- 
mal nicht austilgen laſſen. 

Sogar der ſogenannte „Rebus“ beanſprucht 
in den Schwälmer Hausinſchriften fein gutes 
Recht. Der intereſſanteſte derſelben ift, wie ich 
mich erſt letzter Tage noch ſelbſt überzeugen 
konnte, noch heute in Waſenberg zu leſen. Er 
lautet folgendermaßen: | 

Ich 4 1 3es [Herz] 

Und 8 mich [Gans] ge [Ringe], 

Doch [Leiter] ſchilt mich jeder [Mann], 

Gott iſt es, der es [Rechen] kann.) 
(Deutung: Ich führ' ein treues Herz und acht' mich ganz 
geringe, doch leider ſchilt mich Jedermann; Gott iſt es, 

der es rächen kann.) 

Sehr oft, wie ſchon aus einem der obigen 
Beiſpiele hervorgeht, findet man den Namen des 
Hausbeſitzers in eine Reiminſchrift verwoben. 
So war an einem Haus in Merzhauſen bis in 
die 1860 er Jahre zu leſen: 

„Johannes Grein bin ich genannt, 

Merzhauſen iſt mein Vaterland.“ 

In Willingshauſen, dem durch ſeine überaus 
anmuthige Lage und ſeine liebliche Waldum⸗ 
gebung ausgezeichneten und vollends durch Ludwig 
Knaus ſelbſt zu einer gewiſſen Berühmtheit ge- 
langten reizenden „Malerdorf“, wo der gefeierte 
Meiſter der Kunſt ſchon vor länger als 35 Jahren 
bedeutende, ſpäter mit dem reichſten Erfolg, mit 
Ruhm und Ehre gekrönte Malerſtudien gemacht 
hat, in dieſem ſchönſten und ſtolzeſten Schwälmer 
Dorfe ſteht heutiges Tages noch an einem Hauſe 
der recht derbe und nahezu unſittlich klingende 
Reim, der aber bei dem derben Geſchmack der 
ländlichen Bevölkerung wohl kaum als unſittlich 
empfunden werden dürfte, übrigens von einer ge⸗ 
wiſſen Schwälmer Gourmandiſe Zeugniß giebt: 

„Ein Schweinebraten kalt 

Und ein Mädchen von neunzehn Jahr alt, 
Wer dieſe Speis veracht — 

Der bleibt ein Narr bei Tag und Nacht.“ 

Höchſt merkwürdig und komiſch klingt die 
Miſchung von Ernſt und Scherz in einem und 
demſelben Spruch, welcher lediglich eine Poſſe 
zum Ausdruck bringen will, jedoch nicht ohne 
einen ernſten Hintergrund, ſondern unter aus⸗ 


*) An dem Haufe in Waſenberg erblickt man an Stelle 
der hier im Texte in Klammern eingefügten Worte die 
entſprechenden Figuren: ein Herz, eine Gans, zwei Ringe, 
eine Leiter, einen Mann und einen Rechen. 


drücklicher Voranſtellung einer unbeſtrittenen 
bibliſchen Wahrheit, jo wenig auch beides in— 
haltlich ſich zuſammen reimen will, wie z. B. 
in Ransbach an einem Pferdeſtall, wo bekanntlich 
der Großknecht und Kleinknecht, welch letzterer 
an der Schwalm „der Jung“ genannt wird, auf 
dem Stallboden zuſammen ſchlafen: 

„Gott iſt wahrhaftig und auch gerecht, 

Hier liegt der Jung und auch der Knecht. 

Ihr Jungfern, geht nun all herbei 

Und rath' mir, welches der Jung oder welches der 

Knecht ſei.“ 

Weitaus überwiegend jedoch ſind Sprüche 
ernſten Inhaltes, und nicht zum wenigſten Bibel— 
ſprüche, wie an einem Hauſe in Zella: 
„Chriſtum lieb haben, iſt viel beſſer, denn alles wiſſen“. 
oder auch altdeutſche Sprüche, wie an einem 
Auszugshauſe in Leimbach der ſchöne Spruch zu 
leſen iſt: i 

„Mit Gott thu alles fangen an, 

So wirſt du Glück und Segen han. 
Des Menſchen Fleiß garnichts gelingt, 
Wenn Gott nicht ſeinen Segen bringt.“ 

Ueberhaupt haben faſt alle Hausinſchriften, 
ob in ernſtem oder heiterem, ob in geiſtlichem 
oder weltlichem Tone gehalten, irgend eine gute 
Tendenz, wie man auf den erſten Blick an all' 
den guten Lebensregeln erkennt, welche da unſerm 
Auge begegnen, wie in folgendem Spruch, der in 
Aſcherode und mehreren andern Schwalmdörfern, 
— übrigens auch in meinem jetzigen Pfarrort 
Wolfsanger — zu finden iſt und wie eine 
Warnung für untreues Geſinde klingt: 

„Ich kam einmal in ein fremdes Land, 
Da ſtand geſchrieben an der Wand: 
Sei ſtille und verſchwiegen, 

Was nicht dein iſt, das laß liegen.“ 

Sehr häufig beziehen ſich die Inſchriften auf 
das Haus ſelbſt, welches der göttlichen Obhut 
empfohlen wird, etwa mit dem Spruch: 

„Dieſes Haus ſteht in Gottes Hand, 
Gott bewahr' es vor Feuer und Brand“, 
oder wie in dem kurzen, überall beliebten Sprüch⸗ 
lein, das mit dem Haus auch deſſen Bewohner 
unter den Schutz des Höchſten ſtellt: 
„Gott bewahre dieſes Haus 
Und alle, die gehn ein und aus“, 
ferner auf die gemalten Blumen, mit denen es 
geziert iſt, und die doch mit den lebendigen, aus 
Gottes Schöpferhand entſproſſenen Blumen nicht 
zu vergleichen ſind, wie an einem neueren Haus 
in Zella: 
„Blumen malen iſt gemein, 
Aber den Geruch zu geben, das kann Gott allein“, 
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weiter auf die oft allzu neugierige, tadelſüchtige 
Nachbarſchaft, wie an demſelben Hauſe: 
„Wer will wohnen an der Straßen, 
Der muß die Leute reden laſſen“, 
oder: 
„Sieh auf dich und die Deinen, 
Dann ſchilt mich und die Meinen“, 
desgleichen auf unnütze und unliebſame Gäſte: 
„Wer zu dieſer Thür eingeht 
Und ſein Sinn auf's Schmarotzen ſteht, 
Der bleibe lieber draußen; 
Denn unſre Katz kann ſelber mauſen“, 
oder auf Geſchäft und Beruf des Hausbeſitzers, 
wie an einer Schwälmer Mühle: 
„Willkommen mein lieber Mahlgaſt, 
Bring alles, was du zu mahlen haſt; 
Dann ſtell' ich die Mühle in Gottes Namen, 
Und fröhlich ſingen wir alle Amen.“ 

In ergreifender Weiſe wird hin und wieder 
dem Hausbeſitzer die Vergänglichkeit dieſes ſeines 
Beſitzes zu Gemüthe geführt. So hält eine 
Hausinſchrift zu Loßhauſen dem Hausherrn und 
— jedem andern, der ſie leſen und beherzigen 
mag, täglich eine ernſte Predigt mit den Worten: 

„Dies Haus iſt mein und doch nicht mein; 
Wer nach mir kommt, wird's auch ſo ſein“, 
wie ſich auch ein, auf die Ewigkeit gerichteter, 
das Zeitliche nicht hoch anſchlagender Sinn kund 
giebt in jener anderen Hausinſchrift: 
„Hier will ich ein wenig wohne, 
Bis mir Gott ſchenkt die Himmelskrone.“ 

Es iſt leicht einzuſehen, wie derartige Haus⸗ 
inſchriften oft recht heilſame Gedanken und 
ſegensreiche Betrachtungen im Herzen des Beſchauers 
anregen müſſen, ſei es, daß derſelbe ſolche Mah⸗ 


nungen täglich vor Augen hat oder auch nur 
im Vorübergehen dieſelben flüchtig erblickt und 
lieſt. Und wer könnte es vollends ermeſſen, wie 
gar manches Mal ſolche ſtumme Mahner, ohne 
daß die Welt es zu ahnen vermöchte, eine that⸗ 
ſächliche Schickſalsführung zur Folge haben, wenn 
ſie dem Vorüberziehenden eine gute Lehre mit auf 
den Weg geben. 

Die angeführten Beiſpiele — nur ein ver⸗ 
ſchwindend kleiner Bruchtheil aller vorhandenen — 
können ſchon ein deutliches Bild von dem gottes⸗ 
fürchtigen, redlichen, wenn auch oft derben 
Sinne geben, der aus jenen Inſchriften und durch 
dieſelben aus den unverdorbenen alten Schwäl⸗ 
mern zu deren Söhnen und Enkeln redet, die 
den väterlichen Sitten leider nicht überall treu 
geblieben ſind, ſondern mit theilweiſer Verleug⸗ 
nung ihrer höchſt maleriſchen, kleidſamen, koſt⸗ 
baren und den „Bauernadel“ (wie H. v. Pfiſter 
ſagt) würdig repräſentirenden Tracht auch manche 
gute alte Sitte von ſich abgeſtreift haben. Schämt 
ſich doch heutzutage der Schwälmer ſeiner wirklich 
ſchönen Kleidung in anderen Gegenden. Und doch 
erſcheint derſelbe nur in ſeiner Nationaltracht 
(ſelbſtredend nicht in der ſchlechten Werktags⸗, 
ſondern in ſeiner Staatskleidung) als das, was 
er wirklich iſt. 

Solche Inſchriften und maleriſchen Verzierungen 
aber, wie die angeführten, kommen heutzutage an 
neuerbauten Häuſern nur noch höchſt ſelten 
vor, und der Künftler unter den Weißbindern, 
die ſich auf Frakturſchreiben und Malen ver⸗ 
ſtehen, werden immer weniger, ſodaß über fünfzig 
Jahre vielleicht die Schwalmdörfer eine ganz 
andere Phyſiognomie und ſicherlich ein weniger 
vortheilhaftes Ausſehen haben werden. 
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Dem Dichter. 


Dem Dichter gebt den Perrſcherſtab, 
Sein Reich iſt dieſe ganze Melt, 
Die ganze Welt, allwo fein. Mort 
In ſinn'ger Mlenſchen Bufen fällt. 


Und beil ich meine, daß die Melt 

Gut iſt in ihrem größten Theil, 

Drum ſag' ich, du noch mehr ich bill 
Der ganzen Menſchheit Glück und Heil: 


Dem Dichter gebt den Herrſcherſtab, 
Sein Reich iſt dieſe ganze Welt, 

Die ganze Melt, allboo fein Mort 
In ſinn'ger Menſchen Bufen fällt! 


Berlin, 27. II. 1893. 


Inlins M. Graun. 
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Welfeng es do. 


(Schwälmer Mundart.) 


Wenter 2) es nü verbei, 
O mer konn ) lache. 
Bott) es dr Froſt ö Schnei s). 
Welſeng es do. 
Liewe Zeiht, 
Welſeng freit 
Ros im Don. 
Sah, ſee hon 
Feſt ſich emſchlonge. 
Hößig es ſcho.“) 


Melodie: Wo e kleins Hüttle ſteht ꝛc. 

Sah doch, bie ſchie “) es es, 
Bann ſich zwee liewe. 
Gries) wedd dr Büſch, die Wes ). 
Alles es froh. 

Lärch ö Sprin 

Seng ree hin, 

Senge ſchie 

Spät ö frieh: 
Liewe es Friehleng. 
Welſeng es do 19). 


Friehleng es wongerſchie 1). 
Schatz, Dü beſt ſchenner 12). 
Enger !?) dr Heck dott blieh 10 
Veijoln !“ jo bloo. 

Men ich doch, 

Schenner noch, 

Mäje, Deng 

Oöje ſeng. 16) 
Blooööj, meng 1“) Himmel, 


Lach mich nür o! 


Kurt Nuhn. 


) Willſein d. i. Welſung, der Gott der Naturherrlichkeit*); ) Winter; °) wir können; ) fort; ) Schnee; 


) Liebe Zeit, Welſung freit (die) Roſe im Dorn (= Dornröschen). Sieh’, fie haben feſt ſich umſchlungen. Hochzeit 
iſt ſchon; ) ſchön; ) grün; ) Wieſe; 1) Lerche und Sprehe (= Staar) find rein hin, fingen ſchön, ſpät und 
früh’: Lieben iſt Frühling. Welſung iſt da; *) wunderſchön; ) ſchöner; *) unter; 1) blühen; ) Veilchen; 
4) Meine ich doch, ſchöner noch, Mädchen, Deine Augen find; 1) Blauauge, mein. 


) Die Wälſungen, deren Thaten den Inhalt der altnordiſchen Völſungaſaga bilden, waren nach derſelben ein Heldengeſchlecht, 
das ſeinen Urſprung auf den Frankenkönig Sigi, einen Sohn Odin's zurückführte und nach deſſen Enkel Wals oder Wälſung genannt 
wurde. Wälſung's Sohn iſt Siegmund. Von ihm und ſeiner Schweſter Sigar ſtammt der Held Sigurd (Siegfried). — Mit dieſer Bemerkung 
ſoll dem Werth des obigen Gedichtes kein Abbruch gethan werden. Die Redaktion. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Lieblingsbiere heſſiſcher Landgrafen. 
Wie nachhaltig und durchgreifend die heſſiſchen 
Landgrafen immer wieder gegen die Ueberhand— 
nahme der Völlerei in ihrem Lande einſchritten, 
iſt hinlänglich bekannt. Andererſeits hatten ſie 
gegen einen guten Trunk in Ehren nichts einzu⸗ 
wenden, ſo waren u. a. die Landgrafen Philipp 
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Wilhelm IV. der Weiſe und Moritz der Gelehrte 


ſelbſt Verehrer des edlen Gerſtenſaftes, namentlich 
des wie noch heute, ſo auch ſchon damals in aller 
Welt beſtens eingeführten Einbecker Bieres. Zu⸗ 
fällig ſtießen dem Schreiber dieſer Zeilen in den 
letzten Tagen vier im Beſitz der Ständiſchen Landes⸗ 


bibliothek in Kaſſel befindliche Schreiben auf, die 
wohl geeignet ſind, die eben hervorgehobene That— 
ſache zu erläutern. Am 2. Mai 1566 theilt des 
Landgrafen Küfer Johann Hombergk zu Marburg 
ſeinem zur Zeit in Darmſtadt weilenden Herrn 
mit, daß er auf S. F. G. Schreiben und Befehl „zwo 
Kuffen friſch Eimbeckiſch Mertzbier, als gut m. g. 
Herr bekommen“ beſtellt habe, daß dieſelben nun⸗ 
mehr eingetroffen ſeien und er ſie anbei überſende. 
Gleichzeitig fügt er hinzu, daß dem Ueberbringer 
im Ernſt anbefohlen ſei, „ſolch Bier E. F. G. 
verwarlichen und woll zu Darmſtadt anzupringen 
und zu lieffern, hof es werde E. F. G. gefallen.“ 
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Mag Brief und Sendung vielleicht für Landgraf 
Philipp's gleichnamigen Sohn, den Regenten der 
Grafſchaft Katzenelnbogen, beſtimmt geweſen ſein, 
deſſen großer Durſt ſicher beglaubigt iſt, ſo haben 
die drei anderen hier in Betracht zu ziehenden 
Briefe auf Perſönlichkeiten Bezug, deren Ruf auch 
in dieſer Beziehung tadellos iſt. 

Am 2. Auguſt 1590 ſchreibt Landgraf Wilhelm IV. 
an Herzog Philipp zu Braunſchweig ) aus Ziegen— 
hain: „Wir mögen Euer Liebden freundtlich nicht 
verhalten, daß wir ein zeithero keinen guten Drunck 
Biers auß der Stadt Eimbeck bekommen konnen, 
ſo uns zu drincken anmutig oder gut geweſen. 
Wann wir dan nicht zweifeln, E. L. bei dem Rath 
oder andern Leuten daſelbſt wol etwas Guts zu 
wegen bringen konnen, alß gelangt an E. L. unſere 
freundtlich Bitt, E. L. wollen ſich unſerthalben 
ſoviel bemühen und gegenwertigem unſerm Hauß⸗ 
ſchencken gute Anweiſung geben, auch bei dem Rath 
oder andern Leuten zu Eimbeck die Beforderung 
thun, damit ehr ein Kueffen oder etzliche deßelben 
Biers ſo gut und uns zu drincken anmutig ſeyn, 
bekommen möge. Daran thun E. L. uns zu freundt— 
lichen Gefallen“ ꝛc. 

Am 16. November 1592 ſchrieb Landgraf Moritz 
von der Zapfenburg aus ſeinem Amtmann zu 

) Herzog Philipp II., geboren 1533, geſtorben 1596, 


war der letzte Sproß der Linie Grubenhagen des Welfen— 
hauſes. 


Höckelheim in der Herrſchaft Pleſſe: „nachdem wir 
zu behuef unſer Hofhaltung in Mangel des Ein- 
beckiſchen Bier ſtehen, undt aller unſers Ambts 
Zapfenburgk Underthanen zu Haltung unſer Schweine⸗ 
hatz undt zu anderm furfallenden Behuef dißmahl 
zu Abholung ſolches Biers nicht wohl entrathen 
konnen, alß bevehlen wir dir in Gnaden, das du 
jegenwertigem unſerm Bender ſoviel Wagen auß 
unſerm Stift Hockelheim zugebeſt, alß ihm zu zwölf 
9 5 Biers von Einbeck gehn Pleß zu fuhren 
vonnötten ſein.“ 

Neben dem Einbecker ſcheint am heſſeſchen Hofe 
namentlich das Hung r Bier „zu drincken 
anmutig und gut“ geweſen zu ſein; denn am 
5. Januar 1591 ließ Herzog Heinrich Julius 
zu Wolfenbüttel“) an ſeinen „freundlichen, lieben 
Vetter, Schwager und Vater“ vier Tonnen Ham⸗ 
burger Bieres abgehen, deren Verehrung er ihm 
bei ſeinem letzten kürzlich ſtattgefundenen Beſuche 
am Hofe zu Kaſſel zugeſagt hatte. Der Herzog 
bat den Landgrafen, „E. L. wollen dieſelben, ſo 
gut wir ſie vor dies Mal haben konnen, freundlich 
annehmen und in Frolichkeit mit den Ihren ge— 
nießen“. Gleichzeitig wünſcht er dem Landgrafen 
„ein gnadenreiches, froliches newes Jahr“. 


) Herzog Heinrich Julius (1589 — 1613) iſt bekannt 
als fruchtbarer dramatiſcher Dichter und bedeutender Rechts— 
gelehrter. 


S 


Aus Heimath und Fremoöe. 


Geſchichtsverein. Bei Gelegenheit eines 
Ausfluges am 26. April beſichtigten eine Anzahl 
Mitglieder des heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Mar⸗ 
burg die behufs Ausführung eines Neubaues im 
gothiſchen Stile im Zuſtande des Abbruchs befind— 
liche Kirche zu Schönſtadt, insbeſondere das 
noch ſtehende Chorgewölbe, in welchem jüngft 
gothiſche Wandmalereien aus dem 15. Jahr: 
hundert entdeckt wurden, welche Ereigniſſe aus der 
Lebens⸗ und Leidensgeſchichte des Heilandes und 
das jüngſte Gericht in charakteriſtiſcher Ausführung, 
theilweiſe ſehr draſtiſch, zur Darſtellung bringen. 
Regierungsbaumeiſter Zölffel, welcher den An⸗ 
weſenden die Wandgemälde in liebenswürdiger 
Weiſe erläuterte, wird dafür ſorgen, daß die Kunſt— 
werke durch Photographien der Vergeſſenheit ent— 
riſſen werden. 


Münzfund. In einem Hauſe zu Heskem bei 
Marburg fand man am 9. Mai beim Abreißen in 
der Füllung einer Stubenthür einen Beutel mit 


15 alten Silbermünzen preußiſchen und braun— 
ſchweigiſchen Gepräges, die meiſtens die Jahreszahl 
1756 trugen. 


Todesfälle. Am 1. Mai ſtarb im „Rothen 
Kreuz“ zu Kaſſel Amtsgerichtsrath a. D. Julius 
Willius im 62. Lebensjahre. Der Verſtorbene, 
Sohn eines kurheſſiſchen Oberſtlieutenants zu Kaſſel, 
hat 31 Jahre in Witzenhauſen gewirkt, und zwar 
von 1865 - 1867 als Aſſeſſor, von da bis 1875 
als Amtsrichter und ſeitdem bis zum 1. April 
dieſes Jahres als Oberamtsrichter, bezw. Amts⸗ 
gerichtsrath. Als berufstreuer Richter und liebens⸗ 
würdige Perſönlichkeit genoß der ne 
allgemein großes Anſehen. — Am 6. Mai ſetzte 


ein Schlaganfall dem ſegensreichen Wirken des 
Metropolitans zu Felsberg, Pfarrers Ferdinand 
Wilhelm Hellwig, ein plötzliches Ziel. Ge- 
boren am 26. November 1812 zu Dannenberg im 
Lüneburgiſchen als Sohn des dortigen Brigadiers der 
weſtfäliſchen Gendarmerie, nachherigen kurheſſiſchen 


—— 
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Diſtriktsoffiziers zu Rinteln, beſuchte der Ber: 
ſtorbene das dortige Gymnaſium, um ſpäter in 
Marburg Theologie zu ſtudieren. Nach Vollendung 
ſeiner Studien wurde Hellwig im Juni 1837 Er⸗ 
zieher in dem landgräflichen Heſſen-Barchfeldiſchen 
Fürſtenhauſe. Am 9. Januar erfolgte ſeine 
Ordination, nachdem er bereits unter dem 10. De- 
zember 1840 auf Präſentation des Freiherrn 
Riedeſel zu Eiſenbach ſeine Beſtallung als Geiſt⸗ 
licher zu Beenhauſen in der Klaſſe Rotenburg 
erhalten hatte. Dieſes weitläufige, wegen ſeiner 
bergigen Lage oft recht ſchwer zu verſehende Kirch— 
ſpiel verwaltete er 27 Jahre lang mit un⸗ 
verdroſſener Freudigkeit, wobei er ſich namentlich 
auch die Hebung des Unterrichts in den vernach— 
läſſigten Schulen angelegen ſein ließ. Im Jahre 
1868 wurde Hellwig zum Hauptpfarrer der Alt- 
ſtadt zu Rotenburg und Metropolitan daſelbſt 
ernannt. Aus ſeiner dortigen arbeitsreichen, ver- 
dienſtvollen Wirkſamkeit wurde er am 5. bezw. 
28. Mai 1878 als Pfarrer und Metropolitan 
nach Felsberg, ſeiner letzten Amtsſtätte, berufen, 
wo ihm am 9. Januar 1891 das Glück zu 
Theil wurde, in voller Rüſtigkeit das 50 jährige 
Amtsjubiläum feiern zu können, zu dem ihm der 
rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife und 
der Zahl 50 verliehen wurde. Die Theilnahme 
an dieſem Ehrentage war eine ſehr rege. Auch 
der frühere Zögling des Jubilars, Landgraf 
Alexis zu Heſſen-Philippsthal-Barchfeld gedachte 
deſſelben huldvollſt durch Schreiben und Spende. 
Am 18. Februar 1891 konnte dann von ihm 
im trauten Familienkreiſe mit ſeiner Ehefrau 
Henriette, geborene Nöding, noch das Feſt 
der goldenen Hochzeit begangen werden. Die Ge— 
meinde Felsberg wird ihres bis in ſeine letzten 
Tage überaus rüſtigen Seelſorgers um ſo dank— 
barer gedenken, als derſelbe bei dem ſtilgerechten 
Umbau der Kirche zu Felsberg in den Jahren 
1882 und 1883 Hand in Hand mit dem Bürger— 
meiſter Fenge die anregende und fördernde Kraft 
war. Von der Hand des verblichenen Metro- 
politans beſitzt die Pfarrei Felsberg eine recht 
werthvolle, mit großem Fleiße ausgearbeitete Chronik 
der Pfarrei und Stadt Felsberg, in die Einblick 
zu nehmen der Redaktion dieſes Blattes von dem 
Dahingeſchiedenen noch wenige Tage vor ſeinem 
Tode gütigſt geſtattet worden iſt. 


Ein tiefer Kenner heſſiſcher Geſchichte! 
Unſern Leſern möchten wir die Kenntniß ſolgenden 
Machwerks nicht vorenthalten, welches unter dem 
Titel: „Die Kurfürſten von Heſſen“ nach 
den Heſſiſchen Blättern in dem ſoeben im Verlag 
von Thormann & Götſch in Berlin erſchienenen 
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Buche: „Die Michelslieder“ von Karl Brumm 
enthalten iſt. 
Die Kurfürſten von Heſſen. 
Wohl gab es einſt der Herrſcher viel, 
Die ird'ſcher Krone Zweck und Ziel 
Gemeinen Sinns vergeſſen; 
Doch kam im ganzen röm'ſchen Reich 
An Schändlichkeit ſchier niemand gleich 
Den Kurfürſten von Heſſen. 


Der Treue Sold — des Kerkers Hut, 
Der Liebe Pfand — dem Herrn Dein Blut; 
Zur Habgier der Maitreſſen 
Verſchachert ſchamlos Schaar an Schaar, 
Dem Leu'n dem Bären und dem Aar 
Vom Kurfürſten von Heſſen! 


Nicht Einer in der ganzen Sipp', 
Der herzlos nicht, verlog' ner Lipp', 
Galt's Schätze zu erpreſſen, 
Mit Tück' und Frohn' gedrückt das Land; 
Von Gottes Gnaden, uns zur Schand', 
Ihr Kurfürſten von Heſſen! 

Und wo ein Mann von Schrot und Korn 
Mit freiem Worte, edlem Zorn 
Sich ſtolzen Geiſts vergeſſen, 

Zu pochen auf ſein gutes Recht, 
Da fiel zum Raub er dem Geſchlecht 
Der Kurfürſten von Heſſen! 

Und wo ein Weiblein, jung und friſch, 
Im Bauernhof, am Herrentiſch, 
Der Schönheit Reiz beſeſſen, 
Da floh das Glück zur Thür hinaus, 
Da ſchlichen fünd’ger Minn' in's Haus 
Die Kurfürſten von Heſſen! 

Zu grauſes Lied der Opfer Qual, 
Zu ſchreckvoll Bild der Sünden Mal! 
Es zog ſelbſt Michel, deſſen 
Geduld'ge Schaftsnatur vorbei, 
Die Schlafmütz' ab zu zorn'gem Schrei: 
„Fluch Dir, Tyrann von Heſſen!“ 

Und als die Stunde ſcholl durch's Land, 
Da Preußens Schwert getilgt die Schand' 
Der Throne, wurmzerfreſſen: 

Der Feigling allergrößter war 
Sammt ſeiner tück'ſchen Baſtards-Schaar 
Der Kurfürſt tapf'rer Heſſen. 

Wo der Verfaſſer ſein geſchichtliches Wiſſen ſich 
erworben hat, muß im Dunkeln bleiben. Daß 
ſeiner Anſicht nach die heſſiſchen Fürſten den Titel 
„Kurfürſt“ von jeher, alſo auch ſchon zur Zeit 
des „römiſchen Reichs“ beſeſſen haben, erſcheint 
gegenüber dem übrigen Zeug, welches er in ges 
ſchmackloſen, kümmerlichen Verſen zuſammenwirrt, 
noch als ein verhältnißmäßig unbedeutender Irr⸗ 
thum. Woher er aber die Berechtigung zu der 
Behauptung nimmt, daß „im ganzen römiſchen 
Reich an Schändlichkeit den Kurfürſten von Heſſen 
ſchier niemand gleich gekommen ſei“, und dieſe, 
unter ihnen ſo tüchtige, in ganz Deutſchland 
und zum Theil in ganz Europa hoch angeſehene 
Regenten wie Philipp den Großmüthigen, Wil— 


helm IV., Wilhelm V., Amalie Eliſabeth, Wilhelm VL, 
Karl und Wilhelm VIII., ohne jede Einſchränkung 
mit Schmutz zu bewerfen, iſt völlig ſchleierhaft. 
Auf gleicher Höhe mit der Allgemeinheit derartiger 
Aufſtellungen ſtehen deren Ausführungen im Ein⸗ 
zelnen. Daß der „Dichter“ den „Soldatenhandel“ 
ſich nicht hat entgehen laſſen, wen will das Wunder 
nehmen? In dieſer Hinſicht ſind wir Heſſen nicht 


im mindeſten verwöhnt, wenn die Angelegenheit, 
um die es ſich handelt, auch hier mit beſonderer 
Unverfrorenheit ausgebeutet iſt. Aber dann Vers 3, 
4, 5 u. ſ. w.! So viel Strophen, jo viel Un⸗ 
wahrheiten. Ein kräftiges „Pfui!“ iſt die einzige 
Antwort, welche uns darauf, wie auf das ges 
ſammte Geſchreibſel des Herrn Karl Brumm zu 
Gebote ſteht. 
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Heſfiſche Duücherſchau. 


Aug. Eigenbrodt, Dr. phil. Lampert von 
Hersfeld und die neuere Quellen⸗ 
forſchung. Eine kritiſche Studie. Kaſſel, 
Verlag von Ernſt Hühn, 1896. 

Die Leſer des „Heſſenlandes“ kennen alle aus 
der Geſchichte des unglücklichen deutſchen Königs 
Heinrich IV. die Erzählungen von dem Königs⸗ 
raub bei Kaiſerswerth (Oſtern 1062), von der 
Prunk⸗ und Herrſchſucht des für die nordiſchen 
Lande ſo wichtigen Erzbiſchofs Adalbert von Bremen, 
unter dem Helgoland entdeckt worden iſt, ſowie 
von der Verſchlagenheit des Kölner Erzbiſchofs 
Anno, der ſich zum größten Unheil des Zöglings 
und des deutſchen Vaterlandes mit dem Bremer 
in die ganz verkehrte Erziehung des jungen Königs 
Heinrich theilte, ferner von Heinrich's Flucht von 
der Harzburg nach Eſchwege und Hersfeld (1073) 
und ſeiner beſchwerlichen Alpenfahrt nach Canoſſa 
und der dortigen Buße (1077). Dieſe und andere 
Erzählungen ſind dem Geſchichtswerk unſeres 
heſſiſchen Landsmannes Lampert von 
Hersfeld, des Geſchichtsſchreibers König Hein- 
rich's IV., entnommen, bei dem die hiſtoriſche 
Forſchung allerdings vielfach die Unrichtigkeit 
der Einzelheiten nachgewieſen hat, deſſen 
hervorragende Darſtellung aber immerfort 
ſeine Bedeutung ſichern wird. 

Das heſſiſche Benediktinerkloſter Hersfeld, das dem 
Mainzer Erzbiſchof Lullus ſeine Gründung verdankt, 
iſt durch ſein hohes Alter und ſeinen literariſchen 
Ruhm wohl bekannt. Der Abt war ein angeſehener 
Reichsfürſt. Zur Zeit Heinrich's IV. ſtand die 
Reichsabtei im Mittelpunkt des ſogen. Thüringer 
Zehntſtreites. Fulda und Hersfeld nämlich be- 
ſaßen in Thüringen viel Eigengut und eine Reihe 
ſtattlicher Kirchen, von denen ſie den üblichen 
Kirchenzehnten einzogen, während das übrige Thü- 
ringen ſeit der Bekehrung durch Bonifatius aus 
Zweckmäßigkeitsrückſichten ausnahmsweiſe von dieſer 
Steuer befreit war. Aber ſchon unter König 


Heinrich III. hatte das Erzſtift Mainz angefangen 


auch in Thüringen den Kirchenzehnten einzuführen, 
von dem ihm dann der vierte Theil rechtlich zu— 
fließen mußte. Der Widerſtand der Thüringer 
gegen dieſe Neuerung wurde durch Fulda und 
Hersfeld auf's Eifrigſte geſchürt. Denn wenn das 
Erzſtift mit ſeiner Forderung durchdrang, mußten 
dieſe Abteien nicht allein von ihren reichen thü- 
ringiſchen Gütern den Zehnten entrichten, ſondern 
auch ihre eigene Zehntgerechtigkeit in Thüringen 
verlieren. Auf Betreiben Siegfried's von Mainz 
kam es unter Heinrich IV. zur Entſcheidung: Auf 
der Erfurter Synode im Jahre 1073 wurde die 
Aufhebung der thüringiſchen Zehntfreiheit verfügt 
und außerdem zwiſchen Mainz einerſeits und Fulda 
und Hersfeld andererſeits unter Vermittelung des 
Königs ein Vergleich erwirkt. Dieſer Vorgang 
trieb die erzürnten Thüringer auf die Seite der 
gegen Heinrich aufſtehenden Sachſen, die die Harz⸗ 
burg erſtürmten und auf das Barbariſchſte zer⸗ 
ſtörten. „Nach der Beruhigung Sachſens und 
Thüringens nahm Siegfried auf einer Erfurter 
Synode im Oktober 1074 die Zehntforderung von 
Neuem auf.“ Als die Thüringer mit ihrem Wider: 
ſpruch und ihrer Berufung auf den Gerſtunger 
Frieden kein Gehör fanden, ſprengten ſie die Ver⸗ 
ſammlung. Nach der Schlacht bei Hohenburg 
ſprach deshalb Siegfried den Kirchenbann aus. 
In Hersfeld zürnte man gleichfalls dem Erzbiſchof 
und dem Könige. 

Unter dieſem Geſichtspunkte — und nur deshalb 
iſt der Thüringer Zehntſtreit hier ausführlich er⸗ 
wähnt worden — muß Lampert's Geſchichtswerk 
betrachtet werden. Lampert iſt ein geſinnungs⸗ 
eifriger Hersfelder. Er wird in ſeinem Werke dem 
König immer feindſeliger, ohne aber ungerecht 
gegen ihn zu werden. g a 

Nur wenig wiſſen wir über Lampert's Perſön⸗ 
lichkeit. Nach der Annahme des Mönchskleides im 
Frühjahr 1058 war er noch im Herlbſt deſſelben 
Jahres in Aſchaffenburg zum Prieſter geweiht 
worden und hatte eine heimliche und gewiß recht 
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abenteuerliche Pilgerfahrt nach Jeruſalem gemacht, 
von der er im folgenden Jahre reuig nach Hersfeld 
zurückgekehrt war. Anderes iſt uns aus ſeinem 
Leben nicht bekannt, weder ſeine Herkunft noch ſein 
Todesjahr, noch das Jahr der Veröffentlichung 


ſeines bedeutenden Geſchichtswerkes. Er ſcheint 


ein Mann von tiefem, ſittlichen Empfinden, aber 
auch, wo ſein Rechtsgefühl verletzt wurde, von auf— 
brauſender Leidenſchaftlichkeit geweſen zu ſein. Von 
König Heinrich hatte er ſich, wie geſagt, immer 
mehr abgewandt und hielt beim Ausbruch des 
deutſchen Bürgerkrieges im Jahre 1077, wo ſein 
Werk ſchließt, deſſen Sache für verloren, ohne aber 
Intereſſe für den Gegenkönig Rudolf von Schwaben 
zu verrathen. ö 

Das Urtheil über den Werth der Lampert'ſchen 
Annalen hat im Laufe der Zeit recht gewechſelt. 
Noch Waitz galt der Hersfelder im Jahre 1844 
als „wohlunterrichtet von den Begebenheiten und 
Verhältniſſen, von dem Fernerliegenden weniger“ 
und als wahrhaft objektiv. Aber Ranke ſchon 
rüttelte 1855 an dieſer Objektivität, indem er auf 
Lampert's Parteiſtandpunkt und mönchiſche Lebens— 
anſchauung hinwies und zweifelte, ob Lampert 
auch immer über das Berichtete genau unterrichtet 
geweſen wäre. Außerdem fand er, daß der Mönch 
des Verſtändniſſes für die rechtliche Seite der 
großen Streitigkeiten entbehrte. Immerhin war 
Ranke's Kritik weſentlich eine erhaltende. Dagegen 
warf Floto im ſelben Jahre (1855) dem Hers— 
felder Mönche völlige Parteibefangenheit vor und 
meinte, dieſer habe nie geſchehene Dinge erdacht, 
erfunden und erlogen. Und im Jahre 1873 be— 
hauptete Hans Delbrück, auf 37 konkrete Bei⸗ 
ſpiele geſtützt, daß Lampert unter der Maske der 
Objektivität ein Tendenzlügner ſei Zu dieſem 
ſchärfſten Ankläger des Hersfelders haben ſich 
andere geſellt, die wir übergehen. Den jetzigen 
Stand der Lampertfrage veranſchaulicht am beſten 
die Gegenüberſtellung der Anſichten Meyer's 
von Knonau und Holder-Egger's. In feinen 
vorläufig bis 1077 geführten Jahrbüchern des 
Deutſchen Reiches unter Heinrich IV. „will Meyer 
von Knonau zwar nicht an die Tendenzlügerei des 
Hersfelder Mönches glauben, wenn er ſich auch 
gelegentlich Delbrück'ſchen Anſchauungen anſchließt 
und auf Lampert's Schwächen mit Vorliebe hin— 
weiſt“. Aber der Herausgeber Lampert's, Holder- 
Egger (1894), „zieht die in Vergeſſenheit gerathene 
Delbrück'ſche Meinung wieder an das Licht“. 

Dagegen wendet ſich der Verfaſſer der in der 
Ueberſchrift unſeres Artikels genannten vorzüglichen 
kritiſchen Studie. Weit entfernt, die objektive 
Geltung des landsmänniſchen Geſchichtsſchreibers 
in dem früher behaupteten Umfange aufrecht zu 
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halten, beſtreitet Dr. Eigenbrodt, auf Ranke 
zurückgehend, das Delbrück'ſche Verdikt über Lampert 
mit großem Glücke. Richtig betont er, daß 
Lampert's Annalen, eigentlich eine Sammlung von 
Einzelaufſätzen, nirgends einen einheitlichen Charakter 
tragen, was doch ſonſt das Kennzeichen einer Streit— 
und Tendenzſchrift iſt. Auf Eigenbrodt macht 
Lampert durchaus den Eindruck eines ſelbſtändigen 
und wahrhaften Mannes, dem es nie eingefallen iſt, 
wie dies Holder-Egger als Zweck des Lampert'ſchen 
Buches bezeichnet, die Abtei Hersfeld oder weitere 
Kreiſe des Reiches auf des Gegenkönigs Seite zu 
ziehen. Verſetzte er doch auch ſeinem Abte Hartwig 
empfindliche Hiebe! Wohl hat Lampert oft geirrt, 
vor allem verſtand er nicht die ſtaatsrechtlichen 
Fragen und die diplomatiſchen Vorgänge zu be— 
urtheilen. Aber dieſe Fehler „haben ihren Grund 
in der Eigenart des Verfaſſers, dieſes raſch 
denkenden und ſchnell arbeitenden, ſtark ſubjektiven 
und geiſtig doch nicht allſeitig durchgebildeten 
Mönches. Lampert war zu ſehr bemüht, ſich die 
Dinge in ſeinem Kopfe zurechtzulegen, ehe er ent⸗ 
ferntere Nachrichten ſorgfältig geprüft hatte; er 
that den Dingen manchmal Gewalt an, unwillkürlich, 
ohne das Bewußtſein eines wahrheitswidrigen 
Handelns. Auch beſchrieb er eine Zeit voll Unruhe, 
voll unſichern Herüber- und Hinübertaſtens, ein 
Treiben, bei welchem ſich die Haltung der Mit- 
handelnden durch den Druck der Verhältniſſe immer- 
während verſchob. Schwierige Fragen ſtaatsrecht— 
licher, kirchen rechtlicher und privatrechtlicher Natur 
ſtanden wiederholt zur Entſcheidung. Gerade hier 
fehlte dem gemeinen Manne — und als mehr iſt 
Lampert politiſch nicht anzuſehen — das zur 
publiziſtiſchen Darſtellung erforderliche Verſtändniß. 
Verſtändig, wie er war, wird Lampert, was ihm 


an Nachrichten zuging, in ſeiner urſprünglichen 


Auffaſſung auch wohl geſichtet und geläutert haben. 
Nur dürfen wir nicht vorausſetzen, daß er auch 
bei der ſchriftſtelleriſchen Verarbeitung des Stoffes 
eine übergroße kritiſche Sichtung angewendet hat. 


Am meiſten Bedenken müſſen ſeine Angaben über 


Verſammlungen, über gehaltene Reden und gefaßte 
Beſchlüſſe erregen“. So das verſtändige und ge- 
rechte Urtheil Eigenbrodt's über Lampert's Annalen. 

Mit den Delbrück'ſchen Beweiſen für die Ver⸗ 
logenheit Lampert's geht Eigenbrodt einzeln und 
ſehr ausführlich in's Gericht und widerlegt ſie und 
die Behauptungen anderer Forſcher mit großem 
Geſchick. Damit find wir in den „bejonderen 
Theil“, den zweiten Abſchnitt der Eigenbrodt'ſchen 
Studie, eingetreten, der außerdem noch folgende 
Ereigniſſe aus dem Geſchichtswerk des Hersfelders 
mit gleicher Gründlichkeit unterſucht: den thüringer 
Zehntſtreit, die Zeit von 1062-1066, den 
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Sachſenaufſtand 1073 — 1075 und den Streit 
zwiſchen Heinrich und Gregor VII. 

Wollten wir aber auf dieſe Einzelunterfuchnngen 
auch nur in aller Kürze eingehen — wozu ſie 
ganz beſonders durch die vornehme Art der Kontro— 
verſe und die gründliche Quellenunterſuchung ein⸗ 
laden —, ſo gebrauchten wir noch mindeſtens zehn 
der Seiten dieſes Blattes. Deshalb müſſen wir 
auf dieſe lohnende Aufgabe mit Bedauern ver— 
zichten und die freundlichen Leſer um ſo mehr auf 
die Lektüre der gehaltvollen Studie verweiſen. 
Und ihrer echt konſervativen Kritik entſpricht die 
gewandte und feſſelnde Darſtellung, wie wir ſie 
ſelten in ſolchen „kritiſchen Studien“ gefunden 
haben. In der wiſſenſchaftlichen Welt wird man 
dieſe Lampert⸗Studie nicht übergehen. Wir möchten 
ihr ſogar einen abſchließenden Werth zuerkennen. 

Soeſt i. W. Dr. H. Nöthe. 

Zur Beſprechung ging ein: f 
Guſtav Eskuche: „Heidenthum und Chriſt en— 

thum im Chattenlande. Freunden deutſcher 
Kulturgeſchichte dargeſtellt.“ Siegen (Druck von 
W. Vorländer) 1896. 


Die deutſchen Dichter der Neuzeit und 
Gegenwart. Biographien, Charafteri- 
ſtiken und Auswahl ihrer Dichtungen. 
Herausgegeben von Karl L. Leimbach. 
Bd. 6. Leipzig, Keſſelring'ſche Hofbuchhandlung 
(E. v. Mayer) 1896. 


Von dieſer groß und weit angelegten Samm⸗ 
lung unſeres heſſiſchen Landsmanns, des derzeitigen 
Provinzialſchulrathes Dr. Karl Leimbach zu 
Breslau liegt nunmehr der 6. Band komplet 
vor. Derſelbe umfaßt den Buchſtaben M, ohne 
ihn gänzlich bewältigt zu haben, ſo daß er noch 
in den Band 7 überſpringen wird. Wir finden 
in ihm neben 71 behandelten Dichtern der Neu— 
zeit auch die Namen der ſpeziell heſſiſchen Lu d— 
wig Mohr und Salomon Hermann Ritter 
von Moſenthal. 

Dieſes verdienſtvolle, auf gründlichen Studien 
und eigenem objektiven Urtheil beruhende Werk 
ſei allen Freunden neuzeitlicher Literatur, beſonders 
auch den Lehrerbibliotheken zur Anſchaffung beſtens 
empfohlen. 6 


I 


»erlonalien. 


Verliehen: dem Landrichter Ungewitter zu Kaſſel 
der Charakter als Landgerichtsrath; dem Amtsrichter 
Orthelius zu Witzenhauſen der Charakter als Amts⸗ 
gerichtsrath; dem kommunalſtändiſchen Oberförſter Wilhelm 
Stahl zu Haina der Titel Landesforſtmeiſter; dem Bürger— 
meiſter a. D. Stock zu Wehlheiden der Kronenorden 
4. Klaſſe. 

Ernannt: der mit der kommiſſariſchen Berwaltung 
des Landrathsamtes im Kreiſe Homberg beauftragte 
Regierungsaſſeſſor von Gehren zum Landrath daſelbſt; 
der Forſtaſſeſſor Bandow zum Oberförſter in Orb; die 
Referendare Reinhard, Malkmus, Friedrich Leon⸗ 
hardt und Diehl zu Gerichtsaſſeſſoren, die Rechtskandidaten 
Freiherr Senfft von Pilſach, Vogt, Heußner und 
Kugel zu Referendaren. 

Beſtätigt: die Wahl des Stadtſyndikus und Stadt⸗ 
raths Jochmus zu Halle zum zweiten Bürgermeiſter der 
. Kaſſel. 

Verſetzt: der Amtsrichter Grohne in Eiterfeld an 
das Amtsgericht zu Witzenhauſen; der Gerichtsaſſeſſor 
Lohmeyer aus dem Bezirk des Oberlandesgerichts zu 
Celle in den des Oberlandesgerichts zu Kaſſel. 

Zugelaſſen: die Gerichtsaſſeſſoren Heermann aus 
Nenndorf und Prack aus Melſungen unter Entlaſſung 
aus dem Juſtizdienſte zur Rechtsanwaltſchaft bei den 
Amtsgerichten zu Rinteln bezw. Melſungen. 

Geboren: ein Mädchen: Fabrikant Dr. phil. Wilhelm 
Heraeus und Frau (Hanau, 28. April); Sekretär der 
Landeskreditkaſſe J. „Hornung und Frau, geb. Poppe 
(Kaſſel, 6. Mai); Ingenieur Fritz Baſſe und Frau, 
geb. Dietrichs (Kaſſel, 9. Mai). 

Vermählt: Premierlieutenant Alexander Kutſcha 
mit Fräulein Suſanne Stengel (Hanau, 25. April); 


Forſtaſſeſſor Friedrich Groß mit Fräulein Mathilde 
von Loßberg (Kaſſel, 2. Mai); prakt. Arzt Dr. Friedrich 
Mißmahl mit Fräulein Adele Michelsſen (Kaſſel, 
Mai); prakt. Arzt Dr. med. Otto Mainz mit Fräulein 
Lilly Gaußmann (Wetter, 7. Mai). 

Geſtorben: Fabrikant Tudwig Wohlrath Grau, 
52 Jahre alt (Hanau, 30. April); Regierungsrath Guſtav 
von Hauteville, 50 Jahre alt (Kaſſel, 30. April); 
Amtsgerichtsrath a. D. Julius Willius, 62 Jahre 
alt (Kaſſel, 1. Mai); Kaufmann Anton Umbach, 
28 Jahre alt (Hanau, 4. Mai); Rechnungsrath a. D. 
Ernſt Schröder (Wehlheiden, 5. Mai): Metropolitan 
Ferdinand Hellwig, 83 Jahre alt (Felsberg, 6. Mai); 
verwittwete Frau Gerichtsrath Wilhelmine Hille- 
brandt, geborene Lange, 82 Jahre alt (Altenbeken, 
7. Mai); Kaufmann Karl K lüppel, 32 Jahre alt 
(Stuttgart, 7. Mai); Juſtizrath Karl Brunner, 
68 Jahre alt (Gudensberg, 11. Mai); verwittwete 
Frau Juſtizrath Louiſe Spohr, geb. Hoyer (Kaflel, 
12. Mai). 


Touriſtiſche e en aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. aldeck und den Grenz⸗ 
gebieten, herausgegeben 99 Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 11, Mai 1896. Inhalt: Thurm von 
Burghaſungen (Abbildung). — Gudensberg. Von Dr. Lange. 
III. — Schwarzenborn. Von Carl Neuber. — Berichte. — 
Literatur. 


Ariefkaſten. 
Unſern verehrten Mitarbeiter W. B. in Kaſſel, K. N. 
in Keſſelſtadt und E. S. in Haina beiten Dank für ihre 
ſehr gut zu verwendenden Einſendungen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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| I. X. Jahrgang. Kaſſel, 1. Zuni 1896. 
— a — (—— —v— — 
| — Ode. 


Haſt du den Nordwind Janfen gehürt, wenn Eis und Schnee die 
Heide bedeckten und blütterleere 

Bünme ihr kahles Geüſt dem fluckenſchmangeren 

Himmel entgegenſtreckten? 

Ein Leichentuch, blendend weiß, iſt dann über die 

Erde gezogen alles ſtill und froſtig. | 


Haft du aber gehört, mein Herz, wenn des 
Aordwinds Heulen ſich aufgelüſt in 
Monnigen Zephyrs Geſang? 
| Haſt dn des Schneeglückleins Cünten vernommen und 
Lathenden Sonnenſchein über grünen 
Fluren erſchaut? 
Schöner Frühling, ewig haft du den Sieg! 


II. 
Shaw’, wie die Flamme lodert um hohen Felſengipfel! 
Prüchtig mit gleißendem Helm geschmückt und 
Blinkender Brünne, von Watan rauh berührt mit dem 
Sıhlafdorn: Ta Tank die arme 
Walküre in tiefen Schlaf. — Brünnhild, mehe, du 
Herrliches Weib! Umflammt dich em'ges Feuer? 
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Hei, da bricht durch die heiße Lohe der 
Hehre Siegfried mit kühner Achnelle! 


Spligfte Frane, dich küßt 


Behnend der ſtürkſte der Helden zu lachender 
Minne; es ſchmeigt die Flarkernde Flamme — 


Brünnhilde wacht. 


Starker Siegfried, dein war leuchtender Sieg! 


III. 


Mitten im Mald, von Dornengeſtrüpp umwachſen, liegt ein 
Prüchtiges Schloß, in dem wunderhold ein 
Mügdelein ſchlummert; vor hundert Jahren ſenkte der 


Zauberin Wort die ſchüne 


Prinzeſſin in tiefen Schlaf. Trann, das liebliche 
Bornrösichen iſt's, des Künigs einzige Tochter. 


Sieh’, da dringt durch die Dornenhecke ein 
Künigsſohn, und die Dornen weichen 


Gpinem zertheilenden Arm. 


Würziger duften die Roſen, und Dornröschen 
Macht, durch des Prinzen wonnigen Kuß zur 


Freude erweckt. 


Kühner Recke, dein war minniger Sieg! 
3 
AZ 


Der Hof m Wettefingen von 1326 1828. 


Nach einem Vortrag im Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Marburg 
von Guſtav Rabe Freiherr von Pappenheim. 
(Schluß.) 


m dieſe Zeit fiel ein Ereigniß, welches den | lehnsherren der von Steinheim, die Raben von 


CZ 
it bisherigen ruhigen Gang der Dinge plötzlich 
unterbrach. Hermann von Kalenberg vertrieb 
den Meier Johann Heſſe aus dem Wetteſinger 
Hof und richtete ſich dort einen Edelſitz ein, ein 
harter Schlag, der mehr gegen die von Stein⸗ 
heim als ihren Pächter gerichtet geweſen ſein 
dürfte, da Herman von Kalenberg nicht minder 
von allen anderen Lehen und Pfandſchaften, welche 
die von Steinheim von den von Kalenberg und 
den Raben von Pappenheim zu Liebenau und 
Stammen trugen, Beſitz ergriff und ſich weigerte, 
denſelben die ihnen daraus zukommenden Zinſen 
und Gefälle zu entrichten. Darüber brach ein 
böſer Rechtsſtreit aus, in welchem die Mit⸗ 


Johann Lewalter. 


Pappenheim, die zwar das Ziel Hermann's von 
Kalenberg, nicht aber deſſen gewaltthätiges Vor⸗ 
gehen, billigten, beſchwichtigend und ausgleichend 
eingriffen, indem fie auf von Seiten der Stein⸗ 
heims bei ihnen in obiger Eigenſchaft erhobene 
Beſchwerde in den Jahren 1583 und 1588 eine 
gütliche Vereinigung anzubahnen ſuchten und 
den Steinheims in üblicher Weiſe Lehen und 
Pfandſchaften kündigten. Dieſe Bemühungen 
waren aber nicht von Erfolg begleitet, worauf 
die Vertreter der Familie von Steinheim, Probſt 
Johann von Steinheim zu Erfurt und ſein 
Vetter Jobſt von Steinheim, beide erbgeſeſſen zu 
Dalheim, für ſich und ihre unmündigen Vettern 
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Wolf und Burchard von Steinheim bei den 
Oberlehnsherrn in Paderborn und Heſſen gleich 
zeitig klagten. Die heſſiſche Regierung entſchied 
im Jahr 1590 dieſe Streitigkeiten zwiſchen 
den Parteien dahin: daß Hermann von Kalen⸗ 
berg die den Steinheims vorenthaltenen Zinſen 
und Gefälle von 1577— 1590 gänzlich heraus⸗ 
zuzahlen habe, und gab den Beklagten ferner auf, 
die Beträge, für welche den v on Steinheim einſt 
das Gut zu Wetteſingen verpfändet war, in 
Gemeinſchaft mit den Pappenheims zurückzuzahlen, 
alſo den Wetteſinger Meierhof in aller Form 
einzulöſen. Auf Grund dieſes Entſcheids wurde 
ſchließlich zwiſchen den Parteien ein Vergleich 
geſchloſſen, durch den die Steinheims mit der 
Zeit zu ihrem Gelde kamen und abgefunden 
wurden. Der Meierhof in Wetteſingen blieb 
fortan auf lange Zeit in Beſitz der ſtammes⸗ 
verwandten Familie von Pappenheim⸗Kalenberg. 

Fragen wir nach den Gründen, aus welchen 
Hermann von Kalenberg ſo ſehr danach ver— 
langte, das Gut zu Wetteſingen ſelbſt wieder 
in die Hand zu bekommen, ſo ſind dieſe leicht 
zu erſehen. Die Zeiten hatten ſich geändert. 
Die grauſame Nothwendigkeit, nichts anderes 
wird es geweſen ſein, was die Kalenbergs zwang 
allen ihnen noch zuſtehenden Landbeſitz wieder 
an ſich zu bringen zu eigener Bewirthſchaftung. 
Aus dem alten Meierhof war, wie ſo häufig, 
der Hauptbeſtandtheil eines Rittergutes geworden. 
Daß man ſich der alten Rechte auf ſo lange 
hinaus ſo gut bewußt war, zeugt von dem 
lebendigen, ſich von Generation zu Generation 
vererbenden geſchichtlichen Sinne unſerer Alt— 
vorderen. 

Bis zum Ausſterben des Mannesſtammes der 
Niederhaus Weſtheim'ſchen Linie des 
Hauſes Kalenberg, welches am 30. Dezember 1813 
mit dem Freiherrn Johann Werner von Kalen— 
berg erfolgte, vererbte das Wetteſinger Gut, das 
nicht nur aus dem alten Meierhof, ſondern auch 
aus ſonſtigem Beſitz der Familie beſtand, in 
derſelben weiter. Da damals von ſämmtlichen 
Linien des Hauſes Kalenberg nur noch die heute 


noch blühende reichsgräflich-ſäch ſiſche Linie 


beſtand, ging das Gut auf dieſelbe über. Mit 
dieſem Uebergang waren indeſſen wiederum 
Weiterungen verknüpft. Neben den Angehörigen 
des reichsgräflichen Zweiges, dem öſterreichiſchen 
Generalmajor und Kämmerer Graf Joſeph von 
Kalenberg (F am 3. Juli 1833), ſeinem Sohn, 
dem öſterreichiſchen Oberlieutenant, nachherigen 
Major Johann Nepomuk Karl Heinrich (F 1854), 
dem edlen Herrn und Grafen zu Lippe-Sternberg 


dem Sohn des Grafen Karl Chriſtian zu Lippe⸗ 
Bieſterfeld⸗Weißenfels und der Louiſe Henriette, 
Gräfin von Kalenberg (F 1799) zu Dresden, 
und der Charlotte Henriette Suſanne Gräfin 
von Ranzau auf Schwarzenbeck, der Tochter des 
Grafen Kurt Heinrich von Kalenberg (F 1800), 
erhoben die Schweſtern des verſtorbenen Beſitzers, 
bezw. deren hinterlaſſene Töchter gleichfalls An⸗ 
ſprüche, über welche ſchließlich am 2. Juli 1824 
zu Münſter ein Erbvergleich zu Stande kam. 
Das Gut erhielt nach dieſem Abkommen der 
eben erwähnte edle Herr und Graf zu Lippe⸗ 
Sternberg und Schwalenberg ausſchließlich, der 
aber aller Wahrſcheinlichkeit nach ſeine Ver⸗ 
wandten abgefunden hatte. Dieſer Graf zu 
Lippe war der letzte adelige Beſitzer des Gutes 
Wetteſingen. Im Jahr 1828 verkaufte er es 
nämlich für 12 550 Rthlr. an den Gutsbeſitzer 
Wrisberg, der durch ſeine dorther gebürtige 
Frau, eine geborene Finis, Beziehungen zu dem 
Ort hatte, nachdem es vorher ſchon Jahre lang 
verpachtet geweſen war. f 

Aus den fünf Hufen zu Etzelkieſen, dem alten 
Meierhofe, war im Laufe der Zeit ein erheblich 
umfangreicheres Beſitzthum erwachſen, das die von 
Kalenberg, wie wir ſahen, gegen Ende des 
16. Jahrhunderts zuſammengefaßt hatten. Außer 
dem Meierhofe beſaßen ſie dort noch fünf Hufen, 
mit denen die Aebtiſſin Margarethe von Heerſe 
im Jahre 1551 ſie belehnt hatte, daneben noch 
anderes heſſiſches und wohl auch Mainziſches 
Lehengut. Das heſſiſche Lehngut beſtand beſonders 
in der Patrimonialgerichtsbarkeit und dem von 
Windel'ſchen Hof. 

Uns intereſſirt nach den vorhergehenden Dar- 
legungen am meiſten der alte Meierhof, deſſen 
Geſchichte Gelegenheit giebt, die verwickelte Kom⸗ 
plizirtheit mittelalterlicher Lehnsverhältniſſe zu 
veranſchaulichen. Wir wiſſen aus dem Vorher⸗ 
gehenden, daß die von Driburg, deren Stelle ſpäter 
Bertold Vrundes und hiernach die von Steinheim 
einnahmen, in Bezug auf den Wetteſinger Meierhof 
Lehnsträger der von Kalenberg waren, ebenſo daß 
auch die mit ihnen ſtammverwandten von Pappen⸗ 
heim lehnsherrliche Rechte daran hatten. Urſprüng⸗ 
lich waren ſie gemeinſam mit dem von Kalenberg 
gleichberechtigte Inhaber und Lehnsherren ge⸗ 
weſen, doch hatte es ſich dann formell ſo geſtaltet, 
daß die letzteren Lehnsträger der erſteren geworden 
waren. Damit noch nicht genug, ſchwebte auch 
über denen von Pappenheim noch eine höhere 
Lehnsinſtanz, nämlich die des Biſchofs von 
Paderborn als oberſten Lehnsherrn. 

Als die weſtfäliſche Herrſchaft mit Einführung 


und Schwalenberg Bernhard Heinrich Ferdinand, der Code Napoléon am 1. Januar 1808 die 
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Patrimonialgerichtsbarkeit und die Privilegien der 
Grundherrn beſeitigte und unter dem 28. März 1809 
auch die Allodifikation aller Lehngüter und die 
Verwandlung derſelben in freies Eigenthum er⸗ 
folgte, war dies ſomit auch für das Gut Wette⸗ 
ſingen von Belang. Die wieder eingeſetzte 
kurheſſiſche Regierung erkannte dieſe Allodifikation 
jedoch nicht an, ſodaß dieſe endgültig erſt mit 
der im Jahre 1848 bewerkſtelligten Ablöſung der 
Lehnsverbände erreicht wurde. Anders war es mit 
der Patrimonialgerichtsbarkeit. Dieſe wurde ſchon 
im Jahre 1817 durch kurfürſtliche Verordnung für 
immer aufgehoben. Mit ihrem Beſtehen war jedoch 
ſchon vorher für die Ortseingeſeſſenen kein Druck ver⸗ 


— 


bunden geweſen, indem die Dienſtpflicht derſelben, 
welche in 52 Sichel- und Pflugdienſten beſtanden 
hatte, nach einer von den von Kalenberg mit 
den Dienſtpflichtigen getroffenen Abmachung längſt 
in ein Dienſtgeld verwandelt worden war. — 
Indem wir in alte ländliche Beſitzverhältniſſe 
einen Blick thun konnten, ſahen wir, daß unſeren 
Vorfahren an der Kontinuität derſelben ungemein 
viel gelegen war; man veräußerte nicht blind 
darauf los, ſondern ſuchte, wenn eine Veräußerung 
nicht zu umgehen war, möglichſt den Zuſam⸗ 
menhang mit der Familie des bisherigen In⸗ 
habers zu wahren, ein Grundſatz, deſſen Beachtung 
auch für die Gegenwart von Segen ſein dürfte. 
W. Grotefend. 


Moritz Gudenus. 
Von A. Heldmann. 
(Fortſetzung.) 


und Stellung in der Welt haben, die Be— 
weggründe ihres Schrittes öffentlich zu 
ihrer Rechtfertigung und anderen zur Ermun⸗ 
terung darzulegen. Ein Mann von der Bes 
deutung, wie Gudenus, ließ dieſes um ſo mehr 
erwarten, je ungewöhnlicher und aufſehenerregender 
ſein Schritt in Heſſen war, wo die Bevölkerung, 
abgefehen von den zerſtreuten mainziſchen Gebiets⸗ 
theilen, ungemiſcht war und ſeit Moritzens 
Regierung ausſchließlich der reformirten Kirche 
angehören mußte. Gudenus hat jedoch bei ſeinen 
Lebzeiten eine ſolche Schrift nicht veröffentlicht. Er 
hatte ſich in ſeinen Schreiben an die Räthe und 
den Superintendenten Stein in Kaſſel und an 
die Jeſuiten zu Heiligenftadt- genugſam darüber 
ausgeſprochen und alles dargelegt, was ſein Ge- 
wiſſen bewegte. Erſt nach ſeinem Tode kam eine 
ſolche Konverſionsſchrift unter dem Titel: „Mensa 
Neophyti septem panibus instructa a viro 
clarissimo domino Mauritio Gudeno“ im Jahre 
1686 an's Licht, welche jedoch weniger für ſeinen 
Uebertritt, als hinſichtlich der ihn nach demſelben 
betroffenen Schickſale und ſeiner Lebenswege in 
der katholiſchen Kirche von Bedeutung iſt. Da 
iſt das Verlegenheitswort: „Woher nehmen wir 
Brod in der Wüſte“, das er oft gethan, und das: 
„ſie aßen und wurden geſättigt“ ſein Bekenntniß 
im Rückblick auf ſeine Lebenswege ſeit dem Jahr 
1630. Wenn er das nicht auch bekennen würde, 
ſo würde das, meint er, ein Undank und Lüge 
gegen ſeinen gütigen Speiſemeiſter ſein. 
Zunächſt ging mit ſeinem leiblichen Befinden 
eine weſentliche Aenderung vor. Die Beruhigung, 


Ks pflegen, wenn ſie einige Bedeutung 


welche ſeine Seele ſeit ſeinem Schritte empfand, 
theilte ſich auch ihrem Gefährten, dem Leibe, 
mit. Gudenus war eine hagere Geſtalt und galt 
vielfach als ſchwindſüchtig. Aber „dieſe göttliche 
Wohlthat meiner Geſundheit“, ſchreibt er (Septem 
Panes, cap. 4), „iſt mir deſto offenbarer und 
handgreiflicher, wenn ich mich meines Zuſtandes 
in vorigen Jahren noch erinnere“. Da habe er 
ſehr gefährliche Anſtöße des Fiebers und Kopf⸗ 
ſchmerzen, wodurch er oft in Todesgefahr geweſen, 
unaufhörliche Flüſſe, Halsverſchwellungen, Zahn⸗ 
ſchmerzen und dadurch Mangel des Schlafes 
gehabt. Dieſes wußten viele ſeiner Bekannten 
und ſchrieben ſeinen Uebergang zur katholiſchen 
Kirche ſeinen gewöhnlichen Krankheiten, dem 
Kopfſchwindel oder gar einer Gehirnerſchütterung 
und zugefallenem Aberwitz zu. Aber alsbald 
nach ſeinem Uebertritt habe ihn der himmliſche 
Arzt von aller Betäubung und üblen Zuſtand 
des Leibes befreit. Die mit mediziniſchen Pulvern 
und Säften angefüllten Schachteln und Büchſen 
habe er im Heſſenlande zurück-, und die Krank⸗ 
heiten ihn im Eichsfelde verlaſſen. „Was für 
Dank bin ich deswegen dem unſterblichen Gotte 
ſchuldig!“ Gegen das Ende ſeines Lebens war 
er ſchwerhörig, ohne jedoch deshalb Beſchwerden 
in ſeinem Amte zu haben. Die Urſache davon 


war, wie er ſelbſt ſagt, ſeine innerliche Ruhe und 
die Freude, zu der ſein Gewiſſen gekommen war, 
denn vorher habe es ihm an Angſt nicht gefehlt, 
weil er ſich auf einem falſchen Wege befunden, 
welcher dem aller Heiligen zuwider geweſen; 
„aber was ſie geglaubt haben, glaube ich jetzt 
auch, was ſie feſtgehalten, halte ich jetzt auch“. 
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Gudenus war nach ſeinem Uebertritt unter 
den dürftigſten Verhältniſſen ungefähr zwei Jahre 
Lehrer in Duderſtadt, mußte aber von da weichen, 
„weil der katholiſche Glaube durch einen unglüd- 
ſeligen Nordwind (die Schweden) verwehet“, dann 
ebenſo in Heiligenſtadt, wo ihn ein lutheriſcher 
Offizier, der von ſeinem Uebertritt Kenntniß 
erhalten hatte, auf einen zur Beſtrafung der 
Soldaten aufgerichteten hölzernen Eſel ſetzen und 
verſpotten ließ. Der Befehlshaber jener ſchwe⸗ 
diſchen Truppen aber entzog ihn dieſen Miß⸗ 
handlungen und beſchenkte ihn ſogar mit etwas 
Geld. Er aber freute ſich und dankte Gott, daß 
er „um Jeſu und der Wahrheit willen zu leiden 
gewürdigt worden“. 5 

Ein andermal mußte er im Kriege ſich in den 
Schornſtein verkriechen und durch einen Piſtolen⸗ 
ſchuß heruntergeſchoſſen zu werden befürchten. 
Weil aber dieſes nur der Anfang größerer Leiden 
ſein ſollte, verließ er auf deshalbige Warnungen 
Heiligenſtadt, indem er, wie einſt St. Paulus, 
über die Stadtmauer flüchtete und ſich nach 
Göttingen begab, wohin ihm die Seinigen nad: 
folgten. Dorthin hatte ſich auch der ihm be— 
freundete und in gleicher Lage befindliche 
mainziſche Landſchreiber Johann Chriſtoph Zwehl 
begeben, deſſen Kinder er dort unterrichtete. Als 
er bei einem ausgebrochenen Brande ſich durch 
einen Sprung aus einer Kammer rettete, brach 
er durch einen unglücklichen Fall ein Bein, an 
deſſen Heilung er ein ganzes Jahr zubrachte. 
Da die Heilung nur unvollkommen geſchehen 
war, behielt er zeitlebens Beſchwerden und 
Schmerzen beim Gehen. Bei dieſem Brande 
verlor er die wenigen vom Brande übrigen 
Mobilien durch Diebſtahl. Erzbiſchof Anſelm 
Kaſimir (von Wambold) von Mainz (1629 — 1647) 
machte ihn zum mainziſchen Amtmann zu Tref— 
furt um das Jahr 1645, wo er eine ganz mäßige 
Beſoldung hatte. 

Gudenus kam noch mehrfach nach Heſſen und 
auf Reiſen durch die alte Heimath. Seinen 
älteſten Sohn brachte er zum Studium nach 
Köln und trug denſelben dabei zuweilen auf dem 
Rücken, wenn er vor Ermüdung nicht weiter 
konnte. Auf der Rückreiſe von Köln wurde er 
von Soldaten, die er für ſchwediſche hielt, auf- 
gegriffen, in's Gebüſch geſchleppt, um den Tod 
zu leiden, weil er denſelben wahrheitsgemäß von 
Kaſſel gebürtig zu ſein bekannt hatte, wurde 
aber, als ſie den Roſenkranz bei ihm bemerkten, 
los gegeben, denn es waren nicht Schweden, 
ſondern Kaiſerliche und Katholiken. Bei Fritzlar 
begegnete er einſt einem Bauer, der ſich dahin 
äußerte, die unlängſt zur katholiſchen Kirche 


Uebergetretenen ſeien werth, daß ſie am erſten 
Baume aufgehängt würden. Aehnliches wurde 
ihm in Lichtenau geſagt. In den Kreiſen der 
niederheſſiſchen Geiſtlichen nannte man ihn einen 
Apoſtaten, Bettler, Flüchtling, der nichts lieber, 
als zum Calvinismus zurückzukehren wünſche, und 


ein ihm befreundeter Geiſtlicher ſagte ihm, ſelbſt 


die Katholiſchen hielten ihn für einen Ueber⸗ 
läufer und nichtswürdigen Menſchen, weil ſie 
meinten, daß er aus Gewinn- und Ehrſucht oder 


Leichtſinn übergetreten ſei. Er ſelbſt aber ſchreibt: 


„Ich ſehe hinter mir diejenigen, welche die Ver— 
ſpottung anrichten. Ich ſehe mich ſelbſt an und 
was in mir iſt. Ich ſehe an den höchſten Richter, 
welcher über mir iſt, und befinde allerſeits, daß 
alle Verſpottung und Verachtung gar nicht zu 
achten ſei. Was ſoll ich achten das Geſchrei 
der Nachteulen, welche wider ein ſolches Licht 
ſtreiten“?, nämlich des wahren Glaubens, welches 
die Verläumder nicht ſowohl in ſeiner, als 
aller heiligen Kirchenlehrer und Gläubigen 
Perſon, welche vor dem unglücklichen Abfall 
gelebt, anföchten. „Gewißlich, wenn der Menſchen 
Urtheil zu fürchten, ſo iſt weit ſchwerer und 
ſorglicher von ſo viel hundertjährigen Gläubigen, 
welche eben in dem Glauben, ſo ich durch Gottes 
Gnade angenommen, beſtändig ſo lange Zeit 
verharrt haben, verdammt zu werden, als von 
dieſen, ſo kaum ungefähr hundert Jahre alt und 
innerhalb dieſer geringen Zeit aus dem Vorwand 
des göttlichen Wortes ſolche Religionen bekannt 
haben, welche ſoweit als Himmel und Erde von 
einander ſind.“ Er meint damit die Religions⸗ 
veränderungen in Heſſen im Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts, wo „heute die lutheriſche Religion als 
eine irrige verworfen worden iſt, welche geſtern 
als ein pur lauteres Gottes Wort bekannt wor⸗ 
den war. Laßt ſie mich verachten, ſchmähen und 
verſpotten; wann ich mich anſehe, achte ich mich 
noch eines weit Aergeren werth, als zum Höchſten 
würdig, dem Gott widerſpreche, den die Engel 
verachten, dem die ganze Welt zuwider ſei, der 
ewig zu Schanden werde. Was ſoll ich denn 
klagen, wenn die Menſchen mich verachten und 
ſpotten? Der die Hölle verdienet, was ſoll der 
ſich beſchweren über ein augenblickliches Leiden, 
welches die ewige, über alle Maßen wichtige 
Herrlichkeit in uns wirket? Gewißlich ſo ich 
meine Unwürdigkeit bedenke, werde ich der— 
geſtalt Verſpottung mit gleichem und fröhlichem 
Gemüth zu ertragen aufgemuntert, daß ich wünſche, 
daß Schmach und Spott nicht mit Händen, ſon⸗ 
dern mit vollem Sack über mich ausgeſäet werde“ ꝛc. 

Bei der hohen Verehrung, welche die heilige 
Eliſabeth bei Fürſt und Volk in Heſſen gehabt, 


und in Erinnerung des von ihr verbreiteten 
Segens in Werken der Barmherzigkeit iſt die 
Reformation des Landes durch Landgraf Philipp 
und ſeine Nachfolger von jeher katholiſcher⸗ 
ſeits bis in die Neuzeit auf Alban Stolz 
herab als ein Undank und Impietät bezeichnet 
worden, und ſowohl die einzelnen Konvertiten 
aus Heſſen, wie die römiſche Kirche haben dieſem 
Vorwurf bei den in der Neuzeit in Heſſen und 
Thüringen errichteten Kirchen und der Dedikation 
von Altären durch deren Benennung Ausdruck 
gegeben, um dem heſſiſchen Volke und Fürſten⸗ 
haus dieſe Landesheilige in's Gedächtniß zu 
rufen. Auch Gudenus ſagt, er habe täglich ſeine 
Patronin, die heilige Eliſabeth, angerufen, daß 
ſie mit ihrer kräftigen Fürbitte bei Gott die 
Bekehrung ſeines Vaterlandes und ihrer Nach⸗ 
kommen erlangen, und Gott deren Herzen erleuchten 
möge. In der 1652 erfolgten Konverſion des 
Landgrafen Ernſt zu Rheinfels, wie in der am 
19. November, dem Eliſabethentage, 1647 erfolgten 
Wahl und Erhebung des Grafen Johann 
Philipp von Schönborn auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl zu Mainz glaubte er eine Frucht ſeiner 
Fürbitte bei ſeiner Patronin, der heiligen Eli⸗ 
ſabeth, zu finden. Außer ihr gedachte er be⸗ 
ſonders des heiligen Bonifatius, des Apoſtels der 
Heſſen und Thüringer. 

Landgraf Ernſt eröffnete ſelbſt den Brief⸗ 
wechſel mit Gudenus, ſeines Vaters Taufpathen, 
der denſelben Lebensweg wie er ſelbſt gegangen, 
aber durch tieferes Studium und größere Nöthe 
ſeines unruhigen Gewiſſens auf denſelben gekom⸗ 
men und tiefer als durch eine bloße theologiſche 
Disputation, darin gegründet und darum auch 
alles für die genannte Ueberzeugung zu opfern 
bereit war“). Auf Landgraf Ernſt's Erkun⸗ 
digung, wie er zur katholiſchen Kirche gekommen, 
erwiderte ihm Gudenus in einem Schreiben 
vom 16. Februar 1660**) unter herzlicher Freude 
und Dank, daß die Urſachen von ihm vor ſeinem 
Scheiden aus Heſſen den Räthen dargelegt ſeien. 
Weiter erörtert er dann nochmals ſeine Betrüb⸗ 
niß über die durch ſeinen Uebertritt in ſeinem 
Verhältniß zu Landgraf Moritz eingetretene 
Aenderung. i 


) Den Landgrafen Ernſt bezichtigten bekanntlich jeine 
Zeitgenoſſen theilweiſe übler Dinge, namentlich, daß er 
einen Harem von jungen Mädchen unterhalte. 

r) Dieſer Brief, der meines Wiſſens noch nicht veröffent⸗ 
licht iſt, findet ſich im Staatsarchiv zu Marburg, Eccle- 
siastica der Niedergrafſchaft Katzenellenbogen, Bd. VIII, 12. 
Die in der Schrift Septem Panes enthaltenen Briefe 
des Gudenus, welche bei Strieder 5, S. 161 und 162 
aus den Jahren 1671 ff. angeführt werden, ſind demnach 
nicht die erſten. 
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„Unter allen den vielfältigen Beſchwerden, jo 
mir dero Zeit als einem armen, betrübten 
Menſchen vor Augen geſtanden und mich ab⸗ 
geſchreckt, vom Irrweg umzukehren und zu wählen 
den Weg der Wahrheit und ewigen Seligkeit, 
weiß ich nit, ob mir etwas von Fleiſch und Blut 
io grauſam vorgebildet, als die offension, Zorn 
und Ungnade des durchleuchtigen hochgeborenen 
Fürſten und Herrn, Herrn Moritzen, meines 
gnädigen Herrn. Denn Ihre fürſtl. Gnaden 
hielten mich vor dero Taufpathen, hatten mich 
aus ſonderbar hoher Gnad auch eine Zeit lang 
mit Verlag aus der fürſtl. Nentkammer zum 
Studieren gehalten, haben niemals abgeſchlagen, 
ſondern jedesmal gnädig verwilligt, wenn vor 
mich etwas underthenig gebeten worden. Meine 
Eltern und Voreltern waren in ihrer fürſtl. 
Gnaden und dero Vorfahren Dienſten geweſen. 
Ew. fürſtl. Durchlaucht weiland Frau Mutter 
ließen uff Caſſel und Rotenburg mich ad habendas 
conciones fordern und nicht ohne gnädige Bes 
gabung wiederumb nach Hauſe ziehen. Daß 
ſolche fürſtl. Gewogenheit und Gnad durch meine 
Veranlaſſung uff einmal in lauter Zorn und 
Ungnade verwandelt und bei ſolchen hohen gnädigen 
Wolthätern ich vor ein undankbaren und leicht⸗ 
fertigen Menſchen gehalten werden ſolle, das war 
mir gleichſam der Tod und ein über alle Maße 
großes Elend und Beängſtigung, welches doch 
endlich durch göttliche Verleihung mit Furcht 
der ewigen Schande und dieſen Gedanken über⸗ 
wunden.“ 

Die Verachtung der Menſchen wegen ſeines 
Uebertritts kam ihm jetzt weniger hart vor, als 
früher. Denn „obgleich itzund“, ſchreibt er in dem 
erwähnten Schreiben an Landgraf Ernſt weiter, 
„von meiner Bekehrung zum katholiſchen Glau⸗ 
ben ſo übel geurtheilt wird, dennoch werden 
Engel und Menſchen ein ander judieium fällen. 
Was ich nun vermeint alles im Himmel zu 
erwarten, das habe noch in der Welt erlangt, 
indem durch die große Güte und vorkommende 
Gnade des allerhöchſten Gottes geſchehen, daß 
Ew. fürſtl. Durchlaucht die allein ſeligmachende 
heilige katholiſche religion erkannt und bekannt 
haben und mit dero fürleuchtendem exempel dem 
ganzen Vatterland bezeuget, ja vieler Herzen ge⸗ 
rühret nachzudenken, daß nit wahr ſei, was die 
römiſch⸗katholiſche Kirche von Läſterern beſchuldiget. 
Post hanc mutationem dexterae Excelsi hat 
mich bedunket, daß verſchämet und verſtummet 
ſeint, welche zuvor meine Bekehrung übel gedeutet. 
Und gleich wie ein geringes Kräutlein oder die 
niedrige miricas, ſo der hohe Cedernbaum be⸗ 
deckt, die Winde nit treffen, alſo empfinde nit 


mehr den eitelen Wind einiger Schmähung und 
Verachtung ob fidem catholicam, nachdem Ew. 
fürſtl. Durchlaucht mit Dero klaren Schein (cum 
nihil clariore homine praefulgeat, quam recta 
fides in principe) im geliebten Vaterlande 
voranſtehen. Von dergleichen bei Ew. fürſtl. 
Durchlaucht coram underthenigſt zu gedenken und 
Dero gehorſambſt ufzuwarten, habe ich etliche 
Jahr Gelegenheit geſucht, war auch im Majo 
nächſt vorigen Jahres nach abgelegter meiner 
Rechnung zu Maintz in procinetu forters bei 
Ew. fürſtl. Durchlaucht Reſidentz mich under⸗ 
thenigſt anzumelden, aber dieſelben waren ver⸗ 
reyſet“. Gudenus hegte jetzt, wenn auch nicht 
für ſich, ſo doch für ſeine Söhne, die Hoffnung 
einer Rückkehr und Anſtellung durch Landgraf 
Ernſt in der alten Heimath. „Mit meines jüngſten 
Sohnes Moritzen's, welcher itzo zu Ingolſtadt 
juris prudentiae studirt, ſeiner thesium under⸗ 
thenigſten dedication“, ſchreibt er weiter an 
Ernſt, „iſt zu nichts anders gezielet, als bei Ew. 
fürſtl. Durchlaucht dardurch in etwas zu in- 
notesciren. Könnte er oder ſein älterer Bruder 
Chriſtoph, welcher praxin zu ſehen in Speyer 
ſich aufhält, ſolche qualification erreichen, daß 
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ihrer einer zu Ew. fürſtlichen Durchlaucht under⸗ 
thenigſten Dienſten hiernechſt tauglich und etwa 
nach meinem Tod underthenigſt suppliciren 
würde, ſo verhoffe demüthigſt und bitte under⸗ 
thenigſt, Ew. fürſtliche Durchlaucht wollen Dero 
angeſtamte fürſtliche clementz nit verſagen denen, 
welche zur fidelitat Ew. fürſtlichen Durchlaucht 
und zu Dero underthenigſten getreuen Dienſten 
ſich durch eine Erbſchuldigkeit gewidmet und ver⸗ 
pflichtet wiſſen. Schließlich ruffe an den all⸗ 
mächtigen Gott, der wolle Ew. fürſtliche Durchlaucht 
ſampt Dero hochfürſtlichen Gemahlin und junge 
Herrſchaft bei guter vermuglicher Leibesgeſundheit 
und friedlicher Regierung, auch allen ſelbſt er⸗ 
wünſchten fürſtlichen hohen Wohlſtand gnedigſt 
erhalten und endlich zur unendlichen glorie aller 
Seligen im Himmelreich einführen. Mit welchen 
innigen Wünſchen meines Herzens zu Ew. fürſt⸗ 
lichen Durchlaucht beharrender fürſtlicher Ge⸗ 
wogniß mich und die Meinigen demüthigſten 
Fleißes underthenigſt recommendire Ew. fürſt⸗ 
lichen Durchlaucht underthenigſter und in Pflicht 
ſchuldiger treu gehorſambſter Diener Mauritius 
Gudenus, Dreffurth, am 16. Februar 1660.“ 
(Schluß folgt.) 


—— 


Was der Apfelbaum erlebt hat. 
Von Emilie Scheel. 


& war ein altes Univerſitätsſtädtchen, in das 
eben der Frühling einzog. Zwar blies der 
Wind noch rauh aus Norden, und an jedem 
Morgen breitete der Reif ein ſilberſchimmerndes 
Tuch über die Wieſen und Berggelände, aber 
die Sonne ſchien hell und warm und verkündigte 
ſtrahlend, daß nun alle Wintersnoth ein Ende 
haben ſollte. Im Thale ſpiegelten ſich moderne 
Wohnhäuſer und reizende Villen in dem klaren 
Gewäſſer eines ſchnell dahin eilenden Fluſſes. 
Oben auf dem Berge aber thronte eine alte 
Burg mit gewaltigen Steinmauern, an denen 
die Gothik nur beſcheiden gemeißelt und gehämmert 
hatte. Trotzig ſah das ſtolze Bauwerk auf die 


kleinen Behauſungen ſeiner nächſten Umgebung, 
die wie Schwalbenneſter an den ſteilen Burgberg 
angeklebt waren, hernieder. 

Auf einem Abſatze des mächtigen Bergkegels, 
gleich unter dem alten Schloſſe, war früher der 
Frühling immer zuerſt eingezogen und hatte in 
wohlgepflegten Gärten tauſende von Frühjahrs⸗ 


blumen hervorgelockt. Beſchützt gegen rauhe 
Winde von dem jäh aufſteigenden Felſen hatten 
hier Sträucher und Bäume ein ſonniges Daſein 
geführt. Sie hatten durch buntfarbige Blüthen⸗ 
pracht und das erſte zarte Grün das Auge der 
Menſchen entzückt und manchem armen Herzen 
in der troſtloſen Wüſte des Lebens ein ſüßes 
Eden vor die trüben Augen gezaubert. Nun 
war alle Herrlichkeit verweht, und nur ein alter, 
breitäſtiger Apfelbaum ſtand noch allein auf 
einem kleinen grünen Raſenfleck. 

Ueber die Menſchen war fieberhafte Bauthätig⸗ 
keit gekommen. Wo nur ein freies Plätzchen 
Erde ſich zeigte, wuchſen, wie mit Zaubermacht, 
große Gebäude hervor, kaſernenartig und mit 
langen Reihen von Fenſtern übereinander. 
Immer näher waren die Häuſer gerückt, hatten 
alle Gärten zerſtört, und unter ihren Steinmaſſen 
waren nun die zarten Crocus, Veilchen und 
Maiblümchen begraben. Immer enger drängten 
ſie ſich um den Apfelbaum, raubten ihm Luft 


ee 


und Licht und jede Ausſicht auf das weite Land, 
durch das ſich der Fluß ſilbern ſchlängelte. Der 
alte Baum ſtand träumend im Sonnenſchein, 
der ihn, den alten knorrigen Geſellen, noch nicht 
mit graugrünen flaumigen Quäſtchen, in denen 
die Blätter, enge zuſammengedrückt, ruhen, ges 
ſchmückt hatte. 

Wie ſchön war es doch früher geweſen, als er noch 
dem erſten Frühlingsrufe gefolgt war und unter allen 
Bäumen am früheſten grünte, wie es einem jungen, 
luſtigen Geſellen auch zukam. Damals hatten auf 
der Burg noch kühne Ritter gehauſt, und er hatte 
hinab geſchaut, wenn fie mit Fahnen und klingen⸗ 
dem Spiel zur Fehde oder zum Turnier ge⸗ 
zogen, und hatte ſie zurückkehren ſehen, ſieggekrönt 
und mit Beute beladen. Das Burggärtlein 
hatte ſich bis hierher ausgedehnt, zarte blond— 
zöpfige Burgfräulein waren gekommen und hatten 
in ſeinem Schatten geſeſſen, und ſtattliche Junker 
hatten ſich zu ihnen geſellt. Liebesſchwüre waren 
im dämmernden Abend verhaucht, und ſchwere 
Abſchiedsſeufzer hatte er mit anhören müſſen. 
Die blonden Ritterfräulein waren wieder ge— 
kommen, aber die Ritter blieben oftmals aus. 
Sie waren vielleicht im Kampf gefallen oder 
waren lockere Vögel, die die Schwüre vergeſſen 
hatten, denn die Welt wird damals nicht anders 
geweſen ſein, wie heute. Die blonden Mägdlein 
aber weinten, daß dem jungen, heißblütigen 
Apfelbaum vor Mitgefühl alle Pulſe klopften. 
Abends hatten ſich unter ſeinem Blüthendache 
die Gnomen und Bergmännlein verſammelt und 
hatten tolle Scherze getrieben, auch wußten ſie 
von wunderbaren Dingen zu erzählen, denn die 
vielhundertjährigen Bergmännlein waren wohl⸗ 
erfahrene Leute und hörten alles, was auf Erden 
und unter der Erde paſſirte. Von gräulichen 
Spukgeſchichten, die ſie mit Vorliebe auftiſchten, 
war aber der Apfelbaum kein Freund. Wenn 
er einſam in dunklen Nächten ſtand und der 
Sturm ihn umtoſte und er dabei denken mußte, 
die wilde Jagd mit Wotan an der Spitze ſei es 
ſelber, ſträubten ſich ſeine Blätter, zur Winters⸗ 
zeit ſeine kahlen Zweiglein. 

Dieſen Erinnerungen gab ſich eben der alte Baum 
wehmüthig hin, da kam ein kleines Meiſenpärchen 
angeflogen. Die kecken Vögel waren aus dem 
Süden zurückgekehrt und wußten noch nicht, wo 
ſie ihr Zelt aufſchlagen ſollten. Früher hatten 
ſie immer in den Gärten geniſtet und hatten 
gute Freundſchaft mit dem alten Apfelbaum ge⸗ 
halten. Jetzt aber thaten ſie ſehr verächtlich und 
meinten, das wäre ja hier ein verlorener Poſten. 
Sie wollten lieber auf der Promenade wohnen 
und geputzte Menſchen ſehen, keine geſchwärzten 


Ofenecke erzählt habe. 


chen. 


Küchenmägde und arme, blaſſe Kinder. Da riß 


aber dem Apfelbaum der Geduldsfaden und er 
nannte ſie herzloſes Geſindel. 


Er habe auch 
beſſere Zeiten geſehen, ihm habe man nicht an 


der Wiege geſungen, daß er ſpäter ſo weit aus 


aller hochadligen Umgebung herausgedrängt werden 


würde, — — und er freue ſich doch, wenn die 


armen, blaſſen Kinder aus den Hinterhäuſern 
kämen und meinten, er, der einzelne Baum, wäre 
der Wald, von dem ihnen die alte Waſe in der 
Sie ſpielen Rothkäppchen, 
und ein kleiner herziger Junge beſchützte immer 
liebevoll ſein ſchwächliches, ſchiefbeiniges Schweſter⸗ 
Auch wenn die hübſche Küchenmarie hier 
des Abends mit ihrem Schatz zuſammentrifft, ſo 
breitet der Baum über ſie ebenſogut behütend 
die Aeſte aus, als früher über die Schloßfräulein. 
Er hört gern ihr fröhliches Geplauder und wenn 
eigenthümliche Laute durch die Luft ſchallen, als 
wenn Roſenblätter auf der flachen Hand zerknallt 
würden, dann ſchüttelt er ſogar tüchtig ſeine 
Gezweige, daß unbefugte Ohren nur das Rauſchen 
der Aeſte hören. Die kleinen Vögel wippten 
mit den Schwänzchen, drehten blitzgeſchwind die 
zierlichen Köpfchen, ſchlüpften durch die Zweige 
und ſagten ſchließlich: „Du mußt deine Bau: 
plätze an andere Vögel vermiethen, wir wollen 
lieber in ein vornehmeres Stadtviertel ziehen“, 
und huſch, huſch waren ſie hinweg. 

Der Apfelbaum war tief gekränkt. Er ſpürte 
die treibenden Kräfte in ſich, die ihm bald grünen⸗ 
des Laubdach verleihen, ihn mit tauſend und 
abertauſend Blüthen ſchmücken und endlich gol- 
dene Früchte in ſeinen Zweigen reifen laſſen 
würden. — — Solch' herrliche Sommerwohnung 
verſchmähten unkluge Vögel, die er immer liebe⸗ 
voll aufgenommen, beſchützt und beſchirmt hatte! 
Dieſen trüben Gedanken wurde er indeſſen bald 
entzogen durch das rege Leben, welches ſich nebenan 
in dem großen eben fertig geſtellten Hauſe ent⸗ 
faltete. Ueber die breiten Korridore huſchten 
ſchwarzgekleidete Frauengeſtalten, mit ſtillen, 
weißen Geſichtern, ernſthafte, feingekleidete Herren 
mit Brillen und kahlen Köpfen ertheilten Be⸗ 
fehle oder hielten ſinnend den goldenen Knopf 
ihres Stockes an die Naſe. Vorſichtig wurden 


ſtöhnende Menſchen in Betten wohl verpackt hin 


und her getragen. „Aha“, dachte der Apfelbaum, 
„das iſt eine Klinik“; denn er war in einer 
Univerſitätsſtadt alt geworden und konnte es 
beurtheilen. 

Seine Zweige reichten bis an ein dichtver⸗ 
hangenes Fenſter. Wenn der Wind kam, ſo 
konnten ſie ſogar daran klopfen und thaten es 
auch oft ganz vernehmlich, in der Hoffnung, es 
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ſollte ſich öffnen. Endlich — es war eine warme 
Frühlingsnacht — drang Licht durch die ge⸗ 
ſchloſſenen Vorhänge, und jetzt öffnete ſich ein 
Fenſterflügel, und der Apfelbaum hörte eine 
ſchwache Frauenſtimme ſprechen. Schnell ſchüttelte 
er die nächtliche Müdigkeit ab und ſchaute neu⸗ 
gierig in's Zimmer, das er ganz überſehen konnte. 
Es war ein mittelgroßes Gemach, mit einem 
großen Bett, Lehnftuhl und Tiſch ausgeſtattet. 
Auf dem Tiſch ſtanden Fläſchchen, Gläſer und 
Inſtrumente. Eine nonnenhafte Frauenerſcheinung 
bemühte ſich liebevoll um eine abgezehrte Kranke, 
die in dem großen Bette ruhte. Jetzt verſtand 
der alte Baum auch die Worte, die die Kranke 
zur Schweſter ſprach: „Es peinigt mich, daß ich 
Sie um die nöthige Nachtruhe bringe, ja, dieſer 
Gedanke raubt mir ſogar ſelbſt jedes Gefühl 
behaglicher Ruhe. Legen Sie ſich, bitte, endlich 
nieder.“ Widerſtrebend ſchien die Schweſter die 
Wünſche der Kranken zu erfüllen, endlich aber 
entfernte ſie ſich, zuvor hüllte ſie die Kranke in 
warme Tücher, ſchürte das Feuer und überzeugte 
ſich, daß der Klingelzug leicht und vernehmlich 
in Bewegung geſetzt werden konnte; das Fenſter 
ließ ſie auf Wunſch der Kranken, die behauptete, 
die Luft wäre ſehr wohlthuend, offen ſtehen. 

Jetzt richtete ſich die Kranke auf, die fieber⸗ 
glänzenden Augen glühten, die abgezehrten Hände 
ſchlangen ſich bebend in einander, die zitternden 
Lippen redeten in herzzerreißenden Tönen, die 
niemand hörte, als der alte Apfelbaum, deſſen 
warmfühlendes Herz im tiefſten Mitleid bebte. 
„Endlich allein, los des läſtigen Zwangs, den 
mir die Gegenwart Anderer auferlegt, ledig der 
leichten Troſtworte, die mir die Todesangſt ver⸗ 
treiben ſollen! Ich ſehe es an den Blicken der 


Menſchen, höre es aus ihren Reden, ſie glauben 
mich dem Tode verfallen. Der mitleidige Ton⸗ 
fall ihrer Sprache dringt mir wie Dolchſtöße in's 
zitternde, hoffende, verzweifelnde Herz. O, ich 
kann noch nicht ſterben. Dereinſt, wenn ſich 
mein Wünſchen und Hoffen erfüllt hat, dann 
will ich dem Tode willig folgen, aber jetzt muß 
ich leben. Soll ich nicht mehr die Sonne, das 
Frühjahr ſehen, nicht mehr die Liebe meiner An⸗ 
gehörigen fühlen? Soll mein Körper, an deſſen 
blühender Schönheit ich meine Freude hatte, in's 
dunkle Grab gelegt werden, um — — — o, ent⸗ 
ſetzlich! Oder ſollen die Meſſer der Aerzte in 
mein zuckendes Fleiſch dringen? Soll ich die 
Qualen einer Operation auf mich nehmen, um 
vielleicht doch zu ſterben, oder als Krüppel von 
dieſem Lager zu erſtehen? Ich will beten, beten“, 
ſo flüſterten jetzt die bebenden Lippen, und ſie 
betete mit der Kraft der Verzweiflung eines 
angſtgequälten, aber gläubigen Herzens. Nach 
und nach legten ſich die Wogen der Aufregung, 
die Wangen wurden bleicher, und die heißen 
Augen matter. War es die Macht der himm⸗ 
liſchen Worte, die ſie immer wiederholte: „Kommt 
her zu mir, alle, die Ihr mühſelig und beladen 
ſeid, ich will Euch erquicken“, oder ließ die Fieber⸗ 
gluth nach? Sie wurde ruhig und ſtille. 

Im Oſten graute der Tag, und der Morgenwind 
ſchüttelte die Zweige des Apfelbaumes, daß fie 
laut an die Fenſter ſchlugen. „Wie in der 
Heimath, wo mir die Linde an's Fenſter klopft“, 
ſo flüſterte die Kranke, ſie lauſchte den trauten 
Klängen und ſchlief bald friedlich ein. Der 
Apfelbaum aber hielt jetzt die Aeſte ganz feſt, 
daß nur kein Geräuſch die Schläferin wecken ſollte. 

(Schluß folgt.) 


. 


Nus alter und neuer Zeit. 


Zwei ſeltene heſſiſche Denkmünzen. die Verſilberung einmal nicht nöthig, nun, um jo 


Hier in Schmalkalden findet man faſt in allen 
wohlhabenden Haushaltungen die alte ſchöne Sitte, 
daß jedes Familienmitglied einen ſeidengeſtickten 
Pathenbeutel hat, der meiſt mit alten, oft recht 
werthvollen Silber- und Goldmünzen geſpickt iſt. 
Eine ſchöne und vernünftige Sitte iſt es, wenn der 
wohlhabende Pathe ſeinem „Taufdoten“ bei der 
Kindtaufe einige werthvolle alte Münzen im 


„Dötebutele“ in die Wickelſchnur ſteckt, ſodaß der 
Täufling nach ſeinem Heranwachſen im Fall der 
Noth den Inhalt ſeines Pathenbeutels verſilbern 
und zu ſeinem Beſten verwenden kann. 


Hat er 


beſſer, dann wandert der Pathenbeutel wohlgeſpickt 
weiter von Kind auf Kindeskinder, und ſo kommt 
es, daß ich z. B. im Beſitz einer ganzen Reihe 
von werthvollen Münzen bin. Eine dieſer Münzen 
iſt ein intereſſantes und ſeltenes Stück aus der Ge- 
ſchichte des heſſiſchen Fürſtenhauſes, es iſt eine Denk⸗ 
münze auf den Tod des Landgrafen Wilhelm IV. 
mit dem Beinamen „der Weiſe“. Nach dem überein⸗ 
ſtimmenden Zeugniß der Großmütter von drei Gene⸗ 
rationen iſt die Münze ſchon wenigſtens ſeit dem 
Jahr 1748 im Beſitz meiner Familie, mit Rück⸗ 
ſicht auf ihre Seltenheit wäre es aber beſſer, wenn 


fie aus dem Privatbeſitz in ein öffentliches Münz⸗ 
kabinet käme! Sie iſt von Silber und ſchwer ver⸗ 
goldet, wiegt 24,7 Gramm und iſt, wie es ſcheint, 
gegoſſen, nicht geprägt. Auf der einen Seite iſt 
das ſehr erhabene Bruſtbild des Landgrafen 
Wilhelm IV. von Heſſen mit der Umſchrift: 
Apoc. 14. Cap. Beati. mortvi. qvi. in Domino 
morivntvr. f. Auf der anderen Seite ſteht: 
1592 / Wilhelmvs / Dei G. Hassiae Land- 
gravivs ete. / paterni et fra / terni amoris er / 
go testameto / legavit. Die Umſchrift lautet: 
Pie in Christo defvncetvs anno Dni. 1592 die 
Aug. 25 aet. 61. Die Ueberſetzung lautet: Offenb. 
Joh. 14. Kap.: Selig ſind, die in dem Herrn 
ſterben. — Wilhelm, Landgraf von Heſſen ſtiftete ſie 
durch letztwillige Verfügung, aus väterlicher und 
brüderlicher Liebe. — Selig in dem Herrn verſtorben 
den 25. Auguſt 1592, 61 Jahre alt. — (Obiger 
Spruch war der Text ſeiner Leichenpredigt.) 

Die Münze hat am Rand ein gedrehtes Oehr, 
aus deſſen Beſchaffenheit unzweifelhaft erſichtlich 
iſt, daß ſie lange an einer Kette (um den Hals) 
getragen worden iſt. Ausführlich iſt die Münze 
beſchrieben in Rommel's neuerer Geſchichte von 
Heſſen, I, 836, ferner in Hoffmeiſter, Beſchr. 
heſſ. Münzen, Bd. I, 578, 579, im Katalog des 
Prinzen Alexander von Heſſen, Nr. 259; auch 


iſt ſie in der Sammlung des Herrn Sekretär 


Stern. Nach Rommel ſcheinen nur wenige 
Stücke dieſer Münze hergeſtellt worden zu ſein, 
die an einer goldnen Kette, nach des Landgrafen 
eigener Beſtimmung im Werth von 300 Dukaten, 
von ſeinen Brüdern, Schweſtern, Sohn und Töchtern 
zu ſeinem Gedächtniß getragen werden ſollten. 
Eine zweite ſeltene heſſiſche Denkmünze iſt ein 
dukatenähnliches Goldſtück mit dem Bruſtbild des 
Landgrafen Friedrich II. und der Umſchrift 
ſeines Namens. Auf der anderen Seite iſt das 
Kaſſeler Lyceum Fridericianum abgebildet, wie 
es ſich von der Königsſtraße aus zeigt, mit einem 
beigefügten Spruch. Dieſe letztere Münze iſt nicht 
in meinem Beſitz, ich kann aber Liebhabern die 
Adreſſe des Beſitzers mittheilen, der nicht abgeneigt 
iſt, dieſelbe zu verkaufen. 
Schmalkalden. N. Matthias. 
Noch einige Hausinſchriften. In der 
letzten Nummer des „Heſſenlandes“ veröffentlichte 
Metropolitan Riebeling zu Wolfsanger eine 
hübſche Ausleſe von Hausinſchriften aus der Schwalm⸗ 
gegend. Ich habe ebenfalls eine Anzahl ſolcher 
Hausſprüche aus verſchiedenen Dörfern Oberheſſens 
vorigen Sommer gelegentlich der Ferien geſammelt, 
von denen ich einige den verehrten Leſern d. Bl. 
hier mittheile. Einem Theil der Sprüche, welche 


genannter Herr in den Schwälmer Dörfern ge⸗ 
funden, begegnet man auch in den oberheſſiſchen 
Orten; ich habe dieſe deshalb weggelaſſen. Im 
Allgemeinen macht man auch hier die traurige Be- 
obachtung, daß die ſchöne Sitte, die Häuſer mit 
paſſenden Sprüchen zu verſehen, am Schwinden 
iſt. Es iſt bedauerlich, daß unſere alles gleich⸗ 
machende Zeit einen ſchönen Volksbrauch nach dem 
andern ausrottet. Der Inhalt dieſer Inſchriften 
birgt tiefe Religioſität, ungeſchminkte Wahrheit, 
die oft, ähnlich wie im echten Volkslied, mit ge⸗ 
rader Derbheit gepaart iſt, geſunden Humor und 
treffenden Witz. Am meiſten findet man ſie noch 
in den Dörfern, die etwas abſeits von den großen 
Verkehrsadern liegen. So fand ich in Erksdorf, 
welches wegen ſeiner Wohlhabenheit in ganz Ober⸗ 
heſſen bekannt iſt und zwei Stunden von Kirch⸗ 
hain liegt, folgende Sprüche: 


Gott erhalte mein Haus, Frau, Kind und Geſind', 
Gott bewahre vor Seuch' mein Pferd und mein Rind, 
Schütze ſie auf der Weid', 

Daß ihnen geſchieht nichts zu leid. 


Geh' ohne Stab nicht durch den Schnee, 
Geh' ohne Steuer nicht zur See, 

Geh' ohne Gott und Gottes Wort 
Niemals aus deinem Hauſe fort. 


Der Menſch gleich einer Blume iſt, 
Die in der ſchönen Frühlingsfriſt 
Des Morgens in der Blüthe ſteht, 
Des Abends hinfällt und vergeht. 


Der Menſch gar leichtlich geht zu Grund, 
Muß ſterben und weiß nicht die Stund. 


Wer mich veracht't und die Meinigen, 

Der gehe nach Haus und betrachte ſich und die Seinigen. 
Wenn er da findet keinen Fehler oder Verbrechen, 

So kann er von mir und den Meinigen ſprechen. 


Der echte Bauer iſt ſtolz auf ſeinen Stand. 
Und wer wollte ihm das verdenken? Dieſen 
„Bauernſtolz“ drückt der Spruch aus: 


Die Männer, die das Feld bebauen und alle Welt er— 
nähren, 

Die muß man lieben und ehren 

Und ſchenken das Vertrauen. 


Weshalb die Treue ſo ſelten iſt in der Welt 
meldet uns die Inſchrift: 


Als die Treue geboren ward, 

Da floh fie in ein Jägerhorn, 
Der Jäger ſchoß ſie in den Wind, 
Weshalb man ſie ſo ſelten find't. 


Wem Gottes Vaterhand Erhaltung zugedacht, 
Den unterdrücket nichts, es ſei Liſt oder Macht. 


Man nehm die letzte Red' 
Der Eltern wohl in Acht, 
Dieweil aus Gottes Trieb 
Sie uns wird vorgebracht. 


r 


det 


Bemerken muß ich hierbei, daß ſämmtliche 
Sprüche vom Weißbinder gemalt ſind, infolgedeſſen 
leicht vom Wind und Wetter verwiſcht werden. 
Aber trotzdem ſind einige darunter, die ſchon ein 
ziemliches Alter haben. So ſind z. B. die beiden 
letzten, welche an einer geſchützten Stelle an⸗ 
gebracht, und jetzt noch gut erhalten ſind, aus dem 
Jahre 1846. 


An einem Hauſe in Wohra ſteht: 


Wer ſein Glück ſucht auf der Straße 

Und ſeine Geſundheit in der Apothekerflaſche 
Und ſein Recht auf einer Kanzlei, 

Die bedaure ich alle drei. 


An einem Hauſe in Bracht am Burgwalde fand 
ich die Inſchrift: 
Kannſt du des Nächſten Elend ſehen 
Und ungerührt vorüber gehen, 
So biſt du keinem Chriſten gleich 
Und haſt kein Theil am Himmelreich. 
In Schönſtadt: 
Es wird kein Ding ſo ſchön gemacht 
Es kommt ein Narr, der es tadelt und belacht. 
Jedoch etwas zu tadeln und zu belachen 
Und doch nicht beſſer zu machen, 
Das ſind fürwahr ſehr ſchlechte Sachen. 
Es wird noch alles werden gut, 
Viel beſſer als man hoffen thut. 
Eſchwege. H. Bierwirth. 


I 


Aus Heimath und Fremde. 


Geſchichtsverein. Die diesjährige Jahres⸗ 
verſammlung des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde findet aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in den Tagen des 3. und 4. Auguſt in Gersfeld 
a. d. Rhön ſtatt. Die Theilnahme verſpricht wegen 
der anziehenden Lage des Verſammlungsortes be⸗ 
ſonders zahlreich zu werden. 


Univerſitäts nachrichten. Der „Hannov. 
Courier“ hatte berichtet, daß unſer berühmter 
heſſiſcher Landsmann Geheimer Medizinalrath 
Profeſſor Dr. König in Berlin zum Herbſt feine 
dortige Lehrthätigkeit einzuſtellen und dann nach 
Göttingen zurückzukehren gedenke. Demgegenüber 
erklärt nun Profeſſor König in der „Voſſ. 
Zeitung“, daß die Meldung jeglicher Begründung 
entbehre. 


Auf der kürzlich eröffneten „Internationalen 
Jubiläums⸗Kunſtausſtellung“ in Berlin find von 
heſſiſchen Künſtlern die folgenden vertreten: 
J. Kleinſchmidt-Kaſſel (Bildniß Genrebild: 
„Des Einen Leid, des Andern Freud'“), Max 
Lieberg⸗Kaſſel (zwei Bildniſſe), Adolf Lins⸗ 
Düſſeldorf (Im Kuhſtall. — Dorfwinkel), Hermann 
Metz⸗Kaſſel (Bauernhof bei München), Adolf 
Müller⸗Düſſeldorf (Nach dem Regen. — Motiv 
aus Brüſſel), Heinrich Otto-Düſſeldorf (In der 
Morgenſonne. — Im April. — Dorfteich am 
Abend), Bernhard Zickendraht-Charlottenburg 
(Quelleu⸗Nymphe), Emil Zimmermann⸗Wil⸗ 
lingshauſen (Im Dorfe. — Herbſteswald), Profeſſor 
Karl Echtermeyer-Braunſchweig (Brunnengruppe 


in Bronze), Hans Everding-Kaſſel (Büſte des 
Herrn E. Habich und männliche Studie, Bronze), 
Adolf Kürle-Berlin (Gefeſſelte Sklavin. — 
Gypsſtatuette), Profeſſor Hugo Schneider— 
Kaſſel (Marktbrunnen in Lübeck). 


Die im Eingange der vorliegenden Nummer 
abgedruckte Ode unſeres geſchätzten Mitarbeiters 
Johann Lewalter hat kein Geringerer als 
Profeſſor Felix Dahn, der von ihr Kenntniß 
nehmen konnte, als beſonders gelungen bezeichnet. 
Wir empfehlen die Dichtung mithin der Aufmerk⸗ 
ſamkeit unſerer Leſer. i 5 


Todesfälle. Am Abend des 11. Mai ver⸗ 
ſchied zu Gudensberg an den Folgen eines 
Gehirnſchlages der Rechtsanwalt und Notar Juſtiz⸗ 
rath Karl Wilhelm Thomas Brunner, 
eine in weiten Kreiſen hochangeſehene und beliebte 
Perſönlichkeit. Der Entſchlafene, geboren am 
9. März 1828 zu Philippsthal, wo ſein Vater, 
der nachherige Metropolitan zu Waldkappel, als 
Pfarrer ſtand, beſuchte die Gymnaſien zu Fulda, 
Marburg und Kaſſel und widmete ſich in Mar⸗ 
burg und Heidelberg dem Studium der Rechte. 
Zn Marburg gehörte er der Progreßverbindung 
„Franconia“ an. Nach beſtandener Referendar⸗ 
prüfung als Praktikant bei dem Juſtizamt zu 
Gudensberg beſchäftigt, wurde Brunner am 30. No⸗ 
vember 1855 zum Untergerichtsanwalt befördert. 
In Gudensberg, wo er im Laufe der Zeit viele 
Ehrenämter bekleidete, iſt der Verſtorbene, der bei 
Einführung der preußiſchen Juſtizorganiſation in 


Helfen zum Notar und 1885 


zum Juſtizrath 
ernannt wunde, bis an fein Lebensende als Rechts⸗ 


anwalt thätig geweſen. Sein ſtrenger Rechtsſinn, 
die lautere Biederkeit ſeines Charakters, ſein ein⸗ 
faches, ſchlichtes Weſen verſchaffte ihm das beſon⸗ 
dere Vertrauen der ganzen Bevölkerung, ſodaß 
ſein Hinſcheiden aufrichtige Theilnahme erweckt. — 
Am 22. Maj verſchied zu Karlsruhe der kauf⸗ 
männiſche Direktor der dortigen Maſchinenbau⸗ 
geſellſchaft, Adolf Steude. Der Verſtorbene, 
welcher im Jahre 1861 Kaſſeler Bürger wurde 
und durch Verheirathung mit der Tochter einer 
altheſſiſchen Familie immer mehr in der Vater⸗ 
ſtadt ſeiner Frau Wurzel faßte, war den muſi⸗ 
kaliſchen Kreiſen Kaſſels eine wohlbekannte und 
geſchätzte Kraft. Adolf Steude war am 5. Sep⸗ 


tember 1832 zu Torgau als Sohn des Poſt⸗ 
direktors Steude geboren. Im Jahre 1861 trat 
er bei Henſchel & Sohn als kaufmänniſcher 
Bureauchef ein, verblieb in dieſer Stellung bis 
zum Anfang der ſiebziger Jahre, um alsdann der 
Aufforderung der badiſchen Maſchinenbaugeſellſchaft 
in Karlsruhe zu folgen und die Stelle eines kauf⸗ 
männiſchen Direktors bei derſelben anzunehmen. 
In der ſüddeutſchen Reſidenz wurde er, wie bor- 
dem in Kaſſel in muſikaliſchen Vereinen ein ſehr 
geſchätztes Mitglied. Seine Biederkeit und väter⸗ 
liche Fürſorge gegenüber den ihm unterſtellten 
Beamten der Fabrik und den Arbeitern hatten 
Adolf Steude zu einem ebenſo beliebten als hoch 
geachteten Mann gemacht. 


- 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Profeſſor der Mineralogie Dr. Max 
Bauer zu Marburg der Charakter als Geheimer Re⸗ 
gierungsrath; den Forſtmeiſtern Lentz in Hersfeld und 
Haſſel in Mottgers anläßlich ihres 50 jährigen Dienſt⸗ 
jubiläums der rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der 
Schleife und der Zahl 50; dem Regierungs- und Bau⸗ 
rath Rüppel in Kaſſel der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Domänenrentmeiſter Domänenrath Schmidt in 
Marburg bei ſeinem Rücktritt in den Ruheſtand der 
rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem Pfarrer Haft in Mitterode 
die Pfarrſtelle in Niedergrenzebach; dem Pfarrer Selig 
in Rockenfüß die Pfarrſtelle in Mitterode. 


Ernannt: der Regierungsbaumeiſter Wittig in 
Kaſſel zum Leiter der baulichen Anlagen zu Wilhelms: 
höhe; Referendar Förſter zum Gerichtsaſſeſſor. 

Ueberwieſen: Regierungsaſſeſſor von Damnitz 
zu Rüdesheim der Regierung zu Kaſſel. 

Geboren: ein Sohn: praktiſcher Arzt Dr. med. 
Walther Ambroſius und Frau (Hanau, 17. Mai); 
eine Tochter: Dr. Friedrich Grau und Frau Jo⸗ 
hanna, geborene Gerhardt (Kaſſel, 20. Mai). 


Vermählt: Kaufmann Eduard Gundermann 


mit Fräulein Dora Fenner (Kaſſel, 14. Mai); Kauf⸗ 
mann Julius Stange mit Fräulein Ling Pitel 
(Kaſſel, 23. Mai); Architekt Auguſt Leu mit Fräulein 
Elſe Scheurmann (Kaſſel, 27. Mai); Kaufmann 
Georg Hooß mit Fräulein Marie Traumüller 
(Schotten, 28. Mai); Glaſermeiſter Ludwig Schmidt 
mit Fräulein Sophie Schäfer (Kaſſel, 30. Mai). 


Geſtorben: Baron Georg von Bülow (Wahlers⸗ 
haufen, 15. Mai); verwittwete Frau Oberförſter Hen⸗ 
riette Streichen berger, geb. von Stiernberg, 
87 Jahre alt (Kaſſel, 14. Mai); Profeſſor Dr. Wilhelm 
Henke (Tübingen, 17. Mai); verwittwete Frau Amts⸗ 
gerichtsrath Lina Bode, geb. Eichenberg, 66 Jahre 
alt (Kaſſel, 19. Mai); verwittwete Frau Forſtmeiſter 
Fanny Homburg, geb. Gößmann (Potsdam, 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


19. Mai); verwittwete Frau Regierungsrepoſitar Fran⸗ 
ziska Weinmeiſter, geb. Beyer, 77 Jahre alt 
(Leipzig, 21. Mai); Lederhändler Guſtav Hornthal, 
58 Jahre alt (Kaſſel, 25. Mai); verwittwete Frau 
Marie Meyer (Sandershauſen, 26. Mai); Lehrer 
Ludwig Otto Nau, 59 Jahre alt (Kaſſel, 29. Mai). 


Druckfehlerberichtigung. 


In Nr. 10 muß es auf S. 127 in Zeile 27 bezw. 28 
von oben, Spalte rechts, heißen: „von dem Kalen berge“ 
ſtatt „von dem Rodenberge“. 


Briefkaſten. 


Alle Sendungen für die Redaktion wolle man an 
die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Kaſſel 
Schloßplatz 4, richten. 


F. M. in Bernburg. Daß der letzte Kurfürſt von 
Heſſen nach Paris gereiſt iſt, um Louis Napoleon ſeine 
Tochter anzubieten, wie Theodor von Bernhardi in ſeinen 
„Briefen und Tagebuchblättern“ I, S. 139, zu erzählen 
weiß, erſcheint durchaus unglaubwürdig. Uebrigens findet 
ſich in dem Buche neben vielen werthvollen Nachrichten 
nach Ausſage in der hohen Politik bewanderter Perſonen 
manch müßiger Klatſch. Die Redaktion wird den Punkt 
im Auge behalten. 


E. H. in Frankfurt. Ihr ſo anſprechendes Gedicht 
mußte leider wegen eines gerade vorliegenden Beitrags 
ganz ähnlicher Tendenz ein wenig zurückgeſtellt werden. 


W. A. in Simmern. Beſten Gruß und vielen Dank. 


Brief folgt. 


B. C. in Fulda. Leider vermögen wir Ihr freund⸗ 
liches Schreiben heute noch nicht endgültig zu beantworten; 
bislang haben wir Ihre Anſicht über die „Marburger 
Dippchen“ aber lediglich beſtätigt gefunden. Brief folgt. 
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12. X. Jahrgang. &ufel, 16. Zuni 1896. 
f Lenzluſt! 

ö Hu jedem Blumentöpfchen Und in jedem Staarmatzkäſtchen 
Nickt mit buntem Band im Söpfchen Und in jedem Finkenneſtchen 

| Maienfriſch ein liebes Köpfchen, Unter weißen Blüthenäſtchen 

N Weithinaus lacht blaue Luft. Kehrt die Liebe freudig ein. 
Ueberall die Hecken blühen, Und auch ich ſuch' ſtille Wege 
5 Veberall die Herzen glühen, Durch der Gärten Duftgehege; 
| Alles athmet Frühlingsduft. Aber ſelten ganz allein. 

' Hinter jedem Gartenpförtchen 

. Winken helle Uleiderbörtchen, 

5 Locken heiße Liebeswörtchen, — 

Kleine Brüder halten Wacht. — 


Und die Flieder rauſchen leiſe 


Rauſchenberg. 


Eine ſüße Märchenweiſe, 
Gold'ne Sterne ſtickt die Nacht .. 
Valentin Traudt. 


Die Kaſſeler Schützen. . Ä 


(In Anlehnung an den Vortrag des Oberſtlieutenants z. D. von Kropff im Verein für heſſiſche 
a Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel.) 6 | 


ie erſten eingehenderen Nachrichten über das | 

Schützenweſen in Heſſen entſtammen dem 
CY 16. Jahrhundert, zumal der Zeit der Land⸗ 
grafen Philipp des Großmüthigen und Wilhelm IV. 
des Weiſen. In den handſchriftlichen Quellen 
dieſes Zeitraums, Urkunden, Briefen und Berichten, 
leſen wir mehrfach von den damals abgehaltenen 
regelmäßigen Schießübungen, Preis- und Frei⸗ 
ſchießen, zu welch letzteren Theilnehmer auf Ein⸗ 
ladung von weit her kamen. Eine Reihe Akten⸗ 
ſtücke des 16. und 17. Jahrhunderts aus der 
werthvollen und ſtattlichen Sammlung, welche aus 
Landau's Nachlaß in den Beſitz der Ständiſchen 
Landesbibliothek zu Kaſſel gelangt iſt, handelt aus⸗ 
ſchließlich von dem Scheibenſchießen in Heſſen. 
Die älteſten aus Heſſen erhaltenen Schützen⸗ 
ordnungen der Kaſſeler Schützen von 1553 und 
1594 wie manche andern auf deren Geſchichte 
bezügliche Archivalien befinden ſich im Archiv der 
Reſidenzſtadt, ebenſo die wöchentlichen Schieß⸗ 
regiſter aus den Jahren 1627— 1647. 

Landgraf Philipp wie feine nächſten Nach- 
kommen ließen ſich die Pflege des Schützenweſens 
angelegen ſein, um die Wehrhaftigkeit ihres Landes 
zu fördern. In einer Eingabe der Frankenberger 
Bürger und Schützen vom Auguſt 1593 um 
Genehmigung der Abhaltung eines von ihnen 
geplanten Freiſchießens, wurde, um den Land⸗ 
grafen ihrem Unternehmen geneigter zu machen, 
als Zweck des Freiſchießens ausdrücklich hervor- 
gehoben, „damit die junge Bürgerſchaft ſo viel 
deſto mehr luſten mitt Buchſen umbzugehen und 
uff den Fall der Noht mehr auch fertige Schutzen 
haben moichten“. Aehnlich begründeten die Schützen 
und Bürger zu Allendorf a. W. faſt gleichzeitig 
ein dem Frankenberger entſprechendes Anliegen. 
Nicht zufällig fällt die erſte Erwähnung der 
Kaſſeler Bürgerſchützen im Jahre 1552 
mit der Anlegung der neuen Befeſtigungen der 
Reſidenzſtadt zuſammen. Die Kaſſeler Bürger⸗ 
ſchützen waren für den Fall einer Belagerung der 
nach Philipp's Rückkehr aus der Gefangenſchaft neu 
befeſtigten Hauptſtadt, deren Werke Wilhelm der 


Weiſe gänzlich umbaute, ausdrücklich mit zu deren 
Vertheidigung beſtimmt. „In jeder Kaſematte 
ſoll einer vom Adel das Kommando über die 
Büchſenmeiſter und Bürgerſchützen führen“, heißt 
es in einer der vom Landgraf Wilhelm für den 
Fall eines feindlichen Angriffs ertheilten Unter⸗ 
weiſungen. Die Förderung des Schützenweſens 
erſchien geradezu als eine nothwendige Ergänzung 
der Beſtrebungen auf Erhöhung der Wehrfähigkeit 
des Landes. 

Wir ſahen bereits, daß die Pflege des Schützen⸗ 
weſens ſich nicht allein auf die Stadt Kaſſel 
beſchränkte. Abgeſehen von Frankenberg und 
Allendorf, intereſſirte man ſich beiſpielsweiſe auch 
in Eſchwege, Rotenburg, Melſungen, Sooden a. W. 
und Ziegenhain für die Abhaltung von Schieß⸗ 
übungen lebhaft, in Rotenburg und Sooden ſchon 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts. In Kaſſel 
wie in Ziegenhain nahm die Militärbehörde 
ſelbſt mehrfach die Abhaltung von Freiſchießen 
in Angriff, ſo in Kaſſel für den 3. September 
1581 und für den 27. Mai 1588, in Ziegenhain 
für den 26. Auguſt 1627. 

Während die fürſtlichen Beamten wie Schult⸗ 
heißen und Rentmeiſter die Beſtrebungen auf 
Einrichtung regelmäßiger Schießübungen unter⸗ 
ſtützten, iſt dies von den Förſtern keineswegs 
zu ſagen, die, wie ein übler Streit zwiſchen 
Schultheiß und Förſter zu Rotenburg im Jahre 
1582 lehrt, namentlich auf dem platten Lande, 
wo man ſich in der edlen Schießkunſt auch zu 
üben wünſchte, vielmehr mit allen Mitteln die 
Schießübungen zu hindern bemüht waren, da ſie 
vielleicht nicht ohne Grund befürchteten, die Wild- 
dieberei würde in deren Gefolge weſentlich um ſich 
greifen. Von Einrichtung regelmäßiger Uebungen 
in den Dörfern hören wir denn auch weiter 
nichts. 

Den Schießfeſten gingen im Sommer Sonn⸗ 
tags nach der Mittagskirche regelmäßig ab⸗ 
gehaltene Uebungen voraus, bei denen man, 
um den Eifer der Schützen zu ſteigern, wohl 
kleine Preiſe ausſchoß, wie z. B. in Eſchwege 


u EEE — —„— 


2 EN TEL — — —— 


— 155 — 


Honigkuchen. Landgraf Wilhelm IV. ließ den 
Kaſſeler Schützen, um ſein Einverſtändniß mit 
deren Beſtrebungen zu bekunden, auf der Nord: 
ſpitze der Halbinſel zwiſchen der großen und kleinen 
Fulda einen Schießſtand anweiſen und ſtiftete zu 
gleichem Zwecke Geldpreiſe für gute Schießleiſtungen 
im Betrage von 12 Gulden jährlich (Herrengabe), 
um die beſondere Preisſchießen etwa am dritten 
Oſter⸗ und dritten Pfingſttage wie am Geburtstage 
des Landgrafen veranſtaltet wurden. Auch die 
korporative Geſtaltung der Kaſſeler Schützen machte 
unter ihm durch die Ordnung von 1553 be⸗ 
merkenswerthe Fortſchritte. Aus dieſer älteſten, 
ſchon recht umfangreichen Ordnung ſei hervor⸗ 
gehoben, daß an der Spitze der Schützen zu Kaſſel 
ein Schützen meiſter ſtand, der die Leitung hatte. 
Neben Beſtimmungen über die Einrichtung des 
techniſchen Betriebs und die Ausrüſtung der ein⸗ 
zelnen Schützen enthielt dieſe Ordnung ſolche über 
die nöthigen Sicherheitsregeln, gab Anleitung für 
anſtändige Umgangsformen und ſuchte zu ver⸗ 
hindern, daß die Schießübungen willkommene 
Gelegenheit zu Gelagen und Völlerei böten. Wer 
die Beſtimmungen der Ordnung übertrat, hatte 
Strafe zu zahlen, die für die Einzelfälle des 
Näheren feſtgeſetzt war. Die Beträge ſind zwar 
nach unſeren heutigen Begriffen recht niedrig 
bemeſſen, da der höchſte Satz ſich auf 1 Albus 
bezw. 12 Pfennig belief, doch ſind die damaligen 
Verhältniſſe dabei in Betracht zu ziehen. Die 
höchſten Strafen ſtanden auf Fortſetzung von 
Zanken und Schlagen der Schützen unter einander 
nach behufs Ausgleichung geſchehenem Eingreifen des 
Schützenmeiſters und daneben auf über das Läuten 
der Bierglocke (8 Uhr Abends) hinaus fortgeſetztes 
Zechen. Aus den den Betrieb des Schießens 
betreffenden Beſtimmungen ſei hervorgehoben, daß 
mit ſchwebendem Arm geſchoſſen werden mußte, 
ohne den Arm nach dem Leib zu in ſich zu 
beugen, bei Verluſt des Schuſſes und Strafe 
nach Erkenntniß der Schießgeſellen. Mit ge⸗ 
federten oder gefälſchten Kugeln zu ſchießen oder 
mit gereiftem Rohr war ſtreng verboten. Wer 
mit falſchem Zeuge betroffen wurde, ſollte ſein 
Schießzeug verloren haben und nach Erkenntniß 
der Schützen geſtraft werden. Im Stand ſelbſt 
durfte nicht geladen werden. Neben dem Herren⸗ 
ſchuß, der Bewerbung um den vom Landesfürſten 
geſetzten Preis, beſtand der Ritterſchuß, die Be⸗ 
werbung um den von den Schützen ſelbſt ge⸗ 


ſtifteten Preis, zu dem ein jeder Theilhaber des 


Schießens 2 Pfennig beizuſteuern hatte. Dem 


Gewinner beim Ritterſchuſſe fiel außer der Summe 
der Einlagen das Vorrecht zu, beim Aus⸗ und 
Einmarſch das „Kleinod“, einen ſilbernen Schild 


an ſilberner Kette, um den Hals zu tragen. Dieſes 
Kleinod ſtammt aus dem Jahre 1559. Auf der 
äußeren Seite des Schildes iſt in getriebener 
Arbeit oben rechts der heſſiſche Löwe ſichtbar, 
links das Stadtwappen und in der Mitte eine 
an einem Pfahle hängende Scheibe, die von zwei 
Löwen gehalten wird. Auf der inneren Seite 
befindet ſich die Inſchrift: „Dis Kleinoht ge⸗ 
hoert den Scheibenſchützen zu Caſſel undt haben 
das ſamptlich gezeuget 1559“. 

Im Jahre 1594 wurde das Bedürfniß nach 
einer neuen Schützenordnung rege, in welcher die 
Einzelheiten der Unterweiſung der Schützen be⸗ 
ſonders in den Vordergrund traten. Es mußte 
dies ein recht beſchwerliches Geſchäft ſein, denn 
allein zum Laden und Feuern bedurfte es 28 
verſchiedener Tempos. Wer noch nicht ordentlich 
ſchießen konnte, ſollte nicht zum Scharfſchießen 
zugelaſſen werden, ſondern vorläufig nur lernen, 
„wie ſie hurtig abſchießen und laden mögen. 
Die aber, ſo mit ihren Gewehren Beſcheid wiſſen, 
ſollen vor der Scheibe ſtehend, auch gehend item 
nach einem gegebenen Ziel reihen oder glieder⸗ 
weiſe nach Gelegenheit geübet werden“. Hinſicht⸗ 
lich des Anzuges der Schützen herrſchte die größte 
Willkür. Man trug Wämſer, Beinkleider, 
Strümpfe, Stiefel von beliebiger Farbe und be⸗ 
liebigem Schnitt. Der Schützenmeiſter war durch 
eine Feder am Hute bezeichnet. Für die Wämſer 
war als Stoff Leder oder Leinen vorgeſchrieben, 
Barchent dagegen als feuergefährlich verboten. 
Eine Heranziehung bezw. Ausbildung zum Wacht⸗ 
dienſt ſcheint damals noch nicht ſtattgefunden zu 
haben, wohl aber lernte man „mit den Rohren 
Reverentz thun“. 

Neben dem Schießen wurde auch gekegelt und 
zwar mit fünf Kegeln. Ein eigenes Schützen⸗ 
haus beſtand jedoch noch nicht; ein ſeitens der 
Schützen im Jahre 1617 an den Landgrafen 
geſtellter Antrag, ihnen ein Schützenhaus zu er⸗ 
bauen, fand kein Gehör. 

Geſchoſſen wurde bei den gewöhnlichen Uebungen 
in der Regel mit der Pirſchbüchſe, an deren 
Stelle wohl auch „Musqueten oder Luntenrohre“ 
zuläſſig waren, wenigſtens betonte der Veranſtalter 
des Ziegenhaiuer Freiſchießens von 1627, der 
dortige Kommandant Oberſtlieutenant Otto 
Reinhard von Dalwigk, daß einem Jeden 
freiſtehe, die Muskete zu gebrauchen. 9 

Man ſchoß mit dieſen Gewehren auf die Ent⸗ 
fernung von 250 Ellen. Dieſelben waren übrigens 


) Ueber dieſe Waffe findet ſich Näheres bei Auguſt 
Edelmann, „Schützenweſen und Schützenfeſte der deut⸗ 
ſchen Städte vom 13. bis 18. Jahrhundert. 


München 
1890“. S. 20286. 
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keineswegs die einzigen Waffengattungen, in deren 
Gebrauch man ſich übte, ſondern außerdem 
wurde auch mit zweipfündigen „Falckonehten“ 
(Feldſtücken!) und Hakenbüchſen““) nach der 
Scheibe geſchoſſen. Dieſe Hakenbüchſen mit langen 
eiſernen oder bronzenen Rohren mit Schwamm⸗ 
ſchlöſſern, die ihren Namen von einem am Schafte 
angebrachten eiſernen Haken führten, welcher 
außen an der Schießſcharte oder an einem 
dreibeinigen, Bock genannten Geſtelle angelegt 
wurde, um den Rückſtoß zu vermeiden, erforderten, 
wenn ſie von ſchwerem Kaliber waren, wie die 
Doppelbüchſen, aus denen mit achtlöthigen Kugeln 
geſchoſſen wurde, zwei Mann Bedienung. 

Das von Georg von Scholley, dem oberſten 
Befehlshaber der Stadt und Feſtung Kaſſel für 
den 3. September 1581 anberaumte Preisſchießen 
mit Feldſchlangen, zu dem aus anderen Gegenden 
Deutſchlands aus damaliger Zeit manches Analogon 
bekannt iſt *), wurde auf dem Werder auf 600 
Ellen Entfernung gegen eine ſchwebende, vier Ellen 
lange Scheibe abgehalten. 

Es durften ſich neben allen vom Adel alle 
Büchſenſchützen betheiligen, „ſo ſich in Zeit der 
Noht inn⸗ oder außerhalb der Veſtungen vor 
Schutzen gebrauchen wollen laſſen“, ſo daß der 
Zweck des Schießens deutlich zu Tage trat. 
Als Preiſe waren für den beſten Schützen 
ein Ochſe, reichlich 20 Thaler im Werth, be⸗ 
ſtimmt, für den zweitbeſten ſeidener Atlas zu 
einem Wamms. Dann hatte jeder Theilnehmer 


*) S. Edelmann a. a. O. © 
**) S. Edelmann a. a. O. S. 24. 
) S. Edelmann a. a. O 6 


einen Gulden einzuſchießen, damit aus dieſen 
Einlagen weitere Preiſe errichtet werden konnten. 
Das Schießen mit den Doppelhaken ſollte auf 
400 Ellen ſtatthaben, der erſte Preis beſtand 
wieder in einem 20 Thaler-Ochſen, der zweite in 
4 Ellen Lundiſchem Tuch zu einem Rock oder 
Mantel, der dritte in einem Paar Hoſen, der 
vierte in einem vom Landgrafen geſtifteten ſeidenen 
Hut mit einer Straußenfeder und einer ſeidenen 
Fahne. Zwei weitere Preiſe ſollten aus der von 
den Theilnehmern des Schießens erhobenen Ein⸗ 
lage von je 16 Albus beſchafft werden, doch 
durften ſich an der Bewerbung um die letzten 
Preiſe nur die bis dahin ohne Gewinſt aus⸗ 
gegangenen Schützen betheiligen. Nicht ohne Be⸗ 
lang ſind die übrigen Punkte des Ausſchreibens 
des Georg von Scholley, in dem fortgefahren 
wird: „Wehr nun umb hochgedacht m. g. F. 
u. Hern Gaben gedenckt mit zu ſchißen, der joolde 
ſich ein Tag 2 oder 3, wie ihme das geliebt, 
zuvor anhero nach Caſſel vorfügen, dem ſol durch 
Ihr. F. G. Zeuchwertter und Zeugſchreiber ein 
Doppelhaken mit einem Schwammſchloß ſampt 
ſeiner Zugehör und ein halb Pfd. Pulver neben 
einem Pfd. Pley zugeſtellt werden, darmit ſeine 
Verſuchsſchuß zu tuhn. Und da derſelbig ferner 
von Pulver etzwas von Nöhten haben wird ; ſol 
ihme vom Zeuchwertter und Zeuchſchreiber jedes 
Pfd. vor funf Albus zu vorkeufen gefolget werden. 
Es ſol auch ein jeder Schutz, ſo balt daz Schiſſen 
geendet, ſeinen empfangenen Doppelhaken auß⸗ 
gewiſchet mit aller Zugehör dem Zeuchwerkter 
und Zeuchſchreiber bei Vermeidung einer nahm⸗ 
haftigen Straf wieder uberliefern und zuſtellen.“ 
5 (Fortſetzung folgt.) „ 


Die erſten heſſiſchen Aupfer münzen 


Von Dr. Paul Weinmeiſter. 


IN angefangen worden war, Kupfermünzen zu 

prägen (3. B. von dem Bisthum Würzburg, 
den Städten Bocholt, Hamm u. a.), verbreitete ſich 
im 18. Jahrhundert die Kupferprägung über faſt 
ganz Deutſchland und erhob jo den bisherigen 
Tauſchhandel, der bis dahin bei kleineren Be⸗ 
trägen immer noch unentbehrlich geweſen war, 
allmählich zu einem wirklichen Verkaufshandel. 
Preußen führte unter Friedrich dem Großen 


Nas im 17. Jahrhundert erſt vereinzelt 


Friedrich Auguſt I., der ſeit 1697 zugleich König 
von Polen war, im Jahre 1721 den erſten 
Kupferpfennig schlagen, genehmigte aber dann ſeine 
Ausgabe nicht. Infolgedeſſen iſt dieſer Probe⸗ 
pfennig ſehr ſelten und wird heute von Sammlern 
mit 36 Mark bezahlt; ja ſogar für eine galvano⸗ 
plaſtiſche Nachbildung wurden vor einem Jahre 
3 Mark verlangt und — gegeben! Erſt. 1772 
(unter dem letzten Kurfürſten und erſten König 
von Sachſen) wurde dort das Kupfergeld thak⸗ 


1751 die Kupferprägnug ein, Oeſterreich unter ſächlich eingeführt. Demgegenüber hat Heſſen 


Maria Thereſia 1760, in Sachſen ließ Kurfürſt 


unter richtiger Beurtheilung der Verhältniſſe ſich 
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früher ſchon zur Einführung der Kupfermünzen 
entſchloſſen. Abzuſehen iſt hierbei zunächſt von 
den etwas rätſelhaften kupfernen Marken aus der 
Zeit Wilhelm's IV., die als Grundſteinmarken 
für die Baſtionen der Feſtung von Kaffel gedient 
zu haben jcheinen.*) Ferner gehören nicht hierher 
Kupferabſchläge von Gold» und Silbermünzen, 
ſo z. B. der in meinem Beſitze befindliche ſeltene 
Kupferabſchlag eines für Schaumburg vom Land— 
grafen Karl 1680 geprägten ſilbernen Hohl⸗ 
pfeunigs (Hoffmeiſter, Beſchreibung aller heſſiſchen 
Münzen, Nr. 4733). Endlich ſind auch die aus der 
berüchtigten Kipper⸗ und Wipperzeit (1619— 23) 
ſtammenden faſt wie Kupfermünzen ausſehenden 
Stücke, insbeſondere die Schreckenberger des Land— 
grafen Moritz von 1621 und 1622, ſowie die 
Kreuzer und Zweipfenniger Ludwig's V. aus 


dieſer Zeit, nicht hierher zu rechnen, da ſie that⸗ | 


ſächlich Silbermünzen vorſtellen ſollen. 

Erſt der Anfall der Grafſchaft Schaumburg 
an die Linie Heſſen⸗Kaſſel führte zur Prägung 
wirklicher Kupfermünzen in Heſſen. Im Jahre 
1640 war Otto VI., der letzte Graf von Schaum: 
burg, geſtorben, und 1648 wurde durch den weſt⸗ 


fäliſchen Frieden dem Hauſe Heſſen-Kaſſel das 


Jus directi et utilis in praefeeturas Schaum- 
burg, Buckenburg, Saxenhagen et Stadthagen 
an der Grafſchaft zugeſprochen. Schon am 19. Juli 
1647 hatte Heſſen⸗Kaſſel mit dem Grafen 
Philipp zur Lippe, der Mitantheil an der er— 
ledigten Grafſchaft erhielt und dadurch zum Stifter 
der Linie Schaumburg ⸗Lippe wurde, einen Ver⸗ 
trag geſchloſſen, in dem es heißt, daß Titel und 
Wappen nicht weniger als die Münggerechtigkeit 
beiden Theilen gemeinſam bleiben ſollen, und am 
12. Dezember 1647 wurde feſtgeſetzt, daß „Sechs⸗ 
hundert Thaler an kleiner kupffern Müntz, darauf 
auf einer ſeiten ein Lawe, auf der Andern ein 
Neſſelblatt, in beyſein des hierzu von beiden 
Fürſt⸗ und Greffl. Deputirten beEydigten geſambt 
Zollners zu Rinteln jetzo geſchlagen werden ſoll“. 
Ohne Zweifel hat man dann alsbald im Jahre 
1648 ſolche Kupfermünzen mit dem heſſiſchen 
Löwen und dem ſchaumburgiſchen Neſſelblatte 
gehrägt, man darf alſo die dem Münzſammler 
ekannten Kupfergepräge dieſer Art zu 6 und 
4 Pfennigen, die übrigens etwas ſelten geworden 
ſind, in das Jahr 1648 ſetzen, obwohl ſie ſelbſt 
keine Jahreszahl enthalten. Stücke, auf denen 
der Löwe fehlt, ſind mindeſtens zweifelhaften Ur⸗ 
ſprungs, wenngleich ſpäter auch manchmal die 
Vergr. Hoffmeiſter in Mémoires de la société 


d’archeologie et de numismatique de St. Petersbourg, 
1848, S. 243 ff., und in Leitzmann's numismatiſcher 


Zeitung, 1848, Nr. 16, Spalte 126. 


von Heſſen für Schaumburg geprägten Münzen 
nur das Neſſelblatt führen. Die von einigen 
Münzwerken unter Heſſen aufgeführten Pfennige, 
Mariengroſchen u. ä. aus dem Jahre 1750, die 
lediglich das Neſſelblatt führen, ſind dagegen 
ſicher vom Grafen Wilhelm I. (17481777 
und nicht von Heſſen geprägt worden. 

Wenn auch nun obige Stücke von Heſſen ge⸗ 
ſchlagen worden ſind, ſo waren ſie doch für 
Schaumburg und nicht für das eigentliche Heſſen 
geprägt. Hier ſchritt man erſt ſpäter zur Kupfer⸗ 
prägung. Das entſprechende Reſkript des Land⸗ 
grafen Karl, datirt Caſſell den gten Aug. 1723, 
hat folgenden Wortlaut: 

„Nachdem Unß verſchiedentlich fürgebracht 
worden, daß zu genugſahmer ſcheidemünze ſo⸗ 
wohl im Commercio alß auch in abſtattung 
derer praestandorum es in Unſern Landen an 
eintzelnen Hellern ermangele, und ſolche wegen 
des jetzo geſtiegenen ſilber preyßes in einiger 
feine mit nutzen des publiei zwar nicht zu 
machen ſtünden, gleich wohlen aber weder im 
handell und wandell noch bei entrichtig () der 
ſteur und Monathlicher contribution auch 
Amts⸗Cammerey⸗ und dergleichen gefällen ohne 
mercklichen ſchaden derer dantium nicht zu 
entbehren ſeyn; So haben Wir endlich in 
gnaden resolviret, dieſe kleine ſcheidemüntze 
nach dem Exempel derer Benachbarten Herr⸗ 
ſchafften und derer meiſten Europaeiſchen Staaten 
aus purem kupfer prägen zu laſſen, jedoch der⸗ 
geſtalt, daß ein eintzeler Heller denen Fürſtl. 
Braunſchweig-Wolffenbütteliſchen ſchwehren 

pfennigen ) im gewicht wenigſtens gleich komme, 
und die ſtückelung ſolchergeſtalt eingerichtet 
werde, daß nach Bezahlung des Kupfers undt 
derer auffs genaueſte zu bedingenden Müntz 
koſten auff den Centner Kupfer etwa Fünff rthlr. 
überſchuß verbleibe, wovon die Salaria mit 
zu beſtreiten, das übrige aber Unß gehörig zu 

verrechnen iſt; Darnach ſich dann diejenige, 
ſo es angehet, zu achten haben.“ 

Alsbald begann denn nun auch in Kaſſel die 
Kupferprägung, der Medailleur Gabriel Hölling 
verfertigte die Stempel, und es wurden noch im 
Jahre 1723 kupferne Heller im Betrage von 
928 Thalern 4 Albus 6 Hellern geprägt. Dieſe 
erſten Kupfermünzen von Heſſen⸗Kaſſel (Hoff⸗ 
meiſter 1765), von denen es drei Varianten 
(mit unbedeutenden Abweichungen) aus dem Jahre 
1723 giebt, zeigen auf der einen Seite den ge⸗ 


ſtreiften, doppeltgeſchwänzten Löwen, auf der anderen 


) Dieſe das bekannte lauenburgiſche ſpringende Roß 
zeigenden Münzen wurden bereits ſeit 1704 geprägt. 
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die Inſchrift I[ HELLER |SCHEIDE MVNTZ 
1723. Ebenſo ſehen die Heller von 1724 aus, 
dagegen wurde von 1725 an der Löwe durch das 
gekrönte Monogramm aus C L (Carl Landgraf) 
erſetzt (Hoffmeiſter 1787). Zweiheller⸗Stücke wurden 
unter dem Landgrafen Karl nur einmal, im Jahre 
1727, geprägt; ſie ſind natürlich größer als die 
Heller und enthalten die Werthzahl II, außerdem 
aber unterſcheiden ſie ſich von jenen dadurch, daß 
zu den Seiten des Monogrammes die Buchſtaben 
Z — H (u Heſſen) ſtehen (Hoffmeiſter 1812). 
Weſentlich anders iſt die Vorderſeite der in den 
Jahren 1726 und 1728 geprägten Dreiheller⸗ 
Stücke, indem ſie das Kopfbild des Landgrafen 
(von der rechten Seite) mit der Umſchrift 
CAROL: DPG: — HASS: LAN DGR. (Carolus 
Dei Gratia Hassiae Landgravius) zeigen (Hoff⸗ 
meiſter 1817). Die meiſten dieſer Stücke aus 
dem Jahre 1728 haben neben der Werthzahl III 
eine eigenthümliche Erhöhung, in der man einen 
Kuhfuß erblicken wollte. Das Volk erzählte ſich 
(wie Hoffmeiſter in ſeiner Münzkunde S. 48 mit⸗ 
theilt), daß in damaliger Zeit eine auf dem 
Forſte bei Kaſſel weidende Kuh einen Klumpen 
Kupfer ausgeſcharrt habe, daß man aus dieſem 
Kupfer jene Dreiheller-Stüde von 1728 habe 
ausprägen und zur Bezeichnung jenes Ausſcharrens 
einen Kuhfuß auf dem Gepräge nachahmen laſſen. 
Schon damals hielt man entgegen, daß die Er⸗ 
höhung, wenn fie überhaupt einen Fuß (oder 
richtiger ein Bein) darſtelle, einem Einhufer und 
nicht einem Zweihufer angehöre. Dann aber 
kamen mit der Zeit einige Stücke zum Vorſchein, 
auf denen das Pferdebein fehlte und nur eine 
feine linienartige Erhöhung an ſeiner Stelle zu 
ſehen war. Damit war die Sache aufgeklärt: 
Der Stempel hatte einen feinen Riß gehabt und 
dieſer Riß hatte ſich unter der Gewalt des 
Prägens ſchon nach der Anfertigung der erſten 
Stücke ſtark erweitert und dabei zufälliger Weiſe 
die Geſtalt eines Pferdebeines angenommen. Mit 
der Kupferhaltigkeit des Kaſſeler Forſtes war's 
alſo nichts. 

Die Herrſchaft Schmalkalden hatte ihre beſondere 
Währung, die aus mehreren anderen gemiſcht 
war. Deshalb wurden für ſie wiederholt be⸗ 
ſondere Münzen geſchlagen, ſo auch ſeit 1724 
beſondere Kupfermünzen. Schmalkalder Heller, 
ſogenannte dürre Heller, von denen oft zwei auf 
einen niederheſſiſchen Heller gerechnet wurden, 
wurden von Karl in den Jahren 1725 und 1726 
geprägt. Dieſe erſten Schmalkalder Heller (Hoff⸗ 
meiſter 4819), die übrigens nicht häufig vor⸗ 
kommen, zeigen das ungekrönte Monogramm 
aus CL (in Schreibſchrift) und die Inſchrift 


|T|SCHMALK. | HELLER | 1725 [oder 1726] |. 
Aehnlich ſehen die ſeit 1724 geprägten Schmal⸗ 
kalder Pfennige und Stücke zu 1¼ Pfennig aus 
(Hoffmeiſter 1778 und 1786). — 

Wir haben danach von Karl aus den erſten 
ſechs Jahren, von 1723 an, folgende Kupfer⸗ 
gepräge: 1 Heller: 1723, 1724, 1725 20 
1727, 1728; 2 Heller: 1727; 3 Heller: 1726, 
1728; 1 Schmalkalder Heller: 1725, 1726; 
1 Schmalkalder Pfennig: 1724, 1726 1 ½ Schmal⸗ 
kalder Pfennig: 1725, 1728. 

Andere Werthe in Kupfer wurden erſt ſpäter 
geprägt, und zwar 1½ Heller im Jahre 1746 
von Friedrich I. (1730 — 1751), Hanauiſche Zwei: 
heller⸗Stücke im Jahre 1745 und Heller ſeit 
1739 von Friedrich's Bruder Wilhelm, der ſchon 
bei deſſen Lebzeiten die im Jahre 1736 an 
Heſſen⸗Kaſſel gefallene Grafſchaft Hanau⸗Münzen⸗ 
berg regierte (als Wilhelm VIII. Landgraf 
17511760); ferner von Friedrich II. (1760 bis 
1785) Vierheller⸗Stücke ſeit 1760, Stücke zu 6 
und 8 Hellern (die ſogenannten „Schuſterthaler“) 
ſeit 1772, für Oberheſſen ganze, halbe und viertel 
Kreuzer ſeit 1783, für Schaumburg „gute“ 
Pfennige ſeit 1769; endlich vom Erbprinzen 
Wilhelm, der 17601785 zu Hanau regierte, 
Hanauiſche Kreuzer vom Jahre 1773. 5 

Die Linie Heſſen⸗Darmſtadt entſchloß ſich zwölf 
Jahre ſpäter als die von Kaſſel zur Prägung 
von Kupfermünzen, im Jahre 1735 ließ nämlich 
der Landgraf Ernſt Ludwig Stücke zu 1, 2, 8, 
4 und 6 Pfennigen in Kupfer ſchlagen. Sie 
ſtimmen in der Prägung alle fünf im Weſent⸗ 
lichen überein: die Vorderſeite enthält das Mono⸗ 
gramm aus E L mit dem Fürſtenhut und die 
Umſchrift FURSTL. HESS. DARM ST. LAND- 
MUNTZ, die Rückſeite dagegen in einer Kartuſche 
die Werthzahl und als Umſchrift ANNO DOMINI 
1735 (Hoffmeiſter 3648). Als Muſter für die Rück⸗ 
ſeite hatten offenbar Paderborniſche Kupfermünzen 
gedient, aber merkwürdiger Weiſe nicht die des da⸗ 
maligen Biſchofs Clemens Auguſt (1719 —1761), 
der übrigens zugleich Kurfürſt von Köln war, ſon⸗ 
dern die ſeines Vorgängers Franz Arnold Freiherrn 
von Wolf Metternich zu Gracht, auch nicht deſſen 
letzte Kupfergepräge (von 1718), ſondern deſſen 
erſte (von 1706). Auch auf den Sechspfennig⸗ 
Stücken dieſes Biſchofs von 1706 zeigt die Rück⸗ 
ſeite in einer Kartuſche die Werthzahl und als 
Umſchrift ANNO DOMINI 1706. Die Vorder: 
feite ift dagegen ganz anders geſtaltet; fie zeigt 
in einer Kartuſche das vierfeldige Stiftswappen 
(in Feld 1 und 4 das Paderborniſche Kreuz, 
in Feld 2 und 3 das Pyrmontiſche Ankerkreuz) 
mit dem Metternich'ſchen Herzſchild (unter einem 
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Turnierkragen ein Wolf) und die abgekürzte Um⸗ 
ſchrift Franciscus Arnoldus Dei Gratia Epis- 
copus Paderbornensis, Sacri Romani Imperii 
Princeps et Comes Pyrmontanus. 

Während Heſſen⸗Kaſſel die begonnene Kupfer⸗ 
prägung alsbald fortſetzte, vergingen in Darm⸗ 
ſtadt faſt 40 Jahre, ohne daß neue Kupfermünzen 
geſchlagen wurden. Ludwig VIII. (17391768) 
prägte nur Gold und Silber, und erſt unter 


Ludwig IX. (1768 1790) beginnen im Jahre 


1773 wieder die Kupfermünzen, natürlich mit 
ſehr verändertem Ausſehen. Bis 1819 wurden 
faſt nur Pfennige geprägt (in 47 Jahren 24 Jahr⸗ 
gänge), daneben 1776 Zweipfennig⸗Stücke, 1777 
Zollpfennige, 1805 von Ludwig X. (1790 1806) 
halbe und viertel Stüber, dann von demſelben 
(als Großherzog Ludwig I. 18061830) halbe 
Kreuzer 1809 und 1817, viertel Kreuzer 1809, 
1816 und 1817. In den Jahren 1824— 1855 
wurden von Ludwig I. (1806 1830), Ludwig II. 
(1830— 1848) und Ludwig III. (1848 — 1877) 
als einzige Kupfermünzen Heller geſchlagen lin 
32 Jahren 18 Jahrgänge), danach von Ludwig III. 
in der Zeit von 1857—1872 nur Pfennige (in 
16 Jahren 15 Jahrgänge, 1863 fehlt). Seit 


1874 find dann einige Jahrgänge von Pfennigen 
und Zweipfennig⸗Stücken in Reichswährung ge: 
prägt worden, jedoch beſchränkte man ſich bald 
auf die höheren Werthe, und ſchließlich ging die 
Münze zu Darmſtadt ganz ein. Das Jahr ihres 
Eingehens iſt mir nicht bekannt, von 1879 giebt 
es noch Stücke mit ihrem Münzbuchſtaben I, 
von 1888 an ſolche mit A, die Schließung fand 
alſo unter Ludwig IV. (1877 — 1892) ſtatt, ſeit⸗ 
dem werden Stücke vom Zweimark-Stück an auf 
wärts für Heſſen in Berlin geprägt. 

Die Linie Heſſen⸗Homburg hat keine Kupfer⸗ 
münzen geſchlagen; die wenigen Gold- und 
Silbermünzen ſind ſehr geſucht, beſonders die 
kleineren Stücke zu 1, 3 und 6 Kreuzer. 

Den heſſiſchen Münzſammlern bietet vorſtehende 
Zuſammenſtellung kaum etwas Neues, wenn ſie 
auch eine derartige Ueberſicht über ein Gebiet 
von Münzen, deren Beſchreibungen ſonſt nur 
zerſtreut vorkommen, vielleicht freundlich aufnehmen 
werden. Den ſonſtigen Freunden unſeres Heimath⸗ 
landes und Leſern dieſer Zeitſchrift hoffe ich einen 
Einblick in ein wichtiges Gebiet unſeres Kultur: 
lebens haben geben zu können. 


a 
e 


Moritz Gudenus. 
Von A. Heldmann. 
(Schluß.) 


n der Folgezeit ſetzten beide Konvertiten ihren 

Briefwechſel fort, und der konvertirte Pfarrer 

von Abterode in ſeiner weltlichen Amtmanns⸗ 
ſtellung zu Treffurt, zu der ihn Erzbiſchof Anſelm 
Kaſimir hatte kommen laſſen, gab dem Land- 
grafen über theologiſche Streitfragen, z. B. über 
den Kultus der Jungfrau Maria und über die 
ihr in der Anrufung zu gebenden Bezeichnungen, 
über welche die katholiſchen Orden unter ſich 
ſtritten, Belehrung und Aufſchluß. Auch ſonſt 
betheiligte er ſich in theologiſchen Schriften an 
den ſeine Zeit bewegenden Streitfragen zwiſchen 
Proteſtanten und Katholiken. Als Andreas 
Wigand zur lutheriſchen Kirche übertrat und das 
Alter der katholiſchen beſtritt, ſetzte ihm Gudenus 
unter dem Namen eines Catholicus Laicus eine 
„Erklärung“ 1671 entgegen, zu der ihm Land- 
graf Ernſt gratulirte. Doch ſind nicht alle ſeine 
Schriften zum Druck gekommen, namentlich nicht 
eine gegen des Skribenten Phil. Andreas Olden⸗ 
burger (Burgoldenſis) Notitia rerum imperii 
verfaßte Widerlegungsſchrift. 


Als er nach 38 jähriger Ehe, in welcher ihm 
9 Kinder, 5 Söhne und 4 Töchter geboren 
waren, von denen eine Tochter im Kindesalter, 
eine andere nach ihrer Verheirathung vor ihm 
ſtarben, ſeine Gattin verloren hatte, ging er mit 
dem Gedanken des Wiedereintritts in den geiſt⸗ 
lichen Stand um. Sein hohes Alter und die 
Meinung ſeiner Unwürdigkeit hinderten ihn 
daran, und ein gottſeliger Mann rieth ihm davon 
ab, weil er im weltlichen Stande mit heiligem 
Leben und gutem Exempel mehr aufzubauen 
ſcheine.“) Der Erzbiſchof Johann Philipp (von 
Schönborn) von Mainz (16471673) hatte 
ihm zweimal weit einträglichere Dienſte als die 
Stelle zu Treffurt angeboten. Gudenus ſchlug 
ſie ebenſo aus, wie die Wünſche ſeiner Gattin 
nach Landgütern, zu deren Erwerb ihm Gelegen— 
heit geboten war. Er fürchtete den Reichthum 
als eine Laſt auf dem Wege zum ewigen Leben, 
denn großer Reichthum, meint er, ſei den Eltern 


) Septem Panes, S. 136. 


an ihren Seelen ſchädlich und gedeihe an den 
Kindern ſelten, — eine Beſcheidenheit, Genüg⸗ 
ſamkeit und Demuth, der niemand die Achtung 
verſagen wird und die viele, Geiſtliche und Nicht⸗ 
geiſtliche, in der heutigen ſtreberiſchen und hab⸗ 
ſüchtigen Zeit in Schatten ſtellt. Seine Treue 
und Fleiß rühmte der mainziſche Oberamtmann 
Freiherr von Bicken zu Heiligenſtadt. 

Gudenus ſtarb am 16. Februar 1680. Auf dem 
Sterbebett, wo er den Treffurtiſchen Gerichtsſchreiber, 
welcher Proteſtant war, zum Zeugen forderte, 
daß er in dem katholiſchen Glauben ſterben 
und die ewige Seligkeit zu erlangen beabſichtige, 
wollte er ſich noch vor dem Sakrament auf die 
Kniee werfen und betete fortwährend das Miserere 
mei deus (Pſalm 51). Sein irdiſches Theil wurde 
am 20. Februar in der Bonifatiuskirche zu 
Wendehauſen beigeſetzt, wobei ihm Landgraf 
Ernſt's Sohn, Landgraf Karl, zu Grabe folgte, 
und der mainziſche geiſtliche Kommiſſar des 
Eichsfeldes Herwig Böning die Leichenrede über 
1. Moſ. 24, V. 1: „Und Abraham ward alt und 
der Herr hatte ihn geſegnet in allem“, hielt, 
welche auch nachgehends im Druck erſchien. 

Hatte Gudenus die ihm von den Erzbiſchöfen 
von Mainz zugedachten Beförderungen, Reichthum 
und Ehren, für ſich ausgeſchlagen, ſo wurden 
dieſelben ſeinen Kindern und Nachkommen um 
ſo mehr zu Theil, und ſo auch, wie ſein Leichen⸗ 
redner Böning ſagt, das Wort an Abraham 
(1. Moſ. 12): „Ich will dich zum großen Volk 
machen und will dich ſegnen und dir einen großen 
Namen machen“ an dieſen erfüllt. Des Vaters 
Uebertritt eröffnete den Söhnen und Nachkommen 
eine glänzende Laufbahn, welche ihnen in dem 
proteſtantiſchen Heſſen weder im weltlichen, noch 
weniger im geiſtlichen Stande auch bei aller per⸗ 


ſönlichen Tüchtigkeit und bei aller Gunſt des 


Landgrafen Moritz und ſeiner Nachfolger jemals 
beſchieden geweſen ſein würde. Der Uebertritt 


und die Zugehörigkeit zu einer anderen als der 


herrſchenden Staatskirche zog in der Regel das 
Verlaſſen der Heimath nach ſich, und die dem 
Grundſatze cujus regio ejus religio anhängende 
Unduldſamkeit trieb im 17. Jahrhundert in der 
That manche berühmte Namen und Familien und 
tüchtige Kräfte aus dem engeren Vaterland.“) 
Dieſe begaben ſich in der Regel in die Reſidenz 
der geiſtlichen Kurfürſten oder an den Kaiſerhof zu 
Wien, wo fie Gelegenheit hatten, ſich den maß⸗ 
gebenden Perſonen zu nähern und bekannt zu 
machen. Im 17. Jahrhundert bildete ein Ueber⸗ 

) Aus Heſſen gehören dahin die Familien von 


Hatzfeld, von Viermund, von Dermbach, von Fabricius, 
von Lyncker. 
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tritt zur römiſchen Kirche und der Abſchied aus 
den Dienſten eines proteſtantiſchen Fürſten ſchon 
an ſich eine Empfehlung bei dem Kaiſerhof, wie 
ein umgekehrter Uebertritt für den Dienſt der 
proteſtantiſchen Fürſten empfahl, wenn ſich 
darunter auch zuweilen Schwindler und Aben⸗ 
teurer befanden, z. B. der durch ſeine proteſtantiſch⸗ 
türkiſchen Bündnißprojekte bekannte Marquis 
von Langallerie, welcher mit ſeiner Frau, der 
ſpäteren Maitreſſe des Landgrafen Karl, 1711 
nach Kaſſel kam. Des Moritz Gudenus Söhne 
und Nachkommen brachten des Vaters heſſiſchen 
Fleiß und Energie mit in mainziſche und kaiſer⸗ 
liche Dienſte. Am Kaiſerhof wußte man die 
Arbeitskraft ſolcher Heſſen zu ſchätzen.“) 5 
Noch am Abend ſeines Lebens erlebte es 
M. Gudenus, daß ſein älteſter Sohn Dr. theol. 
Joh. Daniel Gudenus, geb. 1. Mai 1625, 
Propſt und Kanonikus der Kollegiatſtifter zu Erfurt 
und Heiligenſtadt, vom Erzbiſchof Anſelm Franz 
von Mainz (1679 1695) zum mainziſchen Weih⸗ 
biſchof zu Erfurt beſtellt wurde, als welcher der⸗ 
ſelbe als Titularbiſchof von Utika (episcopus 
Uticensis) am 7. Juli 1680 zu Erfurt die biſchöf⸗ 
liche Weihe erhielt.“) In ſeiner biſchöflichen 
Stellung war er öfters auch in den mainziſchen 
Orten in Heſſen und in Fulda thätig, namentlich 
firmte er 1692 zu Fritzlar und Naumburg. Er 
ſtarb am 11. Februar 1694, bezeichnet als lumen 
et conservator totius eleri Erfurdensis. ***) 
Von ſeinen übrigen Söhnen Joh. Chriſtoph, 
geb. 16. Februar 1632, Urban Ferdinand, geb. 
28. Auguſt 1634, Georg Friedrich und Joh. 
Moritz, geb. 24. Februar 1639, wurde der erſtere, 
Joh. Chriſtoph, am 7. März 1696 in den Reichs⸗ 
ritterſtand und am 20. September 1696 in den 
Reichsfreiherrnſtand erhoben. Die Behauptungen 
des Diploms und mancher Adelsbücher, daß die 
Familie Gudenus eine alte adelige Familie aus 
den Niederlanden ſei, ſind nach der ſchwindelhaften 
Ahnenhaſcherei des Heroldsamtes zur Begründung 


der Nobilitirung zu beurtheilen.}) Joh. Chriſtoph, 


) Dahin gehört z. B. der kaiſerliche Hofrath Nikolaus 
Chriſtoph von Lyncker, geſt. 1726. 

**) In der Erzdiözeſe Mainz gab es zur Ausrichtung 
der biſchöflichen Funktionen zwei Weihbiſchöfe, einen zu 
Mainz für die rheiniſchen Gebiete und einen zu Erfurt 
für Heſſen und Thüringen. Meiſtens gehörten dieſe 
Weihbiſchöfe einem Orden an und traten im Alter auch 
in's Kloſter zurück. 

„e) Koch, Erfurter Weihbiſchöfe. Zeitſchr. des thüring. 
Geſchichtsvereins, 1865, 5. Bd., S. 17 u. 19 


+) Auch Kneſchke, Adelslexikon 4, S. 86, wiederholt 
noch dieſes Abſtammungsmärchen der Gudenus aus nieder⸗ 
ländiſchem Adel. Vil mar hat ſchon in der Heli. Zeitſchr. 
1869, N. F., 2, S. 7 
dargelegt. 


u. ff., die richtige Abſtammung 
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geſt. 8. März 1705, war kurmainziſcher Geheim⸗ 
rath und Reichstaxator bei dem Reichshofrath zu 
Wien. Von ſeinen zwölf Kindern gingen drei 
Töchter in Klöſter, die fünf anderen wurden an 
hochgeſtellte kaiſerliche Beamte, theilweiſe aus 
gräflichem Stande, vermählt; von den vier Söhnen 
waren drei ebenfalls kurmainziſche, bezw. kur⸗ 
pfälziſche Miniſter, einer Komthur des Maltheſer⸗ 
ordens und päpſtlicher Hausprälat. Joh. Chriſtoph 
von Gudenus' Nachkommen, welche durch Heirath 
und Kauf Güter in Oeſterreich und Steiermark 
erwarben, theilen ſich in eine öſterreichiſche und 
eine ſteiermärkiſche Linie. 

Der obige Urban Ferdinand Gudenus, geb. 
28. Auguſt 1634, geſt. 9. März 1698, war Doktor 
und Profeſſor der Medizin und Hofrath zu Mainz. 
Sein Sohn war der ſpätere Reichskammergerichts⸗ 
aſſeſſor Valentin Ferdinand von Gudenus 
zu Wetzlar, geb. 19. Juni 1679, geſt. 
9. März 1758, ein Mann von ausgezeichnetem 
Fleiß und ſeltener Arbeitskraft, welcher ſich durch 
die Herausgabe der mainziſchen Urkundenwerke, 
des Codex diplomaticus Moguntinus, Sylloge 
u. a. um die Quellenforſchung der deutſchen 
Geſchichte wie auch unſerer engeren heſſiſchen 
Heimath, ſoweit dieſelbe zur ehemaligen Erzdiözeſe 
Mainz gehörte, bleibende Verdienſte erworben hat, 
die um ſo größer ſind, weil in den am Ende 
des 18. und im Anfang des 19. Jahrhunderts 
über das alte Reich und die Stadt und das Erzſtift 
Mainz gekommenen Kriegsſtürmen ein großer 
Theil dieſes Urkundenmaterials zu Grunde ge— 
gangen iſt. Auch als Münzkundiger hat Valentin 
Ferdinand von Gudenus einen berühmten Namen. 
Auch er wurde nebſt ſeines Bruders Söhnen 
Philipp Ferdinand, kurmainziſchem Oberſtwacht⸗ 
meiſter, und Valentin Ferdinand Leopold, Kapi⸗ 
tular zu Aſchaffenburg, durch Diplom vom 11. 
Januar 1746 in den Reichsfreiherrnſtand erhoben. 


Von ſeiner großen Arbeitskraft wird erzählt, 
daß er im Sommer von 4 Uhr, im Winter von 
5. Uhr Morgens bis Abends 7 Uhr mit einziger 
Unterbrechung von Mittags 12 bis 2 Uhr an 
ſeinem Arbeitstiſche beſchäftigt war. Seine Schreib— 
ſtube ſtieß unmittelbar an den Garten. Wenn 
die Glocke drei Viertel ſchlug, legte Gudenus die 
Feder nieder, öffnete die Gartenthüre und pro: 
menirte im Garten, bis die Stunde ausſchlug 
als ein Zeichen für die Wiederaufnahme der 
Arbeit.“) i ee 

Georg Friedrich Gudenus' Stamm: erlojh 1732 
mit Anſelm Franz Gudenus, Propſt zu Paradie 
in Weſtfalen. . 

Der jüngſte Sohn endlich, welcher des Vaters 
Namen Joh. Moritz trug und, wie oben bemerkt, 
zu Ingolſtadt Jurisprudenz ſtudirt hatte, war 
Doktor und Profeſſor der Jurisprudenz zu Erfurt 
und kaiſerlicher Hofpfalzgraf. Auch er hat ſich 
um die Geſchichtsforſchung durch eine Historia 
Erfurdensis, welche ſich in Joannis Rerum 
Moguntiacarum T. III, p. 123 befindet, bleibende 

Verdienſte erworben. Sein Sohn Chriſtoph 
Ignatius von Gudenus, geb. 1674, wurde 
am 9. Juni 1726 ebenfalls als mainziſcher Weih⸗ 
biſchof zu Erfurt mit dem Titel eines episcopus 
Anemoriensis konſekrirt; er ſtarb am 11. De⸗ 
zember 1747. 5 MR 

Das Wappen der Gudenus zeigt die heſſiſchen 
Farben weiß⸗roth: im rothen Felde einen ſtehen⸗ 
den weißen Mann mit ausgereckten Händen, in 
der rechten eine grüne Feder, in der linken einen 
nach unten gerichteten Stoßdegen haltend, auf 
einem Drachen ſtehend, auf dem Helme ein rothes 


Herz, die Helmdecken find weiß und roth.!“) 


) Rhein. Antiquarius II, 3, ©. 796. 
) Siebmacher's Wappenbuch. V, S. 104. 
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Meiner Tage Frühroth! 


Mu Cage Frühroth 

War kein leuchtend Glühroth; 
Dunklen Molkenkranz berbrämte 
Matten Blicks kaum das berſchämte. 


Dach ich hoffe muthboll, 
Daß mein Abend gluthboll 
Mird mit glühen Spätrothſtrahlen 
Mir den Pimmel roſig malen. 


Bleibt jedoch er kreudlos, 

Oder bringt mir Leid blos; 

Aun, Gott wird ſchon helfen tragen, 
Menn fein Spütroth will berſagen. 


Ludwig Mohr. 
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Was der Apfelbaum erlebt hat. 


Von Emilie Scheel. 
(Schluß.) 


mit mildem Lächeln im Angeſicht und einer 
Welt von Mitleid im Auge, an das Kranken⸗ 
bett. Er verweilte einige Zeit dort, helfend und 
rathend, und verließ dann mit der Schweſter das 
Zimmer. Der Apfelbaum aber hörte wieder deutlich 
durch das geöffnete Korridorfenſter, an das ſie 
getreten waren, jedes Wort, das die Beiden 
ſprachen. Der alte Herr, ein berühmter Pro⸗ 
feſſor, glaubte, daß nur eine Operation helfen 
könnte. Er theilte der Schweſter mit, daß die 
Angehörigen hierzu die Zuſtimmung gegeben, 
daß auch die Kranke die Nothwendigkeit ein⸗ 
zuſehen ſcheine, und daß es nun die Aufgabe der 
Pflegerin ſei, die Patientin heiter und hoffnungs⸗ 
voll zu erhalten. Der Termin zur Operation 
könne noch nicht beſtimmt werden, keinenfalls 
ſolle ihn die Kranke früher erfahren, als kurz 
zuvor. Er ſelbſt wolle alles aufbieten, die 
Aermſte zu retten, Wiſſen, Kraft und Kunſtfertig⸗ 
keit, der liebe Gott möge ſeinen Segen dazu geben. — 

Die Tage vergingen langſam und ſtill. Die 
Kranke lag klaglos. Von Schmerzen gepeinigt, 
von Angſt verzehrt, war ſie doch geduldig und 
hatte für jede Aufmerkſamkeit und Handleiſtung 
ein freundliches Lächeln und leiſen Dank. Wie 
ihr Herz kämpfte, wie ſie ringen mußte um 
Kraft und Faſſung, das wußte nur der Apfel⸗ 
baum, der in verſchwiegener Nacht ihr Klagen, 
ihr heißes Flehen gehört hatte. 

Unterdeſſen war der Frühling ſiegreich einge- 
zogen. Hell ſchien die Sonne vom Himmel herab, 
brachte die Erſtlinge der Blumen zum Blühen 
und ſtreute Glanz und Licht in alle Winkel und 
Ecken des Bergſtädtleins. Auch im Apfelbaum 
regten ſich verborgene Triebe, dehnten und ſchwell— 
ten die Knoſpen, brachten ſie zum Zerſpringen 
und lockten die erſten grünen Blattſpitzen her⸗ 
vor. „Der Apfelbaum wird grün!“ ſo rief die 
Kranke, „o, der Frühling kommt zu mir, weil 
ich ihn nicht wie ſonſt in Feld und Wald beſuchen 
kann.“ Die Schweſter brach ein Zweiglein und 
legte es in die abgezehrte Hand der Kranken. 
Sie freute ſich darüber, aber der Apfelbaum noch 
viel mehr und beneidete wahrlich nicht die Bäume, 
die auf der Promenade ſtanden und geputzte 
Menſchen bewundern konnten. 

Kräftig hatte ſeit Wochen die Sonne geſchienen, 
der friſche Frühlingswind hatte die Erde ausge⸗ 
trocknet, und alles ſehnte ſich nach einem er⸗ 


* anderen Morgen trat ein ergrauter Herr, 


quickenden Regen. Da umzog ſich der Himmel 
mit dunklem Gewölk, und eine ſchwüle, bedrückende 
Luft wehte von Weſten her. Bang und doch ſelig 
ſchauerten die Pflanzen und jegliche Kreatur dem 
nahenden Frühlingsgewitter entgegen, denn alles 
fühlte, daß das ſegnende Naß, welches der Himmel 
unter Blitz und Donner ſpenden wollte, ein Blühen 
und Grünen ohne Gleichen hervorzaubern werde. 
Auf den Treppen und Gängen des großen 
Hauſes war reges, doch geheimnißvolles Leben. 
Viele Menſchen gingen hin und her und trugen 
mancherlei Gegenſtände herbei. Sie verrichteten 
alle ſchweigend ihre Obliegenheiten, und man konnte 
wohl merken, daß auf ihnen das Vorgefühl 
eines drohenden, ſchmerzlichen Ereigniſſes laſtete. 
Jetzt kam der Profeſſor die breite Treppe herauf⸗ 
geſchritten, gefolgt von ſeinen Geſellen — ſo nannte 
fie wenigſtens der Apfelbaum —, und alle waren 
in lange weiße Gewänder gehüllt. Hätte dem 
Apfelbaume nicht ſo bange ſein mitfühlendes Herz 
geſchlagen, dann wären ſie ihm ſchier komiſch vor⸗ 
gekommen, die martialiſchen Geſtalten, wie un⸗ 
ſchuldige Chorknaben gekleidet, mit kecken Schnurr⸗ 
bärten und Kneifern auf der Naſe. Der Profeſſor 
betrat das Zimmer der Kranken und ſprach zu 
ihr mit bewegter Stimme: „Die entſcheidende 
Stunde iſt gekommen. Liebe Frau, nun zeigen Sie 
Muth und Kraft, und vertrauen Sie auf Gottes 
Gnade und meine Geſchicklichkeit!“ 

Die Kranke konnte nichts erwidern, ſondern 
reichte ihm nur die Hand und neigte zuſtimmend 
das Haupt. Ein großes Geſtell mit Kiſſen und 
Decken wurde hereingetragen. Im Nebenzimmer 
hantirten unterdeß die „Geſellen“ mit blitzenden 
Inſtrumenten, thaten ſie in kochendes Waſſer und 
polirten ſie. Manchmal drang ein leiſes Klirren 
der zuſammenſtoßenden metallenem Geräthſchaften 
bis zum Ohr der lauſchenden Patientin, dann 
klang es leiſe von ihren Lippen: „O, dieſe Folter⸗ 
qualen!“, ſonſt lag ſie ſtill und ergeben in ihr 
ſchweres Schickſal. Der Profeſſor näherte ſich ihr 
jetzt und legte einen Schwamm auf ihr Angeſicht, 
von welchem ein ſcharfer, betäubender Geruch aus- 
ging, den ſogar der Apfelbaum verſpürte. 
Verzweiflungsvoll wehrte ſie ſich, ihre Hände 
ſchlugen, ihre Bruſt arbeitete krampfhaft, bis ſie 
endlich leblos in ſich zuſammen ſank. Todten⸗ 


ähnlich waren ihre Geſichtszüge, ſchlaff und regungs⸗ 


los ihre Glieder. Schnell wurde mit einem leichten 
Vorhang das Fenſter verhüllt, und der Apfelbaum 
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konnte nichts mehr ſehen, nur die lauten, beſtimmten 
Befehle des Profeſſors und manchmal ein leiſes 
Wimmern oder lauteres Stöhnen der armen Frau 
hören. „Luft, laßt Luft herein!“ ſo hatte einmal 
der Profeſſor gerufen, und die Fenſter wurden 
weit geöffnet, aber der Vorhang verwehrte jedem 
Neugierigen den Einblick. 

So verging lange Zeit, dem Apfelbaum waren es 
endloſe qualvolle Stunden. Selbſt die Natur ſchien 
das Werk, das da drinnen eine todesmuthige 
Hand, geleitet vom denkenden Menſchengeiſt, aus⸗ 
führte, nicht ſtören zu wollen. Es herrſchte die 
unheimliche Ruhe und Stille vor dem Gewitter. 
Doch endlich kamen gewaltige Windſtöße daher 
geſauſt, Donner und Blitz und nachtſchwarzer 
Graus, daß die Erde erbebte und die Menſchen 
erzitterten. Auch der Apfelbaum hatte viel zu 
thun, ſich des Unwetters zu wehren. Er faßte 
ſeine breiten Aeſte zuſammen und beugte das 
alte, knorrige Haupt. Leiſe fing es an zu tröpfeln, 
und plötzlich ſtürzten lauwarme Waſſerfluthen 
herab und brachten Erfriſchung der dürſtenden 
Erde. Es ward langſam Abend, der Himmel 
klärte ſich, und helle Sterne leuchteten in der 
wonnigen Frühlingsnacht. Ein Wehen und 
Weben, ein Raunen und Rauſchen begann. Es 
regten ſich die Frühlingsgeiſter, die geſchäftig ihre 
Arbeit verrichteten. Auch im alten Apfelbaum 
ward es gar lebendig. Jedes Blüthenſeelchen 
klopfte ungeſtüm an ſeine ſchützende Hülle. „Auf⸗ 
gethan!“ ſo rief es allerwegen und allerorten, in 
den unterſten Zweigen und hoch oben im Wipfel. 
Der Apfelbaum mußte ſich tüchtig rühren, alle 
zu befriedigen. 

Als die Sonne die erſten Strahlen zur 
lachenden, blühenden Erde ſandte, waren auch 
bei ihm die letzten Feſſeln geſprengt, und er ſtand 
da herrlich anzuſchauen in der ganzen Fülle ſeiner 
roſigen Blüthenpracht. — „Sit fie geſtorben?“ Es 
war ſein erſter Gedanke wieder, als er zur Ruhe ge⸗ 
kommen. Das Fenſter war immer noch geſchloſſen, 
und auf dem ganzen Hauſe lag tiefes Schweigen, 
Aber jetzt öffnete die Schweſter den Vorhang, 
und der Apfelbaum konnte wieder das kleine 
Zimmer überſehen. Die Kranke lag auf ihrem 
Bette ruhig ſchlummernd, um den Mund ſpielte 


pſogar ein leichtes Lächeln. Der Profeſſor war auch 


zugegen. Ein Sonnenſtrahl ſchlüpfte in's Zimmer, 
huſchte bis zum Lager der Frau und ſtreifte ihr 
Angeſicht, ſie erwachte und blickte erſtaunt umher. 
Der Profeſſor ſprach in tiefer Bewegung das 
eine Wort „Gerettet!“ Sie erfaßte den ſeligen 
Sinn des Wortes, und ihr Mund ſprach nach 
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„Gerettet!“ Ihr Blick fiel auf den blühenden 
Apfelbaum, und jubelnd rief ſie: „Der Apfelbaum 
blüht zur Verheißung, zum herrlichen ſichtbaren 
Zeichen, daß auch ich wieder aufblühen und meines 
Lebens mich freuen ſoll!“ Da trat der Profeſſor an's 
Fenſter und ſagte tief gerührt: „So lange meine 
Befehle hier befolgt werden müſſen, ſoll nie eine 
Axt an dieſen Baum gelegt werden. Er ſoll noch 
lange meinen Kranken ſelige Botſchaft bringen von 
dem Gott, der nach langer Wintersnacht wonnigen 
Frühling ſendet, und der auch die Menſchen aus 
langer Todesnoth zu neuem Leben erwecken kann.“ 

Der Apfelbaum freute ſich darüber ſo ſehr, daß 
er ganz ſtolz ſeine Blüthen trug. Alle Vögel 
ſahen ihm auch an, daß ihm etwas ſehr Schönes 
begegnet war; er ließ ſich auch nicht lange nöthigen, 
ſeine Erlebniſſe zu erzählen, da freuten ſich die Vögel 
mit ihm und ſangen der geneſenden Frau ihre 
ſchönſten Lieder. — 

Der Apfelbaum, den ich einmal ſelbſt be⸗ 
lauſchte, als er die einfache Geſchichte ſeinen Ab: 
miethern erzählte, ſteht heute noch in ſeinem 
ſtillen Winkel. Viele Vögel niſten in ſeinen 
Zweigen, ſogar das freche Meiſenpärchen war 
eines ſchönen Tages wieder da. Böſe Buben 
hatten ſein Neſt zerſtört, und nun ſuchte es Schutz 
und ſichere Wohnung in ſeiner alten Heimath. 
Es iſt ein fröhliches Leben. Die Vögel ſingen 
und jubiliren, bauen Neſter und erziehen ihre 
Jungen. Manchmal iſt der alte Apfelbaum eine 
große Kinderſtube, aber er beherbergt ſie alle 
gern. Der alte Geſell iſt ſehr ernſt und geſetzt 
geworden, und ſtatt der Schnurren und Räthſel, 
die er früher wußte, erzählt er ſeinen Schütz⸗ 
lingen, die eifrig horchen, ernſthafte Geſchichten. 
Er erzählt von Elend und Krankheit, aber auch 
von Aufopferung und barmherziger Nächſtenliebe. 
Er weiß zu berichten von ſchlichten Männern der 
Wiſſenſchaft, die den Tod bezwingen und die ihr 
ganzes Leben der leidenden Menſchheit widmen, 
die in ernſter Forſchung die Räthſel des Lebens zu 
ergründen ſuchen, die Natur in ihrer geheimſten 
Werkſtatt belauſchen, und deren geſchulter Geiſt dem 
Erforſchten lebendige Bedeutung zu geben verſteht. 

Der Art ſind die Erlebniſſe eines alten Apfel⸗ 
baums in der Neuzeit, und wenn ſie auch nicht 
von dem Duft der Romantik umwebt ſind wie die 
Kindheits- und Jugenderinnerungen des alten 
Geſellen, ſo legen ſie doch Zeugniß ab von großer 
werkthätiger Liebe und eifrigem humanen Streben, 
das in unſerer ſo viel geſcholtenen Zeit der Gold⸗ 
gier und der Genußſucht lebt und viele herrliche 
Thaten zeitigt. 6 
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Aer Wind trägt zu dem Seegeſtade 
Ein frohes Rauſchen mächtig fort, 
Und auf den Wogen eilt es weſtwärts, 
Zu ſuchen warmer Herzen Port —: 

Es grüßen Euch die blauen Heſſenberge, 

Der ſanften Thale reiche Sommerpracht, 

Der Dörfer Frieden und der Quellen Murmeln, 
Der weiten Wälder milde Märchennacht! 


Es jauchzt und jubelt in den Lüften, 
Erinnrung webt in aller Bruſt! 
Wie Glockenläuten aus den Bergen 
Tönt fernher durch des Tages Luſt —: f 
Euch ſchlagen warm die treugewohnten Herzen, 
Euch, die umſchlingt der Heimathliebe Band. 
In Freud' und Leid, in Luſt und bangen Schmerzen 
Bleibt ewig eins mit Euch das Heſſenland. 


) Dem Heſſiſchen Nationalverband von Nord— 
amerika 1 zu ſeinem Bundesfeſte am 6., 7. und 
8. Juli 1896 (j. „Heſſenland“ 1896, Nr. 5, S. 64). 


Gru 5. 


Und wenn ein ſeliges Beglücken 
In ſtiller Stunde Euch umweht, 
Ein altes Lied vom Sulbafksanbe. 
Durch Euer Sinnen leiſe geht — 
Dann grüßen Euch die Bässe Heſſel berge 
Der ſanften Thale reiche Sommerpracht, 
Der Dörfer Frieden und der Quellen Murmeln, 
Der weiten Wälder milde Märchennacht. 


Durch Träume aus der Kindheit Tagen, 
Aus ernſter Kämpfe ſchwerer Zeit, 
Die heute Eure Buſen füllen 
Kling' wie ein Lied der Ewigkeit —: 
Euch ſchlagen warm die treugewohnten Herzen, 
Euch, die umſchlingt der Heimathliebe Band! 
In Freud' und Leid, in Luſt und bangen Schmerzen 
Bleibt drum auch eins mit unſerm Heſſen⸗ 
land! 


Valentin Traudt, Rauſchenberg. 


Ein vom Superintendenten H. Orth zu Mar- 
bien am 9. Dezember 1699 erlaſſenes Zirkular⸗ 
ſchreiben an die Metropolitanen und Pfarrer ſeiner 
Diözeſe läßt erkennen, daß bei einem Theil der 
damaligen Prediger eben keine große Frömmigkeit, 
keine reinen Sitten und keine Treue in Verwal- 
tung ihres Amtes vorhanden waren. Deshalb und 
„damit nicht durch des Pfarrers Perſon, böße mores 
und Leben, das Hl. Ampt verläſtert werde“ ver⸗ 
ordnet „ex autoritate offlcii“ der Superintendent 
in fehr energiſchem Tone Folgendes: 

1. Weilen die Pfarrer bisher auf der Cantzley 
und Conſiſtorio mit Prügelln, Stöcken, auch wohl 
Reuterſtiffeln und Sporen vor Verhör erſchienen, 
welches doch der geringſte Bürger nicht thut noch 
thun darff, wovon dann offters viele ſcoptiſche 
Reden gehen, als ſoll ins künfftige Niemand anders, 
dan in ſeinem prieſterlichen Habit, Mantell, Umb⸗ 
ſchlag, Schuhen ꝛc. wie er pflegt auf die Cantzel 
zu gehen, daſelbſt erſcheinen, bey Straffe allemahl 
n ½ Rthlr. zu geben. 

2. Die Maerckte, da kein respectus personarum 
it, wolle doch ein jedweder, jo viel als immer 
möglich, vermeiden, ſo er aber doch unumbgänglich 
darzu gehen muſte, ſo wolle er ſich hüten, daß er 
nicht reuteriſch, mit großen Stiffeln, Piſtohlen, 


Alte alter und neuer Beit. 


ſeyn sub poena arbitraria. 


langen croatiſchen und farbigen Mützen, braunen 
Reißeröcken 2c. ankommen; auch manchmahl in- 
cognito unter Juden undt Judengenoſſen herum 
vagire, Wucher und andere unziemende Hand— 
thierung treibe, worauf der Fiscalis cuiusvis 
Conventus Kundſchaft zu legen, ſolches anzu⸗ 
zeigen und der Convent nach befindten zu ee 
hat. 

3. Privatim mitt guten Freundten in der Furcht 
des Herrn ſich zu ergetzen, und geziement zu laben, 
iſt erlaubt. So aber das Gegentheil dem Superin- 
tend. oder Convent angedeutet wirdt, Aa luat 
arbitrariam. 

4. Weillen Ich auch berichtet werdte, daß einige 
Pfarrer, welche den Staetten nahe gelegen, faſt 
alle Sonnabent (da ſie auf die Predigt ſtudiren 
ſollten!) in denſelben erſcheinen, herumb lauffen, 
auch offt biß an den Abent, Ja, auch wohl (o Schande!) 
ſich einen Rauſch ſauffen, und dan den Sonntag 
eine alte Predigt, welche die Bauren faſt auswendig 
zuvor ſagen können, wieder auffwärmen, oder 
ſtammelnd jammer- und aergerlich herſagen, wie 
mir ſolches auch von hohen Perſonen iſt angezeigt 
worden; alß ſoll extra casum necessitatis auff 
den Sonnabent in die Statt zu kommen, verbotten 
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5. Bey Hochzeiten, Weinkauffen, Kindtauffen, 
Kirmeſſen ze. werden etliche Prediger beſchuldigt, 
daß ſie biß auf den letzten mann ſitzen, in die Wette 
ſauffen, mit unnutzen und vergeblichen Reden ſich 
heraus laſſen, ſich auch berauſchen, daß ſie nicht 
wiſſen, was ſie thun. Alsdan wohl (zur hochſten 
Schande ihres Ampts:) an den Tantz gehen und 
mit ihren Beichtkindern, die ihnen auff die Seele 
gebunden, herumb ſpringen, oder ſich zancken, und 
ſchelten, in den Koth fallen, und ſich ſo ſtellen, 
das gantz nicht prieſterlich iſt. Wolle demnach ein 
Jeder ſeines Ampts undt Gewiſſens ſchonen, und 
ſich ſo bezeigen, daß Er Ehre habe und behalte 
vor allen Chriſten und allen die mit Ihme zu 
Tiſche ſitzen. Sollte dergleichen vorgehen, fo iſt 
ſolches sub poena arbitraria, seria tamen, zu 
VVV ; 
Endlich gleichwie einem Jedwedern fein eigen 
Gewiſſen erinnern wirdt, alſo ermahne ich auch 
brüderlich einen jeglichen, daß er ſich alſo verhalte 
in ſeinem Leben, daß er ſeinen Zuhörern und 
andern frommen Chriſten ſich zu einem Exempel 
darſtellen und ſagen könne mit Paulo: „Folget 
mir, lieben Brüder!“ Die Zeit iſt kurz, das 
Ampt iſt ſchwer, die Rechnung iſt hoch, der Richter 
iſt vor der Thür, Gott gebe, daß wir alle ſeine 
trewe Knechte ſeyen. Amen! 
Welches wohlmeinend, aus treu⸗eifrigem Hertzen 
Amptwegen alſo errinnern und verordnen wollen, 
meiner in Chriſto geliebten Brüder 


Datum Marburg dienſtwilliger 
den gten Xbris Heinrich Orth, 
1699. Superintendens. 
Bu 3. 8. 


Landgraf Chriſtian zu Eſchwege (geboren 
am 17. Juli 1689, geſtorben am 21. Oktober 1755), 
ein Enkel des Stifters der Nebenlinie Heſſen⸗ 
Rheinfels⸗Rotenburg Landgraf Ernſt, In⸗ 
haber der Hälfte der ſogenannten niederheſſiſchen 
Quart und als ſolcher Landgraf von Wanfried 
genannt, muß ein Fürſt geweſen ſein, der ſchon 
wegen ſeiner beſchränkten Mittel auf ordentliche 
Führung ſeines Haushalts- und Rechnungsweſens 
großes Gewicht legte. Seinen Amtmännern hatte 


er wenigſtens ſtreng eingeſchärft, „alle Quartal 
einen extractum manualis und statum“ von in 
ihren Händen befindlichen „Ambtsintraden, wie 
ſolche von Zeit zu Zeit erhoben, und was davon 
und wozu außgegeben wird, dergeſtalt anhero zu 
Unſerer Hofcammer einzuſchicken, daß ſolche Extracte 
mit der Ambtsrechnung vom Gantzen übereinkommen 
ſollen“. Dieſe Vorſchriften des Landgrafen wurden 
nun nicht von allen Beamten nach deſſen Wunſch 
befolgt. Nach dem Sprüchwort: „Neue Beſen 
kehren gut“ hatte man zwar einige Jahre ſich 
pünktlich erwieſen, dann aber die Einſendung der 
Auszüge aus „ſträflicher Nachläſſigkeit“ unterlaſſen, 
ſo auch der Amtmann zu Sontra, Gottfried 
Hilchen, des Landgrafen Rath. Das wollte der 
Landgraf nun nicht länger ſo hingehen laſſen, 
ſondern verlangte Abſtellung ſeiner Beſchwerden. 
In dieſem Sinne ſchrieb er unter dem 26. Oktober 
1744 ſeinem „Lieben Getreuen“ in nicht miß⸗ 
zuverſtehender Weiſe Folgendes: „Nachdem Wir 
nun zwiſchen vermelter Unſerer Hofcammer und 
Unſern Beambten eines richtigen und klahren 
Haußhalts, hingegen aber nicht gewohnt ſeind, in 
confuso zu leben noch weniger assignationes auf Ge⸗ 
fälle, wo keine vorhanden, zu ertheilen, alß befehlen 
Wir Euch hiermit nochmahlen alles Ernſtes und 
bey willkühriger Straf alle Quartal einen. ſolchen 
Extract und zwar den für das Quartal bis Ende 
praet. Septembris noch vor dem 8. seg. Novembris 
einzuſchicken und damit alle 3 Monath ohnfehlbar 
8 Tage nach dem Quartal zu continuiren alſo 
und dergeſtalt, damit man darauß zuverſicht⸗ 
lich erſehen könne, was an ſtänd⸗ und unſtändigen 
Geld und Früchten eingenommen und davon, auch 
wozu, außgegeben und was beſonders biß Ende 
Septembris von dieſem laufenden Jahr biß da⸗ 
hin, pro futuro aber von Quartal zu Quartal 
jedesmahl vorräthig oder überzahlt iſt. Hieran ge⸗ 
ſchicht unſer gnädigſter Wille, und Wir ſeind Euch 
damit in Gnaden beygethan.“ Das landgräfliche 
Schreiben, welchem dieſe Worte entlehnt ſind, be⸗ 
findet ſich zur Zeit in den Händen der Redaktion 
dieſes Blattes. | 

Die Zweitheilung der Linie Heſſen⸗Rotenburg 
hörte mit Landgraf Chriſtian's Tode auf, da er 
keine Kinder hinterließ. i 5 


. 


Aus Heimat und Fremde. 


Heſſiſche Juriſtenverſammlung. — Am 
8. Juni fand zu Marburg unter reger Betheiligung 
die im vorigen Herbſt geplante Verſammlung 
heſſiſcher Juriſten ſtatt. Einem auf der neuen 


Bopp'ſchen Terraſſe getrunkenen Frühſchoppen ſchloß 
ſich eine Beſichtigung der Eliſabethenkirche an, 
welche insbeſondere auch auf eine intereſſante Samm⸗ 


lung von Waffen und Schilden, zum Theil aus 
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vorreformatoriſcher Zeit, erſtreckt wurde. Unter 


Führung des Geh. Raths Profeſſors Dr. Ubbelohde 
wurde darauf ein Rundgang durch die herrlichen 
Räume des Univerſitätsgebäudes gemacht. Das 
Feſteſſen fand im großen Saale des neuen Muſeums 
ſtatt. Der Erſte Staatsanwalt Grevert begrüßte 
die anweſenden Gäſte, Oberlandesgerichtspräſident 
Geh. Oberjuſtizrath Dr. Eccius toaſtete auf das 
Blühen und Gedeihen der Kollegialität, Land⸗ 
gerichtspräſident Koppen von Hanau überbrachte 
Grüße der dortigen Juriſten, und Profeſſor 
Dr. Frank aus Gießen widmete der kurheſſiſchen 
Rechtſprechung warme Worte der Anerkennung. 
Die Nachmittagſtunden wurden bei herrlichem 
Wetter zu einem Beſuche des Schloſſes und der 
dort aufbewahrten Sammlungen des Geſchichts⸗ 
vereins verwendet, wobei Archivrath Dr. Könnecke 
die Führung zu übernehmen die Güte hatte. Ein 
Abſchiedstrunk im Garten des neuen Muſeums 
ſchloß das ſchöne Feſt, um deſſen Gelingen ſich 
beſonders Landgerichtsrath Gleim verdient ge— 
macht hatte. 6% 


Max Walter, Direktor des Realgymnaſiums 
in Frankfurt a. M., von 1883— 1887 an der 
Kaſſeler Oberrealſchule thätig und in Kaſſel noch 
im beſten Andenken ſtehend, ein begeiſteter Vor⸗ 
kämpfer der „neuen Methode“ in dem modernen 
Sprachunterricht, hat für die freundliche Aufnahme, 
die hoſpitirende ſchwediſche Lehrer ſtets bei ihm 
gefunden haben, den ſchwediſchen Nordſternorden 
erhalten. Derſelbe ift von König Friedrich I., 
Landgrafen von Heſſen, geſtiftet. A. 


Wir möchten nicht unterlaſſen, unſere Leſer 
darauf aufmerkſam zu machen, daß das Kaſſeler 
Boje-Mujeum, eine Stiftung der 1883 ver— 
ſtorbenen Gräfin Louiſe Boſe, Tochter des 
Kurfürſten Wilhelm II. und der Gräfin von Reichen⸗ 
bach⸗Leſſonitz, nach Fertigſtellung der Louiſen⸗ 
ſtraße eröffnet worden und an jedem Mittwoch 
und Sonntag von 11 — 1 Uhr zugänglich iſt. 
Bekanntlich birgt dies Muſenm eine reiche Ge⸗ 
mäldeſammlung, zumal ſehr werthvolle Portraits 
heſſiſcher Fürſten. Die Verwaltung der 
Boſeſtiftung, an deren Spitze als Mitglied des 
Stadtraths Oberrealſchuldirektor a. D. Dr. Acker⸗ 
mann ſteht, hat einen äußerſt ſorgfältig gehaltenen 
Katalog bearbeiten laſſen, der bei dem Aufſeher 
des Muſeums zu billigem Preiſe zu haben iſt. 


Das Grimm⸗Denkmal, über welches in dieſer 
Zeitſchrift wiederholt berichtet worden iſt, wird 
vorausſichtlich im September d. J. in Hanau 
zur Aufſtellung gelangen. Der Guß erfolgt nach 


dem nach Urtheil der Sachverſtändigen vorzüglich 
gelungenen Modell des Profeſſors Eberle in 
München in der Gießerei Hans Klement daſelbſt. 


Auch das in Hersfeld zu errichtende Lingg⸗ 
Denkmal geht ſeiner Vollendung entgegen. 
Ueber den zur Ausführung angenommenen Ent⸗ 
wurf des Bildhauers Felix Görling in 
Friedrichshagen bei Berlin entnehmen wir den 
Tageszeitungen das Folgende: Der Renaiſſance⸗ 
ſockel wird im unteren Theil aus grauem ſchleſiſchen, 
der mittlere aus rothem ſchwediſchen und der 
obere Theil aus dunkelgrünem polirten Granit 
gehauen werden. Die vordere Fläche trägt eine 
Cartouche mit dem Stadtwappen. Lingg von 
Linggenfeld tritt mit dem rechten Fuß auf eine 
brennende Fackel, die ſchon an dem Stadtwappen 
emporzüngelt. Der feine Kopf des wackeren Offiziers 
iſt von edlem Feuer beſeelt; die Bewegung der 
rechten Hand ſcheint beredt ſeine Worte zu begleiten; 
die linke hält den Säbel an das Herz. Dargeſtellt 
iſt der damalige Major in hohen Kononenſtiefeln 
und dem kleidſamen Waffenrock der badiſchen Dra⸗ 
goner, der von der Feldbinde umſchloſſen wird. 
Darüber legt ſich in flotter Behandlung der ſo— 
genannte Yorkmantel, zu dem der Künſtler den 
wirklichen Originalmantel des Generals Pork be⸗ 
nutzen durfte. Das Standbild wird in der 
Gladenbeck'ſchen Gießerei in Friedrichshagen in 
Bronze gegoſſen. Die Enthüllung ſoll am 15. 
Oktober d. J. erfolgen. 


Wir wollen bei dieſer Gelegenheit unſeren Leſern 
die nachſtehenden geſchichtlichen Entdeckungen nicht 
vorenthalten, welche das Berliner Tageblatt 
(Morgenausgabe vom 3. Juni) der obigen Be⸗ 
ſchreibung zur Erläuterung des der Denkmals⸗ 
errichtung zu Grunde liegenden Thatbeſtandes 
vorausſendet: 

Das Denkmal gilt dem General Lingg von 
Linggenfeld, der in der napoleoniſchen Zeit durch 
eine nicht kriegeriſche That eine deutſche, architektoniſch 
ſehr intereſſante Stadt vor dem Untergang gerettet 
hat. Es iſt das alte Hersfeld „in der Rhön“, 
das noch eine von Karl dem Großen geſchriebene Ur⸗ 
kunde beſitzt; die romaniſchen Bauten dieſer Stadt 
genießen weiten Ruf. Im Jahre 1812 waren 
einige franzöſiſche Gefangene in Hersfeld 
getödtet worden. Napoleon gerieth darüber in 
hellen Zorn und erklärte, daß zur Strafe die ganze 
Stadt niedergebrannt werden ſollte. Das Schickſal 
von Hersfeld ſchien beſiegelt. Da wagte ſich der 
damalige badiſche Major Lingg von Linggen- 
feld in das feindliche Lager, erwirkte eine 
Unterredung mit Napoleon und hielt 
dieſem mit eindringlicher Beredſamkeitt 
vor, daß er die verwerfliche That Einzelne, 
nicht viele Unſchuldige und nicht die Stadt 
ſelbſt entgelten laſſen möchte. Die Rede 
machte Eindruck auf den Kaiſer; er nahm 
am folgenden Tage den Befehl zurück und 
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zog ab, ohne ein Strafgericht über die 
Stadt zu verhängen. Das tapfere und wirk⸗ 
ſame Eingreifen des Majors iſt in Hersfeld durch 
Generationen mit Dankbarkeit bewahrt worden. Jetzt 
ſoll Lingg von Linggenfeld dort auf dem Platze, 
wo die Zuſammenkunft mit Napoleon 
ſtattgefunden hat, ein Denkmal errichtet werden. 

Beleuchten wir dieſe wunderſamen Nachrichten 
doch etwas näher! Zunächſt iſt männiglich bekannt, 
daß die That, welche den Hersfeldern den heftigen 
Zorn der Franzoſen zuzog, der Aufſtand gegen die 
in die Stadt eingerückte 3. Kompagnie 2. Bataillons 
des erſten leichten italieniſchen Infanterieregiments, 
welcher die Ermordung eines Soldaten zur Folge 
hatte, bereits auf den 24. Dezember 1806 fällt. 
Der Tag, an welchem die Stadt auf Napoleon's 
Veranlaſſung des Aufſtandes wegen, um deſſent⸗ 
willen die unbeſonnene Menge ſchon ſchwer gebüßt 
hatte, ausgeplündert und an allen vier Ecken in 
Brand geſteckt werden ſollte, war der 20. Februar 
1807, dieſer alſo auch der Ruhmestag des Majors 
Lingg von den badiſchen Jägern, einer Rheinbunds⸗ 
truppe. Die ganze Erzählung von der Ermordung 
einiger franzöſiſcher Gefangenen in Hersfeld im 
Jahre 1812, von dem Ausflug des Majors Lingg 
in das feindliche Lager zu dem in und bei Hers⸗ 
feld garnicht anweſenden Napoleon, der Unterredung 
Lingg's mit dem Kaiſer, der Zurücknahme des er⸗ 
theilten Befehls und der Errichtung des Denkmals 
auf dem Platze der Zuſammenkunft zwiſchen 
Napoleon und Lingg iſt in das Reich der Fabel 
zu verweiſen. Daß Hersfeld in die Rhön hinein 
verſetzt wird, dürfte demgegenüber noch als ver- 
hältnißmäßig geringer Schnitzer erſcheinen. 

Hätte eine franzöſiſche Zeitung Derartiges be— 
richtet, ſo würden wir es noch hingehen laſſen 
können, von einer deutſchen Zeitung, noch dazu von 
einer ſo viel geleſenen, wie das Berliner Tage⸗ 
blatt eine ſein ſoll, iſt ſo etwas kaum für 
menſchenmöglich zu halten. 


Todesfälle. Der am 17. Mai d. J. in 
Tübingen verſtorbene Profeſſor der Medizin 
Dr. Philipp Jakob Wilhelm Henke iſt am 
19. Juni 1834 in Jena als das älteſte Kind 
ſeiner Eltern geboren; aber in Marburg, wo ſein 
mit Betty, der älteſten Tochter des berühmten Philo⸗ 
ſophen Fries, verheiratheter Vater E. L. Th. Henke 
nachmals 33 Jahre lang ein hervorragender Pro- 
feſſor der Theologie war, hat er hauptjächlich ſeine 
Kindheit und Jugend verlebt und genoſſen. Nach⸗ 
dem er von 1843 an neun Jahre lang das dortige 
Gymnaſium beſucht und darauf noch einmal ein 
Jahr lang in dem Carolinum zu Braunſchweig 
hauptſächlich den neueren Sprachen, der Mathematik 


und dem Zeichnen obgelegen hatte, ſtudirte er vor 
allem dort, dann aber auch in Göttingen und 
Berlin Medizin. Auf letzterer Univerſität empfing 
er, der bereits ein guter Zeichner war und einen 
Kunſt liebenden Gelehrten zum Vater hatte, zu⸗ 
gleich eine ſolche Anregung und Vorliebe für die 


plaſtiſche Kunſt, daß er ſchwankte, ob er ſich ihr. 


nicht ganz wenigſtens als Kritiker weihen ſollte. 
Doch entſchied er ſich bald für die akademiſche 
Laufbahn und habilitirte ſich in Marburg als 
Dozent in der Anatomie. Nach Veröffentlichung 
ſeines Handbuchs der Anatomie und Mechanik der 
Gelenke erhielt er 1864 einen Ruf als ordentlicher 
Profeſſor der Anatomie nach Roſtock, wo er, nach⸗ 
dem er ſich mit Amalie, der Tochter des Rechts⸗ 
anwalts Lambert von Amöneburg, verheirathet hatte, 
mit dieſer eine glückliche Ehe führte und mit den 
Landsmännern, erſt mit Karl Hüter und darauf 
mit Franz König, die dort damals nach einander 
Profeſſoren der Chirurgie waren, ſchaffensfrohe 
Tage verlebte. Die Erfolge, die er als Dozent 
durch die Benutzung von gelungenen Zeichnungen 
beim mündlichen Vortrag hatte, und der epoche- 
machende anatomiſche Atlas, den er herausgab, 
verſchafften ihm bald einen Ruf an die Univerſität 


Prag, wo er eine ihn ſonſt ſehr befriedigende 


Wirkſamkeit hatte, aber dieſe infolge von tſchechiſchen 
Umtrieben bald wieder aufgab, um einem Ruf 
als Profeſſor der Anatomie nach Tübingen zu 
folgen, wo er dann, nachdem ſich eine Berufung 
nach Berlin an den von ihm geſtellten Bedingungen 
zerſchlagen hatte, ſeine Tage nach wiederholten 
ſchweren Schlaganfällen (den erſten erlitt er auf 
einem Hofball in Stuttgart, wo er als Rektor der 
Univerſität fungirte) beſchloſſen hat. Im Jahre 
1886 Wittwer geworden, hinterläßt er fünf bereits 
erwachſene Kinder. Was Wilhelm Henke als Ge⸗ 
lehrten auszeichnete, das war eine ungemein ſcharfe 
und ſichere Beobachtungsgabe im Bunde mit einem 
klaren und durchdringenden Verſtande. Dieſer Be⸗ 
gabung iſt es zu verdanken, daß er nicht blos auf 
ſeinem profeſſionellen Gebiete ſo manches Neue ſah, 
darſtellte und erklärte, ſondern auch auf dem Ge⸗ 
biete der darſtellenden Kunſt, der er immer auch 


noch ſeine Muße zuwandte, in ſeinen Schriften über 


die Gruppe des Laokoon, über Oedipus auf Kolonos, 
über den Unterſchied der antiken und modernen 
Plaſtik, über Michel Angelo u. ſ. w. auf Grund 
anatomiſcher und phyſiologiſcher Bedingungen ganz 
neue Geſichtspuukte eröffnete und Aufſchlüſſe er⸗ 
theilte. Und eben ſo groß wie als Gelehrter war er 
als Menſch: mit einem hohen und edlen Geiſte 
war bei ihm ein kindlich reines Gemüth verbunden; 
alles Gemeine war ihm, dem warmherzigen Vater: 
lands- und Menſchenfreund, fremd. — Am 30. Mai 
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d. J, verſchied in Kaſſel der köngl. Gifenbahn: 


ſekretär a. D., Rechnungsrath Jean Woringer. 
Einer alten Kaſſeler Familie entſtammend, wurde 
er am 12. September 1824 geboren. Er trat im 
Jahre 1839 als Gehülfe in die Renterei zu Hof- 
geismar ein, um ſich für das Rechnungsfach des 
kurheſſiſchen Staatsdienſtes auszubilden. Nach vor- 
züglich beſtandenem ſog. Probaturexamen wurde 
er 1850 als Gehülfe bei der gemeinſchaftlichen 
Werkſtättenverwaltung der kurheſſiſchen Staats⸗ 
bähn (Main⸗Weſer⸗Bahn) und der Kurfürſt Friedrich 


Wilhelms⸗Nordbahn angeſtellt, deren Leitung ihm. 


am 1. Januar 1854 übertragen wurde. Gleich 


zeitig wurde er zum Buchführer befördert. In 
den Jahren 1858 und 1859 ſandte ihn die kur⸗ 
heſſiſche Regierung nach Paderborn, Braunſchweig, 
Hannover, Minden, Dortmund und Köln, um 


. Verſonalien. 
Verliehen: dem Geh. Juſtizrath Profeſſor Dr. Ubbe⸗ 
lohde zu Marburg der Kronenorden 2. Klaſſe; dem 
Kataſterinſpektor Steuerrath Gehrmann zu Kaſſel der 
Kronenorden 3. Klaſſe mit der Zahl 50; dem Regierungs⸗ 
aſſeſſor Timm zu Kaſſel die Stelle des Oberzollinſpektors 
h e / 
Ernannt: der Referendar Oppermann zum Gericht3- 
aſſeſſor. f 

Geboren: ein Mädchen: Handelskammerſekretär 
Konrad Guſtav Steller und Frau (Hanau, 1. Juni); 
Lehrer Arnold Latweſen und Frau, Angela, geb. 
Herzog (Kaſſel, 2. Juni). N 
Verlobt: Lehrer Karl Blum (Frankfurt a. M.) 
mit Fräulein Marie Nuhn (eſſelſtadt, Mai); cand. 
med. Wilhelm Schlunk (Würzburg) mit Freiin 
Bertha Schenck zu Schweinsberg (Kaſſel, Mai!. 
Vermählt: Pfarrer Friedrich Hermann Stock⸗ 
haus mit Fräulein Ida Emilie Fuchs (Kaſſel, 
4. Juni). . 

Geſtorben: Rechnungsrath Johannes Woringer, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 30. Mai); Rentner Wilhelm 
Walther, 73 Jahre alt (Hanau, 3. Juni); Oberſt z. D. 
Franz Mirich, 74 Jahr alt (Kaſſel, 3. Juni); Lehrer 
a. D. Heinrich Kupfrian (Marburg, 3. Juni); 
verwittwete Frau Dorothea Strack, geb. Hohmann, 
77 Jahre alt (Kaſſel, 4. Juni); Kaufmann Anton Abt, 
34 Jahre alt (Marburg, 5. Juni); verwittwete Frau 
Obergerichtsrath Marie Platner, geb. Gerling 
(Marburg, 5. Juni); Fräulein Anna Mecke, 27 Jahre 
alt (Marburg, 6. Juni); Lehrerin Fräulein Eliſabeth 
Roehling, 60 Jahre alt (Kaſſel, 9. Juni); Amts⸗ 
richter August Korff, 43 Jahre alt (Heſſiſch⸗Oldendorf, 
10. Juni); Juſtizrath Wilhelm Oſius, 61 Jahre 
alt Hanau, 10. Juni). | 


das Eiſenbahn-Rechnungsweſen bei den nord- 
deutſchen und rheiniſchen Bahnen kennen zu 
lernen und das Rechnungsweſen der heſſiſchen Werk⸗ 
ſtättenverwaltungen danach einzurichten. 1866 
zum Buchhalter ernannt, erhielt er 1885 den Titel 
eines Rechnungsraths und wurde bei ſeinem am 
1. April 1890 erfolgten Uebertritt in den Ruhe⸗ 
ſtand durch die Verleihung des rothen Adler⸗ 
Ordens 4. Klaſſe ausgezeichnet. — Seine lang⸗ 


- 


jährige Thätigkeit in der Werkſtättenverwaltung 


gab ihm Gelegenheit, ſich namentlich auch um die 


Verbeſſerung der materiellen Lage der Werkſtätten⸗ 
arbeiter verdient zu machen. Stets mit Rath und 
That zur Hilfe bereit und ein in ſeinem Fache 
hervorragend tüchtiger Beamter, erfreute er ſich 
allgemeiner Beliebtheit und hohen Anſehens. 


Anfrage. 


Wer von den Leſern des „Heſſenland“ iſt in der Lage, 
Auskunft zu geben über die Bedeutung und Herkunft des 
Kaſſeler Kraftausdrucks „Kotz (oder Potz) Gemicke“, 
und ob derſelbe auch ſonſt noch verbreitet iſt? Vilmar's 
und Pfiſter's Idiotikon geben nur unbefriedigenden Auf⸗ 
ſchluß darüber. 115 


Venen ERLERNTE SUSE BEE ET ERBEN STE BEE 


Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz: 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang IV, Nr. 12, Juni 1896. Inhalt: Wanderungen 
im Vogelsberg. Von Emil Becker (Hersfeld). — Burg: 
haſungen (nach Landau). — Einweihung des Schutzhauſes 
auf der ſchönen Ausſicht bei Allendorf a. W. Von Ober⸗ 
poſtſekretär a. D. Müller. — Berichte. — Litteratur. — 
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f Briefkaſten. 

F. W. J. in Preungesheim. Beſten Dank für die 
Beweiſe der Fortdauer Ihrer alten Anhänglichkeit an das 
„Heſſenland“. Die Hausſprüche aus Grebenſtein laſſen 
ſich vielleicht gelegentlich im Zuſammenhang mit andern 
ihrer Art bringen. 5 

C. P. in Wächtersbach. Vielen Dank für Ueberſendung 
der Adreſſe. Der Brief wird Ihnen in den nächſten 
Tagen wieder zugehen. Herzlichen Gruß. 

V. T. in Rauſchenberg. Sie ſehen, wir ſind mit Ihnen 
gleiche Anſicht geweſen. Freundlichen Gruß und beſten 
Dank. 

IL. A. in Simmern. Auch der Empfang des neuen 
Aufſatzes ſei mit beſonderem Dank beſtätigt. Das Ge⸗ 
dicht konnte leider nicht mehr zur Verwendung kommen. 


: Anläßlich des beuorſtehenden Quartalswechſels bitten wir unſere werthen Poſt- Abonnenten 


das Abonnement gefl. rechtzeitig zu erneuern. 


Bei direktem Bezug von dem unterzeichneten Verlag 


oder bei Bezug durch eine Buchhandlung bedarf es ausdrücklicher Neubeſtellung nicht, vielmehr wird ſtets 
angenommen, daß Fortfekung des Abonnements gewünſcht mird, wenn nicht eine Abbeſtellung vor Muartals⸗ 


ſchluß erfolgt ee 


Ber Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion berantwortlich: Dr. W. Grofefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Zuli 1896. 


Der Jugend heik'rer Morgen. 


Der Zugend heit'rer Morgen iſt wolkenlos und hell, 
Es ſchlafen noch die Sorgen, es ſpringt der Freuden Guell. 
Sei uns gegrüßt, du junger Cag, 
And was er Gutes bringen mag! 
Die Welt voll Luſt und Hoffen 

Steht offen. 


Doch eruſter wird das Leben, und ernſter wird der Sinn, 
And dunkle Schatten ſchweben um Roß und Reiter hin. 


Es weicht der gold'nen Träume Pracht 


Der Wirklichkeit, nun, Herz, hab' Acht 
Den Schatz aus Zugend jahren 
Zu wahren. 


Die argen Sorgen quälen, die Welt ſtrebt Tag für Eng, 
Wie fie aus freien Seelen Philiſter ſchaffen mag; 
Allein es wahrt der rechte Mann 
Des Zdeales Talisman, 
Wie auch die Wetter dräuen, 

Zn Creuen. 


Zu Creuen laßt uns halten zuſammen Mann für Mann, 
Daß uns Philiſterwalten nicht unterkriegen kann. 
Laßt nach des Cages Dienſt und Mühen 
Der Freiheit Zugendfeuer glüh'n; 
Es fehl' ihr holder Schimmer 

Ang nimmer! 


And rauſcht mit ſtetem Schwalle der Zahre Strom vorbei; 
Die helle Loſung ſchalle: Das Herz bleibt jung und frei! 
Das ſei der frohe Willkommgruß, 

Das mag beim letzten Glas und Kuß, 


Bei unſerm letzten Singen 


Erklingen! 


G. A. Elliſſen. 
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Amelia Elifabeth, 
Landgräfin zu Heſſen, geborene Gräfin zu Hanau. 


Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsve x 
vo 


reins zu Hanau am 28. Auguſt 1894 
n 


Dr. Otto Brandt. 


Jin Doppelfeſt, wie das unſerige, lenkt die 
Blicke auf das, was den Feiernden gemeinſam 
iſt. Heſſen und Hanau, zwei ſelbſtſtändige 

Territorien, benachbart, aber in dem Gang ihrer 

Geſchichte Jahrhunderte hindurch nur wenig ſich 

berührend, vereinigen ſich in der erſten Hälfte des 

vorigen Jahrhunderts beim Ausſterben des 

Hanauiſchen Grafenſtammes in der Hand der 

heſſiſchen Fürſten. Doch in zwei Theile geſchieden. 

Wie Geſammtheſſen nach den beiden Hauptlinien 

ſeines Fürſtenhauſes getrennt iſt, ſo zerfällt das 

Land Hanau jetzt wieder in ſeine zwei ehedem 

ſelbſtſtändigen Theile, und es gelangen, nach Aus— 

ſcheidung der im Elſaß und am Ahein gelegenen 
vormals Hanau⸗Lichtenbergiſchen Beſitzungen für 

Heſſen⸗Darmſtadt, nur das Stammgebiet und die 

ſpäteren Erwerbungen der älteren Linie, die 

Hanau⸗Münzenbergiſchen Lande in der Wetterau 

und am Main, an Heſſen-Kaſſel. Wir gehen, 

indem wir nach dem Grund dieſer letzteren als 
der unſere Heimathländer treffenden Verbindung 
fragen, um ein weiteres Jahrhundert in der 

Geſchichte zurück und treten vor das Bild der 

Fürſtin, deren Lebensgang unſere heutige Be⸗ 

trachtung gewidmet iſt. Amelia Eliſabeth, die 

Tochter aus dem Grafenhaus Hanau — die große 

heſſiſche Landgräfin-Wittib und Vormünderin, 

mit dieſen Grenzlinien iſt ein Leben umſchrieben, 
das gerade unſerer heutigen feſtlichen Verſammlung 
theuer ſein muß. Und nicht etwa blos wegen 
des diplomatiſchen Verdienſtes, daß Amelia es 
war, die jene Vereinigung der hanauiſchen und 
heſſiſchen Stammlande begründete. Sondern vor 
allem in Erinnerung an die Dankespflicht, die 

Hanau ſeiner Tochter und ihrem fürſtlichen 

Gemahl ſchuldet, weil ihm in ſchlimmſter Noth 

von dort die Erlöſung kam, die wir noch heute 

hier alljährlich feſtlich begehen. Amelia auch noch 
weiterhin ihrem Heimathlande wichtigſte Dienſte 
leiſtete; um des Dankes Willen aber zugleich, den 

Heſſen ſeiner großen Fürſtin ſchuldig iſt, die das 


Land Heſſen-Kaſſel vom Untergang errettet und 
zu erweiterter Machtſtellung und neuer innerer 
Kräftigung geführt hat; und ſchließlich, wenn wir 
alle dieſe Ereigniſſe und Ergebniſſe, die ich in 
kurzen Zügen Ihnen vorzuführen haben werde, 
auf ihre innere Begründung prüfen und ſo uns 
menſchlich näher bringen, weil in dem Bild dieſer 
Fürſtin und Frau, die nach ihrem Werden Hanau, 
ihrem Wirken nach Heſſen, und ſomit uns allen 
gemeinſam zugehört, eine unſerer Bewunderung 
und Liebe werthe, große hiſtoriſche und menſchlich 
edle Perſönlichkeit uns entgegentritt, die wir nur 
mit Stolz die unſerige nennen können. 

In dem gräflichen Schloß, in dem wir tagen, 
jedoch einem älteren, nicht mehr vorhandenen 
Theile, wurde Amelia Eliſabeth am 28. Januar 
des alten, 7. Februar des heutigen Kalenders im 
Jahre 1602 geboren. Sie war die Tochter des 
regierenden Grafen Philipp Ludwig II. von 
Hanau- Münzenberg“) und ſeiner Gemahlin 
Katharina Belgica. 

Die Grafen von Hanau, ſeit der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts in die zwei ſchon er: 
wähnten Linien geſchieden, nahmen, an Alter und 
edlem Urſprung ihres Geſchlechts den meiſten der 
noch heute regierenden Fürſtenhäuſer nicht nach⸗ 
ſtehend, ihrer politiſchen Machtſtellung nach bei 


mäßigem Territorialbeſitz nur einen beſcheidenen 


Platz im Reichsverbande ein; ſie übertrafen an 
Einfluß im Reich wohl nur wenig die benachbarten 
Wetterauiſchen Grafen, die Menburge, Solmſe 
u. a. Die Lage des Stammgebietes am Main, 
dieſem das ganze Mittelalter hindurch am ſtärkſten 
befahrenen unter den deutſchen Strömen, hatte die 
Entwickelung einer Handelsthätigkeit bisher nicht 
zur Folge gehabt. Die Hauptſtadt ſelbſt, 1303 
mit Stadtrecht beliehen und erſt 1436 als 


) Ueber Graf Philipp Ludwig verweiſen wir auf den 
im „Heſſenland“, Jahrgang 1894, S. 76 ff., 91 ff., ab⸗ 
gedruckten Vortrag von Konrad Fliedner. 

Anm. der Redaktion. 
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deren Zeit bald vorüber war, als durch vortheil— 
hafte Vergleiche, Einlöſung früher verpfändeter 
Gebietstheile und Ankauf von Ortſchaften und 
Herrſchaftsrechten, wozu eine geordnete Verwaltung 
und Lebensführung ihnen die Mittel in die Hand 
gab. Nur allmählich war im Lauf des ſechzehnten 


Vergl. über dieſen den Aufſatz von Franz Gund— 
lach in dem V. Jahrgang des „Heſſenland“ (1891), S. 66. 


— 


Reſidenzort an die Stelle Windeckens tretend, 
nicht am Main, ſondern, in ihrer damaligen Be⸗ 
ſchränkung auf die Altſtadt, eine Viertelſtunde 
landeinwärts an der Kinzig gelegen, war ein 
lediglich ackerbautreibendes Städtchen, geringer als 
das damalige Fulda, Hersfeld und wohl noch 
kleinere Orte; ein 1468 der Stadt vom Kaiſer 
verliehenes Meßprivilegium konnte erſt einhundert 
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zwanzig Jahre ſpäter, 1589, zur Ausführung 
kommen. Doch war das kleine Land keineswegs 
ſchlecht regiert worden. Ein ganz hervorragender 
Regent, Reinhard IL, hatte 1429 jeine Erhebung 
in den Reichsgrafenſtand erwirkt. Er, wie ſeine 
Nachfolger vergrößerten das Land, deſſen frühere 
Erweiterungen vornehmlich in günſtigen Heirathen 
ihren Grund gehabt hatten, weniger durch Fehden, 


Bildniß der Tandgräſin Amelia Eliſabeth aus dem Jahre 1643. 


Nach einem Schabkunſtblatt von Ludwig von Siegen.) 


Jahrhunderts das 
Lande zur Herrſchaft gelangt. 
lutheriſchen Richtung folgend, doch, ähnlich wie 
in Heſſen, ohne ſtreng konſequente Ausprägung, 
ſchloſſen ſich, als der Kampf zwiſchen Lutheranern 
und Calviniſten erſt gegen Ende des Jahrhunderts 
in voller Schärfe entbrannte, Grafenhaus und 
Land Hanau-Münzenberg, ganz in gleicher Weiſe 
von der lutheriſch bleibenden 


evangeliſche Bekenntniß im 
Anfänglich der 


jüngeren Linie 
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Lichtenberg ſich trennend, wie um dieſelbe Zeit 
Heſſen⸗Kaſſel von Darmſtadt, dem reformirten 
Bekenntniß an. Philipp Ludwig, der Vater 
Amelia's, war es, der gleich bei ſeinem Regierungs⸗ 
antritt im Jahr 1595, das ſchon von ſeinen Vor⸗ 
mündern begonnene Werk vollendend, die reformirte 
Konfeſſion zur Durchführung brachte. Der erſten 
thatkräftigen Regierungshandlung des jungen 
Landesherrn folgten weitere von gleichfalls großer 
Bedeutung. Für die Pflege der Wiſſenſchaften 
ſorgte Philipp Ludwig durch Stiftung der hohen 
Landesſchule, unſeres heutigen Gymnaſiums. 
Handel und Verkehr hob er durch noch andere 
Maßnahmen und die Einrichtung eines regel⸗ 
mäßigen Schiffahrtsverkehrs auf dem Main. 
Er baute viel, unter anderem den Theil des 
Schloſſes, in dem wir uns befinden. Seine be: 
deutendſte Schöpfung aber war die Neuſtadt 
Hanau, die er durch Anſäſſigmachung um ihres 
Glaubens willen aus ihrer Heimath und demnächſt 
aus ihren Zufluchtsorten in Deutf chland vertriebener 
Niederländer und Wallonen gründete. Philipp 
Ludwig hat den Geſammtort Hanau geſchaffen, 
wie er ſich im Weſentlichen noch heute präſentirt, 
er hat durch Herbeirufung jener betriebſamen und 
geſchickten Fremden den hervorragenden induſtriellen 
Geiſt hier ſeßhaft gemacht, durch den Hanau ſich 
noch heute auszeichnet. 
Regierung war hiernach eine in mehr als einer 
Hinſicht für die Entwickelung der ganzen Folge⸗ 
zeit grundlegende; Philipp Ludwig II. war ohne 
Zweifel der bedeutendſte Regent des Hanau⸗ 
Münzenbergiſchen Hauſes. 

Berühmter Herkunft und, wie ſie als Regentin 
ihres Landes noch bewähren ſollte, eine an Geiſt 
und Thatkraft hervorragende Frau war die Mutter 
Amelia's, Katharina Belgica, die Tochter 
Wilhelm's von Naſſau⸗Oranien, des großen Statt⸗ 
halters der Niederlande. Es war nicht die erſte 
Verbindung zwiſchen den Häuſern Hanau und 
Naſſau, die Philipp Ludwig einging ; aber, nach⸗ 
dem dieſer Zweig des naſſauiſchen Grafenhauſes 
inzwiſchen durch den Anfall der boraniſchen Be— 
ſitzungen in Südfrankreich und den Niederlanden 
zu namhafter Machtſtellung gelangt war, kann 
dieſe Heirath als die erſte des Hauſes Hanau 
von größerer politiſcher Bedeutung bezeichnet 
werden. Sie knüpfte ein auch zur oraniſchen 
Linie des Hauſes Naſſau ſchon beſtehendes Ver⸗ 
wandtſchaftsband noch feſter: Philipp Ludwig 
und ſeine Gemahlin waren Blutsverwandte, 
beide Nachkommen jener Juliane von Stolberg, 
der Mutter Wilhelm's von Oranien, die in 
zweiter Ehe mit Wilhelm dem Reichen von Naſſau⸗ 
Dillenburg, in erſter mit Philipp II. von Hanau⸗ 


Seine nur ſiebzehnjährige 


Münzenberg vermählt geweſen war. Die Ver⸗ 
bindung mit Naſſau war dadurch noch inniger 
geworden, daß auch Philipp Ludwig's Mutter 
nach dem frühen Tod ihres erſten Gemahls ſich 
in zweiter Ehe mit einem Grafen von Naſſau, 
Johann, dem Enkel Wilhelm's des Reichen und 
Julianens, verheirathet hatte. An dem Hofe 
dieſes ſeines Stiefvaters, zu Dillenburg, war dann 
Philipp Ludwig erzogen worden, in dem refor⸗ 
mirten Bekenntniß, das er demnächſt in ſeinem 
Lande durchführte und dem Naſſau und Oranien 
und mit dem letzteren das niederländiſche Volk 
ſchon zugehörten. Durch die Verbindung mit 
Oranien aber trat das Haus Hanau zugleich in 
nahe verwandtſchaftliche Beziehungen zu dem da⸗ 
mals noch mächtigen, gleichfalls reformirten 
Kurfürſten von der Pfalz. Friedrich IV. von 
der Pfalz war der Gemahl einer anderen Tochter 
Wilhelm's von Oranien, einer rechten Schweſter 
der Katharina Belgica; ihr Sohn war Friedrich V., 
der pfälziſche Kurfürſt, deſſen Erwählung zum 
König von Böhmen demnächſt den dreißigjährigen 
Krieg entfeſſeln ſollte. Aus dem Allen ergeben 
ſich für Amelia Eliſabeth nach der Mutterſeite 
hin folgende wichtige Verwandtſchaftsbeziehungen: 
Moritz von Naſſau⸗Oranien, der Nachfolger ſeines 
Vaters Wilhelm in der Statthalterſchaft der 
Niederlande, und deſſen Bruder und Nachfolger 
Friedrich Heinrich waren die Oheime Amelia's, 
die Brüder ihrer Mutter; Friedrich V., der von 
Beginn des dreißigjährigen Krieges an geächtete 
und ſeiner Länder entſetzte Kurfürſt von der 
Pfalz und König von Böhmen, war ihr rechter 
Better. Zu dieſen bedeutenden oder doch um 
ihrer Schickſale willen namhaften Perſönlichkeiten 
tritt endlich der franzöſiſche Marſchall Turenne, 
Vicomte de la Tour d' Auvergne, der Hugenott, 
der im dreißigjährigen Krieg für die Sache der 
deutſchen Proteſtanten focht, um dann gegen das 
Ende ſeines Lebens ſeinem König zu Liebe Renegat 
zu werden. Er war der Sohn einer weiteren 
rechten Schweſter der Katharina Belgica, mithin 
ebenfalls rechter Vetter Amelia's und ebenſo 
des böhmiſchen Winterkönigs. 

Amelia Eliſabeth erhielt, wie mangels eines 
Nachweiſes darüber doch vermuthet werden darf, 
ihre Namen von zwei Schweſtern der Mutter, 
Amalie, ſpäteren Pfalzgräfin von Zweibrücken, 
die wiederholt am Hanauiſchen Hof verweilte, 
und Eliſabeth Flandrica, der Mutter Turenne's; 
die Benennung noch anderer Kinder Philipp 
Ludwig's nach Gliedern des oraniſchen Fürſten⸗ 
hauſes läßt auf die Innigkeit dieſer Beziehungen 
und den Werth ſchließen, den man ihnen bei⸗ 
legte. 5 
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PTA TREE, 


Ueber die Jugendzeit Amelia's find nur ſpär⸗ | genten des Hanau⸗Münzenbergiſchen Hauſes. Nicht 


liche Nachrichten vorhanden. Wir erfahren, daß 
ſie, nachdem ſie die erſten Lebensjahre in der 
elterlichen Familie in Hanau verbracht hatte, 
noch bei Lebzeiten Friedrich's IV., der 1610 ſtarb, 
an den pfälziſchen Hof zu Heidelberg kam, um 
unter der Leitung der Kurfürſtin, ihrer Tante, 
erzogen zu werden. Dort verblieb ſie mehrere 
Jahre. In Heidelberg und ſchon in Hanau 
wurde ſie mit gutem Erfolg unterrichtet, ins⸗ 
beſondere in fremden Sprachen, von denen ſie 
die franzöſiſche wie ihre Mutterſprache zu ge— 


brauchen lernte. Der Leichenpredigt für Amelia 


darf für dieſe ihre erſte Jugendzeit als voll⸗ 
kommen glaubhaft entnommen werden, daß bei 
ihr „gleich damals neben einem leutſeligen, ſanfft⸗ 
mütig⸗ und gantz gütigem Gemüth allerhand 
herrlicher Qualitaeten und Gaben dergeſtalt her— 
für zu leuchten begonnen, daß Ih. Fürſtl. Gn. 
von männiglichen geliebet und geehret, auch von 
vielen hohen Perſohnen nicht wenig aestimiret, 
und ſchon dero Zeit eine ſonderbahre gute Hoff— 
nung von jhro geſchöpfft worden“. 

Amelia befand ſich noch in Heidelberg, als im 
Jahre 1612 ihr Vater Philipp Ludwig, kurz 
nach Rückkehr von einer Reiſe nach England, wo 
er ſeinem Neffen Friedrich V. von der Pfalz die 
Tochter des Königs Jakob zur Braut geworben 
hatte, im ſechsunddreißigſten Jahr ſeines Lebens 
verſtarb, eines frühzeitigen Todes, wie alle Re⸗ 


ohne Rührung kann man den eingehenden Bericht 
leſen, den der Rathsherr Sturio in feiner im 
Hanauer Stadtarchiv aufbewahrten Chronik davon 
giebt, wie der ritterliche Mann, ſchon lange von 
ſchwacher Geſundheit, in frommem Vertrauen auf 
Gott und ſeinen Heiland die Schrecken des heran⸗ 
nahenden Todes überwindet. Als er mit zitternder 
Hand in die Gebet: und Geſangbüchlein feiner 
Kinder ein letztes Mahnwort einträgt, ſchreibt 
er in dasjenige der abweſenden Amelia die ein⸗ 
fachen Worte: „Habe Gott vor Augen, Ehre 
deine l. Frau Mutter mit kindtlichem Gehorſam, 
bewahre Zucht und ehr, das iſt dein beſtes 
Kleynot und Reichthumb“. Sie hat es wohl 
treulich gehalten. Vor der feierlichen Beiſetzung 
des Vaters kehrte Amelia nach Hanau zurück. 
Kurz darnach begleitete ſie die Mutter zu einem 
längeren Beſuch bei dem Oheim Moritz von Oranien 
im Haag. Nach Rückkunft von dort verblieb ſie 
bis zu ihrer Vermählung bei der Mutter in 
Hanau. Es waren trübe Zeiten Die Wolken 
des nahenden furchtbaren Kriegswetters ballten 
ſich ſchon zuſammen. Katharina Belgica aber, 
Vormünderin ihres Sohnes Philipp Moritz, re⸗ 
gierte in dieſen Jahren und demnächſt noch unter 
den Gefahren und Bedrängniſſen, die gleich der 
eben begonnene Krieg für Hanau brachte, ihr 
Land mit feſter Hand und ihres klugen Vaters 
würdiger, erfolgreicher Umſicht. Fortſetz folgt.) 


Die Kaſſeler Schützen. 


(In Anlehnung an den Vortrag des Oberſtlieutenants z. D. von Kropff im Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel.) 


(Fortſetzung.) 


Areben der Büchſe, der Muskete, der Feld⸗ 

ſchlange und dem Doppelhaken erſcheint gegen 
— Ende des 16. Jahrhunderts in Heſſen noch die 
Armbruſt, die Waffe der mittelalterlichen Vogel: 
ſchießen, die auch ſonſt, ſo in Meißen, Thüringen, 
Böhmen und Braunſchweig, damals noch im Ge— 
brauch war und an manchen Orten noch lange 
im Gebrauch blieb.“) Nach wie vor war die 
Armbruſt die bei den jährlich abgehaltenen 
Vogelſchießen übliche Waffe. In Kaſſel 
wurden dieſe Vogelſchießen durch den Oberſten 
Johann von Rolshauſen 1588 eingeführt, in der 


Abſicht, „darmitt man denn nunmehr hier auch 


*) Siehe auch Edelmann a. a. O., S. 41-44. 


gleicher Geſtalt ſolche Kurtzweil und gute Geſell⸗ 
ſchaft halten und ins Wergk pringen, auch ſich 
ein jeder darin exerciren möge“. Dies Vagel⸗ 
ſchießen ſollte „uffm Anger“, am 27. Mai 1588, 
dem zweiten Pfingſttage, abgehalten werden. Ein 
Ochſe, im Werth von 10 Gulden, den vermuth⸗ 
lich der Landgraf ſtiftete, war als erſter Preis 
dem Schützen zugedacht, der den letzten Reſt vom 
Vogel abſchoß. Der Gewinner dieſes Preiſes 
durfte übrigens zwiſchen dem Ochſen oder dem 
Betrag für denſelben wählen. Wer den Kopf 
herunter holte, bekam zwei Gulden, wer den rechten 
Flügel anderthalb Gulden, wer den linken Flügel 
einen Gulden, wer den Schwanz drei Orks⸗ 
gulden und „jo oft einer ein Spon vom Vogel, 
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er ſey klein oder groß, daß man nerlich Holz 
erkennen kann, abſchieße und auf die Erde fiele, 
ſoll deme ſobalt ein Schreckenberger gehandtreicht 
und zugeſtellt werden“. Zur Beſtreitung der 
Preiſe, von dem erſten abgeſehen, hatte jeder 
Schütze einen halben Gulden einzulegen, die Be⸗ 
theiligung war alſo auch minder Wohlhabenden 
möglich als bei dem oben erwähnten, von Georg 
von Scholley veranſtalteten Schießen. 

Daß das Armbruſtſchießen in Kaſſel noch 
weiter betrieben wurde, unterliegt keinem Zweifel; 
denn am 5. Mai 1596 beſtellte Landgraf Moritz 
bei Pawel Kandeler in Nürnberg „zu behuef 
unſers Armbruſtſchießens“ 500 Bolzen von 2½, 
3, 3½, auch 4 und 4½ Lothen und forderte 
deren ſchleunigſte Herſtellung und Ueberſendung. 
Aus einem Schreiben des landgräflichen Schwagers 
Herzog Johann Ernſt zu Sachſen an den 
Landgrafen wiſſen wir ferner, daß für Ende 
Juni 1600 ein Schießen mit Armbruſt und 
Doppelhaken geplant war. Beide Aktenſtücke ſind 


gleichfalls von Landau aufbewahrt. Zu beiden 
wurden die Einladungen weit verbreitet, um 
zahlreiche Theilnehmer nach Kaſſel zu führen. 
Dieſen von Kaſſel aus nach auswärts er⸗ 
gangenen Einladungsſchreiben entſprach es, daß die 
Kaſſeler bezw. heſſiſchen Schützen nun ihrerſeits zu 


Schützenhöfen nach anderen Orten reiſten, nicht ohne 
dazu von Seiten ihrer heimischen Behörden Unter⸗ 
ſtützung zu erhalten. Im Jahre 1613 wurde ſolche 
„nach altem Herkommen“ den Kaſſeler Schützen, 
welche gen Heiligenſtadt oder Duderſtadt auf aus— 
geſchriebenes Schießen auszogen, im Betrage von 
2½ Gulden zu Theil, und zwar aus Mitteln 
der Stadt, deren Kämmerer am 25. September 
1613 vom Bürgermeiſter zur Zahlung angewieſen 
wurde. Am 12. September 1617 erhielten der 
Kaſſeler Schütze Reinhold Löbe und ſein Geſelle, 
welche nach Mengeringshauſen auf das Schießen 
ziehen wollten, von dem Stadtkämmerer 2 Gulden 
ausgezahlt. 

Auf einem außerhalb Heſſens, wo iſt leider 
nicht zu erſehen, am 10. Oktober 1596 ab⸗ 
gehaltenen Schützenhof, waren neben vielen andern 
Städten von jetzt heſſiſchen folgende vertreten: 
Kaſſel, Marburg, Fulda, Hersfeld, Eſchwege, 
Rotenburg, Melſungen, Hofgeismar, Fritzlar, 
Homberg, Witzenhauſen, Ziegenhain, Treyſa, 
Wolfhagen, Gudensberg, Lichtenau, Waldkappel, 
Grebenſtein, Immenhauſen und Spangenberg. 

Dafür, daß die Schießübungen im Heſſiſchen 
nicht nachließen, ſorgten die Landgrafen immer 
mehr, zumal die Zeitläufe ſich mit dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts bald kriegeriſcher geſtalteten. 
Von mehreren Ortſchaften ſind Quittungsbelege 


über aus fürſtlichen Mitteln empfangene Zuſchüſſe 
zu den Zwecken der Schützen im Beſitze der Landes⸗ 
bibliothek, ſo abgeſehen von Kaſſel ſelbſt in Bezug 
auf Gießen (1624), Romrod bei Alsfeld (1625), 
Frankenberg (1631); Rauſchenberg (1633), St. Goar 
(1634, 1644), Marburg (1637). Die Beiträge 
bewegten ſich in den Grenzen von 2—9 Gulden 
jährlich. Auch die einzelnen Stadtobrigkeiten 
ſteuerten wohl bei, wenigſtens kehrt in den 
ſtädtiſchen Rechnungen von Kaſſel, von deſſen⸗ 
offener Hand für Schützenzwecke oben die Rede 
war, ſeit dem Jahre 1603 ein Poſten von 3 Gulden 
für die Büchſenſchützen ſtändig wieder. 

Das 17. Jahrhundert war in ſeinem weiteren 
Verlauf für die Entwickelung des Scheibenſchießens 
wie die Organiſation der Schützen von erheblicher 
Wichtigkeit. Nach wie vor nahm ſich der Landes⸗ 
herr der Angelegenheiten der Schützen an. So 
ſpendete Landgraf Wilhelm VI. für das am 
29. Juli 1654 in Kaſſel abgehaltene große 
„allgemeine Preisſchießen“, zu dem alle Schützen⸗ 
meiſter und Schießgeſellen durch Ausſchreiben 
eingeladen wurden, 50 neue Wilhelmsthaler zu 
Geldpreiſen für die beſten Schützen. Nach der 
neuen Schützenordnung von 1665, von der noch 
mehr die Rede ſein wird, ſtiftete die Regentin 
Hedwig Sophie, die Schweſter des großen Kurfürſten 
von Brandenburg, zu dem am Oſterdienſtag be⸗ 
ginnenden Schießen 12 Gulden für die Herren: 
gabe, Bürgermeiſter und Rath aber 6 Gulden 
jährlich. Landgraf Karl erhöhte im Jahre 1711 
die bisher bewilligte Herrengabe um 4 Reichs⸗ 
thaler und beſtimmte, daß der beſte Schütze an 
Höchſtſeinem Geburtstage, abgeſehen von den 
äußeren Ehren und dem Geldgewinn, die ihm 
winkten, für ein Jahr von jeder Kontribution, 
Geſchoß und anderen Laſten befreit ſein ſollte. 
Derſelbe Landgraf ließ zu dem an der Stelle 
des alten, mindeſtens ſeit 1681 baufälligen, 
aber erſt im Jahre 1712 für 7 Reichsthaler 
16 Albus auf Abbruch verkauften Schützen⸗ 
hauſes auf dem Werder an der Fulda, das 
in der Ordnung von 1665 zuerſt genannt 
wurde, geplanten Neubau im Jahre 1706 die 
Hälfte der Baumaterialien an Mauerſteinen, 
Kalk, Backſteinen und Eichenſtämmen aus dem 
fürſtlichen Bauhofe anweiſen und verlieh unter 
dem 7. März 1713, „um das zu bauen im Werk 
begriffene Schützenhaus“, deſſen Bau alſo nur 
langſam vorrückte, „deſto eher zur Perfektion zu 
bringen“, den Kaſſeler Schützen das Privileg, 
Wein, Bier, Broihan und Brandtwein auszu⸗ 
ſchenken. Bis dahin war nach der Ordnung von 
1665 nur geſtattet geweſen, daß an den Schieß⸗ 
tagen ein Kannengießer und ein Krämer ihre 


| 


Buden mit Waaren aufſchlagen und Butter⸗ 
kringel, Wecke und Bier verkaufen durften. Bei 
dem Feſte von 1654 war bei ſtrenger Unter⸗ 
ſagung aller Ueppigkeit Vorſorge getroffen geweſen, 
daß den Schützen ein guter Trunk Wein und 
Bier neben anderen Viktualien gegen billige Be- 
zahlung verabfolgt wurden. 

Den von der Obrigkeit gewährten größeren 
Vergünſtigungen entſprach es, wenn dieſelbe 
andererſeits darauf bedacht war, das Band der 
Organiſation ſtraffer anzuziehen und die An— 
forderungen an die Schützen zu erhöhen. In 
der Ordnung von 1665 wurden ſämmtliche 
Strafen höher normirt und deren Feſtſetzung 
dem Ermeſſen der Schützenmeiſter und Schieß⸗ 
geſellen entrückt. Wer Schütze werden wollte, 
hatte ſich beim Schützenmeiſter zu melden und 
ein Einſchreibegeld von 4 Albus zu erlegen. 
Wer bei den monatlichen Zuſammenkünften, die 
demnach reglementsmäßig feſtgelegt wurden, ohne 
Erlaubniß oder ohne hinreichende Entſchuldigung 
fehlte, hatte 1 Albus Strafe zu zahlen. Wohl 
zur Unterſtützung der Schützenmeiſter findet ſich 
im Laufe des 17. Jahrhunderts ein von den 
Schützen erwählter Ausſchuß der Siebener, 
deſſen 1665 des Näheren gedacht wird und deſſen 
Anordnungen Folge zu leiſten war. Aus dieſen 
Siebenern ſind vielleicht die ſpäteren Schützen⸗ 
offiziere hervorgegangen. 5 

Während bis dahin amtlich Offiziere und 
Unteroffiziere nicht anerkannt waren, vielmehr 
ein Antrag des Schützenkapitäns, richtiger Schützen— 
meiſters, vom 17. März 1649, „den Herren 
Offiziers von Seiten der Stadt einen Reeompens 
für ihre Ergötzlichkeit zu bewilligen“, gar nicht 
beantwortet worden war, wurde im Jahre 1705 
die Stellung der Schützenoffiziere und Unter⸗ 
offiziere geſchaffen, bezw. von Amtswegen ge— 
nehmigt; erſtere ernannte anfangs der Komman— 
dant, ſeit 1763 wurden ſie vom Landgrafen mit 
beſonderem gnädigſten Reſkript verſehen. Gleich⸗ 
zeitig wurde eine zweite Schützenkompagnie errichtet 
und ihr alsbald eine Fahne verliehen, wie ſie die 
alte Kompagnie ſeit 1690 führte. Schon vorher 
hatte man aus Zweckmäßigkeitsrückſichten die vor- 
handene Kompagnie unter der Hand getheilt 
und zwei ſogenannte Ausnahmskompagnieen ge⸗ 
bildet, ſodaß das Eingreifen der Obrigkeit im 
Jahre 1705 nur das Gepräge der endgültigen 
Regelung bereits länger vorhandener Einrichtungen 
trug. Auf die militäriſche Seite des Schützen⸗ 
weſens wurde überhaupt mehr und mehr Gewicht 
gelegt. Neben der ſtrafferen Organiſation, der 
Genehmigung des Inſtituts der Schützenoffiziere 
und der Verleihung von Fahnen ſpricht dafür 


auch der Umſtand, daß ſich zum Beginn des 
Schießens am Oſterdienſtag die Schützen am 
Markt vor dem Rathhauſe verſammelten und 
dann in geſchloſſenem Zuge unter Trommelſchlag 
ausrückten. 

Im Anſchluß daran wurde auf Vervollkommnung 
der Uebung im Gebrauch der Waffen immer 
mehr geſehen. Nachdem die Landgräfin Hedwig 
Sophie im Jahre 1664 verfügt hatte, daß ſich 
jeder Hausmann zur Landesvertheidigung — 
gegen die Türken, welche damals Wien und 
Deutſchland bedrohten — mit tüchtigem Gewehr, 
Muskete oder Feuerrohr ſammt Patrontaſche 
zu verſehen habe, wurde am 19. März 1680 vom 
Kommandanten von Kaſſel angeordnet, daß die 
Schützenkapitäns ihre Kompagnien „in denen 
Exercitiis“ zu unterrichten hätten. Landgraf Karl 
ging auf dieſem Wege weiter vor. Die Maß⸗ 
regel der offiziellen Anerkennung der zweiten 
Schützenkompagnie hatte den beſonderen Zweck, 
eine eigene Abtheilung für die zur Vertheidigung 
der Stadt unerläßlich nothwendige Bedienungs- 
mannſchaft des ſchweren Gewehrs, der Doppel— 
haken, zu ſchaffen; die neue Kompagnie wurde 
ausdrücklich Doppelhaken-Kompagnie benannt. 
In einer Verfügung vom 24. April 1705, in 
welcher der Landgraf an die früher in dieſer 
Hinſicht beſtandene, unſeren Leſern bereits be— 
kannte Gepflogenheit, ſich in dem Gebrauch 
der Gewehre ſchwereren Kalibers zu üben, er⸗ 
innerte, befahl er dem Kommandanten Oberſt 
Baron von Uffeln „das Exercitium des Doppel: 
haken- und ſchweren Gewehrſchießens“ wieder 
zu erneuern und in Aufnahme zu bringen und 
darauf zu halten, daß „daſſelbe Exercitium nicht 
wieder in Abgang komme. Zu welchem Ende 
derſelbe (der Kommandant) ungefähr 40 Mann 
aus obbeſagter Unſerer allhieſigen Schützen— 
kompagnie, welche nicht nur Luſt hierzu haben, 
ſondern auch kräftig darzubefunden werden, aus- 
zuwählen, denſelben ſodann ihre eigenen Offiziers 
und zwar ſolche, die von ſelbſt Belieben darzu 
tragen, anbei zu dieſem Exercitio capabel ſeindt, 
die Schützen fleißig unterrichten und zu ſteter 
Uebung beſtändig anhalten, zu beſtellen hat“. 
Die Schützen, welche in die Doppelhaken-Kompagnie 
eintraten, waren damit von den übrigen Schützen⸗ 
freiheiten nicht ausgeſchloſſen, ſondern durften 
nach wie vor auf die anderen Scheiben mitſchießen 
und genoſſen die gleichen Privilegien und Benefizien 
wie die übrigen Schützen. f 

Die Anforderungen, welche ein ſo umſichtiger 
und energiſcher Regent wie Landgraf Karl an 
die Schützen ſtellte, waren ſo erheblich, daß die 
Kaſſeler Bürger anfingen in ihrem Eifer für das 
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Schützenweſen zu erlahmen. Der Landgraf mußte, 
wie es unter'm 10. Mai 1718 wirklich geſchah, 
darauf bedacht ſein, Bürgermeiſter und Rath zu 
Kaſſel anzuhalten, daß ſie ihren Einfluß auf die 
jungen angehenden Bürger in dem Sinne ge⸗ 
brauchten, daß dieſelben wenigſtens zwei Jahre 
vor der Scheibe mitſchöſſen und ſich übten. Die 
Schützenkompagnieen wurden ſomit in gewiſſem 
Sinne bereits zwangsweiſe ergänzt. 

Nach Landgraf Karl's Tode zerfiel das Schützen⸗ 
weſen bald. Das öftere Scheibenſchießen wurde 
vielfach als Gelegenheit zum Müßigang und zu 


„Debauchen“ betrachtet, weshalb die Regierung im 
Jahre 1733 das Scheibenſchießen einſchränkte und 
es abgeſehen vom Geburtstage des Landesherrn, 
dem dritten Oſter- und dritten Pfingſttage nur 
alle vierzehn Tage einmal abgehalten willen 
wollte. Dieſe Verfügung wurde trotz wiederholter 
Beſchwerden der Schützenmeiſter aufrecht erhalten. 
Darunter litt denn natürlich auch die militäriſche 
Ausbildung der Schützen, die man fortan nur 
noch zum Wachtdienſt gebrauchen mochte, der durch 
Beſtimmungen vom 25. Februar 1742 des 
Näheren geregelt wurde. (Schluß folgt.) 


1 


Das Johannisfeſt in Eſchwege. 
Von H. Bierwirth-⸗Eſchwege. 


Gebräuche hat, wird bemerken, daß ein 

großer Theil derſelben im Laufe der Zeit 
verſchwunden iſt. Unſere nüchterne, materialiſtiſche, 
poeſiearme Zeit, die durch die rieſigen Verkehrs⸗ 
wege alles gleichmacht, beſeitigt einen ſchönen 
Volksbrauch nach dem andern. Dieſe Volksbräuche 
wurzeln im Heidenthum; ſie ſind der letzte Reſt, 
welcher uns von der Religion unſerer heidniſchen 
Vorfahren übrig geblieben iſt. Die alten Deutſchen 
waren ein Volk, welches mit der Natur ſehr 
vertraut, mit ihr verwachſen war. Obwohl äußer⸗ 
lich von reckenhafter, furchtgebietender Geſtalt, 
hatten ſie doch ein tiefes Gemüth, eine lebhafte 
Phantaſie und einen ahnungsreichen Sinn, der 
in den Bergen und Felſen, in Hainen und 
Wäldern, an Brunnen und Quellen überirdiſche 
Geſtalten, wie Rieſen, Wichtelmännchen, Kobolde, 
Elfen u. ſ. w., erblickte. An zahlreiche Orte 
knüpften ſich poetiſche Sagen, welche ihnen eine 
beſondere Weihe verliehen und ſie zu er⸗ 
innerungsreichen Stätten machten. Verſchwunden 
ſind die Wichtelmännchen aus unſerer Gegend. 
Nur noch einige Flur- und Ortsnamen erinnern 
an dieſes gutmüthige, in Ritzen und Löchern 
hauſende Völkchen. So die „Wichtellöcher“ auf 
der Pleſſe, die „Wichtelhäuſer“ zu Wanfried, die 
„Wichtelkirche“ und der „Wichtelanger“ bei Jeſtädt, 
die „Wichtelgrube“ auf dem Fürſtenſtein, das 
„Wichtelloch“ bei Abterode, der „Wichtelſtein“ bei 
Datterode u. ſ. w. Auch die „Brunnenfeſte“, 
welche bis vor wenigen Jahren hier gefeiert 
wurden, in unſerer Nachbarſtadt Mühlhauſen 
aber heute noch gefeiert werden, ſind Nachklänge 
aus der Heidenzeit. Aber die „Oſterfeuer“ brennen 


. Sinn für unſeres Volkes Sitten und 


noch, und der „Klobes“ erſcheint noch jedes Jahr 
den Kindern. Ein ſolches Feſt aus der grauen 
Vergangenheit iſt auch das Eſchweger „Jo— 
hannisfeſt“. Dieſes Feſt, welches früher am 
Sonntag nach Johannis gefeiert wurde, ſeit etwa 
zwölf Jahren aber auf den Anfang der Sommer⸗ 
ferien verlegt iſt, iſt ohne Zweifel das Feſt der 
Sommer⸗Sonnenwende, welches unſere Vorfahren 
dem Lichtgotte Baldur zu Ehren feierten. Als 
die chriſtlichen Sendboten den heidniſchen Chatten 
das Evangelium brachten, ließen ſie kluger Weiſe 
die heidniſchen Feſte beſtehen, nur legten ſie ihnen 
eine chriſtliche Bedeutung unter, und ſo trat an 
die Stelle Baldur's der Prophet Johannes der 
Täufer. Daß es ein ſehr altes Feſt iſt, geht 
aus mehreren, noch vorhandenen Urkunden hervor. 
So ſchreiben Bürgermeiſter und Rath von Eſchwege 
unter dem 22. Auguſt 1594 in einer Eingabe 
an den Superintendenten, die ſich auf das Jo⸗ 
hannisfeſt bezieht, daß dieſes ſeit „undenklichen“ 
Jahren gefeiert würde. 

Das Eſchweger Johannisfeſt iſt ein Kinderfeſt 
und dauert drei Tage: Sonnabend, Sonntag und 
Montag. Schon am Freitag Nachmittag begeben 
ſich die drei oberſten Klaſſen der Bürger⸗Mädchen⸗ 
ſchule unter Aufſicht ihrer Lehrer an den Leucht⸗ 
berg, um Eichenlaub zu holen, aus dem ſie 
Guirlanden und Kränze zum Ausſchmücken der 
Schulhäuſer winden. Am Sonnabend Morgen 
iſt der „Maiengang“. Punkt 7 Uhr begeben 
ſich die ſämmtlichen Klaſſen der Knabenſchule, 
von ihren Lehren geführt und von zahlreichen 
Bürgern begleitet, im Zuge nach dem „Schüler⸗ 
berg“ hinter Grebendorf zum Maienholen. Vor⸗ 
an marſchirt das Trommler: und Pfeifercorps, 
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flotte Märſche ſpielend, welche vor Wochen ſchon 
ein von Seiten der Stadt dafür bezahlter Muſiker 
mit den Knaben eingeübt hat. Die Maibüſche find 
Tags zuvor von ſtädtiſchen Arbeitern gehauen. 
Schon in alter Zeit machte die Gemeinde 
Grebendorf, welcher der Wald gehört, den 
Eſchwegern das Recht, Maien zu holen, ſtreitig. 
Nach einem Bericht vom Jahre 1655 hatten die 
Eſchweger Lehrer das Recht, jährlich zwei- oder 
dreimal mit ihren Schülern am Schülerberge 
zur Ausſchmückung der Schulzimmer ſo viele 
Maien zu holen, als dieſe zu tragen vermochten; 
die Lehrer durften dieſelben ſogar nachher ver⸗ 
kaufen. In der ſchon oben angeführten Eingabe 
vom 22. Auguſt 1594 beſchweren ſich Bürger⸗ 
meiſter und Rath von Eſchwege über die Greben⸗ 
dorfer. Darin heißt es: „Ob wol von vndenk— 
lichen Jahren hero alßo vblich vnd herbracht, 
daß vnſere Schuhlmeiſter vnd Schühler jehrlichs 
ihres Gefallens vnd, ſo oft ihnen geliebet, ann 
Schühlersbergk jenſeitt Grebendorff gangen vnd 
Meyenpüſche oder Rutten geholet, die von Greben- 
dorff jtzo ihnen daſſelbige zu verweigern vnnter⸗ 
ſtehen, indem ſie das Gehöltz gentzlich abgeſtreupet 
oder gehawen vnd in Hege geleget.“ 1622 wurden 
die gleichen Beſchwerden geführt und 1810 ſogar 
zwiſchen Grebendorf und der Stadt Eſchwege 
dieſerhall ein Prozeß angeſtrengt, der zu 
Gunſten der Stadt entſchieden wurde. Da aber 
der Schülerberg für die Schulknaben, die ſich im 
Laufe der Jahre vervielfacht haben und von 
denen jeder das Recht hat, zwei Büſche zu nehmen, 
die Maien in genügender Zahl nicht liefern kann, 
ſo wird eine Anzahl aus dem ſtädtiſchen Walde 
im Schlierbach gehauen und vorher hierhergebracht. 
Nachdem man im Wirthshauſe zu Grebendorf 
ein gutes Frühſtück eingenommen, begiebt ſich der 
Zug nach der Stadt zurück. 

Beim Eintritt in dieſe ſetzt ſich die ſtädtiſche 
Kapelle an die Spitze, und nun geht's zunächſt 
nach dem zwiſchen den beiden Werraarmen ge⸗ 
legenen Feſtplatz, dem großen Werdchen, wo 
jeder Schüler einen Maienbuſch niederlegt, der 
zum Schmücken des Feſtplatzes dient; den anderen 
nimmt er mit nach Hauſe. Unter den Klängen 
eines Marſches bewegt ſich nun der Zug, der 
wie ein wandelnder Wald ausſieht und einen 
hübſchen Anblick gewährt, durch die Straßen 
der Stadt nach dem Marktplatze. Hier ange⸗ 
kommen, ſingen die Schüler die Lieder: „Stimmt 
an mit hellem, hohen Klang“ und „Danket dem 
Herrn“. Ein Frühſchoppen⸗Konzert bildet gewöhn⸗ 
lich den Schluß des „Maienganges“. 

Der Hauptfeſttag iſt natürlich der Sonntag. 
Nach dem Nachmittagsgottesdienſte verſammeln 


ſich die Schüler und Schülerinnen, feſtlich ange— 
than, in ihren Schulklaſſen. Die Mädchen mit 
weißen Kleidern und mit reizenden, aus lebenden 
Blumen gewundenen Kränzchen auf den Köpfen, 
die Knaben in ihrem beſten Staat, rüſten ſich 
zum Feſtzug. Ein jedes Schulkind erhält ein 
Milchbrot, das ebenſo wie das auf dem Feſtplatze 
den Kindern verabfolgte Bier und die Muſik⸗ 
kapelle, die dem Zuge vorantritt, von Seiten der 
Stadt bezahlt wird. Der Feſtzug, in welchem 
nach der vom Rektor der Knabenſchule auf: 
geſtellten Ordnung die Knaben: und Mädchen⸗ 
klaſſen, von ihren Lehrern geführt, mit einander 
abwechſeln, macht einen impoſanten Eindruck. 
Deshalb wird man ſich nicht wundern, daß alle 
Fenſter in den Straßen, durch welche er ſich be— 
wegt, von Zuſchauern gefüllt ſind und ein nach vielen 
Tauſenden zählendes Publikum in den Straßen 
Spalier bildet. Iſt doch das „Johannisfeſt“ 
nicht allein ein Feſt für die Eſchweger, nein für 
den ganzen Kreis; ja ſogar das benachbarte 
Eichsfeld ſendet zahlreiche Beſucher. Wenn es 
das Wetter und die Umſtände einigermaßen ge: 
ſtatten, dann bleibt heute ſtundenweit in der 
Umgebung niemand zu Hauſe, ſondern geht nach 
„Eſchewei“. Auch die Eſchweger, die in der 
Fremde weilen, kommen an dieſem Tage zum 
großen Theile nach Hauſe. Auf dem Feſtplatze, 
dem großen Werdchen, entſteht bald ein arges 
Gedränge. Der Platz, auf dem am 21. Februar 
1807 die fünf unglücklichen Opfer des „Eſchweger 
Soldatenaufſtandes“ ſtandrechtlich erſchoſſen wurden, 
dient ſonſt als ſtädtiſcher Bleichplatz. Er hat 
ſich ſchon lange zum Abhalten größerer Feſtlich⸗ 
keiten als zu klein erwieſen, weshalb ihn die 
ſtädtiſchen Behörden vor einigen Jahren durch 
Ankauf benachbarter Ländereien vergrößeren wollten. 
Die Angelegenheit ſcheiterte aber damals an den 
übertriebenen Forderungen der Beſitzer. Nun hat 
vor etlichen Wochen die Stadt ein anliegendes 
Gartengrundſtück gekauft und will das „kleine 
Werdchen“ mit dem „großen“ vereinigen, was im 
nächſten Herbſt, wenn der Garten abgeerntet iſt, 
geſchehen ſoll. Auf dem Feſtplatze angekommen, 
ſingen die Kinder in Verbindung mit einem 
Männerchor ſeit Alters das zu dieſem Zwecke 
eigens gedichtete und komponirte Lied: 

Das Feſt der Freuden iſt erſchienen; 

Wir alle athmen Scherz und Spiel; 

Es ſpiegelt ſich in aller Mienen 

Der Göttin reines Frohgefühl. 

Wohlan, beginnt die ſchöne Feier, 

Mit Blumenkränzen ſchmückt das Haar 

Und töne zum Geſang die Leier, 

Umringt in Chören den Altar — u. ſ. w. 


Die letzte Strophe des „Johannisfeſtliedes“ 
lautet: 5 

Wo iſt umher auf allen Auen 

Ein Feſt, das dieſem ſich vergleicht? 

Wohin das Auge möge ſchauen, 

Die Freude iſt's, die ſich ihm zeigt. 

Die Freude tönt von allen Zungen, 

Sie töne lang' im Herzen nach, 

Und eh' ihr Laut dort ausgeklungen, 

Kehr' uns der Sankt Johannistag. 


Nachdem noch die Nationalhymne geſungen, 
läßt die Stadtkapelle muntere Tanzweiſen erklingen, 
und die Kinder eilen zum Tanze, an dem ſich 
kein Erwachſener betheiligen darf. Nur die zu 
Oſtern Konfirmirten haben das Recht, noch ein: 
mal mitzumachen. Aber auch die Exwachſenen 
brauchen ſich nicht mit dem Zuſehen zu begnügen, 
ihnen winken, wie dies nun einmal zu einem 
echten Volksfeſte gehört, die verſchiedenſten Genüſſe: 
Glücksräder, Kraftmeſſer, Würfel, Schieß- und 
andere Buden, Karuſſels, und wie die Volks— 
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beluſtigungen alle heißen. Für die leiblichen Be⸗ 
dürfniſſe ſorgen zwei Konditoreien und etwa 
zehn Wirthszelte. So entwickelte ſich bald das 
bunteſte, fröhlichſte Treiben. Für die Kinder 
endigt das Vergnügen mit dem Eintritt der 
Dunkelheit. 

Am Montag nach eingenommenem Mittagsmahl 
wird die Feier fortgeſetzt. In der Regel iſt es 
jetzt auf dem Feſtplatze, da weniger Menſchen 
anweſend ſind, gemüthlicher als am Sonntage. — 

In der beſchriebenen Weiſe verläuft das 
„Johannisfeſt,“ Eſchweges größtes Feſt. Daß 
Wochenlang vorher die Schneider, Schuhmacher 
und Näherinnen vollauf zu thun haben, ſei nur 
beiläufig bemerkt; gilt es doch als ſelbſtverſtändlich, 
daß an dieſem Tage jedes Kind und wäre es das 
ärmſte, in neuen Kleidern erſcheint. 

Möge das ſchöne Feſt noch recht viele Jahre 
in ſeiner Eigenart die Kinder erfreuen und dem 
Alter das in der Erinnerung zurückzaubern, wo— 
bei es am liebſten verweilt: die glückliche, ſelige 
Jugendzeit! 


* ln 


Am Walde her nach 


Ach wanderte am heißen Tage 

Den Fluß entlang am Waldesſaum. 
Da ſchritt vom Walde her die Sage 
Und führte an der Hand den Traum. 
Sie ſprach zu mir bedächtig leiſe: 
„Willſt Du nicht jetzt im Schatten ruh'n, 
Und dann, wie ſonſt wohl Deine Weiſe, 
Nach „Einſtmals' manche Frage thun! 
Laß ſchweifen in die ferne Weite . 

In ihrer Schönheit Aug' und Sinn, 
Der Traum und ich wir halten Beide 
Dir unſern Zauberſpiegel hin, 

Der ſtrahlt die Gegenwart Dir wieder 
Im Glanze der Vergangenheit; 

Dann wallt und wogt auf Dich hernieder 
Des Mittelalters reiche Zeit!“ — 


Wie ſteht, von waldbekränzten Höhen 
Umringt, das Schloß in ſtolzer Pracht, 
Im friſchen Wind die Fahnen wehen, 
Die goldnen Löwen halten Wacht! 

Ein hoher Tag iſt aufgegangen 

Der Burg, dem Städtlein an der Lahn: 
Sieh, wie in ritterlichem Prangen 

Die Fürſten mit dem Kaiſer nah'n! — 
Dort ſchreiten durch des Thores Enge 
Des Deutſchen Ordens ſtolze Herrn, 
Und fröhlich eilt des Volkes Menge 
Zum Feiertag von nah und fern! — 
Sie, die im grauen Bußgewande 

Dem Dienſt der Armuth ſich geweiht, 
Die Fürſtin aus dem Ungarlande, 

Die ſich in Demuth nicht geſcheut 

Sich allen Glanzes zu berauben, 


Marburg hin! 


Verſchmähend jede äuß're Pracht, 

Der Nächſtenliebe, ihrem Glauben 

Das ganze Leben dargebracht —, 

Sie ſoll im Tode jetzt empfangen 

Als tiefer Demuth höchſten Lohn 

Für alles Leiden, alles Bangen 

Der Heiligen Märtyrerkron'! — 

Wie herrlich in der Landſchaft Rahmen 
Strebt himmelwärts der hehre Dom, 
Der Sankt Eliſabethens Namen 
Verkündet in der Zeiten Strom! 

Es ſtrömt zu ſeinen hohen Hallen 

Das Volk, bewegt, mit frommem Sang; 
Hin, feierlichen Schrittes, wallen 

Die Pilger unter Glockenklang. — 


Dort — fröhlich mit dem Wanderſtabe, 
Dem Ränzel und dem Sammtbarett, 

Der Schritt ſo leicht und leicht die Habe — 
Zieht hin ein Hochſchüler-Quartett! 

Die wollen Marburgs alma mater 
Erkenntnißdürſtend ſich vertrau'n. 

Es half ein weiſer Landesvater 

Der Wiſſenſchaft die Stätte bau'n. — 


Das Fähnlein jetzt von reiſ'gen Knechten 
Da, wo der Weg gen Frankfurt führt —, 
Wer hat, daß Ihr für ihn ſollt fechten, 
Die Werbetrommel denn gerührt? 

Heut' nennet Feind Ihr den von Heſſen, 
Den morgen aus kurmainzer Land! — 
In fremder Fehde ward vergeſſen 

Was an die eig'ne Heimath band! — 
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Welch' ſchwerer Tritt! Langſam gezogen | 
Kommt her des Fuhrmanns Viergeſpann; 
Hinauf zum grauen Leinwandbogen 

Die mächt'gen Ballen ſchwellen an. 

Die Peitſche knallt zu dem Geläute 

Der Schellen. — Naht der Ausſpann ſchon? 
Dann iſt's des Wegs genug für heute, 

Dort winkt des heißen Tages Lohn! 

Die Straße auf, die Straße nieder — 

Das trabt und rollt und knallt und ſingt. 
Die gehen, jene kehren wieder; 

Am Thor Willkomm und Abſchied klingt. — 


Des Frauenberges Zinnen hellen 

Sich plötzlich auf im Abendſtrahl, 

Und purpurſchimmernd trägt die Wellen 
Der Lahnſtrom durch ſein herrlich Thal! — 
Da tönt der Mahnruf: zu gedenken 

Des Feierabends, nah und fern — 

Bei Glockenklang hinauf zu lenken 

Sinn und Gebet zum Thron des Herrn! — 


„Wach auf!“ Durch feierliche Stille 
Dringt greller Ton zum Waldesſaum, 
Und — in des Dampfes grauer Hülle 
Verſcheucht die Gegenwart den Traum! — 
Jeannefte Bramer. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Daumland und Darnland. Johann 
Georg Eſtor giebt in ſeiner Abhandlung „de 
antiqua Hassiae formula“ die von dem älteren 
Schmincke gemachte Entdeckung wieder, daß nach 
dem Teſtament der Landgräfin Anna, der Mutter 
Philipp's des Großmüthigen, Heſſen in das 
„Daunland“ und in das „Darnland“ zer- 
falle. Er leitet dann „Daunland“ vom alten 
celtiſchen Worte „Dune“ ab, welches einen Berg 
bedeute. In ſeinen „Origines juris publici“ 
(Ausg. von 1738 S. 27 und von 1753 S. 169) 
führt Eſtor — vielleicht wegen Darmſtadt — an 
Stelle des Darnlandes ein Darmland ein. Heſſiſche 
wie andere deutſche Geographen und Gejchichts- - 
ſchreiber von Ruf, z. B. Ayrmann, Büſching, 
Teuthorn und Engelhard haben in dieſe Behauptung 
Eſtor's bezw. Schmincke's nicht den geringſten 
Zweifel geſetzt. Der hochverdiente heſſiſche Ge— 
ſchichtsforſcher Helfrich Bernhard Wend, 
deſſen „Landesgeſchichte“ noch heute nicht zu 
entbehren iſt, war der erſte, welcher die wunder— 
ſame Entdeckung bezweifelte und ſie nicht eher als 
richtig anerkennen wollte, bis er die Urkunde, welche 
ſie enthielt, ſelbſt geſehen habe. Konrad Wil- 
helm Ledderhoſe, der bekannte Verfaſſer des 
„Heſſiſchen Kirchenrechts“, iſt der Anregung Wenck's 
nachgegangen und hat den letzten Willen der Land— 
gräfin Anna wirklich in der Urſchrift eingeſehen. 
Er fand darin Folgendes: „Zeum andern jo gebe 
ich undt beſcheide gein Caßel und in die Landt— 
ſchafft da umb lang gelegen zeweyhundirt Gulden; 
zeu Marpurg undt in die Landtſchafft da umb 
lang gelegen . . . und Nidda zeweyhundirt Gulden.“ 
Alles iſt alſo auf einen einfachen Leſefehler zurück⸗ 
zuführen. Kleine Urſachen, große Wirkungen! 


Manchen älteren Leſern dieſer Zeitſchrift iſt 
vielleicht noch in Erinnerung geblieben, daß ſie 


einſt in ihrer Schulzeit Gelegenheit hatten, das 
Nöthigſte über Heſſens Geſchichte und Landeskunde 
in Knittelverſen zu lernen, welche ſich dem Gedächtniß 
leicht einprägten. Dieſe Verſe, deren Einſender des 
Folgenden noch gern gedenkt, entſtammen einem Büch⸗ 
lein mit dem Titel: Die Reife durch das Kur- 
fürſtenthum Heſſen für Kinder, in Verſen 
beſchrieben von Johann Juſtus Schäffer, 
Lehrer und Organiſten bei der Unterneuſtädter 
Gemeinde in Kaſſel. Kaſſel 1847. In ſeiner 
beſcheidenen Weiſe maßte der Verfaſſer ſich nicht 
an, Erſchöpfendes zu geben, ſondern wollte lediglich 
Haltpunkte für die Kinder bieten. Eltern und 
Lehrer ſollten dann an der Hand von Landau's 
bezw. Pfiſter's Beſchreibungen des Kurfürſtenthums 
Heſſen die Verſe des Weiteren erläutern und das 
Fehlende hinzufügen. Es wurde alſo weſentlich 
auf das Znſammenwirken von Haus und Schule 
gerechnet. Um das Andenken an Schäffer's Büch⸗ 
lein bei den Alten wieder aufzufriſchen und dem 
jüngeren Geſchlechte deſſen Bekanntſchaft zu ver- 
mitteln, ſei geſtattet, an dieſer Stelle einzelne 
Strophen daraus mitzutheilen. 
Schäffer beginnt: 

Wer will mit durch Heſſen reiſen? 

Seid geladen, Groß und Klein. 

Kommt, den Weg will ich Euch weiſen; 

Kommt, es wird Euch nicht gereu'n. 

Nehmt die Karte jetzt zur Hand 

Und reiſt mit durch's Vaterland. 

Deutſchland trägt in ſeinem Herzen 

Unſer liebes Heimathland, 

Wo wir ſpielen, wo wir ſcherzen, 

Kreiſe malen in den Sand; 

Wo wir in die Schule geh'n, 

Gutes lernen, Gutes ſeh'n. 

Einen ſchnellen Gang durch die heſſiſche Ge— 

ſchichte leitet der Verfaſſer folgendermaßen ein: 

Schlicht und bieder iſt der Heſſe, 

Seinem Fürſten ſtets getreu; 


Daran ſchließt ſich die Reiſe durch Stadt und 


Land. 


Von Kaſſel und Wilhelmshöhe heißt es: 


Weiter weiß Schäffer u. a. zu erzählen: 
Nach Hofgeismar nun gewandert, 


Und, was niemand ja vergeſſe, 
Tapfer, muthig auch dabei. 
Er, des Chatten würd'ger Sohn, 


Strebt nach keinem ſchnöden Lohn ... 
um ihn mit nachſtehender Strophe zu ſchließen: 


Möge Fürſt und Volk umſchlingen 
Feſt der Liebe heilig’ Band! 

Heil und Segen wird es bringen 
Unſerm theuren Vaterland. 

Ja, der Väter Treu' und Ruhm 
Sei auch uns ein Heiligthum. 


Hier liegt an dem Fuldafluſſe 
Kaſſel, Heſſens erſte Stadt. 

Sie, die Reſidenz des Fürſten, 

Die zu ſeh'n viel Schönes hat, 
Sah ſeit Landgraf Heinrich ſchon 
Manchen Herrſcher auf dem Thron. 


An den Füßen dreier Hügel 
Breitet ſich die Stadt hier aus, 
Große Plätze mit Paläſten, 
Kirchen, manches ſchöne Haus 
An den breiten Straßen hier 
Sind derſelben ſchönſte Zier. 


In der Au', dem ſchönen Haine, 
Ziehen Schwäne durch die Fluth, 
Und die Nachtigallen ſingen 
In des Abendrothes Gluth.“ 
Schaut hier in dem Marmorbad, 
Was die Kunſt gebildet hat. 


Auf des Karlsbergs höchſtem Theile 
Steht auf einem Rieſenſchloß 
Herkules mit ſeiner Keule, 
Einunddreißig Fuße groß, 

Der nach Kaſſel immer ſchaut; 
Landgraf Karl hat ihn erbaut. 


Waſſer ſtürzen von den Höhen, 
Waſſer ſteigen himmelan, 

Um die Löwenburg zu ſehen, 
Gehet man die linke Bahn. 

In der Burgkapelle ruht 
Kurfürſt Wilhelm ſanft und gut. 


Bei dem alten, weißen Steine 


Liegt das Luſtſchloß Wilhelmshöh', 


Das ſich mit dem grünen Haine 
Spiegelt in des Waldes See. 
Wenn die Flur begrüßt den Lenz, 
Wird's des Fürſten Reſidenz. 


Immenhauſen, Grebenſtein, 
Sababurg im Reinhardswalde, 
In Karlshafen kehret ein! 
Schau, die Diemel fließet hier 

In die Weſer, merk' es Dir! 


Und nun geht es nach Wolfhagen, 


Auch nach Zierenberg alsdann; 


Naum burg liegt am Flüßchen Elbe, 
In Volkmarſen haltet an. 

Hier der Dörnberg, hoch und kahl, 
Dort die Malsburg — ſchaut einmal! 


In dem Gudensberger Amte 
Findet Metz und Maden ihr; 
Unſ're alten tapf'ren Väter 
Hatten ihren Hauptſitz hier. 

In dem heil'gen Götterhain 
Gruben ſie die Urnen ein. 


Homberg, an des Schloßbergs Fuße, 
Hat ein Lehrer-Seminar, 

Das bisher in Kaſſels Mauern 

Ueber fünfzig Jahre war. 

In Holzhauſen gießt man fein 
Oefen, Töpfe, groß und klein. 


Hersfeld, das in alten Zeiten 
Abtei war, dann Fürſtenthum, 

Läßt viel ſchönes Tuch bereiten, 

Und das bringt ihm Geld und Ruhm. 
Schiffbar wird die Fulda jetzt, 

D'rum herbei in's Schiff geſetzt! 


Mit dem Dampfſchiff geht's nach Schaumburg, 


Es liegt weit vom Heſſenland. 
Rinteln hier, dort Obernkirchen, 
Oldendorf iſt Euch bekannt; 
Rodenberg und Nenndorf hier, 
In dem Bade bleiben wir. 


Oben auf dem Neſſelberge 

Adolph's Schloß gar ſtattlich ſtand. 

„Schau 'ne Burg!“ ſprach Kaiſer Konrad *), 
Schaumburg heißt darum dies Land; 

Reich an Kohlen, Sandſtein, Flachs, 

Salz, Getreide, Honig, Wachs. 


Marburg — mit den Profeſſoren 
Und Studenten — lieget hier, 
Ziehſt Du ein zu ſeinen Thoren, 
Mußt Du lernen für und für. 
Kopf und Geld vergiß ja nicht, 
Sonſt biſt Du ein armer Wicht! 


Nun zum Kreiſe Kirchhain, Lieber! 
Rauſchenberg, Amöneburg; 
Kirchhain lieget gegenüber, 

Ohm und Wohra fließen durch, 
Schweinsberg hier und Neuſtadt dort, 
Jetzt zum Schröcker-Brunnen **) fort. 


In dem Ziegenhainer Kreiſe 

Liegt am Knüllberg Schwarzenborn, 
Hier bei Ziegenhain und Treiſe 

Baut man Weizen und viel Korn; 

Nach Neukirchen gehen wir, 

Dann nach Oberaula hier. 


Schöne Kühe, ſtolze Pferde 

Giebt es hier im Schwälmer Land, 
Und des Hirten weiße Herde 

Graſet an des Fluſſes Rand. 

Butter, Käſ' den Gäſten beut 

Hier die ſchmucke Schwälmer Maid. 


) Konrad II. 
) Den die heilige Eliſabeth oft beſucht haben ſoll. 
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Nun nach Hünfeld, wo im Kreiſe 
Schöne Leinwand wird gemacht; 
Durch ihn fließt das Flüßchen Haune, 
Und das ſei hier noch geſagt, 

Daß Burghaun, auch Eiterfeld 
Aemter ſind, die wohlbeſtellt. 


Nach Schmalkalden laßt uns reiſen, 
Wo die Hämmer luſtig gehn; 

Hier verfertigt man aus Eiſen 
Hausgeräth und Werkzeug ſchön. 
Proteſtant'ſcher Fürſten Mund 

Schloß hier den Schmalkald'ſchen Bund. 
Hanau an der Kinzig droben, 

Hat Bewohner fleißig, froh, 


Und deshalb ſind ſie zu loben, 
Mög' es bleiben immer ſo! 

Hier hat's fürchterlich gekracht 

In der heißen blut'gen Schlacht.“) 


Vieles könnt' ich noch erzählen 
Von dem Lande, das uns nährt; 
Doch vom Vater und der Mutter 
Werde dieſes Euch gewährt; 
Wiſſen auch manch’ ſchönes Lied, 
Märchen, daß das Herz erglüht. 


*) 30. Oktober 1813. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Heſſiſcher Forſtverein. In den Tagen 
vom 21. bis 23. Juni wurde in Kaſſel die 
22. Verſammlung des heſſiſchen Forſtvereins ab— 
gehalten, zu der die Grünröcke aus allen Gegenden 
des Heſſenlandes ſich in erheblicher Anzahl ein- 
gefunden hatten. Die Verhandlungen fanden unter 
dem Vorſitz des Oberforſtmeiſters Schwarz im 
feſtlich geſchmückten Saale des Evangeliſchen Ver⸗ 
einshauſes ſtatt. Als Ehrengäſte nahmen Ober— 
präſident Magdeburg, Excellenz, Oberregierungs— 
rath von Pawel und Bürgermeiſter Jochmus 
an der Verſammlung Theil. Die gemeinſame 
Feſttafel wurde im Gaſthof Schombardt auf 
Wilhelmshöhe abgehalten. Am 23. Juni wurde 
eine Ausfahrt in den zur Oberförſterei Rotte⸗ 
breite gehörigen Theil des Kaufunger Waldes 
unternommen. In Oberkaufungen fand der an 
Anregungen reiche, durch ungezwungenen, geſelligen 
Verkehr belebte Ausflug ſeinen Abſchluß. Als Ort 
der nächſtjährigen Verſammlung wurde Eſchwege 
gewählt. 


Vereinigung der heſſiſchen Vereine 
Nordamerikas. Die Vorbereitungen zu der 
am 6., 7. und 8. Juli in Detroit (Michigan) 
abzuhaltenden Verſammlung der heſſiſchen Ver— 
eine Nordamerikas behufs Gründung des 
„Heſſen-National-Verbandes“ find nunmehr ges 
troffen. Von faſt allen Städten, in denen heſſiſche 
Vereine vorhanden ſind, mit Ausnahme von 
New Pork, find zahlreiche Anmeldungen eingelaufen, 
ſo daß auf große Betheiligung gehofft werden darf. 
Der Feſtplan iſt in den Grundzügen bereits auf⸗ 
geſtell: Das Feſt beginnt darnach am erſten 
Abend nach deutſchem Brauch mit einem großen 
Kommers. Am zweiten Abend findet nach Beendigung 
der Verhandlungen ein Sommernachtsfeſt mit 
Konzert ſtatt, bei welch letzterem die ſämmtlichen 


deutſchen Geſangvereine von Detroit mitwirken 
werden. Für den Vormittag des dritten Tages 
iſt eine Umfahrt mit Muſik durch die Straßen 
Detroits nebſt Beſichtigung der Sehenswürdigkeiten 
der Stadt in Ausſicht genommen, für den Nach— 
mittag nach aufgehobener Tafel ein Dampfer⸗ 
Ausflug nach St. Clair Flats, dem amerikaniſchen 
Venedig. Für Abwechſelung iſt alſo beſtens ge— 
ſorgt. Wünſchen wir unſern Landsleuten drüben 
für ihre Beſtrebungen einen ſchönen Erfolg! 


Am 26. Juni beging der Ehrenbürger der Stadt 
Kaſſel und langjährige Vorſteher des Bürger— 
ausſchuſſes der Reſidenzſtadt, Geheimer Juſtizrath 
Rechtsanwalt und Notar Adolf Hupfeld ſein 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. Dem im 74. Lebens⸗ 
jahr ſtehenden, noch in ungeſchwächter Geiſtes— 
friſche in ſeinem Berufe thätigen, hochverdienten 
Jubilar wurden aus dieſem Anlaß mannigfache 
Ehrungen zu Theil. 


Der Neſtor der heſſiſchen und vermuthlich auch 
der deutſchen Rechtsanwälte, Juſtizrath Klippert 
zu Kaſſel, feierte am 22. Juni im Kreiſe ſeiner 
Angehörigen ſeinen 95. Geburtstag. Der rüſtige 
Greis iſt noch in der Lage, ſeine Anwaltsgeſchäfte in 
vollem Umfange zu führen. Gewiß eine ſeltene Gnade. 


Univerſitäts nachrichten. Der Marburger 
Strafrechtslehrer Profeſſor Karl v. Lilienthal 
ſiedelt demnächſt an die Heidelberger Univerſität 
über. — Der ordentliche Profeſſor der Theologie 
D. Wilhelm Hermann zu Marburg hat einen 
Ruf nach Halle als Nachfolger des Profeſſors 
D. Köſtlin abgelehnt. — Der Dozent der 
Mathematik Dr. Theodor Descoudres in 
Göttingen, ein geborener Kaſſelaner, erhielt den 
Charakter als Profeſſor. Abgeſehen von Arbeiten 
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auf dem Gebiete ſeiner Fachwiſſenſchaft iſt Descoudres 
bekannt als Verfaſſer der anonym erſchienenen Schrift: 
„Das Caſſeler Gymnaſium Lyceum Fridericianum 
der ſiebenziger Jahre. Erinnerungen eines Schülers 
aus damaliger Zeit. Berlin 1891“, welche in 
Heſſen Aufſehen erregte, aber nicht überall Zu— 
ſtimmung fand. — Verliehen wurde dem ordent— 
lichen Profeſſor Dr. Felix Marchand in Marburg 
der Charakter als Geheimer Regierungsrath. — 
Die philoſophiſche Fakultät zu Marburg verlieh 
dem Stadtſchulrath Eduard Fürſtenau zu 
Berlin, gebürtig aus Rinteln, der am 20. Juni 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag beging, die Würde 
eines Dr. phil. honoris causa. Dr. Fürſtenau war 
vom Januar 1856 bis Oſtern 1873 Gymnaſial⸗ 
lehrer zu Marburg, wo er den geſammten mathe— 
matiſchen Unterricht ertheilte, auch ſeit Sommer 
1862 den Geſangsuntericht leitete. Von Marburg 
als Direktor des Realgymnaſiums nach Wiesbaden 
berufen, wurde Fürſtenau dann Provinzialſchulrath 
und hernach Stadtſchulrath in Berlin. Dr. Fürſtenau 
hat ſich durch verſchiedene wiſſenſchaftliche Ab— 
handlungen und durch ſeine Erfolge als Lehrer 
einen ehrenvollen Namen gemacht. — Der lang- 
jährige Ordinarius für Zoologie an der Wiener 
Univerſität, Profeſſor Dr. Karl Claus hat ſich 


nunmehr in Folge von Differenzen mit dem öſter⸗ 


reichiſchen Unterrichtsminiſterium von feinem Lehr— 
ſtuhle zurückgezogen. Claus iſt bekanntlich ein 
geborener Kaſſelaner. 

Todesfälle. Am 10. Juni verſchied zu Hanau 
der Juſtizrath Rechtsanwalt und Notar Wilhelm 
Oſius, ein in weiten Kreiſen bekannter und ge— 
ſchätzter Juriſt, der als Sachwalter namentlich in 
Strafſachen vor dem Schwurgericht großen Ruf 
hatte. Geboren zu Hanau am 5. Juni 1835 als 
Sohn eines tüchtigen Arztes ſtudirte Oſius in 
Marburg, Heidelberg und Berlin die Rechte und legte 
1859 in Kaſſel die Referendarsprüfung mit Aus— 
zeichnung ab. Als Obergerichtsreferendar in Fulda, 
wo damals Geſelligkeit und Muſik blühten, fand er 
Gelegenheit das von ſeiner Mutter, einer aus⸗ 
gezeichneten Klavierſpielerin, ererbte muſikaliſche 
Talent — er beſaß eine treffliche Tenorſtimme — 
beſonders zu pflegen. Wegen ſeiner politiſchen 


Geſinnung wollte ihn der Kurfürſt nicht anſtellen. 
1867 wurde Oſius Amtsaſſeſſor in dem eben von 
Baiern abgetretenen Orb, wo er die preußiſche 


Organiſation einzuführen hatte, und alsbald Amts⸗ 


richter in Hanau, als ſolcher vornehmlich in Schöffen- 


ſachen thätig. Während des Krieges von 1870/71 
ſtand er als Feldauditeur bei Generalgouvernement 
im Elſaß. 1875 Oberamtsrichter in Hanau, und 
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1876 Kreisgerichtsrath in Marburg, ließ ſich der 
Verſtorbene nach Einführung der Reichsjuſtizgeſetze 
in ſeiner Vaterſtadt nieder. Die Bewegung be⸗ 
hufs Errichtung des Grimm-Denkmals in's Werk 
geſetzt zu haben, iſt im Weſentlichen das Verdienſt 
Oſius', deſſen Hinſcheiden alle, die ihm im Laufe 
ſeines Lebens näher getreten ſind, ſchmerzlichſt 
empfinden werden. Ehre ſeinem Andenken! — In 
der Nacht vom 16. zum 17. Juni verſchied 68 Jahre 
alt, an einem Schlaganfalle der ſeit dem 1. April 
dieſes Jahres im Ruheſtande lebende Schulrath 
Theodor Junghenn zu Hanau ein geborener 
Kaſſelaner, der ſeit dem 22. April 1852 als 
Lehrer an der Realſchule, vom 1. Januar 1868 
an aber als Direktor der höheren Töchterſchule 
und der Stadtſchule daſelbſt gewirkt hat. In 
Junghenn iſt ein ebenſo bewährter, tüchtiger Schul— 
mann wie nobler Charakter und liebenswürdiger 
Menſch dahingegangen. — Am 17. Juni ſtarb 
nach längerem Leiden der königliche Regierungs- 
und Forſtrath Chriſtian Mehlburger zu 
Kaſſel im 53. Lebensjahre. Der Verblichene, alt⸗ 
heſſiſcher Familie entſtammend, ein Sohn des kur⸗ 
fürſtlichen Oberförſters Wilhelm Mehlburger 
zu Obernkirchen, hat nach Vollendung feiner 
Gymnaſialſtudien und praktiſcher Erlernung des 
Forſtfachs die kurfürſtliche Akademie zu Melſungen 
beſucht und iſt nach 1866 in den preußiſchen 
Forſtdienſt übernommen. 1874 wurde Mehlburger 
unter Ernennung zum Oberförſter mit der Ver⸗ 
waltung der Oberförſterei Padrojen an der Djt- 
mark des Reiches betraut, von wo er im Jahre 1885 
als Forſtmeiſter an die Regierung zu Gumbinnen 
verſetzt wurde. Am 1. April 1890 erfolgte ſeine 
Rückkehr nach Kaſſel in die alte Heimath, wo ihm 
unter Ernennung zum Regierungs- und Forſtrath 
die Forſtinſpektion Rotenburg übertragen wurde. 
Ein ſchweres Herzleiden, das ihn in den letzten 
Jahren vielfach an das Krankenlager feſſelte, trübte 
die Freude über die Wiedervereinigung mit ſeinen 
Angehörigen. Als Beamter wie als Menſch er⸗ 
freute ſich der Dahingeſchiedene wegen ſeiner reichen 
Kenntniſſe und großen Liebenswürdigkeit hohen 
Anſehens und beſonderer Beliebtheit. — Am 25. 
Juni endigte der Tod die längeren Leiden des 
Kaufmanns Georg Knetſch zu Kaſſel in deſſen 
59. Lebensjahre. Knetſch war ein Mann, der, auf 
verſchiedenen Gebieten öffentlicher Wirkſamkeit viel⸗ 
fach thätig, z. B. lange Zeit als Mitglied der ſtädtiſchen 
Körperſchaften und der Handelskammer, in den 
Kreiſen, die mit ihm in Berührung kamen, all⸗ 
gemeine Achtung und Anerkennung genoß. Auch 
für die Geſchichte ſeiner heſſiſchen Heimath be- 
kundete der Verſtorbene ſtets reges Intereſſe. 
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Snellifche Bücherſchaut. 


Müller, Prof. Dr. Adolf. Vier Schreckens⸗ 
tage der Stadt Hersfeld. Hersfeld, Ver⸗ 
lag von Hans Schmidt. 1896. Preis 50 Pf. 


Unter dem obigen Titel erſchien vor einigen 
Monaten aus der Feder eines geborenen Hers— 
felders ein Werkchen, das für jeden Freund heſ— 
ſiſcher Geſchichte von dem größten Intereſſe ſein 
wird. Aus der Geſchichte der altehrwürdigen 
Lullusſtadt Hersfeld werden uns in anziehender, 
feſſelnder Darſtellung vier Schreckenstage vorgeführt, 
die uns zugleich ein anſchauliches Bild von den 
Leiden und Freuden der Stadt in vergangenen 
Zeiten entrollen. 

Nach einer kurzen Ueberſicht über die Geſchichte 
Hersfelds im Mittelalter, ſeine Gründung, ſein 
Wachſen und Gedeihen, ſchildert uns der kundige 
Verfaſſer die Bedeutung Hersfelds für die Gegen— 
wart, die Einleitung ſchließt mit einer erſchöpfenden 
Darſtellung des ſogen. Lullusfeſtes, das alljährlich 
im Oktober mit großem Prunk gefeiert wird. 
Sodann geht der Verfaſſer zur Schilderung der 
vier Schreckenstage über. 

Der erſte Schreckenstag iſt der St. Vitalis⸗ 
tag, der 28. April 1378. Während des ganzen 
14. Jahrhunderts lag die immer mehr aufblühende 
Stadt Hersfeld im Streit mit den Aebten. Die 
Zwiſtigkeiten erreichten ihren Höhepunkt unter dem 
Abte Berthold von Völkershauſen (1366 —1388). 
Es kam ſo weit, daß der Abt in ein Bündniß 
mit dem Sternerbund trat und die Stadt mit 
deſſen Hilfe zu überrumpeln beſchloß. Am St. Vi⸗ 
talistag ſollte die ruchloſe That ausgeführt werden. 
Alles war zum Anſchlage bereit, und um die nichts 
ahnenden Bürger ganz ſorglos zu machen, lud der 
Abt den neu gewählten Stadtrath zu einem großen 
Bankett in das Stift ein. Indeſſen befand ſich 
unter den vom Abte gewonnenen Rittern einer, 
Simon von Haune, der dieſe boshafte Art, eine 
friedliche Stadt zu überfallen, mit ſeiner Ritterehre 
für unvereinbar hielt und den Bürgern Hersfelds 
regelrecht Fehde anſagte. Hierdurch gewarnt, 
waren die Bürger auf der Hut und ſchlugen den 
Angriff ab, wobei als Erſter der Ritter Eberhard 
von Engern fiel, deſſen durchſchoſſener Helm noch 
heute am Rathhauſe deutlich ſichtbar aufgehängt 
iſt. Ein ſteinernes Denkmal in den Anlagen mit 
entſprechender Inſchrift erinnert an den unvergeß— 
lichen St. Vitalistag. 

Der zweite Schreckenstag iſt der 20. Dezember 
1760, der Brand des Stadtthurmes. Abends 
gegen 7 Uhr ſchlug der Blitz in die Thürme der 
im gothiſchen Stil erbauten Stadtkirche ein. All⸗ 


gemeines Entſetzen herrſchte in der Stadt, man 
befürchtete ein größeres Feuer, es gelang aber, 
demſelben Einhalt zu thun und auch das Kirchen— 
geläute zu retten. Indes ſind die Folgen dieſes 
Naturereigniſſes noch heute zu ſehen, anſtatt einer 
würdigen Spitze trägt der Thurm eine Nothhaube, 
die nichts weniger als ſchön iſt. Die zum Neu- 
bau einer ſtattlichen Thurmſpitze nöthigen Geld— 
mittel haben leider bis auf den heutigen Tag noch 
nicht aufgebracht werden können. 

Der dritte Schreckenstag iſt der 19. Februar 
1761, die Zerſtörung der Stiftskirche. 
Bekanntlich hatte Heſſen unter den Stürmen des 
jiebenjährigen Krieges viel zu leiden. Speziell die 
Hersfelder Gegend war von den Franzoſen nach 
der Schlacht bei Bergen 1759 beſetzt worden. 
In der Stadt befand ſich das Hauptmagazin der— 
ſelben, in den Stiftsgärten und der herrlichen, 
romaniſchen Pfeilerbaſilika waren ungeheuere Vor— 
räthe aufgeſpeichert. Als aber Anfang 1761 
preußiſcher Entſatz kam, ſahen ſich die Franzoſen 
zum Rückzug genöthigt. Damit nun die reichen 
Vorräthe nicht in die Hände der Feinde fielen, 
wurde in der Nacht vom 19. auf den 20. Februar 
1761 die Brandfackel in die Stiftskirche geſchleudert 
und jo dieſes herrliche Bauwerk vernichtet. Seit— 
dem iſt es denn auch Ruine geblieben und noch 
heute ſchauen die hohen Mauern jedem Beſchauer 
grauſig entgegen, eine ſchwere Anklage gegen die 
brutalen Zerſtörer. 

Der vierte Schreckenstag war der 20. Februar 
1807. Der Abſchnitt trägt die Ueberſchrift: 
„Oberſtlieutenant Lingg rettet die Stadt.“ Dieſer 
Abſchnitt behandelt die in voriger Nummer dieſer 
Zeitſchrift (S. 166 f.) gelegentlich der Entſtellung 
des Thatbeſtandes durch das „Berliner Tageblatt“ 
erörterte Rettung der Stadt durch den genannten 
Offizier, der den auf Napoleon's Veranlaſſung ge— 
gebenen Befehl der Inbrandſetzung unausgeführt ließ. 

Soviel über den Inhalt des intereſſanten 
Werkchens. Näheres leſe der geneigte Leſer ſelbſt 
nach, wir können die Lektüre des Büchleins nur 
angelegentlichſt empfehlen. E. B. 

Kürzlich erſchien: 

Juſtus Schneider, Führer durch die Rhön. 
Nebſt 1 großen Gebirgskarte und 3 Spezial⸗ 
wegkarten ſowie einem Touren-Verzeichniß für 
die Rhön. 5. vermehrte und verbeſſerte Auf- 

lage. Würzburg (Stahel) 1896. 249 S. 80. 

Preis 2 M. 

Die neue Auflage dieſes beſtens bekannten Führers 
glauben wir unſern Leſern ganz beſonders em- 


pfehlen zu ſollen, zumal darin ſehr viele zeit- 
gemäße Aenderungen und Verbeſſerungen und 
einzelne völlig neue Abſchnitte angebracht 19 5 und 
Reisen gene der Preis von 3 Mark auf 2 Mark, 
alſo weſentlich herabgeſetzt iſt. Der frühere An- 
hang für Badegäſte in den Rhönbädern iſt ent- 
fernt worden, da dieſe bereits im Texte eingehend 
genug beſchrieben und in den Badeorten ſelbſt für 
die Kurgäſte gute, volksthümliche Schriften zu 
haben ſind. Angefügt worden iſt dagegen ein 
Anhang von längeren und kürzeren Touren durch 
das Gebirge mit genauen Zeitangaben für den 
Fußwanderer, ſowie eine Zuſammenſtellung von 
den durch den Rhönklub mit Farben bezeichneten 
Wegen, ferner noch ein Verzeichniß der Eiſenbahn⸗ 
Rundreiſekarten im Rhönverkehr mit dazwiſchen 
liegenden Fußtouren. Die Gebirgs- und Wege⸗ 
karten ſind einer eingehenden Durchſicht unterzogen 
worden. Nicht allein der Wanderer und Sommer⸗ 


184 — 


gaſt, ſondern auch der Natur-, Gejchichts- und 
Alterthumsforſcher und Nationalökonom, nicht 
minder auch der Geſchäftsreiſende und Maler finden 
in dem vorliegenden Führer ein ihnen unentbehr— 
liches Hilfsbuch, wenn ſie ihre Wißbegierde be— 
friedigen wollen. In aller und jeder Hinſicht ſei 
dem trefflichen Buch in ſeiner neueſten Auflage für 
ſeine hervorragende Gediegenheit und Brauchbarkeit 
bereitwilligſt volle Anerkennung gezollt. Den ver- 
muthlich recht zahlreichen Theilnehmern an der 
am 3. und 4. Auguſt in Gersfeld in der 
Rhön ſtattfindenden Jahresverſammlung des Ver— 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde wird die gebotene Gelegenheit, an der 
Hand des Schneider'ſchen Führers die mannig— 
faltigen Schönheiten der Rhön und Land und 
Leute kennen und würdigen zu lernen, höchſt er- 
wünſcht ſein. 


I 


Verſonalien. 

Verliehen: dem Geheimen Juſtizrath Hupfeld zu 
Kaſſel der rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife und der 
Zahl 50; dem bisherigen Landrath des Kreiſes Halle i. W. 
Grafen zu Hſenburg und Büdingen-Philipps⸗ 
eich zu Birſtein der rothe Adlerorden 3. Klaſſe 
mit der Schleife; dem emeritirten Oberlehrer Profeſſor 
Dr. Scheer in Hanau der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; 
dem Stadtpfarrer und Dechanten Kreisler zu Fritzlar 
der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem Stadtpfarrer Hu pp 


zu Naumburg der rothe Adlerorden 4. Klaſſe mit der 


Zahl 50. 

Ernannt: Regierungsrath Malmros zu Kaſſel 
zum Verwaltungsgerichtsdirektor in Aachen; der Pfarrer 
Oskar Schäfer in Gelnhauſen zum Metropolitan der 
Klaſſe Gelnhauſen; der Gerichtsaſſeſſor Aſelmann zum 
Amtsrichter in Eiterfeld; der Regierungsreferendar 
v. Schutzbar, genannt von Milchling zum Regierungs- 
aſſeſſor; Rechtskandidat Giersberg zum Referendar; 
Buchhalterei-Aſſiſtent bei der Reichsbank Schnitzker zu 
Kaſſel zum Bankbuchhalter. 

Wiedergewählt: Oberbürgermeiſter Schüler zu 
Marburg auf die Zeit von 12 Jahren. 

Beſtätigt: der von dem Fürſten Yſenburg-Wächters⸗ 
bach Durchlaucht als erſter Pfarrer zu Wächtersbach in 
Vorſchlag gebrachte Pfarrer Weber zu Fulda. 

Ueberwieſen: Regierungsaſſeſſor. Freiherr von 
Dörnberg zu Berlin der Regierung zu Kaſſel. 

Entlaſſen: der Referendar Mannkopf aus dem 
Juſtizdienſt behufs Uebertritts zur allgemeinen Staats- 
verwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Gymnaſiallehrer Thieme 
und Frau, geb. Rall (Hofgeismar, 15. Juni); Regierungs⸗ 
rath Dr. Jaeger und Frau, geb. Baetge K(Kaſſel, 
23. Juni); Kaufmann Louis Goettgens und Frau, 
geb. Keil (Kaſſel, 25. Juni); eine Tochter: Ober⸗ 
lehrer Dr. phil. Ludwig Müller und Frau (Hanau, 
11. Juni); Erbkämmerer Graf von Berlepſch und 
Frau Emma, geb. von Bülow (Schloß Berlepſch, 
13. Juni); Stadtſyndikus Karl Brunner und Frau, 
geb. Martineit (Kaſſel, 19. Juni); Oberlehrer Profeſſor 


Guſtav Hüpeden und Frau Marie, 
(Kaſſel, 19. Juli); praktiſcher Arzt Dr. med. Marſch 
und en Bertha, geb. Staubeſand (Herleshauſen, 
19. Juni); Privatdozent Dr. Kühnemann und Frau 
(Marburg, 24. Juni). 

Vermählt: Rektor a. D. Dr. phil. Heinrich 
Eckhardt mit Frau Philippine Chriſtiane 
Greuling, geb. Klee (Marburg, Juni); Oberroßarzt 
Karl Chriſt mit Fräulein Chriſtiane Schulz 
(Hofgeismar, Juni); Dr. med. L. Hoeber mit Fräulein 
Elſe Eckhardt (London, Juni). 

Geſtorben: Kaufmann Karl Naatz, 50 Jahre 
alt (Kaſſel, 13. Juni); Frau Fabrikbeſitzer Martha 
Heraeus, geb. Breuſing, 31 Jahre alt (Hanau, 
13. Juni); Major a. D. Maximilian Behrend, 
(Marburg, 13. Juni); 1 Ludwig Vaupel, 
65 Jahre alt ( (Raffel, 16. Juni); Schulrath Theodor 
Junghenn, 68 Jahre alt (Hanau, 17. Juni) Ne 
gierungs⸗ und Forſtrath Chriſtian Mehlburger, 
52 Jahre alt (Kaſſel, 17. Juni); Lehrerin Fräulein 
Luiſe Schatten, 41 Jahre (Kaſſel, 17. Juni); Oberſt a. D. 
Adolf von Schönfeld, 62 Jahre alt (Kaſſel, 18. Juni); 
Lehrer Daniel Mütze, 60 Jahre alt (Amöneburg, 
18. Juni); Generallieutenant z. D. Guſtav von Möller 
(Berlin, 18. Juni); Kaufmann Otto Simon, 25 Jahre 
alt (Köln, 19. Juni); Baron Ludwig ee von 
und zu Schönſtadt, 55 Jahre alt (Heldenhaus in 
Baden, 19. Juni); Hauptamtsaſſiſtent a. D. Friedrich 
Anton Fernau, 66 Jahre alt (Wehlheiden, 24. Juni); 
verwittwete Frau Rentmeiſter Julie May, geb. Grein, 
77 Jahre alt (Marburg, 25. Juni); Kaufmann Georg 
Knetſch, 58 Jahre alt (Kaſſel, 25. Juni). 


geb. Lang 


Briefkasten. 


in Frankenberg und Alter Kaſſelaner in 
Beſten Dank für Ihre Mittheilungen. 
Daß Kotz Bob) Gemicke verderbt iſt aus „Gotts 


H. Sch. 
Schmalkalden. 
Gewitter‘ 


kann wohl jein. Feſtgeſtellt iſt alſo, daß 


der Kraftausdruck außer in Kaſſel auch in der Schwalm, 


z. B. in Obergrenzebach gebraucht wird. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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u: Jahrgang. 


Necke rei. 


(Schwälmer Mundart.) 


Sannes es Örürig won, 
Well net mieb lache. 
Enger gong em die Sonn 
Het) Söch zit frieß. 
Annekin ’) 
Dabrızt met Sin), 
Lacht met em. 
a Dos es [Klemm 
O net zum Sache, 


> 


Es Göch net ſchie. 


Hin wor doch ſöſt ſeng Firengd, 
Macht mü fo Sache: 
Memmt em feng Mäze, ſchwengt 
Dahrtzend es froh, 

Schläßt die Kletz ), 

Es trett's 

Ob ſo ſchie 

Die noch nie. 
Hännes ziſcht: „Drache, 
Dos Kreir ich o!“ ) 


Awer om Mäzeplatz 
Wat't off de Dähnzer 
Kothche ), demm Sin ſeng Schatz, 
Schmortzelt 5 fennt — 
Rück — rücli — rück: 
„ännes, gück, 
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Höt hä Deng, 

Namm doch feng 
Mäje züm Dahrtze; 
Namm's, bie hä's ment!“ 


HWänmnes höt's nüt verffieß. 
„Hothche, mer dahnze,“ 
Säht hä, „da dabııze die, 
Dabrnze mer met.“ 

„Annekin,“ 

Lacht do Sin, 

„Sal mich! 

Söft fall ich. 
ainnes 6 Kothche 
Mache's ins wett.“ 


Jüch! — 5 nü lache fee 
All merenaner, 
Düſche da em die zwee 
Mäze 6 — jüch! 

Neclierei 

Es verbei. 

Annekin 

Stleibt vom Hin, 
HKothche vom Hännes. 
Gens feng fee — jüch! 


) Heute; ) Anna Kunigunde; ) Heinrich; ) Klötze 
(S Abſätze); ) das kreide ich an; ) Käthchen. 


Rurt Huhn. 


Kaſſel, 16. Juli 1896. 


Mel.: Wo e kleins Hüttle ꝛc. 


EI ET RENTE CS 


Amelia Elifabeth, 


Landgräfin zu Heſſen, geborene Gräfin zu Hanau. 


Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Hanau am 28. Auguſt 1894 


von 
Dr. Otto Brandt. 
(Fortſetzung.) 


Die Züge des, freilich nicht gleichzeitigen, 
Bildniſſes, das ſie in ihrer Jugendblüthe uns 

darſtellt, ſind von klaſſiſcher Regelmäßigkeit und 
offenbaren Feſtigkeit und Klugheit, gepaart mit 
anſprechender Milde. Um die Hand des jungen 
Fräuleins von Hanau warb in dieſer Zeit ein 
proteſtantiſcher böhmiſcher Edelherr, Albrecht 
Johann Smireitzky; Amelia wurde ihm, 
im Jahre 1617 oder Anfang 1618, verlobt. 
Smireitzky, Calviniſt, gehörte zu den angeſehenſten 
und reichſten Grundherrn Böhmens. Beim Aus— 
bruch der verhängnißvollen böhmiſchen Unruhen 
im Jahre 1618 ſtand er, der als ein ſehr unter— 
richteter und, wie es heißt, mit allen ritterlichen 
Tugenden gezierter Mann geſchildert wird, trotz 
noch jugendlichen Alters mit an der Spitze der 
Aufrühreriſchen. Er war insbeſondere einer der 
ſechs Herren, welche die verhaßten Statthalter 
der Kaiſers Matthias, Martiniz und Slawata, 
ſammt ihrem Geheimſchreiber Fabricius am 
23. Mai 1618, in den Formen altczechiſchen Her— 
kommens, zu den Fenſtern des Prager Hradſchins 
hinauswarfen. Die Hochzeit des jungen Braut⸗ 
paares wurde wegen der nun folgenden Kriegs— 
unruhen zunächſt verſchoben; ſchon am 18. November 
1618 aber ſtarb der Bräutigam, der Letzte ſeines 
Stammes, zu Prag eines frühen Todes. Tod 
durch Henkershand oder ewige Verbannung, wenn 
er hätte fliehen können, ſowie Konfiskation ſeiner 
Güter würden nach der blutigen Niederſchlagung 
des böhmiſchen Aufſtandes ihn erwartet haben, 
wenn er am Leben geblieben wäre; die Güter- 
konfiskation wurde auch dem Todten gegenüber 
noch vollzogen. Wie ſchwer Amelia der Verluſt 
des Bräutigams traf, wiſſen wir nicht. Treue 
hat ſie ihm gehalten, als ſie nach Jahren der aus 
ihrem Vaterland vertriebenen letzten Schweſter 
Smircitzky's in Kaſſel liebevolle Aufnahme be⸗ 
reitete. Eine eigenthümliche Schickung aber iſt 
es, daß Amelia Eliſabeth durch die Perſon dieſes 


435 war zur Jungfrau herangewachſen. 


ihres Bräutigams in naher Beziehung ſtand ſchon 
zu jenen erſten Flammenzeichen des nun auflodernden 
furchtbaren Krieges, aus dem ſie dreißig Jahre 
ſpäter in ganz anderer Stellung als ruhmvolle 


Mitkämpferin und Siegerin hervorgehen ſollte. 


Schon im September des folgenden Jahres 1619 
vollzog ſich die anderweite Verlobung Amelia's, 
die nun ihren ganzen ferneren Lebensgang be⸗ 
ſtimmte, mit Wilhelm von Heſſen⸗Kaſſel, 
damaligem Adminiſtrator des Stiftes Hersfeld, 
Sohn und demnächſtigem Nachfolger des Landgrafen 
Moritz des Gelehrten. Der Abſchluß der Ehe 
erfolgte am 21. November deſſelben Jahres in 
Kaſſel, woſelbſt die junge Hochzeiterin mit einem 
ſtattlichen Komitat von 175 Pferden, unter ihm 
Abgeſandte ihres Vetters, des damaligen Königs 
von Böhmen, und anderer anverwandter Fürſten, 
eingetroffen war. Die Eheleute, die, wie ihr vor⸗ 
bildlich ſchönes Verhältniß in achtzehnjährigem Ehe: 
ſtand bewährte, in herzlicher Liebe ſich zugethan 
waren, waren noch ſehr jung an Jahren, beide 
noch nicht achtzehn Jahre alt, Wilhelm um wenige 
Tage jünger als ſeine Gemahlin. 

Um die Stellung, in die Amelia Eliſabeth 
durch dieſe Vermählung eintrat, und die nun 
folgenden Ereigniſſe würdigen zu können, werfen 
wir zunächſt einen Blick auf die geſammtdeutſchen 
Zuſtände. 

Alle Welt im Reich lebte ſeit dem Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts unter dem Druck einer 
wachſenden religibſen Spannung, von der jedermann 
fühlte, daß ſie zu einer großen Kataſtrophe führen 
müſſe. Der Augsburger Religionsfriede von 
1555, mehr Waffenſtillſtand als Friede, hatte 
vorläufig und äußerlich Ruhe im Reich geſchaffen. 
Den beſſeren Zeiten der Kaiſer Ferdinand I. und 
Maximilian II., die, namentlich der letztere, nach 
Kräften bemüht waren, die religiöſen Gegenſätze zu 
vermitteln, war die faſt vierzigjährige ohnmächtige 
Regierung Rudolph's II. gefolgt, an die ſich 
im Jahre 1612 ein ſiebenjähriges Regiment 


ö 


der Zeit beherrſchten. 


„ 


des altersſchwachen Matthias anſchloß. Die neue 
evangeliſche Lehre hatte inzwiſchen an werbender 
und erhaltender Kraft im Großen und Ganzen 
noch keine Einbuße erlitten. Aber, leider eine 
echt deutſche Erſcheinung, mit der äußeren Aus⸗ 
dehnung des Proteſtantismus hatte ſich die Kluft 
zwiſchen den beiden proteſtantiſchen Bruderparteien 
fortdauernd verſchärft und vertieft. Lag daher 
zwar der Höhepunkt der beſtehenden Spannung 


nach wie vor in dem Geſammtgegenſatz zwiſchen 


Proteſtantismus und Katholizismus, ſo war doch, 
wenn man das Verhältniß der ſich gegenüber: 
ſtehenden drei Religionsparteien zu einander näher 
in's Auge faßt, dieſe Spannung am geringſten 
zwiſchen Lutheranern und Katholiken; ſie war 
am ſtärkſten zwiſchen Katholiken und Reformirten; 
dieſem letzteren Gegenſatz aber gab, wie man bei 
der oft genug extremen Gehäſſigkeit der zwiſchen 
den beiden proteſtantiſchen Parteien gewechſelten 
Streitſchriften und angeſichts vereinzelter ſchlimmerer 
Vorkommniſſe nicht zweifeln kann, der Gegenſatz 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten an Stärke 
wohl nur wenig nach. Dabei war die propagirende 
Kraft auf religiöſem, die treibende auf politiſchem 
Gebiet auf proteſtantiſcher Seite damals bei den 
Reformirten. Nüchternheit war der Grundzug 
des geiſtigen Lebens der Zeit vom Ende des 
ſechzehnten Jahrhunderts ab. Die warmherzige 
und ebendeshalb mit Recht ſo genannte humaniſtiſche 
Periode der erſten Reformationszeit war ver: 
rauſcht. Was die Väter und Großväter mit 
ihrem warmen Herzen errungen und empfunden 
hatten, mühten die Enkel ſich ab, methodiſch zu 
zergliedern und mehr mit den Kräften des Ver— 
ſtandes zu erfaſſen. Nüchternes, wiewohl gewiß 
echt religiböſes Empfinden iſt auch der Grundzug 
des Calvinismus. Er befand ſich daher im 
Bunde mit den Kräften, die das Geiſtesleben 
Daher vornehmlich erklärt 
es ſich denn wohl, daß dem Calvinismus um 
dieſe Zeit innerhalb des proteſtantiſchen Deutſch— 
lands ein Territorium nach dem andern zufiel, 
daß auch er demnächſt in der 1608 gegründeten 
proteſtantiſchen Union, dieſem religiöss-politiſchen 
Bund im Reiche mit dem reformirten Kurfürſten 
von der Pfalz an der Spitze, dem die meiſten 
lutheriſchen Fürſten mit ihrem Haupt, dem Kur⸗ 
fürſten von Sachſen, fernblieben, die politiſche 
Führung wenigſtens der Mehrheit der deutſchen 
Proteſtanten gewann. Mit der ſteigenden Macht 
der Reformirten aber wuchs die Abneigung ihrer 
Gegner. Man hatte deshalb insbeſondere, und 
zwar ſowohl auf katholiſcher wie lutheriſcher Seite, 
begonnen, den Reformirten das Recht zur Theil⸗ 
nahme am Religionsfrieden überhaupt zu be⸗ 


ſtreiten. Und dieſes Recht war nach dem Gang 
der ſeiner Zeit in Augsburg geführten Verhandlungen 
in der That nicht zweifelfrei. War daher die 
reformirte Konfeſſion diejenige, welche damals am 
eifrigſten ſich regte, ſo war ſie zugleich die am 
meiſten gefährdete: ihr ſtand der Exiſtenzkampf 
noch bevor. Grund genug für ihre Glieder, ſich 
zu ſammeln und, wie wir ſchon an den bisher 
erwähnten fürſtlichen Ehebündniſſen, denen nun 
dieſes heſſen⸗-hanauiſche hinzutritt, dies Streben 
wahrnehmen konnten, enge Fühlung unter einander 
zu ſuchen. Für den Calvinismus galt es in 
ganz beſonderem Maße, ſeine Kraft zu kon⸗ 
zentriren für den großen Kampf, der bevorſtand, 
den Kampf, der zwar, jedoch nur zeitweiſe, 
Lutheraner und Calviniſten einigte, der aber 
ganz weſentlich die Rechtsſtellung der Reformirten 
ihren beiden Gegnern gegenüber auszutragen be⸗ 
ſtimmt war, in dem ihnen und von ihnen der 
zäheſte Widerſtand geleiſtet wurde. 

In dieſem Kampfe war dem Hauſe Heſſen⸗ 
Kaſſel eine wichtige, ja unter den deutſchen 
Fürſtenhäuſern führende Stellung beſchieden. Land— 
graf Moritz, von Jugend auf dem Calvinismus 
zugeneigt, hatte dem Konfeſſionsſtand feiner heſ— 
ſiſchen Kirche, die bis dahin eine neutrale Stellung 
zwiſchen den beiden proteſtantiſchen Bekenntniſſen 
eingenommen hatte, eine entſchiedene Wendung 
zum Calvinismus gegeben; die niederheſſiſche 
Kirche, obwohl nie zum ſtrengen Calvinismus 
vorſchreitend, hat ſeit den Veränderungen Moritzens 
ſich ſelbſt ſtets dem reformirten Bekenntniß zus 
gerechnet. Auf dem Hauſe Heſſen-Kaſſel ruhte 
noch von den Zeiten Philipp's des Großmüthigen 
her die Tradition einer vorkämpferiſchen Stellung 
unter den proteſtantiſchen deutſchen Fürſtenhäuſern. 
Und wenn das Land inzwiſchen getheilt worden 
war und nun auch konfeſſionell ſich trennte, 
denn um dieſelbe Zeit ſchloß Heſſen-Darmſtadt 
ſich dem ſtrengen Lutherthum an, ſo war doch 
die Machtſtellung Heſſen-Kaſſels auch für ſich 
allein im Reichsverbande keine ganz unbedeutende. 
Amelia Eliſabeth trat daher durch ihre Ver— 
mählung an eine Stelle, der in dem bevorſtehenden 
Kampf eine hervorragende Mitwirkung und Ver⸗ 
antwortung zufallen mußte. 

Das Land Heſſen-Kaſſel aber befand ſich bei 
Ausbruch des Krieges in keineswegs ſicherer Lage. 
Landgraf Moritz, bei glänzenden Gaben des Ver⸗ 
ſtandes nur zu oft Beſonnenheit und Mäßigung 
vermiſſen laſſend, hatte ſeine calviniſtiſchen Re⸗ 
formen auf diejenige Hälfte des oberheſſiſchen Landes 
ausgedehnt, die ihm durch Teſtament ſeines Oheims 
Ludwig von Heſſen-Marburg im Jahre 1604 zu⸗ 
gefallen war, und, als ihm ſeitens der Geiſtlichen 
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und der Gemeinden Widerſtand entgegengeſetzt 
wurde, ſeine Anordnungen ſchließlich mit Gewalt 
durchgeführt. Er hatte damit gegen eine aus⸗ 
drückliche Beſtimmung des Teſtators verſtoßen, 
durch die dieſer jede Aenderung in dem Stand 
der lutheriſchen Religion des Landes bei Verluſt 
ihres Erbtheils den Erben verboten hatte. Dar— 
über hatte Heſſen⸗Darmſtadt, der Erbe zur anderen 
Hälfte, ſchon im Jahre 1606 eine Klage beim 
Reichshofrath erhoben, mit der es Herausgabe 
auch der Kaſſeliſchen Hälfte des Landes forderte. 
Der Prozeß, den gemeſſenen Gang aller Reichs— 
hofrathsprozeſſe nehmend, war bei Ausbruch des 
Krieges noch nicht entſchieden; der Beſitz Ober⸗ 
heſſens mit ſeiner Hauptſtadt Marburg aber 
war nach dem Vorgehen Moritzens ein recht un— 
ſicherer. 

Gleichfalls noch unſicher war eine andere Er— 
werbung, das Stift Hersfeld. Die Stadt Hers⸗ 
feld war längſt evangeliſch. Auch im Stift war 


die Augsburgiſche Konfeſſion exerzirt worden, die 


äußere Verfaſſung des Kapitels mit dem Abt 
an der Spitze aber war zunächſt noch beſtehen 
geblieben. Die Hersfelder Aebte hatten jedoch, 
unter erneuter Anerkennung der ſchon ſeit Jahr: 
hunderten von Heſſen geübten Schirmherrſchaft, 
ſchon Moritzens Vater Wilhelm die Zuſage ge— 
geben, zu Gunſten eines aus den Gliedern des 
Kaſſeliſchen Hauſes zu wählenden Adminiſtrators 
demnächſt auf ihre Würde zu verzichten. Infolge: 
deſſen war Moritzens älteſter Sohn Otto noch 
bei Lebzeiten des letzten Abtes im Jahre 1604 
zu deſſen Koadjutor gewählt und hierauf als 
Adminiſtrator, wie die weltlichen Inhaber geiſt— 
licher Stifter genannt wurden, ſein Nachfolger 
geworden. Moritz hatte auch verſucht, die Be— 
ſtätigung des Kaiſers und des Papſtes für die 
Veränderung zu erwirken, ſie war jedoch, wie 
vorauszuſehen, verweigert worden. Seinem Bruder 
Otto war dann nach deſſen frühem Tod Wilhelm, 
der Gemahl Amelia's, als Adminiſtrator gefolgt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Kaſſeler Schühen. 


(In Anlehnung an den Vortrag des Oberſtlieutenants z. D. von Kropff im Verein für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel.) 
(Schluß.) 


as Ueberhandnehmen der ſtehenden Heere 

machte die eigentlichen militäriſchen Dienſte 

der Bürgerſchützen entbehrlich, zumal ſie 
ſelbſt in der Handhabung des ihnen gebliebenen 
Wachtdienſtes, den ſie namentlich während der 
Belagerungen Kaſſels im ſiebenjährigen Kriege 
(1761 und 1762) als eine arge Laſt empfanden, 
viel zu wünſchen übrig ließen. Wie es damals 
mit den Schützen beſtellt war, erhellt wohl am 
beſten daraus, daß das Amt des von den Ober— 
offizieren der Kompagnieen zu wählenden Schüßen: 
meiſters keineswegs begehrenswerth erſchien. In 
dem Reglement von 1766 wurde ausdrücklich eine 
Strafe von 2 Reichsthalern für den feſtgeſetzt, 
der ſich weigern würde, die auf ihn gefallene 
Wahl anzunehmen. 
Als im Jahre 1786 das von Landgraf Fried— 
rich II. neu eingeführte Amt eines Schützen— 
majors zu beſetzen war, geſchah die Einholung 
der Meinungen der Betheiligten in Betreff des 
nunmehr nöthig gewordenen Aufrückens nach 
damaliger Sitte auf dem Wege ſchriftlicher Rück— 
äußerung auf ein deshalb in Umlauf geſetztes 
Schreiben. Von den erfolgten Antworten ſind 


die beiden folgenden für den Geiſt, der zur 
Zeit in den Schützen lebte, und deren Berhält- 
niſſe beſonders bezeichnend. Der Lieutenant Johann 
Lorenz Bindernagel ſchrieb gleichmüthig: „Da 
es nun einmal ſo ſein ſoll, ſo nehme ich die 
Kapitänsſtelle an“, der Fähnrich Johann Bal— 
thaſar Knies aber vollends: „Ich verbitte mir 
das Avancement.“ 

Wohl um den Geiſt des Schützencorps neu zu 
beleben, wurde im Jahre 1752 die Uniformirung 
ſämmtlicher Schützen angeordnet, während bis 
dahin nur die Offiziere ſolche getragen hatten. 
Die Uniform beſtand aus blauem Rock mit 
gelben Knöpfen, Klappen, Kragen und Auf⸗ 
ſchlägen mit rothem Vorſtoß, blauen Beinkleidern 
und für die Offiziere aus goldenen Epauletts. 
Die Muſik erhielt roth-weiße Federbüſche. Aber 
auch Derartiges ſcheint nicht viel geholfen zu 
haben. 

Einen weſentlichen Grund zu dem weiteren 
Verfall des Schützenweſens bildete die mißliche 
Geſtaltung der finanziellen Verhältniſſe, die über⸗ 
haupt nie glänzend geweſen waren und ſchon 
mehrfach, zuletzt im Jahre 1720, zu der Ver⸗ 
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pfändung des Kleinods Anlaß geboten hatten. 
Abgeſehen von nicht eben auf der Höhe ſtehender 
Wirthſchaftsführung, die ſich vielleicht auch in 
der Entfaltung zu großen Gepränges bei Ver— 
anſtaltung feierlicher Aufzüge kundgab, erklärte 
ſich die Verſchuldung des Schützencorps aus den 
Koſten der Errichtung eines Neubaues an Stelle 
des im Jahre 1761 während der Belagerung 
abgebrannten alten Schützenhauſes auf dem Werder. 
Die Schützen verlangten vom Staate Erſatz des 
ihnen durch den Verluſt zugefügten Schadens 
von 6277 Reichsthaler 16 Albus. Landgraf 
Friedrich II. bewilligte indeſſen zu dem 1765 
vollendeten Bau nur 300 Reichsthaler, theils in 
Geld, theils in forſtfreiem Gehölz, obwohl der 
Forderung eine Berechtigung nicht abzuſprechen 
ſein wird. Ueber die hohe Verſchuldung des 
Schützencorps kam es in deſſen eigenen Reihen 
zu Weiterungen, es trat gegen den Schützenmajor 
und die beiden Kapitäns, die man beſchuldigte, 
ohne Vorwiſſen der anderen Schulden gemacht 
zu haben, eine ernſte Mißſtimmung ein. Die 
übrigen Offiziere nahmen deswegen offen gegen 
die Vorgeſetzten Stellung. In dem unter den 
Offizieren damals umlaufenden Rundſchreiben 
findet ſich in dieſem Sinne manche harte 
Aeußerung, deren Grundton war: „man ſolle 
die Kompagniegelder beſſer zu Rathe halten und 
keine unnütze Koſten verurſachen. Mache man 
die Schützen nicht noch mißvergnügter“. 

Recht unzufrieden mit der Entwickelung, die 
das Schützenweſen genommen hatte, war der 
Landesherr, der infolgedeſſen unter dem 4. Juni 
1773 in allen Landſtädten das Scheibenſchießen 
gänzlich unterſagte und die bisher zu deſſen 
Förderung beſtimmt geweſenen Prämien aus der 
Kammerkaſſe, wie auch den Betrag der damit 
verknüpft geweſenen Kontributions- und Steuer⸗ 
freiheit in die Kaſſen des Waiſen- und Findel⸗ 
hauſes zu Kaſſel fließen ließ. In der Reſidenz⸗ 
ſtadt blieben lediglich die alle vier Wochen 
ſtattfindenden Uebungen, wie das Schießen zu 
Pfingſten ſowie auf des Landgrafen Geburtstag 
geſtattet. Doch nicht genug, daß der Landgraf 
die Rechte der Schützen beſchränkte, er legte ihnen 
auch neue Pflichten auf. Nach der 1775 für 
Kaſſel erlaſſenen Feuerordnung wurden die Schützen 
auch zu Löſchzwecken in Anſpruch genommen. 
Sie hatten ſich, wenn Feuer ausbrach, alsbald 
auf dem Marktplatz kompagnieweiſe mit ihren 
Offizieren zu verſammeln. 

Zu einer durchgreifenden Reorganiſation des 
Schützencorps im ganzen Lande im Sinne der 
urſprünglichen Beſtimmung derſelben reichte Land— 
graf Wilhelm IX. am 14. Januar 1794 die 


Hand. Allenthalben wurden die Uebungen mit 
dem Gewehr wieder freigegeben, in der Erwägung, 
„daß, wie überhaupt Heſſens braves Volk durch 
muſterhafte Unterthanentreue und Anhänglichkeit 
an ſeinen Regenten ebenſowohl als durch Muth 
und kriegeriſchen Geiſt von jeher ſich rühmlich 
ausgezeichnet habe, alſo auch die Schützen ſich 
gewiß doppelt eifrig zeigen würden, erford erlichen— 
falls zur Sicherheit und Vertheidigung 
des Vaterlandes mit beizutragen“. 

Es wurden 13 Schützenbataillone gebildet, von 
denen die Stadt Kaſſel das erſte ſtellte, deſſen 
Beſtand von zwei Kompagnieen zu 100 Mann 
auf vier Kompagnieen zu 60 Mann erhöht 
wurde. Als Offiziere ſollten vorzugsweiſe ſolche 
„Subjekte“ genommen werden, welche vordem in 
heſſiſchen Kriegsdienſten geſtanden hätten. Die 
in Folge guten Schießens von allen Abgaben 
befreiten vier Schützen mußten zwar Wachtdienſt 
und andere militäriſche Dienſtleiſtungen mit⸗ 
verrichten, waren aber von ſonſtigem Perſonal⸗ 
dienſt (zur Jagd ꝛc.) befreit. „Bei feindlichem 
Einfall“ — heißt es zum Schluß — „wird er- 
wartet, daß die Schützen herbeieilen, um das 
Vaterland, beſonders ihre eigenen Familien und 
Güter zu ſchützen und zu vertheidigen.“ Den 
neuen Kompagnieen wurden dann Fahnen mit 
dem höchſten Namenszuge verliehen. 5 

Die Bemühungen des Landgrafen zur Hebung 
des Schützenweſens hatten leider nicht den ge⸗ 
wünſchten Erfolg, vor allem ließ die Subordination 
viel zu wünſchen übrig. An draſtiſchen Beiſpielen 
dafür iſt kein Mangel. So war im Jahre 1797 
ein Glaſermeiſter Namens Hoeckel, der ſich ge— 
weigert hatte mit auszuziehen und alle an ihn 
ergangenen Befehle mißachtet hatte, zur Zahlung 
der reglementsmäßigen Strafe angewieſen worden. 
P. P. Hoedel aber, weit entfernt, ſich dieſem Ge⸗ 
bot zu fügen, ſpottete über das gegen ihn be⸗ 
ſchloſſene Vorgehen öffentlich. Es wurde ihm 
deshalb gedroht, ihm bis zur Erlegung des Geldes 
einen Soldaten in's Haus zu legen, oder aber 
ihn bei weiterer Weigerung auf der Hauptwache 
feſtzuſetzen. Das half endlich. Was aber den 
Kommandeur des Schützencorps, Oberſtlieutenant 
Quentel, beſonders unangenehm berühren und 
den Geiſt der Inſubordination begünſtigen mußte, 
war die Haltung, welche die Juſtizkanzlei der 
anfänglichen Beſchwerde des Oberſtlieutenants 
gegenüber beobachtet hatte, indem ſie ſich geneigt 
zeigte, Ausflüchte und Entſchuldigungen des 
P. p. Hoeckel gelten zu laſſen, ja, gegen das 
Durchgreifen des Oberſtlieutenants bei dem Kriegs⸗ 
kollegium nachdrücklich Verwahrung einlegte. Die 
feſte Stellungnahme des Oberſtlieutenants, der 
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im Zivilverhältniß ein höherer Forſtbeamter war, 
trug indeſſen den Sieg davon. Der Kommandant 
des Schützencorps ſetzte es dann im Jahre 1802 
durch, daß er, um gegen Inſubordination wirk⸗ 
ſam einſchreiten zu können, die Berechtigung 
erhielt, für dies Vergehen, ſtatt der bisher üblichen 
Geldſtrafen Arreſtſtrafen zu verfügen. 

Trotzdem ſo von oben herab für Erhaltung 
der Disziplin geſorgt wurde, ſcheiterten doch alle 
Verſuche das Schützencorps zu heben auf die 
Dauer an der Geldfrage. Das Bataillon hatte 
im Jahre 1800 wieder 5000 Thaler Schulden. 
Haupteinnahmequellen wie das Standgeld der 
Verkaufsbuden auf dem Schützenplatze, das Pacht⸗ 


geld des Schützenhauſes wurden nämlich nicht zur | 


Tilgung der Schulden, ſondern gelegentlich wohl 
auch zu anderen zwar angenehmeren, aber weniger 
nützlichen Dingen, wie zur Beſchaffung von Eſſen 
und Trinken für die Schützen, verwendet. Die 
Beiträge der Schützen, die ſogenannten „Schützen— 
thaler“, wurden ohngeachtet aller dagegen ex: 
laſſenen Beſtimmungen recht unregelmäßig, von 
Vielen auch garnicht bezahlt. Bei den Akten 
finden ſich ganze Packen nicht eingelöſter Beitrags⸗ 
quittungen. Recht hübſche Aufſchlüſſe giebt auch 


die Beitragsliſte vom Jahre 1804 mit den 
handſchriftlichen Bemerkungen mancher Schützen, 


die die Entrichtung ihrer rückſtändigen Beiträge 


ohne jede ernſtliche Begründung in mehr oder 
weniger naiven Ausdrücken verweigerten. So war 
man denn behufs Herbeiführung einiger Beſſerung 
der Finanzen genöthigt, zu mehr oder weniger 
bedenklichen Maßnahmen zu ſchreiten, nämlich 
zu der Geſtattung des Loskaufes für den Fall, 
daß erhebliche Urſachen vorhanden waren. Unter 
dieſen Umſtänden durfte man ſich nach einer Ver⸗ 


fügung vom 26. November 1801 mit Exlegung 


eines Betrages von 10 Reichsthalern zur Schützen⸗ 
kaſſe loskaufen. Da die bisherigen Gläubiger 
ihre Kapitalien zurückverlangten, erwirkten ſich 
die Schützen bei der kurfürſtlichen Geheimen 
Kriegskaſſe am 16. März 1805 ein Darlehen 
von 4600 Reichsthalern zu 3% unter der Be⸗ 
dingung der allmählichen Abzahlung. Dieſer 
Verpflichtung haben die Schützen aber nur ſehr 
unvollkommen entſprochen, im Laufe von 25 Jahren 
wurden nur 200 Reichsthaler zurückgezahlt und 
die Zinſen nur für acht Jahre innegehalten. So 
belief ſich die Summe der rückſtändigen Zinſen im 
Jahre 1830 auf 1452 Reichsthaler, obwohl die 
Zinszahlung für die Jahre 1807 bis 1813 den 
Schützen erlaſſen war, weil das Schützencorps unter 
der weſtfäliſchen Herrſchaft aufgelöſt geweſen war. 

Als das Schützencorps im Jahre 1815 wieder 
in's Leben trat und feine alten Rechte wieder er: 


langte, beſſerten ſich ſeine Verhältniſſe keineswegs, 
wennſchon im Jahre 1819 eine Kurfürſtliche 
Allerhöchſt verordnete Schützenkommiſſion ge 
ſchaffen wurde, welcher der Bürgermeiſter nebſt 
dem Schützenkommandeur als ſtändige und fünf 
von den Schützenoffizieren jährlich zu wählende 
Mitglieder angehörten. 

Die letzte Reorganiſation des Kaſſeler Schüßen- 
corps oder richtiger der letzte Verſuch einer ſolchen 
im Jahre 1817, nach welchem daſſelbe künftighin 
aus zwei Bataillonen und einer Eskadron beſtehen 
ſollte, welch' letztere aus der in der weſtfäliſchen 
Zeit errichteten uniformirten Schützeneskadron 
hervorging, iſt als völlig geſcheitert anzuſehen. 
Als, wie anbefohlen, alle aufzunehmenden Bürger 
vom 20. bis einſchließlich 50. Lebensjahre ent⸗ 
weder dem vereinigten Schützencorps oder den 
Feueranſtalten beizutreten angewieſen und auf 
das Rathhaus beſtellt wurden, um zu Protokoll 
vernommen zu werden, wurden recht ungünſtige 
Erfahrungen gemacht. Mehrere wollten ſich zu 
nichts verſtehen, verſchiedene nur Ehrenmitglied 
werden wie der Banquier Salomon Benari, 
Schneider W. Greffen und Tapezierer Moſes 
Bellſon. Es kam bald ſoweit, daß man ſich 
loskaufen konnte, ohne die in 1801 geforderten 
„erheblichen Urſachen“ zu haben, ſo 1819 der 
Handelsmann Freimuth Friedländer für 15 Reichs⸗ 
thaler. Schießpaſſion wie Pflichtgefühl ließen 
bedenklich nach. Nicht einmal zu dem Auszug 
am Geburtstage des Kurfürſten, geſchweige denn 
zum Wachtdienſt zu erſcheinen, hielt man noch für 
nöthig. Im Jahre 1819 wurden aus dieſen 
Gründen nicht weniger als 106 Mann mit einer 
Strafſumme von 177 Reichsthalern 30 Albus be⸗ 
legt, die nur mit großer Schwierigkeit beizutreiben 
waren. Ueberaus disziplinlos zeigten ſich auch die 
neuen Schützenreiter, denen durch Verfügung vom 
13. März 1820 erſt auseinandergeſetzt werden 
mußte, daß es nicht im freien Willen der Schützen 
liege, ob ſie an dem Ein- und Auszuge ſich be⸗ 
theiligen wollten oder nicht. Aehnliche An⸗ 
ſchauungen herrſchten in den Reihen der übrigen 
Kompagnien bei dem Bataillon. Nicht einmal die 
Autorität der Offiziere fand noch Beachtung, ver⸗ 
muthlich nicht ohne deren Verſchulden. Ein Fourier 
durfte bei einem Montagsſchießen im Juli 1820 
wagen, den Adjutanten, von dem er ſich be⸗ 
nachtheiligt glaubte, öffentlich zu ohrfeigen, ohne 
daß dieſer grobe Exzeß geahndet wurde. Der 
Adjutant wurde vom Kriegskollegium vielmehr 
auf den Weg der Zivilklage verwieſen! Im Jahre 
1825 mußte konſtatirt werden, daß der größte 
Theil der Schützen überhaupt nicht mehr mit 
Uniformen verſehen war. Ganz freizuſprechen 


— 191 — 


von Schuld an dem Niedergang des Schützen⸗ 


corps iſt auch die bürgerliche Behörde nicht, be- 


trachtete doch der Bürgermeiſter Schomburg die 


Schützengeſellſchaft laut ſeiner Aeußerung in einem 


Berichte vom Jahre 1831 lediglich als eine 
Anſtalt zu gemeinſamen geſelligen und bürgerlichen 
Zwecken, eine Anſchauung, die zwar mit den da⸗ 
maligen Verhältniſſen, aber nicht mit der Geſchichte 
des Schützencorps vereinbar war. 

Unter ſolchen Umſtänden wird es nicht eben 
Verwunderung erregen, daß die Abgabenfreiheit 
für die beſten Schützen unter dem 26. Auguſt 1822 
und die öffentlichen Schützenauszüge unter dem 
7. Mai 1823 aufgehoben wurden, ſodaß von den 
Vorrechten der Schützen allein die ſogenannte 
Herrengabe noch beſtehen blieb. Bereits vorher, 
im Jahre 1821, war der Antrag des Schützen⸗ 
kollegiums an das Steuerkollegium, Allerhöchſten 
Orts die Niederſchlagung der den Schützen aus 
der Generalkriegskaſſe geborgten 4400 Reichs⸗ 
thaler auszuwirken, den Bürgermeiſter Schomburg 
noch dahin ausdehnte, Se. Königliche Hoheit der 
Kurfürſt möge den Schützen nicht nur das 
ſchuldige Kapital nebſt rückſtändigen Zinſen in 
Gnaden erlaſſen, ſondern ihnen auch zur Wieder⸗ 
herſtellung des verfallenen Schützenhauſes und zur 


K 


Erfüllung ihrer übrigen Verbindlichkeiten eine 
weitere allergnädigſte Unterſtützung bewilligen, 
ſehr ungnädig abgewieſen worden. 

So ging das Schützencorps ſeiner allmäh⸗ 
lichen Auflöſung entgegen. Im Oktober 1829 
verkaufte es ſeine Muſikinſtrumente und die 
Uniformſtücke der Hoboiſten, und ſo hatte denn 
im Jahre 1831 das Schützencorps, das nach dem 
Handbuche des kurheſſiſchen Militär- und Zivil 
ſtaats einen Theil des kurfürſtlichen Armeecorps 
ausmachte, aufgehört zu beſtehen, nachdem die 
letzten Mitglieder in die Reihen des Bürger— 
bataillons getreten war. Das Schützenhaus 
wurde vom Staate, dem es wegen der Forderung 
des Staatsſchatzes an das Schützenbataillon von 
4400 Reichsthalern verpfändet war, als herren⸗ 
loſes Gut in Beſitz genommen, und ſpäter, am 
16. Januar 1838, der Stadt Kaſſel, auf deren 
Grund und Boden es erbaut war, gegen Zahlung 
von 1900 Reichsthalern und Begleichung der 
übrigen kleinen Schulden der Schützen in der 
Höhe von 732 Reichsthalern das alleinige und 
ausſchließliche Eigenthum daran käuflich überlaſſen. 
Kurprinz Friedrich Wilhelm ſchlug dann das 
Kapital mit den rückſtändigen Zinſen nieder und 
vollzog damit einen Akt ausgleichender Gerechtigkeit. 


Um die Lindenblüthe. 


m Waldrand geht der Lindenduft 

So ſüß vertraulich ab und auf; 
Sein Schatz, die milde Abendluft, 

Kam über's Thal im leichten Lauf. 


Da flüſtert's denn und girrt und lacht, 

Fern rauſcht der Fluß ein Liebeslied, 

Und durch die ſanfte Sommernacht 

Das Glück auf tauſend Wegen zieht. 
Rauſchenberg. 


Sieh nur, was hinterm Buſch dort blinkt, 
Wie Cockenhaar im Mondlicht weht? — 
Iſt nicht, was nun herüberklingt, 
Der Küffe werbendes Gebet? — 


Der Lindenduft geht hin und her 

Mit feinem Schatz im Dämmerſchein . 

Doch muß wohl ſo von ungefähr 

Ein and'res Paar im Wald noch ſein. 
Valentin Fraudt. 


Erzählungen der drei Männer im Backofen. 
Mitgetheilt von Wilhelm Bennecke. 


In der Nähe des Hoftheaters lag eine Kon⸗ 
ditorei, deren Hinterſtübchen bei Tag in 


ein ſtetes Halbdunkel gehüllt war, da dieſer 
Raum kein Fenſter beſaß und ſein Licht vom 
Laden her durch eine mit weißen Vorhängen ver⸗ 
ſehene Glasthüre empfing. Früher war hier die 
Backſtube des Konditors geweſen, und jo wurde 


| 


das Hinterſtübchen der Backofen genannt. In 
demſelben fanden Abends ſich ſtets einige Herren 
ein, um Punſch oder Grog zu trinken; zu dieſen 
wenigen Stammgäſten zählten nun längere Zeit 
drei Perſonen, welche ſich mit nicht ganz all⸗ 
täglichen Geſchichten unterhielten, die einer der 
Anweſenden, der Welt- und Weinreiſende Nikodemus 


Knickebein, für der Mühe werth hielt, aufzuzeichnen. 
Aus dieſen Aufzeichnungen ſei nun das Nach⸗ 
folgende mitgetheilt. 

Die drei Herren, von welchen der eine Mechaniker, 
der andere Muſiker war, der dritte aber von 
ſeinen Renten lebte, werden in dem vorliegenden 
Manuſfkript jedoch nicht mit ihren wirklichen 
Namen genannt, ſondern der Mechaniker heißt 
darin „Archimedes“, der Muſiker, wegen ſeiner 
ſchwächlichen Figur, „das Haus auf Abbruch“ 
und der Rentner „der eigenſinnige Herr“. Der 
Mechaniker hatte die Angewohnheit, ſowie er in 
den Backofen eintrat, einen Bohrer aus der Taſche 
zu ziehen, denſelben neben der Thüre in das Ge- 
täfel zu bohren und ſeinen Hut daran zu hängen, 
obgleich genug ordnungsmäßige Haken zu dieſem 
Zweck an der Wand angebracht waren. Sofort 
erſchien aber auch der Konditor, hing den Hut, 
ohne ein Wort zu ſagen, wo anders hin, drehte 
den Bohrer heraus und ſteckte ihn ein. Da dies 
ſtumme Spiel ſich allabendlich wiederholte, ſo 
hätte der Konditor nach und nach einen Handel 
mit Bohrern anfangen können. 

Es war an einem Sonntag Abend, als 
Archimedes und der eigenſinnige Herr zuſammen 
auf dem alten Sopha ſaßen und des Muſikers 
harrten, welcher im Theater war, da „Robert der 
Teufel,“ eine ſeiner Lieblingsopern, gegeben wurde. 

„Ich kann mich noch der erſten Aufführung 
des Robert' mit Derska in der Titelpartie er⸗ 
innern“, ſagte Archimedes und nahm einen tüchtigen 
Zug Grog. „Auch damals fehlte es unter den 
Künſtlern nicht an Meyers und Schmidts, nur 
die Müller waren noch nicht ſo zahlreich vertreten. 
So ſang denn auch ein Meyer den Bertram und 
ein Schmidt den Raimbaut. Der damals noch 
jugendliche Karl Häſer ſpielte den Prinzen von 
Grenada, wie es auf dem Theaterzettel nach der 
franzöſiſchen Schreibweiſe hieß, und Dettmer, der 
Vater des bekannten Schauſpielers, hatte die kleine 
Partie des Aliberti übernommen. Die Iſabella 
ſang die reizende Marie Piſtor und die Alice 
Madame Matys. Dieſe mußte der Piſtor 
ſchließlich das Feld räumen, obgleich vorher ein 
erbitterter Kampf zwiſchen den Matyſten und den 
Piſtoriſten ſtattgefunden hatte, in welchem beide 
Parteien zwar das Schlachtfeld behaupteten, aber 
Spohr's Entſcheidung gab zu Gunſten der Piſtor 
den Ausſchlag.“ 

„Wann war dies?“ fragte der eigenſinnige Herr. 

„Im Jahre 1836“, ſagte Archimedes. 

„Da lagen Sie ja noch faſt in den Windeln“, 
behauptete der Andere. 

„Entſchuldigen Sie,“ erwiderte der Mechaniker, 
„ich habe ſchon mit Bewußtſein das Hambacher 
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Feſt mitgemacht und kann mich ſogar noch er⸗ 
innern, wie die Baſchkiren auf dem Königsplatz 
der Napoleonsſtatue die Naſe abſchoſſen.“ 

„Sie ſind ein Einunddreißiger“, ſagte der 
Eigenſinnige. „Ich weiß es ganz beſtimmt.“ 

„Donnerwetter!“ rief Archimedes. „Ich werde 
doch wiſſen, wie alt ich bin!“ 

„Ich werde Ihnen ſpäter den Beweis für meine 
Behauptung liefern“, ſagte der eigenſinnige Herr 
und aß mit großer Selbſtzufriedenheit ein Stück 
Schmandkuchen. 

„Ich habe die genannten Perſonen alle ge⸗ 
kannt, mehr oder minder gut, den Johann 
Derska aber ſo genau wie meine Weſtentaſche“, 
fuhr Archimedes fort, der ſich über den Eigen⸗ 
finnigen ſchon längſt nicht mehr ärgerte. „Er 
war ein großer, ſchöner Mann, und ſeine Stimme 
beſaß einen ſeltenen Wohlklang. Dabei verfehlte 
er nie eine Note und ſpielte mit Bravour, ohne 
Kouliſſenreißer zu ſein. Eigentlich hieß er 
Zeſzsrska. Als er ſich zuerſt dem damals über 
das Hoftheater herrſchenden Generaldirektor vor⸗ 
ſtellte und mit einer Verbeugung einfach ſeinen 
Namen nannte, ſagte der Bühnenleiter Proſit!“ 
Derska wiederholte ſeinen Namen und abermals 
ſagte der Andere: Pröſtchen!! Herr General⸗ 
direktor“ rief der Sänger ungeduldig, ich heiße 
Zeſzsrska!“ ‚So? erwiderte der Direktor kaltblütig, 
ch glaubte Sie hätten genieft.‘ In der 
Folge verwandelte dann der Künſtler ſeinen nur 
mit künſtlicher Zungenbewegung auszuſprechenden 
Namen in den angenehmer klingenden Derska. 
Er wurde von den Frauen angebetet und war 
den Männern ein lieber Geſellſchafter. Hinter 
den Kuliſſen hatte er nur zwei Redensarten im 
Gebrauch. Zu den Frauen ſagte er: Du biſt 
ein ſchönes Weib“ und zu den Männern in 
demſelben Athem etwas Anderes, was ſich nicht 
gut wiederholen läßt.“ 

„Woher wiſſen Sie denn das ſo genau?“ fragte 
der eigenſinnige Herr. 

„Ich hatte mehrfach bei großen Opern zu thun 
und machte dabei meine Studien. Derska aber 
intereſſirte mich ganz beſonders. Er ſtarb in der 
Blüthe ſeiner Jahre an einem Halsleiden, zum 
größten Leidweſen der Kunſtfreunde und der 
Damenwelt. Einige Zeit nach ſeinem Tode ver⸗ 
breitete ſich das Gerücht, daß er umgehe, und 
dies kam ſo. Er hatte eine Wohnung am 
Friedrichsplatz gehabt, in welche nach ſeinem 


Dahinſcheiden eine kleine Familie, ich glaube von 


auswärts, gezogen war. Gleich an den erſten 


Abenden wurde dieſelbe nun durch ein eigenthüm⸗ 
liches Geräuſch in Aufregung verſetzt, welches ſich 
regelmäßig mit Anbruch der Dämmerung in dem 
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Sterbezimmer des Sängers hören ließ. Zu der⸗ 


ſelben Stunde, an welcher er ſeinen liederſüßen 
Mund für immer geſchloſſen hatte, ließ ſich ein 
langgezogener, raſſelnder Wehelaut vernehmen, 
der in einem ſchrecklichen, ſchrillen Seufzer dahin⸗ 
ſchwand. Die neuen Wohnungsinſaſſen ſchauderten 
bei dieſem geheimnißvollen, entſetzlichen Ton im 
Innerſten zuſammen und fanden für denſelben 
keine andere Erklärung, als daß der dahin⸗ 
gegangene Derska ſich von der Stätte, wo er 
Jahre lang gehauſt, nicht trennen könne und zu 
der Stunde, wo er ſo früh dahingeſchieden, in 
den gewohnten Raum wiederkehre und ihn mit 
ſeiner Klage erfülle. Schon dachten ſie daran, 
das Logis zu kündigen, als ſie die Entdeckung 
machten, daß in dem unter der früheren Schlaf⸗ 
ſtube Derska's gelegenen Zimmer ſich eine große 
Hängelampe befand, deren Kette beim Aufwinden 
15 raſſelnden, ſchreckenerregenden Töne von ſich 
ga I 3 

„Eine vorzügliche Leiſtung Derska's war auch 
der Lafare in Aloiſe“, einer Oper von Maurer, 
welche hier ſehr gern geſehen wurde“, fuhr Archi 


medes nach einer Pauſe fort. „Gegen Schluß 
derſelben kommt ein mit ſechs Schimmeln be⸗ 
ſpannter Wagen auf die Szene, in welchem 
Lafare, der ſich als Prinz entpuppt, abfährt —“. 

„Die Geſchichte, die Sie erzählen wollen, kenne 
ich ſchon,“ unterbrach der eigenſinnige Herr den 
Archimedes. „Der alte Birnbaum, welcher immer 
faule Witze über die pappenen Pferde machte, 
bat u. a. als Gnade von dem Prinzen ſich ein 
paar Ableger davon aus. Ich weiß beſtimmt, 
daß ſie dies und nichts Anderes erzählen wollten. 
Ich kannte Ihr Hiſtörchen ſchon, als ich noch in- 
die Siebert'ſche Schule ging und mit dem kleinen 
Spieß in Konflikt lag.“ 

„Allerdings will ich von den Pferden in 
„Aloiſe“ erzählen,“ erwiderte Archimedes, „aber 
etwas Anderes, als Sie meinen, denn meine kleine 
Geſchichte beginnt erſt da, wo die Ihrige auf: 
hört.“ 

„Dann ſchießen Sie los, aber ich möchte fünf 
gegen eins wetten, daß ich auch dieſe Geſchichte 
ſchon kenne.“ 

(Forſetzung folgt.) 
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An mein Heimathlan. 


Wie ging ſo ſchnell die Zeit dahin, 
Seit ich dabon gefahren 

Und bon dir kortgezogen bin 

Vor langen zboanzig Jahren! 

Ob ich auch fern das Paus gebaut, 

Hab ich mein liebes Heſſen, 

Mein Heimuthland fo lieb und traut, 

Doch nimmermehr bergeſſen. 


Ich denke heut' der Jugendzeit, 
Die mich mit dir berbunden, 
Der gold'nen Kindesfröhlichheit, 
Der felig ſüßen Stunden. 
Das alles dank’ ich freudig dir 
Und mehr —: mein Glück im Leben; 
Denn die den Herd gebaut mit mir, 
Haft du mir auch gegeben. 


Nur flüchtig ſah ich wieder dich 

Im ſchnellen Jauk der Jahre, 

Mun zieht das Herz mich wonniglich, 
Daß hin zu dir ich fahre. 

Mit Weib und Kindern komm' ich hier, 
Der Arbeit Buhepanſe 

Mill ich genießen nun bei dir, 

Wo einſt ich war zu Hanſe. 


Schon grüßen mich die Vergeshöh'n, 
Die lange ich entbehret, 
Des Waldes Grün, koie herrlich ſchön! 
Und nun wird eingekehret 
Bei dir, mein Heſſen. Melche Juſt! 
O, klinget, frohe Nieder! 
Die Frende ‚fchiwellet Herz und Bruſt: 
Die Beimath hat mich bieder! N. W. 


e 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zur Vorgeſchichte der Kaſſeler Meſſen. 
Bekannt iſt, daß die regelmäßige Abhaltung der 
Kaſſeler Meſſe mit dem 29. Auguſt 1763 be⸗ 
ginnt, nachdem das Meßhaus im Jahre zuvor 
fertiggeſtellt war. Durch ein im Beſitz der Landes— 
bibliothek befindliches Schriftſtück ſind wir aber 


nunmehr in der Lage den Beweis zu erbringen, 
daß bereits erheblich früher die Veranſtaltung 
regelmäßig wiederkehrender Meſſen in Kaſſel in's 
Auge gefaßt worden iſt. Es enthält dieſes Akten⸗ 
ſtück drei Aufſätze des Licentiaten Johann 
Heinrich Hund aus dem bekannten gegen Ende 
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des 17. Jahrhunderts erloſchenen heſſiſchen Adels⸗ 
geſchlechte dieſes Namens auf Betzigesdorf, das er 
im Jahre 1653 der Familie von Löwenſtein 
abkaufte, und zwar einen ſolchen über die Salzquellen 
zu Schmalkalden (betrifft deren Ausnutzung durch 
Errichtung einer Saline), einen zweiten über Abhaltung 
eines Viehmarktes in Kaſſel und endlich einen dritten 
über die Anrichtung einer oder zweier allgemeinen 
Jahrmeſſen daſelbſt. Das Jahr, aus welchem dieſe 
Aufzeichnungen des Johann Heinrich Hund, die 
wohl völlig privaten Charakters ſind, ſtammen, iſt 
nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, doch ſteht 
feſt, daß fie nicht allzulange nach dem Jahre 1645 
zu Papier gebracht ſein müſſen, da dieſes Jahr 
in dem zweiten Aufſatz erwähnt wird. Wir 
gelangen mithin aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
die Zeit Landgraf Wilhelm' s VI. 8 
An der Spitze ſeiner Ausführungen, zu denen 
er ſich wohl kaum veranlaßt geſehen habe würde, 
ohne daß die behandelten Fragen damals im 
Vordergrunde der Erörterung geſtanden hätten, 
ſtellte er den Satz: die Einführung der regelmäßig 
wiederkehrenden Meſſen könne unſtreitig ein ſtatt⸗ 
liches eintragen, wenn es in Schwang gebracht 
werden möchte. Dann beleuchtete er die Gründe, 
die etwa dagegen ſprechen könnten. Als ſolche 
führt er deren vier an: 
1. Die Lage der Stadt Kaſſel wäre dafür nicht 
günſtig genug, 2. es wären in Kaſſel nicht ſo 
reiche Kaufleute wie an anderen Orten, es mangele 
demnach 3. an dem bei ſolchen allgemeinen Meſſen 
nöthigen und unentbehrlichen „Wechſel“, und 4. ſei 
ein zu großer Widerſtand von Seiten der Stadt 
Frankfurt zu befürchten. 
Gegenüber der erſten Einwendung ſagt er: 
Kaſſel iſt beſſer gelegen als Nürnberg, Leipzig, Erfurt 
und etliche andere Orte, es liegt gleichſam in der 
Mitte von Deutſchland, beſonders für Weſtfalen, 
Niederſachſen und vermuthlich auch Oberſachſen. 
Der engliſche Tuchhandel wird ſich zumal gern 
dahin ziehen, die Weſer iſt „ſehr bequem“. 
Was von Nürnberg auf Hamburg, Lübeck und 
Braunſchweig und von dieſen Plätzen auf Nürnberg, 
Ulm und Augsburg geht, hat unterwegs keine rechte 
Abladeſtelle und geht jetzt bei Stadt Vacha oder 
noch mehr abwärts durch das Land. Die Er- 


richtung einer Abladeſtelle in Kaſſel kommt dieſem 
Handel recht gelegen, vornehmlich wird dadurch 
der Seidenhandel hierher gezogen. Zu Punkt 2 
hebt er hervor: Nürnberg, Augsburg, Ulm, Braun⸗ 
ſchweig und andere Handelsſtädte haben auch ihre 
Anfänge gehabt und zwar geringe, das heutige 
Kaſſel ſteht weit beſſer da als jene in ihren 
Anfängen. Außerdem „liegen deren Oerter einer 
oder ander gegen Kaſſel gänzlich in Wildniſſen; 
als aber man daſelbſt die Kaufhandel angefangen, 
ſind ſolchem auch die Kaufleute als Adler dem 
Aas nachgegangen und haben ſich gefunden, ja 
wenn man allhier in Kaſſel nur uf 30 Jahre 
zurückgehen und den itzigen gegen derozeitigen 
Handel vergleichen wollte, würde ſich ſchon im 
Werke fünden, was itzo geſagt worden und zwar 
alſo, daß nichts mehr mangele als daß man nur 
den Kaufleuten Anlaß und zu handeln Gelegenheit 
gebe“. Damit iſt ſeiner Anſicht nach auch der 
dritte Einwurf hinfällig geworden, da dann der 
„Wechſel“ mit den Kaufleuten von ſelbſt kommen 
würde. In Bezug auf Punkt 4 giebt er freilich 
zu, daß Frankfurt mit der Zeit die Kaſſeler Meſſen 
etwas empfinden würde, glaubt aber, daß es keine 
begründete Urſache haben könne deren Einführung 
zu verhindern; denn der Frankfurter Handel wird 
ſeiner Meinung nach dadurch nicht verboten, ſondern 
nur genöthigt einen neuen Konkurrenten zu dulden, 
„wie denn der Kaufhandel keinem Orte alſo zur 
Ehre gegeben, daß er nicht ſich auch an andere 
Orte ziehen möchte, gleich wie von Gent und 
Brügge in Flandern der Kaufhandel gen Antorf 
(Antwerpen), von da gen Amſterdam und Hamburg 
und alſo von anderen Orten mehr auf andere ge- 
zogen und verwendet iſt worden“. 

Aus ſolchen Aufzeichnungen geht hervor, daß es 
auch in früheren Zeiten an Köpfen nicht fehlte, 
die, ohne ſich in amtlichen Stellungen zu befinden, 
über die Tagesfragen nachdachten. Einzelne Bruch⸗ 
theile der Bevölkerung haben eben von jeher für 
öffentliche Angelegenheiten Blick und Verſtändniß 
beſeſſen und der Löſung der ſchwebenden Fragen 
Zeit und Intereſſe gewidmet, im Verhältniß zum 
Ganzen ſind dieſe Bruchtheile aber wahrſcheinlich 
gegen früher beſtändig in der Zunahme begriffen. 


A 


Nus Heimath und Fremde. 


Es dürfte die Leſer des „Heſſenlandes“ wohl 
intereſſiren zu hören, daß von den im Jahre 1866 
in die preußiſche Armee übergetretenen kurheſſiſchen 
Offizieren, in Folge der Verabſchiedungen des 


Monat Juni, heute, nach nunmehr 30 Jahren, 
gerade noch 12 im Dienſte ſind. Dieſelben waren 
alle im Jahre 1866 noch Secondlieutenant und 
gehörten mit Ausnahme eines Artilleriſten ſämmtlich 
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der Infanterie an, und zwar zwei dem Leibgarde⸗ 
regiment, vier dem 1. Infanterieregiment (Kur⸗ 
fürſt), vier dem Jäger- und einer dem Schützen⸗ 
bataillon. Von allen anderen Truppentheilen be— 
findet ſich niemand mehr im Dienſte. Die noch 
in der Armee befindlichen ſind nach ihrer kur— 
heſſiſchen Anciennetät geordnet: Oberſt Fiſcher 
(Jägerbataillon), Vorſtand des Bekleidungsamtes 
des XVI. Armeecorps; Generalmajor von Bar- 
deleben (Karl, Leibgarderegiment), Kommandeur 
der 41., Infanteriebrigade; Oberſt von Roques 
(1. Infanterieregiment), Kommandeur des In— 
fanterieregiments Prinz Moritz von Anhalt⸗Deſſau 
(5. Pommerſches) Nr. 42; Generalmajor von 
Apell (Jägerbataillon), Kommandant der Feſte 
Boyen; Oberſt Schmidt (1. Infanterieregiment), 
Kommandeur des Infanterieregiments von Horn 
(3. Rheiniſches) Nr. 29; Oberſt von Ende 
(Leibgarderegiment), Kommandeur des Grenadier— 
regiments König Friedrich III. (1. Oſtpreußiſches) 
Nr. 1; Oberſtlieutenant Freiherr von Uslar 
Gleichen (1. Infanterieregiment), Diſtriktsoffizier 
bei der 8. Gendarmeriebrigade; Oberſtlieutenant 
Scheffer (Artillerieregiment), Stabsoffizier beim 
Bezirkskommando I. Berlin; Oberſtlieutenant 
Stamm (Schützenbataillon), etatsmäßiger Stabs⸗ 
offizier beim Infanterieregiment Graf Werder 
(4. Rheiniſches) Nr. 30; Oberſtlieutenant Fiſcher 
(Jägerbataillon), Kommandeur des Landwehrbezirks 
Montjoie; Oberſtlieutenant von Kaltenborn 
(1. Infanterieregiment), etatsmäßiger Stabsoffizier 
beim Infanterieregiment Graf Tauentzien von 
Wittenberg (3. Brandenburgiſches) Nr. 20 und 
Oberſt Wiederhold (Jägerbataillon), Komman- 
deur des 2. Pommerſchen Feldartillerieregiments 
Ne, 17. —. 


Ausflug des Geſchichtsvereins. Am 
1. Juli Nachmittags unternahmen etwa 40 Mit⸗ 
glieder des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde, darunter auch mehrere 
Damen, unter Leitung des ſtellvertretenden Vor⸗ 
ſitzenden, Direktors der Landesbrandkaſſe Dr. Knorz 
den ſeit längerer Zeit geplanten Ausflug nach 
Grebenſtein. Nachdem unter liebenswürdiger 
Führung des Gutsbeſitzers Fehrenberg des 
Aelteren (Kreſſenbrunn) bezw. des Amtsrichters 
Geſing zunächſt die Sehenswürdigkeiten des 
Ortes, beſtehend in der aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammenden Pfarrkirche und der noch zum großen 
Theile erhaltenen alten Ringmauer mit ihren an⸗ 
ſehnlichen Thürmen in Augenſchein genommen 
waren, begaben ſich die Theilnehmer des Ausflugs 
auf den Burgberg in die Burgruine. Hier 
hielt Dr. einen 


med. Schwarzkopf dann 


dem warmen, patriotiſchen Geiſte, 


Vortrag über die Geſchichte von Burg 
und Stadt Grebenſtein, der durch ſeinen 
Inhalt im Verein mit ſeiner poetiſchen Form und 
der den Hörern 
daraus entgegenwehte, allgemein feſſelte und dem 
beliebten Redner jubelnden Beifall einbrachte. 
Vollſtändig neu waren die hochintereſſanten Aus⸗ 
führungen des Vortragenden über die alte Burg, 
wie ſeine Erläuterung ihrer Einrichtungen und 
Verhältniſſe, die von ſorgſamen Studien an Ort 
und Stelle Zeugniß ablegten. Der Dank des Vor⸗ 
ſitzenden für die treffliche Leiſtung des Redners 
klang in ein begeiſtertes Hoch auf denſelben aus. 
Während Jupiter pluvius ſich bis dahin auf die 
Spendung vorübergehender Güſſe beſchränkte hatte, 
ſtrömte gegen 7 Uhr der Regen gar zu reichlich 
herab, weshalb beſchloſſen wurde ſich in die gaſt⸗ 
lichen Räume des „Reichskanzlers“ zurückzuziehen. 
Hier blieb man noch bei fröhlicher Runde bis 
zum Abgang des Zuges verſammelt. 


Neuer Kirchenbau. Am 1. Juli erfolgte 
die feierliche Einweihung der evangeliſchen 
Kirche zu Fulda. 

Als ſich in oraniſcher Zeit in Fulda eine evan⸗ 
geliſche Gemeinde gebildet hatte, wurde derſelben 
im Jahre 1803 zu ihren Gottesdienſten das ſog. 
Oratorium Marianum, der mittlere Theil 
des Gymnaſiums, übergeben, welches dem Bedürfniß 
der Gemeinde ſchon längſt nicht mehr entſprach. 
Wegen des niedrigen Rundbogenſtils konnte es 
aber weder mit Emporen verſehen, noch erweitert 
werden. Die Mittel für einen Neubau, dem näher 
zu treten im Anſchluß an das Lutherjubiläum in's 
Auge gefaßt wurde, ſind beſchafft worden, wenn 
es auch Mühe gekoſtet hat. Völlig geſichert wurde 
der Bau erſt durch ein königliches Gnadengeſchenk 
im Betrage von 52000 Mark. Nachdem am 
14. Juli 1894 feierlich der Grundſtein gelegt 
war, iſt die Vollendung des Gotteshauſes in kaum 
zwei Jahren, alſo recht ſchnell, erreicht worden. 
Die Weihe der Kirche vollzog ſich nach dem 
Berichte der Tageszeitungen in äußerſt würdiger 
und erhebender Weiſe, wozu die Schönheit des 
1000 Sitzplätze enthaltenden Gotteshauſes weſent⸗ 
lich beitrug. Die Kirche gereicht der Stadt 
zur Zierde, was bei der ſtattlichen Zahl ſchöner 
Kirchen in Fulda viel ſagen will. Sie erhebt ſich 
in gothiſchem Stil aus Sandſtein auf dem der 
Gemeinde von der Stadt bereitwilligſt verkauften 
Platz am Bahnhofe und entſpricht, nach dem Syſtem 
Haſe-Hannover mit verkürztem Schiff und ge⸗ 
räumigen Kreuzarmen konſtruirt, namentlich in 
Betreff der Akuſtik den an eine evangeliſche Predigt⸗ 
kirche zu ſtellenden Anforderungen in hohem Maße. 
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Der erhöhte Chor nebſt Altar und die prachtvollen, 
von Mitgliedern der Gemeinde geſtifteten Chor⸗ 
fenſter verfehlen ihre Wirkung nicht. Ganz be⸗ 


ſonders hervorzuheben ſind noch die herrlichen 
Gaben zur Schmückung der Kirche, vor allem das 
von der Kaiſerin geſchenkte Kruzifix nebſt Altar⸗ 
bibel und ein ſchöner, von den Frauen der Ge— 
meinde geſtifteter Altarteppich. 


Das dreiaktige Drama „Rachegeiſter“ oder 
„Dämon unſerer Zeit“ von Ludwig Wolff 
(Kaſſel) wurde am Stadttheater zu Bern in der 
erſten Juliwoche unter lebhaftem Beifall wiederholt 
zur Aufführung gebracht. 


Univerſitäts nachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Medizin Dr. Arthur Barth 
zu Marburg wurde als Oberarzt der chirurgiſchen 
Abtheilung des ſtädtiſchen Krankenhauſes nach 
Danzig berufen. — Am Abend des 2. Juli 


wurde dem Profeſſor der Theologie Dr. Hermann 
zu Marburg, der den an ihn ergangenen ehren- 
vollen Ruf nach Halle abgelehnt hat, aus dieſem 
Grunde von der geſammten Studentenſchaft der 
alma mater Philippina ein feierlicher Fackelzug 
gebracht. | | 


Todesfälle. Am 5. Juli verſtarb im 
85. Lebensjahre der Kaufmann Wilhelm Mertz, 
ein angeſehener, um das Gemeinwohl vielfach ver— 
dienter Kaſſeler Bürger, längere Zeit Mitglied 
des Bürgerausſchuſſes und Vorſitzender der Direktion 
der ſtädtiſchen Sparkaſſe. — Das am ſelben Tage 
zu Kaſſel nach langem Leiden verſtorbene Fräulein 
Sophie Lauffer, langjähriges Vorſtandsmitglied 
des Vaterländiſchen Frauenvereins zu Kaſſel, hat 
ſich während der Kriegsjahre 1870/71 um die 
Verwundeten-Pflege und in ſpäteren Jahren als 
Mitglied der Armenverwaltung der Stadt Kaſſel 
große Verdienſte erworben. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Geheimen Regierungsrath a. D. 
Blobel der rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; 
den Landesbauinſpektoren Herrmann in Frankenberg, 
Georg in Wabern und Lambrecht in Hofgeismar 
der Charakter als Baurath; dem Superintendenten und 
erſten Pfarrer Schäfer zu Fulda der rothe Adlerorden 
4. Klaſſe; dem Kreisſekretär Köhler und dem Regierungs⸗ 
baumeiſter Richter daſelbſt der Kronenorden 4. Klaſſe; 
dem Vorſteher der Strafanſtalt zu Ziegenhain Inſpektor 
Hahn der Charakter als Oberinſpektor. 

Ernannt: die Referendare Dr. jur. Hugo Pfeiffer, 
Dr. phil. Vilmar und Franz Leonhardt zu 
Gerichtsaſſeſſoren, die Rechtskandidaten Eiſenmann und 
Wicher zu Referendaren. i 

Verſetzt: der Regierungsrath Bartels zu Kaſſel 
nach Hannover; der Regierungs- und Landesökonomierath 
Martineit zu Kaſſel an das Oberlandeskulturgericht 
zu Berlin; der Kreisbauinſpektor Lukas von Kaſſel 
nach Celle; die Spezialkommiſſare Oekonomiekommiſſare 


Neutze zu Kaſſel und Kloſtermann zu Treyſa als 


außeretatsmäßige Mitglieder an die Generalkommiſſion zu 
Münſter i. W. bezw. Kaſſel; der Spezialkommiſſar 
Regierungsrath Dr. Jaeger von Niederwildungen nach 
Kaſſel. 

Uebertragen: dem Gerichtsaſſeſſor Schmidt die 
Verwaltung der Spezialkommiſſion in Treyſa. 

Ueberwieſen: der Regierungsaſſeſſor Dr. Koehler 
zu Hanau der Regierung zu Stettin. 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Rang aus dem 
Juſtizdienſte in Folge Zulaſſung zur Rechtsanwaltſchaft 
bei dem Amtsgericht in Gudensberg. 

In den Ruheſtand getreten: Geheimer Regierungsrath 
Blobel zu Kaſſel; Rechnungsrath Roßbach zu Kaſſel. 
Geboren: ein Sohn: Ingenieur Karl Heyken 


und Frau geb. Gräßner (Kaſſel, 4. Juli); Bildhauer 


Karl Gruber und Frau, geb. Schneider (Kajlel, 
8. Juli); eine Tochter: Amtsrichter Groß und Frau 
(Großenlüder, 28. Juni); Dr. Kurt Treuſch von 
Buttlar und Frau Gertrud, geb. Lüder (Berlin, 
10. Juli). 

Verlobt: Regierungs- und Baurath Max Volk⸗ 
mann (Kaſſel) mit Fräulein Klara Ulmann (Kett⸗ 
wig a. d. Ruhr, Juni). 

Vermählt: wiſſenſchaftlicher Lehrer Ludwig Maurer 
mit Fräulein Agnes Thieme Gaſſel, Juli); Oberſt⸗ 
lieutenant a. D. Johann Georg Mente mit der 
verwittweten Frau Hermine Stracker jan, geb. 
Baumann (Marburg, Juli); Pfarrer Julius Dehn⸗ 
hardt mit Fräulein Wilhelmine Charlotte Eijen- 
berg (Marburg, Jul). 

Geſtorben: verwittwete Frau Ingenieur Johanne 
Kümmell, geb. Hüfner, 67 Jahre alt (Kaſſel, 28. Juni); 
Direktor Theodor Richard Strehl (Domäne Heydau, 
29. Juni); Fabrikbeſitzer Friedrich Eichelberg, 
(Iſerlohn, 30. Juni); verwittwete Frau Lehrer Eliſe 
Dörr, geb. Braumüller, 65 Jahre alt (Marburg, 
30. Juni); Juſtizrath Wilhelm Bauſcher, 87 Jahre 
alt (Hanau, 1. Juli); Privatmann Heinrich Studti, 
71 Jahre alt (Kaſſel, 3. Juli); Obergerichtsrath a. D. 
Friedrich von Starck, 77 Jahre alt (Marburg, 3. Juli); 
Oswald Pape, 23 Jahre alt (Charlottenburg, 4. Juli); 
Oberſtlieutenant z. D. Hans von Decker, 47 Jahre alt 
(Neiſſe, 4. Juli); Königlicher Eiſenbahnbetriebsſekretär 
Johann Wilhelm Adamus, 54 Jahre alt (Kaſſel, 
4. Juli); Kaufmann Wilhelm Mertz, 84 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. Juli); Fräulein Sophie Lauffer, 73 Jahre 
alt (Kaſſel, 5. Juli); verwittwete Frau Kaufmann Juſtine 
Gausmann, geb. Schwaner, 80 Jahre alt (Wetter, 
5. Juli); verwittwete Frau General Marie von Blumen⸗ 
thal, geb. Freiin von Seydlitz und Kurzbach, 
72 Jahre alt (Kaſſel, 6. Juli); Fräulein Karoline 
Schuchardt (Wehlheiden, 11. Juli); Apotheker Georg 
Koeniger, 85 Jahre alt (Wehlheiden, 12. Juli). 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. i 


Kaſſel, 1. Auguſt 1896. 


1 Mutter Heimath. 


l nahmſt Du mich mit auf weitem Gang, 
I Die Wiefe entlang und den Wald entlang, 
Durch Thäler hin und am Bache vorbei. 
Aus Gründen tönte des Hähers Schrei, 

Es duftete würzig die friſche Mahd, 

Die Weidenmühle, die ſchwang ihr Rad. 

Da ſprühten die Perlen im Kreife herum, 

Und in der Linde war Bienengeſumm. 

Die Heckenroſe bekränzte den Weg, i 

Die Iris blühte am Bachesſteg, 

Die Halme des Schilfes, wie ſtanden ſie hoch! 
Und über den Wellen die Schwalbe flog. 
Weit hinter uns ließen wir Sorge und Harm, 
Die Liebe der Heimath umfing uns warm. 
Wir fühlten Beide in ſchweigender Bruſt: 


Wir nahmen ja Theil, an der blühenden Luſt. 


Wir waren wie Kinder, geladen zum Feſt, 
Wir ſaßen wie Dögel im eigenen Heft. 

Es ward uns geborgen und ſicher zu Muth, 
Wir fühlten ja tief in dem rollenden Blut 
Die heil'ge Verwandtſchaft der Erde ſo klar, 
Der Heimatherde, die Mutter uns war. — 


Nun tritt unſer Fuß jene Wege nicht mehr, 


Nun drückt Dich die Erde der Fremde fo ſchwer; 
Nun liegſt Du vermodert in dunkeler Gruft, 
Verloren dem Leben, der ſchmeichelnden Luft. 
Ich ſelbſt ward ein Fremdling dort unten im Thal, 
Doch ſäh' ich's noch einmal, ein einziges Mal, 
Von Dir wollt' ich grüßen die Roſen am Weg, 
Die nickende Iris am Bachesſteg. 


Regensburg. 


T. Keiter, geb. Kellner. 


UI I IL rn LIT TOR 


Die Begründung der Herrſchaft Gersfeld. 


Gersfeld, in ihrer Mitte der frühere 

bairiſche Marktflecken gleichen Namens, der 
als Hauptort eines preußiſchen Kreiſes nunmehr 
als Stadt angeſehen wird, einſt ein eigener Herr⸗ 
ſchaftsbezirk des Ritterkantons Rhön⸗Werra 
buchiſchen Quartiers mit 14000 15 000 Gulden 
jährlichen Einkünften und einem Geſammtflächen⸗ 
inhalt von mehr als einer Quadratmeile, liegt 
am nordweſtlichen Hang jenes Höhenzuges des 
Rhöngebirges, der als Waſſerſcheide des Maines 
und der Weſer vor Zeiten ſchon die Grenze des 
fuldiſchen Buchenlandes (Buchonia) und des frän⸗ 
kiſchen Gebietes bildete. Nach Maßgabe des Geſetzes 
iſt die Herrſchaft, bis dahin Lehen, im Jahre 1849 
in das freie Eigenthum der zeitigen Beſitzer, der 
Grafen von Frohberg, übergegangen, nachdem 
ebenfalls auf Grund der modernen Geſetzgebung 
deren hoheitliche Befugniſſe hinfällig geworden 
waren. Die Grafen von Frohberg ſind franzöſiſchen 
Urſprungs. Am 27. Oktober 1785 heirathete Graf 
Johann Philipp von Montjoye-Woffray 
die Freiin Marie Louiſe von Ebersberg, 
genannt von Weyers und von der Leyen, 
Tochter des Freiherrn Amand Philipp von Ebers⸗ 
berg, genannt von Weyers und von der Leyen, 
dem es gelang, die Herrſchaft Gersfeld in ſeiner 
Hand zu vereinigen, indem er die Anſprüche der 
übrigen männlichen Agnaten aus dem Haufe Ebers⸗ 
berg mit Genehmigung des Obereigenthümers und 


0. heute aus zehn Orten beſtehende Herrſchaft 


Lehnsherrn, des Biſchofs von Würzburg, abkaufte. 


So gelangte der Großvater des jetzigen Inhabers 
der Herrſchaft, Graf Louis von Frohberg, der alsbald 
ſeinen franzöſiſchen Namen in „Frohberg“ ver⸗ 
deutſcht hatte, unter dem Schutze des Umſtandes, 
daß Gersfeld nachweisbar Weiberlehen war, in den 


) Litteratur: 

Karl Ludwig Müller, Die Lehnverhältniſſe der Herr⸗ 
ſchaft Gersfeld. Würzburg 1862. Darin als An⸗ 
hang zwölf bis dahin ungedruckte Urkunden des 
Gräflichen Archivs zu Grrsfeld bezw. des Staatsarchivs 
zu Würzburg. 

Ludwig Müller, Kurze Geſchichte der Rhön. Frühere 
und jetzige Verhältniſſe des Herrſchaftsbezirks Gersfeld 
und der Rhön. Gersfeld 1889. 

Juſtus Schneider, Führer durch die Rhön. 
und verb. Aufl. Würzburg 1896. 


5. verm. 
S. 136 f. 


unangefochtenen Beſitz des alten Ebersberg'ſchen, bis 
dahin Jahrhunderte lang unter würzburgiſcher 
Lehnshoheit geweſenen Gutes, das unter dem 
neuen Inhaber von Würzburg 1806 auf Baiern, 
von Baiern 1866 auf Preußen überging. 

Die folgenden Zeilen ſind der Darlegung der 
Entſtehung und Begründung dieſer Herrſchaft 
Gersfeld gewidmet, deren Werdegang ſich unter 
verwickelten Verhältniſſen vollzog, in die Einblick 


zu gewinnen auch für weitere Kreiſe nicht ganz 


ohne Intereſſe ſein dürfte. a a 
Die älteſten Anſiedelungen im Gersfeldiſchen 
werden Rodenbach und Gersfeld ſelbſt ſein. Im 
Jahre 863 ſchenkten Richbald und Engilger ihre 
Beſitzungen in der Gemarkung Rotibah an der 
Grenze des Grabfeldes und Saalgaues dem 
Kloſter Fulda“), ebenſo im Jahre 944 Gerhard 
und ſeine Gattin Snelburg außer Gütern an 
anderen Orten des Grabfeldes ihr Eigenthum 
in Geresfeld.““) So ſehen wir aljo auf dem 
Boden der ſpäteren Herrſchaft Gersfeld das Stift 
Fulda ſchon früh Platz greifen. Abgeſehen von einer 
Erwähnung des Ortes Gersfeld gelegentlich einer 
Zerſtörung deſſelben durch Brand i. J. 1219 ** 
iſt erſt aus den Jahren 1350 und 1359 wieder 
etwas bekannt, was für deſſen Geſchichte von Be- 
lang iſt. Kaiſer Karl IV. verlieh nämlich am 
12. April 1359 dem Abt Heinrich von Fulda 
und ſeinen Nachfolgern als Herren des Ortes das 
Recht, aus ihren und des Stiftes Dörfern Sondheim 
und Gersfeld (Geroldisfelt) Städte zu machen und 
aufzurichten und auch die mit Mauern, Thürmen, 
Gräben und anderen Feſtungen zu bewahren, wie es 
ihnen allerbeſt gefiele, daſelbſt Märkte zu haben 
und Marktzölle, Ungeld und Wegegeld zu ſetzen, 
aufzuheben und zu nehmen. f) Trotzdem ſchwang 


*) Codex diplomaticus Fuldensis. 
von Dronke. S. 263. 

*) Dronke a. a. O. S. 320. 

n) Große Feuersbrünſte ſuchten Gersfeld ſpäter noch 
mehrmals heim, ſo brannten am 3. Juni 1756 70 Wohn⸗ 
häuſer und 40 Scheunen und 1814 80 Wohnhäuſer ab. 
Bavaria, Landes: und Volkskunde des Königreichs 
Bayern. Bd. IV. Abth. 1, Unterfranken und Aſchaffen⸗ 
burg. S. 564 f. N 

) Corpus traditionum Fuldensium, ed. Schannat. 

353. a 


Herausgegeben 
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ſich Gersfeld, wie wir bereits wiſſen, nicht zur 


Stadt, ſondern lediglich zum Marktflecken empor. 


In den Rahmen der Beſtrebungen der Aebte 
von Fulda, ihre landeshoheitliche Stellung in 
Gersfeld zu ſichern, fällt es, wenn derſelbe Abt 
Heinrich die angeſehenſten und einflußreichſten 
Grundbeſitzer dort zu ſeinen Lehnsleuten zu ge— 
winnen ſuchte. So wies er im Jahre 1350 dem 
Hans von Schneeberg aus dem alten Ge— 
ſchlecht, welches zweifelsohne vom nahen Schnee- 
berg, einem Vorſprung des Feldberges zwiſchen 
Obernhauſen und Sandberg, ſtammt, wo noch 
heute Grundmauern eines alten Schloſſes ſichtbar 
find, als Burglehen (feudum castrense) ſechs 
Pfund Heller auf die Stadtbede zu Fulda unter 
der Bedingung an, dieſen Betrag in feiner. Kem- 
nate (befeſtigtem Hauſe, ſchwächer befeſtigter Burg) 
zu Gersfeld zu verdienen und dem Abte und 
Stifte zu Fulda darin Oeffnung zu gewähren !), 
wofür dann Hans von Schneeberg dem Abte 


einen Revers ausſtellte, in welchem er ſich als 


Erbburgmann des Abtes und ſeines Stiftes be— 
kannte.“) Demgemäß vollzogen die Brüder 
Reinhard und Hans von Schneeberg in ihrer 
Eigenſchaft als Patrone der Kirche zu Gersfeld 
die Auflaſſung von Gütern in und bei Gersfeld 
im Werthe von 100 Pfund Hellern, welche ſie 
dem Pfarrer Dietrich Vogel am 19. Auguſt 1362 
zur Erhöhung des Einkommens der Pfarrſtelle 
verliehen, vor dem Abte von Fulda als ihrem 
rechten Lehnsherrn. ““) 

Ein zweites in Gersfeld ſchon früh begütertes 
Adelsgeſchlecht waren die im Jahre 1628 aus— 
geſtorbenen Herren von Hun (Hune, Haune), 
deren Stammburg auf dem Gipfel des nördlich 
von Hünfeld gelegenen Stoppelsberges noch jetzt 
als Ruine ſichtbar iſt. Doch ſind ſie weiter nicht 
in Betracht zu ziehen, weil die Brüder Heinz und 
Simon von Hun für ſich, ihre Erben und Brüder 
bereits am 31. Januar 1363 dem Ritter Johann 
Vogt von Salzburg, Amtmann zu Biſchofsheim, und 
deſſen Schwiegerſohn Hermann von Weyhers 
und deren Erben u. A. auch ihren ganzen Beſitz zu 
Gersfeld verkauften. ) Doch waren die Herren 
von Hun für dieſen Beſitz nicht Lehnsträger des 
Abtes von Fulda, es handelte ſich vielmehr un⸗ 
zweifelhaft um freies Eigen (Allod). Dagegen 
wurden die vermuthlich auch ſchon von Alters 
her dort begüterten Käufer des Hun'ſchen Güter⸗ 
komplexes in und um Gersfeld, wenigſtens die 


*) Clientela Fuldensis, ed. Schannat, ©. 331. 

*) Karl Ludwig Müller a. a. O. ©. 33. 

***) Die Urkunde iſt abgedruckt bei Ludwig Müller 
. 

) Karl Ludwig Müller a. a. O. S. 122. 


Herren von Weyhers, oder wie ſie ſich nach Wieder⸗ 
aufbau ihrer zerſtörten Stammburg auf dem 
Ebersberg nannten, von Ebersberg, genannt 
von Weyhers, die fortan daſelbſt anſäſſig 
blieben, aller Wahrſcheinlichkeit nach im Jahre 
1396 wie mit ihren übrigen Beſitzungen ſo auch 
mit ihren Gersfelder Gütern Lehnsmannen des 
Abtes von Fulda. Für die Jahre 1411 und 1424 
iſt es ſicher verbürgt, daß der früher Hun'ſche, ſpäter 
Ebersberg-Weyhers'ſche Beſitz daſelbſt, im Ganzen 
zwölf Güter und Hüttenſtätten, bereits in den ful⸗ 
diſchen Lehnsverband übergegangen war!), in 
welchem derſelbe dann geblieben iſt, bis er im 
Jahre 1777 verkauft oder vertauſcht wurde. Dem⸗ 
entſprechend erſcheint er vor allem in dem Ebers⸗ 
berger fuldiſchen Stammlehnbrief des 16. Jahrhun⸗ 
derts. Hatten die Ebersberger bislang ihre Burg zu 
Weyhers noch als Eigen zu freier Verfügung 
gehabt, ſo ſahen ſie ſich genöthigt, auch dieſe mit 
Zubehör vom Abt Johann von Fulda zu Lehen 
zu nehmen, als der Biſchof Johann von 
Egloffſtein zu Würzburg gegen ſie erfolg⸗ 
reich zu Felde zog; hätten ſie damals nicht an 
dem Abte von Fulda gegen Auftragung von 
Weyhers eine Stütze gefunden, ſo würden ſie ſich 
nicht haben aufrecht erhalten können. 

Ungeachtet ihrer nahen Beziehungen zu den 
Herren von Ebersberg-Weyhers hatten die Aebte 
von Fulda keine Veranlaſſung, mit dem Gange, 
den die Dinge in Gersfeld einſchlugen, zufrieden 
zu ſein, ihre etwaigen Abſichten, den Ort zu einer 
befeſtigten, ausſchließlich fuldiſchen Stadt, bezw. 
mit den umliegenden Dörfern zu einer fuldiſchen 
Herrſchaft zu erheben, denen das Glück bislang 
günſtig geweſen war, ſollten bald auf immer 
vereitelt werden. Der folgende Abſchnitt Gers⸗ 
felder Geſchichte in den Jahren 1400 bis 1440 
faßt ſich von ſelbſt unter dem Geſichtspunkt der 
Gewinnung der Landeshoheit über Gersfeld durch 
den Biſchof von Würzburg und der Erhöhung 
der Machtſtellung der Herren von Ebersberg, 
genannt von Weyhers, unter Beſeitigung der 
Familie von Schneeberg. 

Wie gegen Weyhers, ſo rückte Biſchof Johann im 
Jahre 1401 auch gegen Hermann von Schnee 
berg zu Gersfeld, den Bundesgenoſſen der Herren 
von Ebersberg-Weyhers, und zwang ihn zu dem 
Verſprechen der Oeffnung ſeines Schloſſes. Als 
Hermann der übernommenen Verpflichtung nicht 
nachkam, kehrte der Biſchof im Jahre 1405 mit 
Heeresmacht zurück, eroberte das Schloß Gersfeld 
und führte Hermann von Schneeberg nebſt ſeiner 
Gemahlin Anna und ſeinem Sohne Wilhelm 
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als Gefangene mit ſich nach Würzburg auf den 
Marienberg, um ſie dann ſchließlich unter der 
Bedingung, daß ſie Schloß Gersfeld mit allen 
Rechten und Zubehör von ihm zu Lehen nähmen 
und ihm ewige Oeffnung deſſelben verbrieften, 
wieder in Freiheit zu ſetzen. 

Die einſchlägige Urkunde des Würzburger Archivs 
vom 30. November 1406 iſt bei Karl Ludwig 
Müller (a. a. O. S. 7 f.) abgedruckt. Darnach 
waren die Biſchöfe von Würzburg als Lehnsherren 
befugt, „ſich gegen jedermann darin und daraus 
in allen ihren Kriegen, Nöthen und Sachen wie 
in anderen ihren eigenen, ihnen offenen Schlöſſern 
auf ihre eigenen Koſten zu behelfen und damit das 
Land und die Straßen zu befriden“. Die Herren 
von Schneeberg durften das Schloß oder ihre 
anderen Güter mit Zugehörung weder im Ganzen 
noch in einzelnen Stücken verkaufen oder hin— 
geben, noch ohne Willen und Erlaubniß des 
jeweiligen Biſchofs von Würzburg einem Bündniß, 
einer Geſellſchaft oder Einung beitreten. Der ge— 
ſammte Gersfelder Beſitz der Herren von Schnee— 
berg wurde mithin für ein vom Würzburger 
Biſchof lehnsabhängiges untheilbares Ganze erklärt. 

Die Schneeberger ſuchten nun anſcheinend in 
die Abmachungen mit dem Biſchofe Rückſichtnahme 
auf ihren alten Lehnsherrn, den Abt von Fulda, 


hineinzubringen, doch vergeblich. Es gelang ihnen 


freilich, die Aufnahme des folgenden, auf ihr 
Verhältniß zu demſelben bezüglichen Zuſatzes 
durchzuſetzen: „unſchedelichen unſerm Herrn von 
Fulda und ſeinem ſtiffte an dem turm in dem 
ſloße zu Gerichsfelt gelegen“. Der Biſchof aber 
ließ eine unanfechtbare Anerkennung etwaiger 
Berechtigungen des Abtes nicht aufkommen, indem 
er weiter hinzufügte: „ob der von in zu lehen 
get“, alſo vorausgeſetzt, daß ſich der Thurm als 
von Fulda lehnrührig erwieſe. Das wirkliche 
Vorhandenſein der Lehnsabhängigkeit von Fulda 
hatte er noch keineswegs unumwunden anerkannt. 

Was für Bewandtniß es mit dieſem Thurme 
hatte, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen. Mög⸗ 
lich, daß die Herren von Schneeberg infolge des 
Vertrages vom Jahre 1350 mit Abt Heinrich 
von Fulda und auf Veranlaſſung des 1359 dem 
Abte ertheilten kaiſerlichen Privilegs den Thurm 
zur Verſtärkung der Befeſtigungswerke des an 
und für ſich ja nur ſchwach befeſtigten Schloſſes 
(Kemnate!) errichtet hatten. Nicht ausgeſchloſſen 
wäre, daß der noch heute in ſeinen drei unteren 
Stockwerken vorhandene, der Ueberlieferung nach 
aus dem 12. Jahrhundert ſtammende Thurm 
zwiſchen dem oberen und mittleren Schloß der 
in der Urkunde vom 30. November 1406 ex: 
wähnte ſein könnte. Sei dem wie ihm wolle, 


jedenfalls haben die Anſprüche des Abtes von 
Fulda bezüglich des Thurmes keinerlei Beachtung 
mehr gefunden, ebenſowenig ſonſtige, vom Abte 
auf andere Zugehörungen des Schneebergiſchen 
Schloſſes auf Grund zu Recht beſtehender Lehns⸗ 
verhältniſſe erhobenen Forderungen, deren es aller— 
dings gegeben haben muß. 

In der ſpäter noch weiter heranzuziehenden 
Urkunde Wilhelm's von Schneeberg vom 1. Feb⸗ 
ruar 1435 iſt die Rede vom Schloß Gersfeld mit 
allem Zubehör, wie es von ſeinem Vater und Eltern 
auf ihn gekommen, wo es gelegen, im Gericht zu 
Biſchofsheim oder auf der Hard oder in der Buchen 
(Buchonia), es gehe zu Lehen, von ſeinen Herren 
zu Würzburg oder zu Fulda. Mit dem Voll— 
zug der Belehnung mit der Herrſchaft Gersfeld 
ſeitens des Biſchofs von Würzburg war den, 
wenn auch noch ſo berechtigten Anſprüchen des 
Abtes von Fulda der Boden abgegraben, ſolange 
er nicht die Macht beſaß, ſie dem Gegner gegen— 
über durchzufechten. 

Als Geburtstag der vom Schloſſe Gersfeld fortan 
untrennbaren Herrſchaft Gersfeld iſt demnach der 
31. November 1406 anzuſehen, obgleich der mit ihr 
beliehene Herrmann von Schneeberg damals Mühe 
hatte davon wirklich Beſitz zu ergreifen. Am 
30. Januar des gleichen Jahres hatte Biſchof 
Johann nämlich das Schloß und den Theil an 
dem Dorfe daſelbſt, der zu dem Schloſſe gehörte, 
und den Antheil Hermann's von Schneeberg an 
dem Gerichte auf der Hard mit Dörfern dem 
Hans von Steinau verſetzt, weil er ihm 
1400 Gulden ſchuldete und dieſen Betrag nicht 
zu zahlen vermochte, worüber dann Hans von 
Steinau unter dem 6. Februar den entſprechenden 
Revers ausfertigte.“) Mindeſtens vorübergehend 
ſind aber die Schneeberger deſſenungeachtet Beſitzer 
ihrer Herrſchaft geweſen“l), um freilich bald für 
immer ausgekauft zu werden. 

Es war ein ſeltſames Verhängniß für die 
Herren von Schneeberg, daß ſie, die im Jahre 
1401 lediglich als Bundesgenoſſen der ſämmtlichen 
Herren von Ebersberg, genannt von Weyhers, 
Brüder und Vettern, die gegen Biſchof Johann 
Anſprüche wegen nicht beglichener Schuldforderungen 
erhoben, mit dieſem in Streit geriethen, aus 
ihrem Eigenthum verdrängt wurden und ſo für 
die Ebersberger mit die Zeche zu entrichten hatten, 
während die letzteren ſich in Gersfeld häuslich 
einrichten konnten. 

Die Beſeitigung der Herren von Schneeberg 
vollzog ſich unter dem Nachfolger Johannes' von 


) Karl Ludwig Müller a. a. O. S. 95— 96. 
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Egloffſtein (1400 — 1411), Biſchof Johannes 
von Brunn (1411-1440), der das Bisthum 
durch ſeinen üppigen Hofhalt in immer tiefere 
Schulden und Mißhelligkeiten ſtürzte. U. a. 
ſchuldete der Biſchof Heinrich von Ebersberg 
und ſeiner Gattin Elſe 1200 Gulden. Hatte er 
dieſen am 6. Dezember 1423 über die Summe 
bereits einen Schuldſchein ausgeſtellt“), jo ſah 
er ſich am 8. März 1428 genöthigt, feinen 
Gläubigern noch greifbarere Sicherſtellung zu geben 
und Heinrich von Ebersberg zum Amtmann auf 
Schloß Gersfeld zu beſtellen, bis die Schuld nebſt 
Zinſen völlig beglichen wäre.““) Darüber entſtand, 
wie ohne weiteres einleuchten wird, Zwiſt mit 
Karl von Steinau, dem Sohne und Ver⸗ 
treter der nach wie vor unbefriedigten Anſprüche 
des vorher erwähnten Hans von Steinau, dem 
dadurch ein Ziel geſetzt wurde, daß Heinrich das 
Schloß unter der Bedingung wieder herausgab, 
daß er es nach Begleichung der Forderung Karl's 
von Steinau zurückerhalten würde, auch wurde 
ſein Guthaben auf den Betrag von 1550 Gulden 
erhöht. * 

Wie der Biſchof ſeine Schulden bezahlte 
und ſeine Gläubiger befriedigte, erfahren wir 
nicht, wohl aber iſt aus den Quellen zu er: 
ſehen, daß die Brüder Hans und Ekarius von 
Ebersberg, als ſie am 1. Februar 1435 die 


rechtmäßigen Anſprüche Wilhelm's von Schneeberg, 


des Sohnes vom verſtorbenen Hermann, auf die 
Herrſchaft Gersfeld gegen deſſen völlige Verzicht— 
leiſtung um 900 Gulden abkauften, im Einver— 
ſtändniß mit Biſchof Johann handelten und von 
dieſem in üblicher Weiſe belehnt wurden, doch 
vorbehaltlich des Wiedereinlöſungsrechtes für 
1000 Mark nach des Biſchofs Belieben. ) 

Von Wilhelm von Schneeberg iſt fortan nicht 
mehr die Rede. Er hatte es vorgezogen aus den 
ſchwierig gewordenen Verhältniſſen den am leich⸗ 
teſten gangbaren Ausweg zu ſuchen. Am 
14. Februar 1438 erſtand dann Heinrich von 
Ebersberg, der Vetter der obengenannten 


Brüder, von ihnen die Herrſchaft um 640 Gulden. 


Die Differenz von 260 Gulden erklärt ſich daraus, 
daß in den 900 Mark Güter des Wilhelm von 
Schneeberg in Niederlütter im Werthe von 
260 Gulden mit inbegriffen waren, die nicht zu 
Gersfeld gehörten, und über die deshalb ein be— 
ſonderer Lehnbrief auszufertigen warf) Biſchof 
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Johann ſprach unter dem 10. Mai 1438 ſeine 
Billigung des Geſchehenen aus und belehnte 
Heinrich von Ebersberg, den Stammvater der 
heutigen Beſitzer der Herrſchaft Gersfeld, doch 
unter Aufrechthaltung der Miedereinlöfungs- 
klauſel“), von der freilich niemals Gebrauch ge— 
macht worden iſt. Wie in der Belehnungsurkunde 
ausdrücklich hervorgehoben wurde, ſollte die Klauſel 
nur für den Fall Platz greifen können, daß in 
Zukunft einmal lediglich Töchter und keine Söhne 
als Erbberechtigte vorhanden wären, ſie iſt alſo 
als Korrelat der vom Lehnsherrn zugeſtandenen 
Vererblichkeit des Lehens auf weibliche Gejchlechts- 
angehörige zu betrachten, die gewiß von Bedeutung 
war. Und es hat in der That im vorigen Jahr⸗ 
hundert, als die Frage praktiſch wurde, nicht 
geringe Mühe gekoſtet, die weibliche Erbfolge 
zu ſichern. 

Für die Familie von Ebersberg war es von 
erheblichem Werth, nunmehr auch die Herrſchaft 
Gersfeld, die nach einem Lehnbrief des Biſchofs 
Gottfried von Würzburg aus dem Jahre 1451 
vom Ort Gersfeld ſelbſt die Hälfte umfaßte“ ), feſt in 
Händen zu haben, da ihr älterer Beſitz in und um 
Gersfeld unter fuldiſcher Lehnshoheit ſich mit 
derſelben zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigte, 
um ſo harmoniſcher, als in Fulda die weiblichen 
Erbfolge an und für ſich rechtens war. Die 
lehnsrechtlichen Anſprüche des Abtes von Fulda, 
derentwegen es freilich an mehrfachen Streitigkeiten 
zwiſchen Fulda und Würzburg, ſo beſonders um 
das Jahr 1660 bezüglich des Haderwaldes nicht 
gefehlt hat, haben den Herren von Ebersberg 
vermuthlich zwar manchen Verdruß bereitet, ihren 
Beſitzſtand aber nicht beeinträchtigt. — — 

Die hoffentlich recht zahlreichen Theilnehmer 
der Jahresverſammlung des Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde in 
Gersfeld, einem der ſchönſten Punkte der kuppen⸗ 
reichen Rhön, dem freundlichen Ort, den Heller 
in ſeinen Rhönreiſen „ſauber, doch züchtig angethan 
und wohlhabend wie eine Gersfelderin am Bet⸗ 
tage“ nennt, werden in Hinblick auf die land⸗ 
ſchaftlichen Reize des Grenzbezirks des Buchen— 
und Frankenlandes die mit der Begründung der 
Herrſchaft Gersfeld verknüpft geweſenen Schwierig⸗ 
keiten, namentlich die mit einander in Widerſtreit 
befindlichen Anſprüche verſchiedener Geſchlechter 
begreiflich finden und die Beſitzer dieſes Fleckchens 
Erde glücklich ſchätzen. 


) Karl Ludwig Müller a. a. O. S. 42, 110114. 
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Amelia Eliſabeth, 


Landgräfin zu Heſſen, geborene Gräfin zu Hanau. 


Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Hanau am 28. Auguſt 1894 


von 
Dr. Otto Brandt. 
(Fortſetzung.) 


Seinen erſten Wohnſitz nahm das junge Paar 

im Stift zu Hersfeld; die in der Hersfelder 
Stadtrechnung für 1619 vermerkte Verehrung 
eines übergoldeten Pokals an Amelia Eliſabeth 
läßt darauf ſchließen, daß die Ueberſiedelung noch 
in dieſem Jahre, gleich nach der Hochzeit, er- 
folgte. In dem geräumigen, gärtenreichen, von 
der eigentlichen Stadt noch heute abgegrenzten 
Stift und in ſchöner Sommerszeit wohl auf dem 
eine halbe Stunde fuldaaufwärts freundlich ge— 
legenen Hof in den Eichen, der alten Neben⸗ 
reſidenz der Hersfelder Aebte, wurde dann auch 
in den nächſtfolgenden Jahren die Hofhaltung 
wohl ganz oder doch vornehmlich geführt. Aber 
Ruhe und äußeres Behagen war den jungen 
Gatten nicht auf lange Zeit vergönnt. 

Die Schlacht am weißen Berge, November 1620, 
war geſchlagen, der uſurpirte Thron des pfälziſchen 
Böhmenkönigs, der ſeinem kühnen Unternehmen 
ſich nicht entfernt gewachſen zeigte, geſtürzt. Die 
proteſtantiſchen Stände hatten ſich nicht geeinigt, 
das lutheriſche Kurſachſen focht auf Seiten des 
Kaiſers, die Union, auf die Vertheidigung der 
pfälziſchen Länder ihres Direktors ſich beſchränkend, 
erlag den Waffen Tilly's und löſte ſich auf. 
Der Kaiſer und die katholiſche Liga, dieſer Gegen- 
bund der Union, triumphirten; dem Haupte der 
Liga, Maximilian von Bayern, wurde auf dem 
Kur⸗ und Fürſtentag zu Regensburg von 1623 
ein Theil der pfälziſchen Länder und die Kur⸗ 
würde übertragen. 

Und nun traf Heſſen-Kaſſel, das bisher am 
Krieg nicht theilgenommen hatte, der erſte Schlag. 
Der Marburgiſche Erbſchaftsprozeß hatte inzwiſchen 
ſechzehn Jahre ſich hingeſchleppt. Jetzt, gleich⸗ 
zeitig mit dem Sieg der kaiſerlichen Waffen, 
drängte der Reichshofrath den Landgrafen Moritz 
zur ſchließlichen Erklärung, in ungewohnter und 
unheildrohender Beſchleunigung. Moritz ließ dieſe 
Erklärung, gleich einer vorangegangenen Der: 
handlung Darmſtadts in „verſchiedene tomos 
(Bände) diſtinguirt“, am 30. März 1623 in 
Regensburg überreichen. Zwei Tage danach, am 
1. April, offenſichtlich ohne daß eine gründliche 
Prüfung dieſer weitläufigen Vertheidigungs⸗ 
handlung überhaupt möglich geweſen, erließ der 


W kehren zu den eben Vermählten zurück. 


Kaiſer das Endurtheil des Reichshofrathes dahin, 
daß Landgraf Moritz wegen notoriſcher Kontra- 
vention gegen jenes Verbot der Religionsänderung 
die geſammte Marburger Erbſchaft an Darmſtadt 
herauszugeben habe, und nicht nur das Land 
ſelbſt, ſondern zugleich alle während des Prozeſſes 
aus ihm gezogenen Nutzungen. Der kurze, aufs 


fällig verworrene Beſcheid war — und es fehlt 


nicht an anderweiten Beiſpielen ſolcher kaiſer⸗ 
lichen Rechtſprechung aus ganz derſelben Zeit — 
mehr ein politiſcher, als ein Rechtſpruch. Denn 
die Rechtslage, deren Einzelheiten hier übergangen 
werden müſſen, war, ſo ſehr Landgraf Moritz ge⸗ 
fehlt hatte, doch auch auf Darmſtädtiſcher Seite 
keineswegs ſicher und rein, da auch Darmſtadt 
gegen ein anderes, ebenfalls unter Verluſt des 
Erbrechts geſtelltes Verbot des Teſtators verſtoßen 
hatte. Aber Darmſtadt, das bisher und auch 
fernerhin dem Kaiſer treu blieb, ſtand in des 
Kaiſers Gunſt, während es in deſſen Intereſſe 
wohl liegen mochte, Moritz, den mißliebigen, nicht 
ungefährlichen Calviniſten und, wie es der Kaiſer 
anſah, rechtswidrigen Okkupanten Hersfelds, zu 
ſchwächen. Der große Prozeß war verloren. 
„Darmſtadt hatte es erreicht“, ſo klagte Amelia 
Eliſabeth ſpäter, „dem Landgrafen Moritz, nachdem 
es, wie ſie meint, ihn bei Kaiſerlicher Majeſtät 
ganz ſchwartz und verhaßt gemacht, ihn denigriret, 
diffamiret und traduziret gehabt, eine gefährliche 
Huſche zu geben.“ 

Und es war mehr als das. Moritz ſelbſt empfand 
das Urtheil als einen ihn und ſein Land ſchwer 
verwundenden Schlag mit dem kaiſerlichen Richter— 
ſchwert. Sein bisher aufrecht erhaltener Starr⸗ 
ſinn ſchlug nun in Kleinmuth und Schwäche um. 
Nachdem die zunächſt von ihm unternommenen 
Verſuche, nochmaliges rechtliches Gehör zu er— 
langen, fehlgeſchlagen waren, begab er ſich ver— 
zweifelnd außer Landes, ſeinen Sohn als Statt⸗ 
halter zurücklaſſend. Zum erſten Mal, und wahrlich 
unter betrübenden Umſtänden, übernimmt Wilhelm, 
noch nicht zweiundzwanzigjährig, die Sorgen der 
Landesregierung. 

Landgraf Wilhelm V., ſchon von ſeiner 
Mitwelt mit dem Beinamen constans, der Stand⸗ 


hafte, geehrt, iſt eine der edelſten Perſönlich⸗ 


keiten unſeres heſſiſchen Fürſtenhauſes. Und ein 
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Mann, deſſen Schickſale wir nur mit tiefer Rührung 
betrachten können. Die Regierung ſeines Landes, 
zuerſt als Statthalter, demnächſt als Nachfolger 
ſeines Vaters auf ſich nehmend und treu und 
ſtandhaft tragend in einer ſturm⸗ und leidvollen 
Zeit, wie ſie niemals vorher und nachher über 
unſer Heſſenland hereingebrochen iſt, erlag er der 
Bürde, der wohl ſein ſtarker Geiſt, nicht aber ſein 
ſchwächlicher Körper gewachſen war, zu einer Zeit, 
wo noch kein Schimmer einer beſſeren Zukunft 
aufzuleuchten begonnen hatte, verjagt aus ſeinem 
Lande, ſeiner Fürſtenrechte entſetzt, in der Fremde 
ſterbend, in der Blüthe ſeiner Jahre, in eben dem 
Jahr, das für ſein Land das furchtbarſte Angſt⸗ 
und Schreckenjahr des ganzen Krieges geworden 
war. Und um ſo tiefer muß uns dies Alles be⸗ 
wegen, weil Wilhelm zuſammenbrach nicht unter 
eigener, ſondern ererbter Schuld. Wilhelm beſaß 
nicht den blendenden Geiſt ſeines Vaters, aber er 
war höchſt verſtändig, auch den Wiſſenſchaften 
und Künſten zugeneigt, für die er ſogar mehr 
beſtimmt ſchien, als für das rauhe Werk des 
Krieges. Von aufrichtiger Frömmigkeit des 
Herzens, ſchlicht und beſcheiden, faßte er doch 
hohe Ziele in's Auge und verfolgte ſie mit Klug⸗ 
heit und Zähigkeit. Sein Wahlſpruch „Deo 
volente humilis levabor“, „Wenn Gott es will, 
werd' ich aus meiner Niedrigkeit mich noch er— 
heben“, bezeichnet ſein grundlegendes Gottvertrauen, 
ſeine Demuth und ſein hohes Streben. Nicht 
ganz ſo ſtark als ſeine Gemahlin und Nach⸗ 
folgerin in der Regierung des Landes, lang⸗ 
ſameren Entſchluſſes und lenkbarer als ſie, war 
er Anwandlungen des Kleinmuths nicht völlig 
unzugänglich, doch nur ſolchen, denen auch ſtärkere 
Geiſter wohl einmal erliegen. Wilhelm, vorzeitig 
ſterbend, hat den Ruhm eines großen Fürſten 
nicht erlangt, ſeine Perſönlichkeit tritt ſelbſt hinter 
den glänzenderen ſeiner nächſten Vorfahren be⸗ 
ſcheiden zurück: wer ſie aber einmal näher in's 
Auge gefaßt hat, der wird nicht von ihr ſcheiden 
können, ohne ſie lieben gelernt zu haben. 

Wilhelm's Statthalterſchaft währte bis in's 
Jahr 1625, wo Landgraf Moritz zurückkehrte. 
Sie brachte den thatſächlichen Verluſt Marburgs 
und Oberheſſens, das im Frühjahr 1624 durch 
ligiſtiſche Exekutionstruppen an Darmſtadt über⸗ 
liefert wurde. 

Aber auch jener andere unſichere Beſitz Heſſen⸗ 
Kaſſels, Hersfeld, war inzwiſchen verloren ge⸗ 
gangen. Schon im Mai 1623, nach vollendeter 
Eroberung der Pfalz, war Tilly, der Oberbefehls⸗ 
haber der Liga, nach Heſſen aufgebrochen und 
hatte Hersfeld beſetzt. Die Abtei wurde für er⸗ 
ledigt erklärt und zunächſt für den Erzbiſchof von 


Mainz in Anſpruch genommen, dem der öſter⸗ 
reichiſche Erzherzog Karl als Koadjutor beigegeben 
wurde. Von da ab lagerte Tilly, mit Unter⸗ 
brechung nur durch ſeinen kurzen Zug gegen 
Chriſtian von Braunſchweig nach Weſtfalen, zwei 
Jahre lang in Heſſen, ſein Hauptquartier theils 
in Hersfeld, theils in der Werragegend nehmend. 
Das Land litt ſchon jetzt ſchwer unter den Laſten 
des Krieges. 

Doch weiteres Unheil folgte. Durch die 
Schlachten des Jahres 1626, an der Deſſauer 
Brücke, wo Mansfeld von Wallenſtein, bei Lutter 
am Barenberge, wo Chriſtian von Dänemark 
von Tilly beſiegt wurden, waren die Hoffnungen 
der Proteſtanten, die ſich in dieſem zweiten Ab⸗ 
ſchnitt des Krieges auf den niederſächſiſchen Kreis 
und Dänemark gerichtet hatten, zum zweiten Mal 
zu Boden geſchlagen worden. Auch der Norden 
Deutſchlands erlag jetzt den Waffen des Kaiſers 
und der Liga. Und nun wiederholt ſich das 
frühere Spiel zwiſchen Heſſen-Darmſtadt und 
Kaſſel. Landgraf Moritz war noch im Rückſtand 
mit Entrichtung der Nutzungen, die er in neunzehn⸗ 
jährigem Beſitz aus dem oberheſſiſchen Land ge⸗ 
zogen hatte, und zu deren Erſatz an Darmſtadt 
er mit verurtheilt worden war. Den Betrag 
dieſer Nutzungen, der in ſchließlicher Verhandlung 
auf 1400 000 Gulden feſtgeſetzt worden war, 
aufzubringen, war Moritz völlig außer Stande. 
So erwirkte denn Darmſtadt, dem die Erfolge 
des Kaiſers jetzt wieder zu Statten kamen, im 
Herbſt 1626 die kaiſerliche Ermächtigung, bis zur 
Zahlung der Schuld einen entſprechenden Theil 
des Heſſen⸗Kaſſeliſchen Landes in Pfandbeſitz zu 
nehmen. Und das Land wurde gering im Werth 
angeſchlagen. Denn für jene Summe von noch 
nicht anderthalb Millionen Gulden wurde außer 
den getrennt liegenden Gebietstheilen, der Nieder⸗ 
grafſchaft Katzenelnbogen und den Herrſchaften 
Schmalkalden und Pleſſe, auch der größte Theil 
Niederheſſens bis zu einer Linie von kaiſerlichen 
und Truppen der Liga beſetzt, die von Gudens⸗ 
berg über Niedenſtein nach Waldkappel und 
Eſchwege ſich hinzog. Nur Kaſſel mit Umgebung 
bis zur Werra und das ſächſiſche Heſſen wurden 
Moritz belaſſen. 

Moritzens Kraft brach jetzt völlig zuſammen. 
Des Vertrauens ſeiner Stände und Diener, wie 
er ſelbſt geſteht, verluſtig gegangen und angeſichts 
des durch eigne Schuld herbeigeführten Verderbens 
nun auch alles Selbſtvertrauen verlierend, legte 
er im Frühjahr 1627 die Regierung in die Hände 
ſeines Sohnes nieder. Nur mit Widerſtreben 
übernahm Wilhelm die ſchwere Bürde. Und auch 
ihm erlahmten Muth und Kraft unter der Laſt 
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der Verhältniſſe. Denn es läßt ſich nicht leugnen, 
daß er in dem Abkommen, das er nun noch im 
erſten Jahre ſeiner Regierung mit Darmſtadt 
ſchloß, ſich nachgiebiger zeigte, als man erwarten 
durfte. In Darmſtadt war inzwiſchen Georg II. 
ſeinem Vater Ludwig in der Regierung gefolgt. 
Mit ihm, der an Klugheit und feſtem Willen 
dem tüchtigen Vater nicht nachſtand und im 
Uebrigen, gleich dieſem, während der ganzen Folge— 
zeit, auch unter widrigen Umſtänden, wie an⸗ 
erkannt werden muß, dem Kaiſer ergeben blieb, 
ſchloß Wilhelm zu gänzlicher Beilegung des Mar— 
burgiſchen Erbſchaftsſtreites im September 1627 
neben ausführenden Nebenverträgen den og. Haupt: 
akkord, einen Vertrag, der, ſo ſehr er zwar 
für den Augenblick auch von Kaſſel gefeiert wurde, 
doch für das Haus Heſſen-Kaſſel den Stachel 
harter Unbilligkeit in ſich trug, der ſich bald fühl— 
bar machen mußte. Seine weſentlichen Be⸗ 
ſtimmungen gingen dahin, daß Heſſen-Kaſſel end- 
giltig auf Oberheſſen verzichtete und zudem, das 
war die größte Härte, die ganze Niedergrafſchaft 
Katzenelnbogen, die ſchönen Beſitzungen am Rhein 
mit der wichtigen Feſte Rheinfels, an Darmſtadt 
abtrat. Darmſtadt dagegen räumte den Pfand— 


beſitz von Niederheſſen und verzichtete auf ſeine 
Forderung wegen der aus dem Marburger Land 


gezogenen Nutzungen bis auf die Summe von 
100000 Gulden, wegen deren Schmalkalden in ſeinem 
Pfandbeſitz verblieb. Die Giltigkeit des Vertrages 
war bedingt, außer durch die Genehmigung von 
Wilhelm's Stiefmutter und Stiefbruder Hermann, 
die ertheilt wurden, durch die Genehmigung ſeines 
Vaters und die Beſtätigung des Kaiſers. Land— 
graf Moritz verweigerte nicht nur ſeine Zuſtimmung, 
ſondern proteſtirte in feierlicher Form für ſich 
und ſeine junge Herrſchaft, Wilhelm's Geſchwiſter, 
gegen die gefährliche vermeinte Pazifikation. 
Wilhelm und Georg beſchloſſen darauf, von der 
Genehmigung Moritzens abzuſehen, und erwirkten 
die Beſtätigung des Kaiſers durch die wohl nicht 
ganz der Wahrheit und nicht ganz der Sohnes— 
pflicht Wilhelm's entſprechende Vorſtellung, daß 
der alte Landgraf in einem Gemüthszuſtand ſei, 
worin er zu bedächtigen und richtigen Reſolutionen 
nicht mehr gelangen könne. Der Vertrag wurde 
hiernächſt im Frühjahr 1628 in gemeinſamer 
Verſammlung der Stände beider Länder im 
Schloß zu Kaſſel durch feierliche Eide beider Land— 
grafen beſtätigt. 

Das war der erſte, verluſtreiche Schritt auf 
dem Leidensweg des jungen Fürſten. Es darf 


nach ihrem ſpäteren Auftreten bezweifelt werden, 


daß ſeine Gemahlin, deren Einfluß in politiſchen 
Dingen bei anderen Gelegenheiten ſchon um dieſe 
Zeit ſich bemerkbar machte, dem Vertrag ihren Bei— 
fall gegeben habe, deſſen grundlegende Beredungen 
Wilhelm allein in Darmſtadt getroffen hatte. 

Das Jahr 1628 brachte den erneuten Verluſt 
Hersfelds. Nach Tilly's Abzug von Heſſen wieder 
beſetzt, infolgedeſſen auch Wilhelm und Amelia 
in 1626 und 1627 wieder vorübergehend dort 
Wohnung genommen hatten, wurden Stift und 
Stadt von den Kommiſſaren des Erzbiſchofs von 
Mainz für den zum neuen Adminiſtator ernannten 
Sohn des Kaiſers, Erzherzog Leopold Wilhelm, 
in Beſitz genommen, zur ſelben Zeit, wo Land— 
graf Wilhelm, um dem Kaiſer ſeine Ehrfurcht zu 
bezeigen und Erleichterungen in den Kriegslaſten 
für ſein Land zu erbitten, am kaiſerlichen Hof⸗ 
lager in Prag weilte und gütig dort aufgenommen 
worden war. Man ging jetzt in Hersfeld mit! 
größter Entſchiedenheit vor und glaubte offenbar, 
endgiltige Zuſtände ſchaffen zu können. Die 
evangeliſchen Geiſtlichen der Stadt wurden ent- 
laſſen und Stift und Stadt durch herbeigerufene 
Jeſuiten und fuldiſche Franziskaner der katholiſchen 
Gegenreformation unterworfen. 

Der große Krieg trat jetzt an ſeinen ent⸗ 
ſcheidenden Wendepunkt. Nicht ein militäriſcher 
Erfolg bezeichnet ihn, ſondern ein politiſcher 
Machtſpruch des Kaiſers. Der Kaiſer, nun im 
ganzen Reiche Sieger, erließ im Jahre 1629 das 
große Reſtitutionsedikt und kündigte mit ihm 
eine politiſch-religibſe Umwälzung an, die, wenn 
durchgeführt, den Geſammtzuſtand des Reiches, 
wie er ſich ſeit hundert Jahren gebildet hatte, 
von Grund aus verändert haben würde. Das 
Edikt ordnete an, daß alle ſeit dem Paſſauer 
Vertrag von 1552 ſäkulariſirten geiſtlichen Stifter 
in den alten Stand reſtituirt werden, und weiter, 
daß des Augsburger Religionsfriedens nur die 
Bekenner der ungeänderten Augsburger Konfeſſion 
theilhaftig, die Reformirten daher, was unter 
dieſem Ausdruck verſtanden war, vom Frieden 
ausgeſchloſſen ſein ſollten. Ein Stoß nach dem 
Herzen in dieſer letzteren Beſtimmung für die 
reformirten Reichsſtände, denen nun, wie ſchon 
lange gedroht hatte, ihr Rechtsboden rechtsförmlich 
entzogen wurde, aber zugleich, in jener erſten 
Anordnung, ein ſchwerer, allgemeine Erbitterung 
hervorrufender Schlag für reformirte und lutheriſche 
Stände. 5 

Und nun ſehen wir, wie Lutheraner und 
Reformirte zu gemeinſamem Handeln ſich einigen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Helfen als landwirthſchaftliche Pioniere im Transvaal. 
| Von O. Kalt⸗Reuleaux. 


burg, zu der 1885 erſt der Grundſtein 

gelegt wurde und die heute ſchon mehr als 
90 000 Einwohner zählt, mag für Aktienmakler, 
Bankdirektoren, Goldprobirer und ſonſtige an der 
Goldgruben⸗Induſtrie Betheiligte ein angenehmer 
Aufenthaltsort ſein, für alle an dem Tanze um's 
goldene Kalb nicht intereſſirten Kreiſe iſt ſie eine 
geiſtige Wüſte. Um dieſer zu entgehen, mit 
Landsleuten zu verkehren, bei denen der kraſſe 
Materialismus, die Goldgier, noch nicht die ver— 
hängnißvolle Wirkung auf Gehirn und Nerven 
ausgeübt hatte, begab ich mich häufig zu dem 
Gaſthofe „Diggers“! Rest“ den ein Herr 
Kohles aus Frankfurt a. M. leitete und der 
ein Stelldichein der Deutſchen aller Lebensſtellungen 
war. Frau Kohles klagte ſtets, daß es ihr ſolche 
Schwierigkeiten bereite, Obſt und Gemüſe in guter 
Beſchaffenheit und hinreichender Menge zu er— 
langen. Ihre einzige zuverläſſige Lieferantin war, 
ihrer Ausſage gemäß, eine naſſauiſch-heſſiſche 
Anſiedelung, die unfern von Johannesburg, in 
der Nähe der nach Pretoria führenden Straße 
lag. Im Laufe der Zeit meines mehrmonatlichen 
Aufenthaltes hatte ich wiederholt Gelegenheit, 
einige der Anſiedler, die ausnahmslos aus dem 
Heſſenlande und Naſſau ſtammten, kennen zu 
lernen und mit ihnen Unterhaltungen zu führen. 
Es war vor allen ein Herr Lotheiſen, der 
gewöhnlich zweimal in der Woche die Landes— 
erzeugniſſe zum Markte brachte und dann bei 
Kohles einkehrte. Er hatte mir ſchon Vieles er⸗ 
zählt von dem neuen Heim, das die Heſſen in 
Afrika gegründet hatten, und von dem Beſtreben, 
mit vereinten Kräften das zu erringen, was den 
Bemühungen des Einzelnen unerreichbar war. 
Lotheiſen kam ſtets mit zwei bis drei Ochſenwagen, 
beladen mit friſchem und eingemachtem Obſt ſowie 
mit Gemüſe, zur Stadt, aber binnen einer kurzen 
Zeit war der geſammte Vorrath abgeſetzt. Kohles 
und Lotheiſen berichteten mir ſo viel von dem 
genoſſenſchaftlichen Betriebe der Kolonie, daß ich 
ſchließlich begierig wurde, ſie zu ſehen, und an 
einem ſchönen Morgen ein Pferd beſtieg, ihr einen 
Beſuch abzuſtatten. 

Sobald die Pochwerke, Brauereien und ſonſtigen 
induſtriellen Anlagen der Stadt Johannesburg 
hinter mir lagen, umfing mich die öde, einförmige 
Landſchaft der ſüdafrikaniſchen Hochebene, deren 
Fläche nur zuweilen unterbrochen wird von Granit⸗ 
kämmen und Porphyrkuppen. Etwa zwei Stunden 


0 heute jo viel genannte Stadt Johannes⸗ 


mochte ich in nordöſtlicher Richtung auf der Straße 
nach der Landeshauptſtadt Pretoria fortgeritten 
ſein, als plötzlich abſeits des Weges ein reizendes 
Flußthal zu meinen Füßen ſich öffnete. Den 
Ufern des kryſtallhellen Baches, der daſſelbe durch⸗ 
floß, entlang reihten ſich Mais- und Weizenäcker, 
ſowie Weidegründe, auf denen Pferde, Rinder 
und Schafe graſten. Mehr im Hintergrunde 
bemerkte man ſaubere Farmgebäude, die durch 
ihre ſorgfältige Pflege in ebenſo hohem Grade 
wie die Kulturen vortheilhaft abſtachen von den 
vernachläſſigten Gehöften der Boeren. Es waren 
keine prunkhaften, großartig angelegten Wirth- 
ſchaftsgebäude, ſondern nur einſtöckige, mehrere 
Räume enthaltende Blockhäuſer, mit Wellblech 
bedacht und getüncht. Die Veranden umrankten 
blüthenreiche Convolvulus-Arten, und hübſche 
Blumenbeete breiteten ſich vor den Häuſern aus, 
während hinter denſelben ausgedehnte Obſt⸗ 
pflanzungen und Gemüſegärten ſichtbar wurden. 
Da ich die Farm des Herrn Lotheiſen nicht 


kannte, ſo ritt ich zu der zunächſt gelegenen, um 


mich zu erkundigen. Deren Beſitzer nahm eben 
auf der Veranda ſein zweites Frühſtück ein und 
beſtand darauf, daß ich an dem Mahle, das aus 
kalter Springbockkeule, friſcher Butter, Schwarz— 


brod und eingemachtem Obſte beſtand, Theil nähme. 


Erſt nachdem wir mehrere Flaſchen Lagerbier aus 
der Feldſchloßbrauerei von F. Brandt in Grün- 
berg i. Schl. geleert, geleitete mich Herr Maus, 
ein Kaſſelaner, zu Lotheiſen, der uns nochmals 
zu einem feuchtfröhlichen Imbiß nöthigte. Die 
Kunde von meiner Ankunft verbreitete ſich blitz⸗ 
ſchnell, und bald zählte die Tafelrunde bei Loth— 
eiſen ſechzehn Köpfe. Es waren ausnahmslos 
Heſſen, deren Wiege theils in der Schwalm, theils 
in anderen Gauen des Chattenlandes geſtanden 
hatte. In meinem Tagebuche finde ich noch die 
Namen Kerſten, Ritz, Schäfer, Holt: 
mann, Brinkmann und von Loßberg auf— 
gezeichnet. Die Anſiedlung umfaßte insgeſammt 
34 Familien, die ſämmtlich eines hohen Wohl⸗ 
ſtandes ſich erfreuten. 

Als wir Abends, nachdem ich die Aecker, Gärten 
und Heerden beſichtigt und aufrichtig bewundert 
hatte, bei Lotheiſen auf der Veranda um eine 
Bowle geſchaart uns zuſammenfanden, erfuhr ich 
die Geſchichte der Anſiedlung, des Pong ola 
Settlement near Johannesburg. Die 
Landsleute waren nicht zuſammen aus Deutſch⸗ 
land ausgewandert, ſondern hatten ſich nach vielen 


Fährniſſen zufällig auf dem Goldfelde des Wit⸗ 
watersrandt getroffen, wohin die Mehrzahl z. B. 
auf dem Umwege über die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika gelangt war, nachdem ſie dort 
das Land ihrer Träume nicht verwirklicht fanden. 
Alle hatte unterſchiedlos nach Südafrika die auri 
sacra fames gelockt, aber die Gier zu ſtillen 
fanden ſie ſchwieriger, als ſie geglaubt hatten. 
Im Witwatersrandt ſtreicht das grobe, gang⸗ 
ähnliche Quarzkonglomerat, an das das Gold 
gebunden iſt, ziemlich tief unter hartem Geſtein 
— Baſalt und Trapp — dahin, ſodaß die 
Schürfarbeit in's Einzelne ausſichtslos iſt und nur 
bergmänniſcher Großbetrieb Erfolg erzielen kann. 
Glücklicherweiſe erkannten dieſes die Heſſen recht 
bald und verzichteten auf das Goldgräberthum, 
nachdem ſie noch im Thalbecken des De Kaap⸗ 
Fluſſes, in der Nähe der portugieſiſchen Beſitzung 
Delagoa, einen Verſuch gemacht hatten, Alluvial⸗ 
gold zu gewinnen. Aber auch hier fanden ſie, 
daß der durchaus nicht unweſentlichen Gold— 
ausbeute Preiſe von Lebensmitteln u. ſ. f. in 
entſprechender Höhe gegenüberſtanden. Kurz ent⸗ 
ſchloſſen ſagten fie daher dem Goldgräberthum 
Valet und ergriffen wieder ihren aus der Heimath 
altgewohnten Beruf der Landwirthſchaft. Die auf 
den Goldfeldern geſammelten Erfahrungen hatten 
ihnen die Ueberzeugung aufgedrängt, daß ratio⸗ 
neller Kleinbetrieb, vorzüglich die Erzeugung der 
von den Bergleuten in Unmaſſen verzehrten Obſt⸗ 
und Gemüſekonſerven, Erfolg verſpräche. Sie 
erwarben daher unweit der Städte Johannesburg 
und Pretoria je 400 Acker — 1 Acker = 40 Ar — 
Land auf die Familie und begannen Ackerbau. 
Neben der Produktion von Mais, Weizen und 
Milch, die im ganzen Transvaal die allgemein 
übliche iſt, beabſichtigten ſie rationellen Obſtbau. 
Für jeden Einzelnen dieſen nach Willkür ein⸗ 
zurichten, war zu waghalſig, deshalb vereinbarten 
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ſie eine Obſtverwerthung auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage. Jeder Anſiedler bepflanzte anfänglich 
20 Acker mit Obſtbäumen, über deren Arten man 
ſich vorher geeinigt hatte; das aus Kalifornien 
bezogene Pflanzungsmaterial war ſchon ſtark ent⸗ 
wickelt, erforderte aber vorausſichtlich noch ſechs 
Jahre Wachsthum zur vollen Ertragsfähigkeit. 
Jeder Anſiedler erhielt nun für die 20 Acker 
Obſtgarten einen Antheilſchein der Genoſſenſchaft, 
mußte aber bis zur Eröffnung der Betriebsthätig⸗ 
keit, d. h. ſechs Jahre hindurch, jährlich 80 Mark 
zur Bildung eines Anlage- und Betriebskapitals 
in die gemeinſame Kaſſe zahlen. Das Unter⸗ 
nehmen gedieh über jedes Erwarten, ſodaß heute 
3000 Acker ſich unter Obſtkultur befinden und 
trotzdem der Nachfrage in vollem Umfange nicht 
Genüge geleiſtet werden kann. Nur die beſt⸗ 
ausſehenden und dauerhafteſten Früchte werden 
als Tafelobſt verwerthet, alle übrigen zu Mar⸗ 
meladen und Gelees verarbeitet. Den Weinbau 
hat die Genoſſenſchat in ihren Betrieb nicht auf⸗ 
genommen, dagegen pflegen ihn viele Naſſauer 
aus dem Rheingau, haben aber auch in letzter 
Zeit die Kelterung von Wein aufgegeben und 
ſuchen lediglich die Trauben — Muskateller und 
kaliforniſche Hannepool — für Tafelzwecke zu 
verkaufen. a 
Fraglos erfreuen ſich die Landsleute in Trans⸗ 
vaal nicht nur eines gewöhnlichen Wohlſtandes, 
ſondern man kann ſie getroſt ſogar als vermögend 
bezeichnen, allein die Glücksgüter haben weder 
den ſchlichten Sinn noch die einfachen Sitten der 
Heſſen verdorben, ihnen haftet nicht im geringſten 
jener protzenhafte Dünkel an, der ſo viele Empor⸗ 
kömmlinge in Deutſchland unvortheilhaft kenn⸗ 
zeichnet. An der alten Heimath hängt ihr Herz 
mit jeder Faſer. Die Stunden, die ich im Kreiſe 
der wackeren, ſchaffensfreudigen Männer verbracht 
habe, werden mir ſtets unvergeßlich bleiben. 


. -& 


Wandlung. 


O wünſche nicht, daß es Frühling blieb’, 
Bis Leben und Liebe Dir enden, 

Denn alles, alles, mein ſüßes Lieb, 

Muß einſt ſich wandeln und wenden. 


Wär’ ewiger Lenz auch rings um Dich her 
In Hecken, Lauben und Mooſen, 

So hätteft Du Knofpen wohl reich und ſchwer, 
Doch — keine blühenden Roſen. 


. 


Du warſt ja ſelber, voll Lieblichkeit, 

Als Knofpe ſchon mein Entzücken, 

Doch erſt nach den Wonnen der Maienzeit 

Durft' ich die Roſe mir pflücken. 

Drum wünſche nicht, daß des Lenzes Blüh'n 

Dir nimmer im Leben zerſtiebe: 

Auch ſchön iſt der Herbſt, wo die Trauben glüh'n, 
Derjüngend Leben und Liebe. 


Cart Prefer. 
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Erzählungen der drei Männer im VNackofen. 
4 Mitgetheilt von Wilhelm Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


„Der Witz,“ fuhr Archimedes fort „den, wie 
Sie ganz richtig bemerkten, Birnbaum als 
Tanderlan de Puzzi über die Papppferde gemacht, 
hatte ſeine Wirkung nicht verfehlt, und die Theater: 
leitung hielt das ſeitherige Sechsgeſpann nun 
ſelbſt für die Folge als unmöglich. So kam es, 
daß die Anfrage an mich gerichtet wurde, ob ich 


vielleicht etwas Beſſeres herſtellen könne, und ich 


machte mich denn auch flugs an die Arbeit. Bis 
zur nächſten Aufführung der ‚AUloije hatte ich die 
Dinger fix und fertig.“ 

„Jedenfalls auch von Pappe, 
manierlicher.“ 

„Sie irren, die Schimmel waren nicht von 
Pappe, ſondern aus einer von mir eigens prä- 
parirten Maſſe und hatten eine ſehr künſtliche 
innere Konſtruktion, vermöge welcher ſie ganz 
natürlich den Kopf und die Füße heben konnten. 
Wegen der Kürze der Zeit hatte ich nur eines 
der Thiere im Innern vollſtändig fertigſtellen 
können, dieſes aber war völlig nach dem Muſter 


nur ein bischen 


der berühmten Ente des Hofrath Beireis, deſſen | 


Schüler ich bin, in ſeinen inneren Beſtandtheilen 
gebaut worden.“ 

„Beireis ſoll ja ſchon zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts das Zeitliche geſegnet haben,“ ſagte der 
eigenſinnige Herr. „Wie können Sie denn da 
ein Schüler des alten Hokuspokusmachers ge— 
weſen ſein!“ 

„Sie ſagten eben ſehr richtig, daß der un— 
vergeßliche Mann zu Anfang dieſes Jahrhunderts 
geſtorben ſein ſoll;“ erwiderte Archimedes ſehr 
ruhig, „ob er aber wirklich geſtorben, iſt eben 
die Frage. Sie werden ſich erinnern, daß der 
hochgelehrte Helmſtädter Profeſſor einen Diamanten 
von der Größe eines Hühnereies in Beſitz hatte, 
welcher aber nach ſeinem Abgang nicht gefunden 
wurde.“ 

„Weil der ganze Diamant Schwindel war,“ 
rief der eigenſinnige Herr, „ebenſo wie die berühmte 
Ente in Wirklichkeit eine ‚Ente geweſen iſt!“ 

„Daß Beireis den hühnereigroßen Diamanten 
beſaß, ſteht ſo feſt wie Ziegenhain“, behauptete 
Archimedes. „Man wußte nur nicht recht, ob 
er ihn ſelbſt gemacht, oder vom Kaiſer von China 
als Pfand erhalten hatte. In der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft meines unübertrefflichen Kollegen, des 
Automatenverfertigers Vaucanſon, hatte Beireis 
auch den Entwurf zu einer Flugmaſchine gefunden, 
die nicht größer 


Radmäntelchen. Ganz im Geheimen ſtellte er 


ſein ſollte als ein ſchwarzes 


Effekt, 


nun dieſen Apparat her, und als er wieder ein? 
mal europamüde geworden war, ſteckte er in einer 
ſchönen Mondſcheinnacht ſeinen Diamanten zu ſich, 
ſchlüpfte in ſein Vaucanſon'ſches Luftmäntelchen 
und flog aus dem Braunſchweig'ſchen direkt nach 
Indien, ſeiner zweiten Heimath, wo er in der 
alten Tempelſtadt Hurduwar vielleicht heute noch 
lebt. In ſeiner Wohnung aber hatte er eine 
lebloſe Figur, die ihm ſehr ähnlich ſah, zurück⸗ 
gelaſſen. — Doch um wieder auf den beſagten 
Hammel oder vielmehr auf meine ſechs Schimmel 
zurückzukommen! Dieſelben machten bei ihrem 
erſten Auftreten in „Aloiſe“ ganz bedeutenden 
da ſie von lebenden Thieren nicht zu 
unterſcheiden waren. Die Täuſchung erreichte 
aber ihren Höhepunkt, als der eine Schimmel, 
deſſen Inneres nach der gedachten Ente konſtruirt 
war, die reingeſcheuerte Bühne für die Straße 
hielt und ſeinen Gefühlen keinen Zwang anthat. 
Birnbaum, welcher als Tanderlan wiederum 
pflichtſchuldigſt an dem Wagen ſtand, ſagte darauf⸗ 
hin zu dem Uebelthäter: ‚Weißt Du denn nicht, 
daß das Extemporiren bei Strafe verboten iſt?“ 
Sehen Sie, das war ein Triumph, wie ich ihn 
mir nicht ſchöner wünſchen konnte.“ 

Archimedes ſchwieg und der Andere ſah ihn 
lange an, ohne jedoch ein Wort zu ſagen. Erſt 
nach einer Weile bekam er die Sprache wieder. 
„Das iſt gut,“ flüſterte er nachdenklich, „das iſt 
ſehr gut. — Bitte, erzählen Sie weiter.“ 

„Von den Pferden iſt nichts weiter zu bemerken“, 
entgegnete Archimedes, der ſich wohl innerlich freuen 
mochte, daß er dem Eigenſinnigen eine gewiſſe 
Bewunderung abgenöthigt hatte, ohne daß er in 
ſeiner Miene jedoch etwas davon merken ließ. „Die 
jetzt verſchollene, Aloiſet aber war damals jo beliebt, 
wie jetzt vielleicht der Lohengrin, ſodaß auch die 
Kinder nach ihr benannt wurden; freilich, ſo viel 
Aloiſen wie gegenwärtig Elſas liefen gerade nicht 
herum. So hatte auch Birnbaum bei ſeinem 
Töchterchen neben anderen Gevatterinnen Aloiſe 
von Maurer Pathenſtelle vertreten laſſen, obwohl 
der eigentliche Rufname des Kindes, glaube ich, 
Auguſte lautete. Es war dieſelbe Aloiſe Auguſte 


Birnbaum, welche kaum zwanzig Jahre alt einen 
Prinzen heirathete und nicht lange darauf bei 
ihrem des Landes verwieſenen Vater in Stuttgart 
an gebrochenem Herzen ſtarb. Es war und bleibt 
eine traurige Geſchichte.“ 

Der eigenſinnige Herr fing an einen rothen 
Kopf zu bekommen. 


„„ 


„Immer und ewig die alte Leier“, ſagte er ärger— 
lich. „Betrachten Sie die Sache doch nicht immer ſo 
einſeitig von dem Standpunkte der gemaßregelten 
Künſtlerfamilie aus, ſtellen Sie ſich doch einmal 
an den Platz des Fürſten ſelbſt, was Sie da 
vielleicht gethan hätten. Als Buffo konnte er den 
trefflichen Birnbaum ſicher ſehr gut leiden und 
ebenſo die wackere Frau Birnbaum als Anſtands— 
dame auf der Bühne, denn beide waren über 
zwanzig Jahre im hieſigen Engagement; in nahe 
verwandtſchaftliche Beziehungen zu ihnen zu treten, 
ging ihm jedoch über den Spaß. Daß bei einem 
ſolchen Verhältniß der hochſtehende Vater dem 
Liebespaare feindlich entgegen tritt, iſt etwas 
Althergebrachtes und kommt in ſo und ſo vielen 
Romanzen, Balladen, Trauerſpielen und Romanen 
vor, und häufig genug iſt auch der bürgerliche pere 
dagegen, denn er muß ſich ſelbſt, wenn er einiger— 
maßen ein vernünftiger Mann iſt, ſagen: die Sache 
wird auf eine oder die andere Weiſe ſchief gehen. 
Birnbaum war aber ein humoriſtiſcher Vater und 
dachte mit ſeiner Frau: Hat der Prinz ſie erſt 
einmal am Altar empfangen, ſo kann's weiter 
nicht fehlen. Aber ſie verrechneten ſich, trotz der 
Aeußerung, daß eine ‚Prinzeß-Madame' auch ein— 
mal auf einem gewöhnlichen Birnbaum wachſen 
könne. Sie kam nicht zur Blüthe und welkte vor 
der Zeit dahin. Das arme Weſen hat auch meine 
volle Sympathie, denn es kann ihr kein Fehler 
nachgewieſen werden, wenn nicht ihre Liebe zu dem 
Prinzen. Die Rührſeligkeit jedoch auf Birnbaum 
ſelbſt auszudehnen, erſcheint mir nicht ganz gerecht— 
fertigt, denn erſtens kannte er den Fürſten 
und mußte wiſſen, was ihm und ſeiner Familie 
bevorſtand, wenn er das Verhältniß des Prinzen 
zu ſeiner Tochter begünſtigte, und zweitens ſchien 
er es paſſend zu finden, die mißlichen Umſtände, 
die ihn betroffen, auch von der Bühne herab auf 
ein fremdes Publikum wirken zu laſſen. So ſang 
er in Stuttgart in einem Couplet den Vers: 

Aus Heſſen bin ich zwar verbannt, 
Doch bleib' ich mit dem Haus verwandt! 
Was jagen Sie dazu!“ 

Archimedes zuckte die Achſeln. 5 

„Sie denken ſo, ich und die meiſten Menſchen 
denken anders. Was würde es denn Großes ge— 
weſen ſein, wenn die beiden jungen Leute mit den 
nöthigen Geldmitteln verſehen worden wären und 
fern von Madrid gelebt hätten. Getraut waren 
ſie doch nun einmal —“ 

„Wo ſind ſie getraut worden?“ unterbrach der 
Andere. ö 

„In der Schweiz —“ 

„Das iſt nicht wahr. Sie und viele Hunderte 
wollen in dieſer Sache ein Urtheil fällen und 


kennen noch nicht einmal die äußeren Umſtände. 
Sie wurden in London getraut und zwar in einer 
Kirche zu Weſtminſter, und in dem Trauſchein 
war unter der Rubrik, Rang oder Beruf des Vaters‘ 
bei dem Bräutigam eingetragen Regierender Herzog 
von Heſſen⸗Kaſſel'.“ a | 

„Und als was war der Vater der Braut ver- 
zeichnet?“ fragte Archimedes. 

„Karl Birnbaum, Esquire,“ erwiderte der 
eigenſinnige Herr. „Man muß zugeſtehen, die 
ganze Geſchichte hatte einen ganz romantiſchen 
Anſtrich, zudem auch das Ende des alten humo⸗ 
riſtiſchen Vaters ein außergewöhnliches war, da er 


doch bekanntlich als ‚Sergeant Bleiſtift' mitten in 


einer Vorſtellung der Karlsſchüler“ am Stutt⸗ 
garter Hoftheater verſchied. Man ſagte, dieſe 
Rolle hab ihn über die Maßen aufgeregt, da der 
despotiſche Herzog Karl ihn allzuſehr an den 
Regenten erinnert habe, mit dem er es ſelbſt zu 
thun gehabt, aber er ging ſchon mit Todesgedanken 
um, bevor er an jenem Abend ſich zum letzten 
Male die Schminke auflegte, das bewieſen die 
Briefe, welche man in ſeiner Wohnung fand. Eine 
ſolche Begebenheit mußte in unſerer nüchternen 
Zeit ſelbſtverſtändlich Aufſehen erregen, und ich 
finde es ſehr begreiflich, daß ſich ein paar Novellen: 
ſchreiber darüber her gemacht haben; weniger an⸗ 
gebracht erſcheint es mir jedoch, daß man dieſe 
Hiſtorie alle paar Jahre in auswärtigen Journalen 
dazu benutzt, um auf den kurheſſiſchen Verhältniſſen 
herum zu hacken, als ob das Ganze nicht eine 
reine Privatangelegenheit geweſen wäre. Aber 
die Sucht nach Senſation, die Sucht nach 
Senſation, die läßt die Sache nicht ſchlafen!“ 

Der Muſiker trat ein, er hatte „Robert den 
Teufel“ bis zu Ende angehört, war noch ganz in 
Entzückung und ſummte: „Mutterliebe kann nicht 
ſterben!“ Er ſah wirklich entſetzlich bleich und 
mager aus, ſodaß die Meinung, er gleiche einem 
baufälligen Haus, ſehr zutreffend erſchien. 

„Wie können Sie nur Geſchmack an dieſer 
Muſik finden?“ ſagte der eigenſinnige Herr, während 
der Neuangekommene ſein erſtes Glas Milchpunſch 
trank. 

„Weil es eben Muſik iſt,“ erwiderte der alſo 
Angerempelte, „Muſik, die ich in den von ihnen 
in den Himmel gehobenen modernen Werken ganz 
und gar vermiſſe. Weber, Marſchner, Meyerbeer, 
das ſind meine Leute, und ohne ſie würde Ihr 
vergötterter Wagner —“ 

„Halt!“ rief Archimedes dazwiſchen. „Sie 
wiſſen, daß dieſer Name unter uns nicht genannt 
werden darf, und nach dem getroffenen Ueber⸗ 
einkommen haben Sie als Strafe 9 Mark 
und 99 Pfennige an die Kleinkinderbewahr⸗ 


— 209 — 


anſtalt zu zahlen. Wie weiſe dieſe unſere Be⸗ 
ſtimmung übrigens iſt, lehrt die nachfolgende 
kleine Illuſtration. Ein älterer Kunſtfreund 
von auswärts iſt bei einem Bekannten hier zu 
Beſuch und wird mit demſelben von einem kunſt⸗ 
verſtändigen Herrn zum Diner eingeladen. Ent— 
ſchuldigen Sie, ſagte der Fremde unterwegs zu 
ſeinem Gaſtfreund, aber ich muß mir die Frage 
erlauben: Iſt der Herr, zu welchem wir gehen, 
Wagnerianer? Man muß das wiſſen, um in 
der Unterhaltung keinen Streit herbeizuführen.“ 

„So iſt's recht!“ rief der eigenſinnige Herr. 
„So iſt's recht! Ueber Hondekoeter und Donizetti 
kann man ſich unterhalten, ohne in Harniſch zu 
kommen, ſpricht man aber von Makart oder 
Wagner, da muß es biegen oder brechen, da müſſen 
die Geiſter auf einander platzen, da muß Farbe 
bekannt werden, und wenn der beſte Freund dabei 
verloren geht. Das kann alles nichts helfen! 
Richard Wagner —“ 

„Halt!“ rief Archimedes. 

„Was da —“, ſchrie der Eigenſinnige, „und 
wenn ich auch 999 Mark und 99 Pfennige für 
die Kleinkinderbewahranſtalt berappen muß, ſo 
will ich doch Richard Wagner auch bei Euch nicht 
verleugnen, damit nicht der hämiſche Robert der 
Teufel da etwa glaubt, weil er ungeſtraft von 
ſeinem Beerenmeyer faſeln darf, ich ſtrich vor 
ihm die Segel.“ 

Das Haus auf Abbruch fing vor Aerger an 
in allen Fugen zu knacken. 


„Wiſſen Sie was?“ kam es dann zuckend über 
ſeine feinen Lippen, „der leibhaftige Natten- 
fänger redivivus iſt ihr gerühmter Maäſtro, 
weiter nichts! Seine faszinirende Tonzuſammen— 
ſtellung lockt ſelbſt die armen blaſſen Dinger, die 
Nähmädchen, mit unwiderſtehlichem Drang auf's 
Amphitheater und geht ihnen wie ſpaniſcher Pfeffer 
in's Blut, daß ihre Augen noch größer werden, 
als ie ſchon find, und ſelbſt die Buchbinderlehrlinge 
hat er ſchon am Wickel —“ 

„Triumph!“ ſchrie der Eigenſinnige, „dieſe Ihre 
Zugeſtändniſſe beweiſen ja mehr, als ich ſelbſt 
nur vorzubringen vermöchte, denn Nähmädchen 
und Buchbinderlehrjungen find Volksrepräſen— 
tanten, wie man ſie nicht beſſer wünſchen kann.“ 

„Nur Geduld!“ ſagte das Haus auf Abbruch. 
„Der Buchbinderlehrling ſagte neulich, als er 
Sachen bei mir ablieferte: Heute Abend wird 
aber in den Lohengrin gegangen! den verſäume 
ich nie!“ Verſtehſt du denn etwas davon?‘ fragte 
ich den Knirps. Das macht nichts, entgegnete 
er mit leuchtenden Augen. ‚Aber der Radau, 
der darin iſt! Sehen ſie, das iſt es: der Radau! 
der Radau!“ | 

Der eigenfinnige Herr ſchien große Luft zu 
haben, über das Haus auf Abbruch herzufallen 
und es gänzlich niederzureißen, aber Archimedes 
läutete ſo lange mit zwei Gläſern, bis die Gemüther 
beim Klang dieſer neuen Präſidentenklingel ſich 
beruhigt hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 


e 


Nus alter und neuer Zeit. 


Hundheſſen. Mit dieſem Schimpfworte pflegte 
vormals bei nachbarlichen Streitigkeiten an der 
Grenze zwiſchen dem braunſchweigiſchen und heſ— 


ſiſchen Gebiet der gemeine Mann ſeinen Nachbar 


zu belegen, und es iſt möglich, daß dieſe Be— 
nennung bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz 
vergeſſen iſt. Die Entſtehung erzählt Letzner in 
der Daſſeliſchen Chronik: Im Jahre 1518, bei 
einer Fehde zwiſchen Biſchof Johann von Hildes- 
heim und Herzog Erich von Braunſchweig, befanden 
ſich 1800 Mann heſſiſcher Hilfsvölker unter dem 
Hauptmann Hermann von der Malsburg auf 
Braunſchweiger Seite. Die Stadt Daſſel wurde 
erobert, und bei der Einnahme machten die Heſſen 
viele Beute und kamen im Plündern den Braun- 
ſchweigern zuvor. Dieſes erregte Neid, welcher in 


öffentlichen Zwieſpalt überging, und dabei ſoll 
das Schimpfwort, das uns hier beſchäftigt, zuerſt 


gefallen ſein. Die Veranlaſſung dazu gab das 
heſſiſche Panier, auf welchem der Löwe von 
einem ungeſchickten Maler verfertigt ſein mochte. 
Die Braunſchweiger erklärten denſelben für einen 
Hund, und es entſtand darüber großer Auflauf 
und Streit, ſodaß es die Anführer für das 
Räthlichſte hielten, die Heſſen nach Hauſe ziehen 
zu laſſen. Dieſe Verſpottung ihrer Bundesgenoſſen 
mußten die Braunſchweiger ſchmerzlich empfinden, N 


denn bald darauf gewann der kriegeriſche Biſchof 


von Hildesheim ein Treffen auf der Lüneburger 
Haide und nahm zwei braunſchweigiſche Prinzen 
gefangen. HS: 


Gleiches Recht für Alle. Als Landgraf 
Wilhelm IV. einſtmals vernahm, daß ein Amt⸗ 
mann einen Edelmann, der ſich eines peinlichen Ver⸗ 
gehens ſchuldig gemacht, auf freiem Fuße gelaſſen habe, 
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war er ſehr erzürnt darüber und ſetzte jenen ſcharf 
zurecht. Er wolle hoffen, ſchrieb er, daß er künftig in 
ähnlichen Fällen eine beſſere Juſtiz übe, den gleichen 
Scheffel brauche und denen vom Adel oder anderen 
großen Herrchen nicht durch die Finger ſehe, oder 
wenn ein Armer einmal über zwerch trete, dieſen 
gleich ſtocken und plocken, und ſo, wie man zu 


. m 


jagen pflege, die Mücken auffange, die Weſpen 
aber frei und ledig ſchwärmen laſſe. Denn er 
habe ihm vornehmlich zum Schutz der Armen und 
zur Handhabung der fürſtlichen Gerechtſame das 
Amt vertraut, nicht aber um dieſen oder jenen zu 
favoriſiren. 


En 


Aus Heimath und Fremde. 


Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde. Am 16. Juli Abends 6 Uhr fand 
unter dem Vorſitz des Bibliothekars Dr. Brunner 
im Leſeſaale der Ständiſchen Landesbibliothek 
zu Kaſſel eine außerordentliche Monatsverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde ſtatt. Es wurde einmüthig be 
ſchloſſen, den bisherigen Vorſtand, beſtehend aus 
den Herren Bibliothekar an der Landesbibliothek 
Dr. Brunner (Vorſitzender), Landesbrandkaſſen⸗ 
direktor Landesrath Dr. Knorz (ſtellvertretender 
Vorſitzender), Bibliothekar an der Landesbibliothek 
Dr. Scherer (Schriftführer), Inſpektor des 
Naturalien-Muſeums Profeſſor Lenz (Kaffirer), 
Major z. D. von und zu 
(Bibliothekar) und Direktorialaſſiſtent am Muſeum 
Dr. Boehlau GKonſervator) wiederzuwählen. So⸗ 
dann wurden von dem Vorſitzenden Mittheilungen 
über das Programm der bekanntlich in den Tagen 
vom 3. bis 5. Auguſt in Gersfeld ſtattfindenden 
Jahresverſammlung gemacht, welches wir 
hier folgen laſſen: 

Montag, 3. Auguſt Nachmittags: Empfang der 
Gäſte. — 6 Uhr: Sitzung des Geſammtvor⸗ 

ſtandes. — Abends 8 Uhr: Geſelliges Beiſammenſein 

im Schüßler'ſchen Garten. 

Dienſtag, 4. Auguſt. 8 Uhr: Beſichtigung der Stadt. 
— 10 Uhr: Hauptverſammlung im Nöll’ihen Saal. 
Berichte. Geſchäftliche Verhandlungen, u. A. Beſchluß⸗ 
faſſung über den vom Geſammtvorſtand vorgelegten 
Entwurf neuer Satzungen des Vereins. 
des Sanitätsraths Dr. Schneider (Fulda): „Bei⸗ 
träge zur Geſchichte des Ebersberges und 
der Herrſchaft Gersfeld in der Rhön“. — 
Frühſtück ebendaſelbſt. — Nachmittags 2% Uhr: 
Feſtzug. — 3 Uhr: Feſteſſen im „Adler“. — 6 Uhr: 
Konzert und geſellige Vereinigung in Schüßler's 
Garten. 


Mittwoch, 95 Auguſt: Vormittags 7 Uhr: Ausflug 


zu Wagen über den Ebersberg und Poppen⸗ 
hauſen nach der Milſebur g. — Rückfahrt mit 
der Bahn nach Fulda oder mit Wagen nach Gersfeld. 
Urſprünglich war als Ort für die diesjährige 
Jahresverſammlung Gudensberg in Ausſicht 
genommen, man entſchied ſich ſchließlich aber, weil 
die Abhaltung in Gudensberg auf unvorhergeſehene 


Loewenſtein 


Vortrag 


Schwierigkeiten ftieß, für das bis 1866 bairiſche 
Gersfeld in der Rhön, deſſen Geſchichtsverein ſich 
erſt ſeit einem Jahre dem heſſiſchen Geſchichtsverein 


angeſchloſſen hat, um auf dieſe Weiſe die Bande 


gegenſeitiger Beziehungen enger knüpfen zu helfen. 
Da eine Rhönfahrt ſtets viel des Schönen bietet 
und die Stadt Gersfeld zudem außerordentliche 
Vorbereitungen trifft, um die Gäſte aus dem 
Heſſenlande würdig zu empfangen, wird vermuthlich 
auf zahlreiche Betheiligung zu rechnen ſein. 

Der Heſſiſche Geſchichtsverein zu Mar⸗ 
burg unternahm am 24. Juli einen Ausflug 
nach dem landſchaftlich ſchön gelegenen und geſchicht⸗ 
lich intereſſanten Frauenberg. Oben angelangt 
wies der Vorſitzende, Archivrath Dr. Könnecke, 
auf die Gefahren hin, welche dem Vielen lieb ge⸗ 
wordenen Berge und dem zu demſelben hinführenden 
urſprünglichen alten Burgwege drohen, wenn nicht 
baldigſt den in abſehbarer Zeit ſeinen Einſturz 
bedingenden Steinbruchsarbeiten an ſeiner Südſeite 
eine andere Richtung gegeben werde. Hierauf hielt 
Oberlehrer Dr. Winzer ſeinen angekündigten 
Vortrag: „Die Koloniſirung des Frauen- 
bergs“, welche im Jahre 1687 von Marburg aus 
durch den Profeſſor und reformirten Prediger 
Gautier in's Werk geſetzt wurde. Eine 
ausführliche Darlegung der Koloniſation des 
Frauenbergs ſoll demnächſt erfolgen. Archivrath 
Dr Könnecke dankte dem Redner und gab einige 
Daten zur Vorgeſchichte der Burg, welche 1252 
begründet und 1489 verlaſſen worden zu ſein ſcheint. 5 
Nach einer Beſichtigung der Burgruine und einigen 
Erläuterungen des Profeſſors Dr. von Sybel 
wurde letzterer ſowie der Vorſitzende des Ge— 
ſchichtvereins und Rentner Littmann, Vor⸗ 
ſitzender des Verſchönerungsvereins, beauftragt, an 
betreffender Stelle das Weitere zur Erhaltung des 
Frauenberges und ſeines urſprünglichen Burgweges 
einleiten zu wollen. 


Rhönklub. Kurz nach Schluß der Tagung 
des Geſchichtsvereins wird Gersfeld eine zweite 
Verſammlung in |jeinen gaſtlichen Mauern ſehen, 
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nämlich die 20. Jahresverſammlung des 
Rhönklubs, die zugleich deſſen Stiftungsfeſt 
iſt, und zwar am 15. und 16. Auguſt. Die Ver⸗ 
ſammlung wird am 15. Auguſt Abends durch 
eine Vorfeier im Saale des Gaſthofes zum 
eröffnet werden. Am 
Sonntag, den 16. Auguſt, 10 Uhr Vormittags, 
werden die Abgeordneten der Zweigvereine unter 
dem Präſidium des Sanitätsraths Dr. Schneider 
(Fulda), als erſten Vorſitzenden, im Saale zum 
„Hirſch“ zur Berathung und Beſchlußfaſſung über 
die vorliegenden geſchäftlichen Angelegenheiten zu— 
ſammentreten. Vormittags 11 Uhr wird Früh⸗ 
ſchopßen mit Muſik im Schüßler'ſchen Garten 
ſtattfinden, Nachmittags 1 Uhr Feſteſſen im Gaſt⸗ 
hof zum „Adler“, wozu ſich jeder Theilnehmer 
vor dem 7. Auguſt anmelden wolle, Nachmittags 
3 Uhr Feſtzug durch die Stadt nach dem Feſtplatz 
(Schüßler'ſcher Garten), wo es an Unterhaltung 
nicht fehlen wird. Für den Abend iſt für die 
Mitglieder des Rhönklubs und deren Angehörige 
Ball im Nöll'ſchen Saale angeſetzt. Für Montag, 
den 17. Auguſt, ſind ſchließlich Vormittags ein 
Spaziergang nach der Kaskadenſchlucht und 
Nachmittags ein Ausflug auf den Ebersberg in 
Ausſicht genommen. Wünſchen wir beiden Gers— 
felder Verſammlungen beſten Erfolg und ſchönſtes 
Wetter. 


Heſſiſcher Nationalverband von Nord— 
amerika. Die erſte Tagung des Heſſiſchen 
Nationalverbandes wurde am Montag, den 6. Juli, 
in der „Arbeiterhalle“ zu Detroit (Michigan) 
durch Karl Wurzer, Vorſitzenden des Ausſchuſſes, 
eröffnet. Der bisher vorliegende Bericht der in 
Newyork erſcheinenden Heſſiſchen Blätter be— 
trifft lediglich die Verhandlungen vom Montag, den 
Kommers von Montag Abend ſowie die Ber- 
handlungen von Dienſtag Morgen. Näheres über 
die ferner in Ausſicht genommenen Verhandlungen 
und Feſtlichkeiten ſteht noch aus. 

Die Beräthungen bezogen ſich zunächſt auf die 
Frage der Gründung eines Nationalverbandes, die 
einſtimmig beſchloſſen wurde, ſodann auf den von 


dem Ausſchuß ausgearbeitet vorgelegten Entwurf 
der Satzungen des Verbandes, welche mit geringen 
Abänderungen zur Annahme gelangten, auf die 
Wahl der Beamten deſſelben und auf die Abhaltung 
der nächſtjährigen Verſammlung. Zum Präſidenten 
des Verbandes wurde Philipp Haſſenzahl (Toledo) 
gewählt, zum Sekretär Karl Wurzer (Detroit), der 
Vorſitzende der diesjährigen Tagung. Die nächſte 
Verſammlung wird in Toledo (Ohio) am dritten 
Montag im Juli 1897 ſtattfinden. Obgleich die 
Abgeſandten der Heſſenvereine Nordamerikas nicht 
ſo zahlreich erſchienen waren, als man gehofft 
hatte — im Ganzen nur etwa 200 —, verlief 
dennoch alles „höchſt fröhlich“. 


Univerſitäts nachrichten. Der Geologe 
Profeſſor Dr. Kayſer wurde zum Rektor der 
Univerſität Marburg und der Geheime Kirchenrath 
Profeſſor Dr. Stade zum Rektor der Univerſität 
Gießen gewählt. — Der Privatdozent an der Uni⸗ 
verſität Bonn Dr. Heinrich Schenck wurde zum 
ordentlichen Profeſſor der Botanik an der tech- 
niſchen Hochſchule und zum Direktor des botaniſchen 
Gartens in Darmſtadt, der Dr. Otto Harnack, 
zum Profeſſor der Geſchichte und Literatur an 
derſelben Hochſchule ernannt. — Der frühere 
Direktor der thierärzlichen Hochſchule zu Hannover 
Geheimer Medizinalrath Profeſſor Dr. Karl 
Günther verſtarb auf der Domäne Winne bei 
Wernshauſen. — Dem Privatdozenten der Phyſio⸗ 
logie Dr. Sandmeyer ſowie dem Privatdozenten 
der Chemie Dr. Friedrich Wilhelm Küſter 
zu Marburg iſt das Prädikat Profeſſor verliehen 
worden. Sodann hat der letztere einen Ruf als 
außerordentlicher Profeſſor der Chemie nach Göttingen 
bekommen und wird demſelben Folge leiſten. — 
Dem Privatdozenten der theologiſchen Fakultät zu 
Marburg, z. 3. Hilfsarbeiter an der Königlichen 
Bibliothek zu Göttingen, Lic. theol. Beß iſt ebenfalls 
das Prädikat Profeſſor verliehen worden. — Der 
Profeſſor und Direktor der Univerſitätsaugenklinik 
Dr. Wilhelm Uhthoff zu Marburg hat 
einen Ruf an die Univerſität Breslau erhalten und 
angenommen. ö ö 


K 


Heſliſche Bücherſchau. 


Jagdordnung und jagdpolizeiliche Vor— 
ſchriften im Gebiete des vormaligen 
Kurfürſtenthums Heſſen nebſt einem An⸗ 
hang enthaltend den vollſtändigen Text der 
wichtigſten Jagdgeſetze. Dargeſtellt und er- 


läutert von Klingelhoeffer, Erſtem Staats⸗ 


anwalt in Kaſſel. Kaſſel (Max Brunne⸗ 
mann) 1896. 142 ©. 8°. Preis 2 Mark. 
Da unter den Freunden unſerer Zeitſchrift gewiß 
manche ſind, welche dem edlen Waidwerk huldigen, ſo 
ſei nicht verabſäumt an dieſer Stelle auf das unter 
obigem Titel neu erſchienene Werk hinzuweiſen, das 


zu Rathe zu ziehen ſich um fo mehr empfehlen dürfte, 
als im Gebiet des ehemaligen Kurfürſtenthums 
noch die Beſtimmungen des Geſetzes vom 7. Sep— 
tember 1865 in Gültigkeit ſind, ſoweit ſolche nicht 
mit dem Preußiſchen Geſetz vom 1. März 1873 
betreffend die Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem 
Grund und Boden in den vormals kuͤrheſſiſchen 
und großherzoglich heſſiſchen Landestheilen und in 
der Provinz Schleswig-Holſtein in Widerſpruch 
ſtehen, und die Beſtimmungen des kurheſſiſchen 
Geſetzes für die Anwendung ſo erhebliche Schwierig— 
keiten bieten, daß die Schaffung eines Hilfsmittels 
für deren Handhabung ſchon längſt dringend er— 
forderlich war. Der Leſer wird ſich der Führung 


des Herausgebers des Büchleins getroſt anvertrauen 
können, da derſelbe den Beweis ſeiner Sachkunde 
auf dem die Frage ſtehenden Gebiete in der Ab- 
handlung über „jagdbares Wild im Re— 
gierungs-Bezirk Kaſſel“ im 3. Bande des 
im gleichen Verlage erſcheinenden „Mittheilungen 
aus der Rechtspflege und Verwaltung im Gebiete 


des vormaligen Kurfürſtenthums Heſſen“ bereits 
erbracht hat. Ein ſorgfältig gearbeitetes Regiſter 
am Schluß des empfehlenswerthen Buches erleichtert 
deſſen Gebrauch weſentlich. i a 


Aus Werthers Volksbibliothek Bd. 1—6 
bringt die Verlagshandlung von Reinhold Werther 
in Leipzig ſoeben drei oberheſſiſche Dorf⸗ 
geſchichten auf den Büchermarkt, die wegen der 
Schlichtheit ihrer Form, der Gediegenheit und ge— 
ſunden Volksthümlichkeit ihres Inhalts verdienen 
weiteren Kreiſen bekannt zu werden. Es ſind drei 
Arbeiten von J. Becker in Marburg mit den 
Titeln: „Der Wildhirt“, „Karthäuſerſch Anndort“, 
und „Das Geldfeuerchen am Wittſtrauch“. Da 
der Preis des Bandes ſich außerdem nur auf 
50 Pfennig ſtellt, wird der einfachen, aber ſchmack— 
haften Koſt, die auf Grund tiefer Kenntniß des 
Volkslebens in ſeiner wirklichen Geſtaltung bereitet 
iſt, vermuthlich wohl eifrig zugeſprochen werden. 


— 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Direktor des Realprogymnaſiums zu 
Schmalkalden Homburg und dem Oberlehrer an derſelben 
Anſtalt Profeſſor Simon der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; 
den Oberlehrern Dr. Melchior an der Realſchule zu 
Fulda und Hafner am Gymnaſium zu Hersfeld der 
Charakter als Profeſſor. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Stüve zum Amtsrichter 
in Vöhl; die Rechtskandidaten Kraemers, Bröckel⸗ 
mann und Craß zu Referendaren; die Landmeſſer 
Hildebrandt, Woermann und Quandt in Kaſſel 
zu Vermeſſungsreviſoren. 


Wiederaufgenommen: der Rechtsanwalt Span: 
nagel zu Witzenhauſen als Gerichtsaſſeſſor in den 
Juſtizdienſt. 

Entlaſſen: die Referendare von Haßelbach und 
von und zu Löwenſtein auf ihren Antrag aus dem 
Juſtizdienſt behufs Uebertritts zur allgemeinen Staats— 
verwaltung. 

Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Dr. phil. Oskar 
Werner und Frau (Hanau, 10. Juli); Rechtsanwalt 
und Notar Dr. Ferdinand Rocholl und Frau Marie, 
geb. Boedicker, (Kafjel, 15. Juli); Oberlehrer Er nſt 
Siebert und Frau Johanna, geb. Hahn Gaſſel, 
23. Juli); Optiker Wilhelm Heß und Frau Lydia, 
geb. Brigl (Kaſſel, 29. Juli); ein Mädchen: Regierungs⸗ 
aſſeſſor Scherer und Frau, geb. Wilde (Wolfhagen, 
26. Juli); Forſtaſſeſſor Müller und Frau Anna, geb. 
Urban (peitz, 27. Juli). 

Verlobt: Cand. theol. Wilhelm Soſtmann mit 
Fräulein Berna Gelderblom (Godesberg, Juli); 

Vermählt: Wiſſenſchaftlicher Lehrer Wilhelm Arm⸗ 
bröſter mit Fräulein Pauline Israel (Marburg, 
Juli); Hauptmann Hans Heinrich von Treuenfeld 
mit Fräulein Anna Wiegrebe (aſſel, Juli). 


Geſtorben: Oberlehrer Dr. Egbert Lehmann, 
36 Jahre alt (Berlin, 8. Juli): cand. med. Franz 
Lehnebach, 23 Jahre alt (Marburg, 12. Juli); 
Eiſenbahnſekretär a. D. Fried rich Völker, 69 Jahre alt 
(Marburg, 13. Juli); Frau Emilie Ruckert, geb. 
Unger, 47 Jahre alt (Kaſſel, 13. Juli); Lehrer an der 
höheren Mädchenſchule Wilhelm Haupt, 66 Jahre alt 
(Kaſſel, 16. Juli); Oberpoſtkommiſſar a. D. Ferdinand 
Homburg, 77 Jahre alt Gaſſel, 16. Juli); Ober⸗ 
telegraphenaſſiſtet a. D. Otto Mögenburg, 
61 Jahre alt (Marburg, 17. Juli); Regierungsaſſeſſor 
Hermann Roemer (Marburg, Juli); verwittwete 
Frau Lehrer Eliſe Methe, 54 Jahre alt (Spangenberg, 
23. Juli); Hofjuwelier Wilhelm Range, (Kafiel, 
23. Juli); Lehrer Johannes Möhl, 63 Jahre alt (Hers⸗ 
feld, 23. Juli); Verwalter des Ständiſchen Leihhauſes 
Ferdinand Groß (Kaſſel, 27. Juli). 


Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen, 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz: 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr: 
gang V, Nr. 1, Juli 1896. Inhalt: „Rotenbug! von Fr. 
Giebelhauſen. — „Die Rieſenfernerhütte der Sektion Kaſſel 
des Deutſch⸗Oeſterreichiſchen Alpenvereins.“ — „VI. Pro⸗ 
gramm⸗Tour des Taunus⸗Clubs.“ — „Ein verkanntes 
deutſches Gebirge.“ — Berichte. — Literatur. 


Briefkaſten. 

W. S. in Marburg. Der Inhalt des in voriger 
Nummer abgedruckten Gedichtes berührt ſich mit dem 
Inhalt des Ihrigen allerdings ſo ſehr, daß letzteres vor⸗ 
läufig nicht gut gebracht werden kann. Für den „Herzberg“! 
war leider kein Raum mehr. Beſten Gruß. 

Th. K. in Regensburg. Nr. 15 bringt Ihnen neben 
vielem Dank, herzliche Grüße aus der Heimath. 

C. W. in Kaſſel. Dankend zu gelegentlicher Ver⸗ 
wendung angenommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. Saffel, 17. Auguſt 1896. 


Abſchiedsgruß. 


Yan füllet die Gläſer noch einmal zum Rand, [Wir kamen fo gern und wurden von Euch, 
N. Es gilt zu trinken die Minne! Dhr Cieben, fo herzlich empfangen. 

Wir reichen zum Abſchied uns zögernd die Hand, | Drum wird uns beim Scheiden das Herz auch weich 
Denn uns iſt traurig zu Sinne. Und wir denken der Stunde mit Bangen, 

Die Tage verrauſchten, ſie waren ſo ſchön; Wo es heißt, nun müßt Ihr von dannen geh'n, 


Und uns war fo wohl in den Bergen der Rhön. Nicht Bleibens iſt fürder im Lande der Rhön. 


Drei Tage, ſie gingen dahin wie im Flug, Vom hohen Berge den letzten Blick 

Als ſeien es wenige Stunden. Laßt ſchweifen hinaus in die Ferne. 

Und doch hat uns der kurze Beſuch Oft denkt Ihr nach Jahren an heute zurück, 
Hu dauernder Freundſchaft verbunden. Was wär' in der Rhön ich ſo gerne! 

Gott gebe, daß wir Euch wiederſeh'n, Es ſcheidet ſich ſchwer von des Bergeshö’hn, 


Ihr trefflichen Freunde im Thale der Rhön. Doch ſchwerer noch von den Herzen der Rhön. 


Noch ſind wir beiſammen, noch ſtoßen wir an 

Und rufen fröhlich und heiter: 

Das Land von Gersfeld hinauf bis zur Tann, 

Von der Fulda zur Ulſter und weiter, 

Das Land ſo friſch, ſo morgenſchön, 

Es blüh' und gedeihe. „Hoch lebe die Rhön!“ 
Hugo Brunner. 


) S. die Anmerkung auf S. 223. 


Entſtehung und Ableitung heſſiſcher Ortsnamen.” 
Von Dr. L. Arm bruſt. 


1: 

Als die alten Chatten, wohl mehr unſtäte 
Viehzüchter als ſeßhafte Ackerbauer, mehrere 
Jahrhunderte vor Chriſti Geburt in's Heſſen⸗ 
land eindrangen, fanden ſie dort Bewohner, die 
nicht von deutſcher Abſtammung waren, — die 
Kelten. Naturgemäß übernahmen ſie von ihnen 
einen Theil der Ortsnamen. So behielten ſie 
den Namen der beiden höchſten Köpfe der Söhre, 


die Belchen (1291 Belichen), bei. Nach Vilmar, 


verdanken die Berge dem keltiſchen Apollo, Belenos 
(Beal, Beli), dem Glänzenden, Feurigen, ihre 
Benennung. Die Endung chen bleibt dabei un⸗ 
erklärt, und doch kehrt ſie bei demſelben Namen 
auf unzweifelhaft keltiſchem Gebiete mehrfach 
wieder, nämlich einmal für einen der höchſten 


Gipfel des Schwarzwaldes und nicht weniger als 


dreimal in den Vogeſen. Nun giebt es im 
Bretoniſchen, das ja auf der altkeltiſchen Sprache 
beruht, ein weibliches Hauptwort belchen, das eine 
Leinbeere bezeichnet. Höchſt wahrſcheinlich ſind 
alſo die Berge nach ihrer Geſtalt von den keltiſchen 
Ureinwohnern Leinbeeren genannt. Bei anderen 
Namen von Anhöhen läßt ſich der keltiſche Ur— 
ſprung ebenfalls mit einiger Wahrſcheinlichkeit an— 
nehmen. So kann man den Grind bei Willers— 
dorf, in dem Grindel (1404) in der Näh 
von Geiſa, Grindberg bei Lützelhauſen und 
ähnliche Bezeichnungen auf das keltiſche grinde 
(Berg) zurückführen, wenn man bei dem zweiten 
nicht die Anlehnung an das althochdeutſche grintil 
(= Riegel, Schlagbaum) vorzieht. Die Calwe, 
des Meißners Spitze, zeigt, wie die Stadt Calw 
im württembergiſchen Schwarzwaldkreiſe, nahe 
Verwandtſchaft mit dem gäliſchen calbh (Berg); 
auf dem Kall bei Röddenau über der Eder, 
Gallberg zwiſchen Rebsdorf und Ulmbach und 
das Steingällchen bei Eſchwege ſcheinen mit 
dem iriſchen gall (Fels) zuſammenzuhängen. 

Unter den Flußnamen ſind noch mehr 
keltiſchen Urſprungs. Rhein, Rin, Rhunde 

) Hauptquelle einzelner Theile: W. Arnold, An⸗ 
ſiedlungen und Wanderungen deutſcher Stämme. Mar- 
burg 1875. 


und ähnliche Bezeichnungen ſind bei den Kelten 
gewöhnliche Ausdrücke für Ströme und Bäche. 
Freilich ſtehen ſie, beſonders die Rhina (980 
Rinaha), dem althochdeutſchen rinna (= Waſſer⸗ 
fall, Bach) nicht allzu fern. Auch die verſchiedenen 
Aar müſſen keltiſche Namen ſein; ob ſie aber 
nichts weiter als Bach bedeuten, iſt mindeſtens 
zweifelhaft. Denn die entſchieden keltiſche Aar 
in der Schweiz heißt in Fredegar's Chronik zum 
Jahre 598/99 Arola, erſt ſpäter Ara; zwei heſſiſche 
Flüßchen dieſes Namens lauten aber um 800 
Ardaha, worin die Silben aha der altdeutſche 
Ausdruck für Waſſer ſind. Die erſte Silbe ard 
erinnert an den galliſchen Stamm ardu, der 
„hoch, erhaben“ bedeutet. Alſo gehören die nord— 
und mitteldeutſchen Flüßchen, die den Namen 
Aar oder Ahr tragen, der Ableitung nach zu 
den Ardennen (alt Ardnenua = Hochland) und 
dem Ardeigebirge ſüdlich von Dortmund, und 
wirklich zeigen ſie ſich ſämmtlich als ausgeſprochene 
Berggewäſſer. Die Klein bei Kirchhain lehe⸗ 
mals Glen) iſt von dem altiriſchen Worte glan 
(rein, glänzend, lauter) abzuleiten, wie die pfälziſche 
Glan ſich ſogar mit einer Lauter vereinigt. In 
Süddeutſchland iſt der Flußname Glan oder 
Glon nicht ſelten. Die Ohm (alt Amana) ruft 
das iriſche Wort amhan (Strom) in's Gedächtniß 
und mehrere Bezeichnungen für franzöſiſche Bäche, 
beſonders Amance und Aumance (beide in alter 
Zeit Amantia). 

Von bewohnten Orten trägt auch eine 
Anzahl keltiſche Namen. Birſtein (alt Birſen⸗ 
ſtein) führt auf biros oder birros hin, einen 
kurzen Mantel mit Kapuze; welch' anſchaulicher 
Vergleich für einen Berg mit hervorragenden 
Felſen oder Feſtungswerken! Nieder- und 
Oberdorfelden bei Hanau (alt Turinvelde) 
und Dorheim bei Nauheim und bei Jesberg 
(ehemals Doraheim) zeigen in ihrer erſten Silbe 
daſſelbe Gepräge wie der iriſche Fluß Dur, die 
ſchweizeriſche Thur und die beiden Dora im 
italieniſchen Alpengebirge. Auch das hiſpaniſche 
Wort dureta, das der Kaiſer Auguſtus für Bade⸗ 
bank gebrauchte, macht klar, daß dur etwa Waſſer 


bedeuten muß, 
Dorheim Waſſerheim. 


alſo Dorfelden Waſſerfeld und 


Noch einige andere Ortsnamen verrathen 
keltiſche Entſtehung. Jedenfalls hatten aber die 
Kelten nur einen kleinen Theil des Landes an— 
gebaut, im übrigen dehnte ſich der von Sümpfen 
überreich getränkte Urwald aus. So unnahbar 
war die altdeutſche Baumwildniß, daß noch 
zwiſchen 800 und 900 n. Chr. der oberdeutſche 
Dichter Otfried und der niederdeutſche Heliand— 
ſänger unſern Heiland in den Wald ſtatt in die 
Wüſte entweichen laſſen. Vom Walde und von 
den Quellen und Sümpfen berichten darum auch die 
meiſten der älteſten echt heſſiſchen Ortsnamen. 

So hängt mar (Quell, Sumpf) zuſammen mit 
Geismar letwa Brauſebach, Sprudel), Germar 
(Winkelgraben), Ober und Niedervelmar und 
Vilmar (Vielborn), Weimar (alt Winmare 
— Triftborn, Weidebrunn), Wolmar bei Wetter 
(alt Waltmare = Waldquell). 

Affa, ſpäter aha, iſt ein alter deutſcher 
Ausdruck für das fließende Waſſer. Man be⸗ 
gegnet dem Worte affa in dem Ortsnamen 
Alraft bei Waldeck (1074 Alreffu), wohl 
Albaraffa, Eſpenwaſſer. Die Antreff, ein Zu⸗ 
fluß der Schwalm, iſt vielleicht als das andere 
Waſſer zu erklären. Nieder- und Ober— 
re bei Idſtein iſt der Ur-(Auerochſen-) bach. 

Aſchaff (Aſchaffenburg) kommt offenbar von aſk 
(Eſche) her, Eifa von iwa (Taxus). Die zahl⸗ 
reichen Beſucher Salzſchlirfs mögen es mir 
nicht verargen, daß ich mit Arnold die zweite 
Silbe des Namens, der 812 etwa Slierofe und 
um 1090 Slyrepha lautet, als Lehmwaſſer deute. 

Das Wort aha zeigt ſich in noch mehr Bach— 
und Ortsnamen, einfach und ohne Beiwort in 
dem Dorfe Ahe bei Rinteln und in den drei 


Flüßchen Ohe. Die Fulda heißt in alter Zeit 
Fultaha (wahrſcheinlich Erdwaſſer), die Beiſe 
Beiſaha (Ziſchwaſſer), die Schwalm Sualmanaha 
(Schwalbenwaſſer, nach Arnold dagegen das 
ſchwellende Waſſer), der Steinbach Steinaha, 
der Wahlebach Waldaha. Von bewohnten 
Orten ſind hierher zu rechnen die verſchiedenen 
Bebra und Bibra (alt Biberaha, Biberbach), 
Ober- und Niederaula (alt Oulaho, Owilaha: 
Eulbach), Iba (1139 in Maho, Eibenbach), Elm 
(796 Elmaha, Ulmenwaſſer). 

Das Wort loh (Dativus Pluralis lohun) er⸗ 
innert an den altdeutſchen Wald. Lohne bei 
Gudensberg verdankt ihm den Namen, ebenſo die 
Zuſammenſetzungen Buhlen bei Waldeck (850 
Buohloha, alſo Buchenwald), Lingenloh, ein 
Feldſtück auf dem Keſſelberge bei Melſungen 
(Lindenwald), Dorla bei Fritzlar (alt Thuris⸗ 
loun, Rieſenwald). Dagegen heißt Dorla bei 
Mühlhauſen um 860 Thurniloum, es wird von 
einem mittelalterlichen Schriftſteller zweifellos 
richtig nemus spinarum (Dornhain) überſetzt. 
Singlis bei Borken (1123 Sungeslon) führt 
ſeinen Namen von einem verſengten oder ver— 
brannten Walde, Harle bei Felsberg (früher 
Harlon) von einem Heere, das dort gelagert. 

Das uralte tar oder tra lengliſch tree) giebt 
uns Kunde von einzelnen Bäumen und Sträuchern, 
welche Anſiedlungen den Namen gaben. Affol⸗ 
tern bei Waldeck bedeutet Apfelbaum; die Ulſter, 
die ſich in die Werra ergießt (1016 Hulstraha), 
müßte genau mit Hülſebaumwaſſer, Stechpalmen— 
bach überſetzt werden, Schlüchtern (alt Sluoh— 
derin) mit Kichererbſenſträucher, Mandern bei 
Fritzlar (ehemals Mandrun) Fichtenbäume, Cal⸗ 
dern bei Marburg kahle Bäume. 

i (Forſetzung folgt.) 


Amelia Eliſabeth, 


Landgräfin zu Heſſen, geborene Gräfin zu Hanau. 


Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten X 
1894 


Jahres⸗ 


verſammlung des Heſſiſchen e zu Hanau am 28. Auguſt 


Dr. Otto Band 
(Fortſetzung.) 


meriſchen Küſte. Er war dem Hauſe Heſſen⸗ 
Kaſſel verwandt. Schon Landgraf Moritz 
hatte mit ihm in Unterhandlungen geſtanden, 
Wilhelm erneuert jetzt dieſe; bei der noch ab⸗ 


6 Adolph landet 1630 an der pom⸗ 


lehnenden Haltung der größeren Reichsſtände aber 
kommt es zunächſt nicht zu einem Abſchluß. 


Kurſachſen beruft Anfang 1631 den Leipziger 
Konvent, der von Lutheranern und Reformirten 
beſchickt wird; auch Landgraf Wilhelm findet ſich 
ein. Es wird noch kein entſcheidender Beſchluß 
gegen den Kaiſer gefaßt, aber die Herſtellung 
der Kriegsbereitſchaft gegen einen Angriff, woher 
er kommen möge, wird beſchloſſen und gegen das 


Verbot des Kaiſers durchgeführt. Guſtav Adolph, 
durch langwierige Verhandlungen mit Kur⸗ 
brandenburg aufgehalten, rückt endlich an die 
Elbe vor, und Landgraf Wilhelm, als der erſte 
der deutſchen Fürſten, ſchließt dort, im Lager zu 
Werben, das für die ganze Folgezeit grundlegende 
Bündniß mit Schweden, „zur Ehre Gottes,“ wie 
es in der Urkunde heißt, „zur Befreiung und 
Wiederherſtellung des Reiches und der eigenen 
Lande und Leute“. Beide Theile verpflichten ſich, 
gemeinſam zu kämpfen und nur gemeinſam Frieden 
zu ſchließen, Heſſen-Kaſſel wird die Wiederher— 
ſtellung in den Stand vom Jahre 1618 zugeſagt. 
Ein Bruch des vor wenigen Jahren mit Darm⸗ 
ſtadt geſchloſſenen Hauptakkordes war, wie nach— 
drücklich betont werden muß, in dieſer letzteren 
allgemeinen Klauſel nicht enthalten, Landgraf 
Wilhelm hat in ſpäteren Verhandlungen mit 
Guſtav Adolph ſeine Bereitſchaft gezeigt, an Stelle 
Oberheſſens ſich mit Kompenſationen in Weſtfalen 
zu begnügen. 

Nun folgt der Siegeszug des ſchwediſchen 
Königs, dem jetzt auch Sachſen ſich verbündet, 
und der mit ihm vereinigten Proteſtanten. 


Schon vor der Schlacht bei Breitenfeld aber, 
in der jetzt der ſieggewohnte Tilly von Guſtav 
Adolph auf's Haupt geſchlagen wird, hat, im 


Auguſt 1631, Herzog Bernhard von Weimar 
Hersfeld erobert und für Heſſen zurückgewonnen. 
Die Sache der Proteſtanten und Landgraf 
Wilhelm's im Beſonderen, der 1632 dem erfolg— 
reichen Zug des Königs gegen Bayern mit ſeinen 
Truppen ſich anſchließt, hatte eine glückverheißende 
Wendung genommen. Aber der Rückſchlag bleibt 
nicht aus. Guſtav Adolph fällt, den furchtbaren 
Wallenſtein beſiegend, November 1632 bei Lützen. 
Seine Nachfolger im Oberbefehl, Horn, Baner 
und Bernhard von Weimar, erringen in den 
nächſten Jahren wohl Vortheile im Einzelnen, 
aber das vereinigte weimariſch-ſchwediſche Heer 
wird in der Schlacht bei Nördlingen, dieſer 
politiſch wohl folgenreichſten des ganzen Krieges, 
von Ferdinand, des Kaiſers Sohn, und den 
Bayern geſchlagen und zerſprengt. Kurſachſen, 
ſchon lange wieder lau geworden, giebt die Sache 
ſeiner Verbündeten preis und ſchließt, nicht ohne 
beträchtliche Sondervortheile bewilligt zu erhalten, 
1635 mit dem Kaiſer den Frieden zu Prag. 

Es war ein klug berechneter Schritt der kaiſer— 
lichen Politik, daß ſie Sachſen von ſeinen Bundes— 
genoſſen treunte und, unter Abtretung eigenen 
kaiſerlichen Beſitzes, der Lauſitz, zunächſt einen 
Separatfrieden mit ihm ſchloß. Beabſichtigt war 
die Ausdehnung dieſes Friedens auf das ganze 
Reich, Alle einzelnen Reichsſtände, die im Krieg 


gegen den Kaiſer befangen geweſen waren, — aber 
eben nur mit den vereinzelten Ständen wollte 
der Kaiſer verhandeln —, mit Ausnahme beſtimmt 
genannter, die der kaiſerlichen Beſtrafung vor— 
behalten wurden, ſollten dem Frieden beitreten 
dürfen, doch nur innerhalb zehn Tagen nach 
deſſen Ankündigung. Der materielle Inhalt des 
Traktates ging im Weſentlichen dahin, daß, neben 
Zuſicherung kaiſerlicher Amneſtie für den be— 
gangenen Friedensbruch, gegenſeitiger Rückgabe 
aller Eroberungen ſeit 1630, der Ankunft Guſtav 
Adolph's, und Vertreibung der fremden Mächte 
mit den vereinigten Waffen der Friedenſchließenden, 
zur wichtigſten Frage, dem Fortbeſtand des 
Reſtitutionsediktes, die ſeit dem Paſſauer Vertrag 
bis zum 12. November 1627 ſäkulariſirten geiſt⸗ 
lichen Stifter auf vierzig Jahre in den Händen 
ihrer dermaligen Beſitzer verbleiben, das Edikt 
alſo inſoweit aufgehoben, vielleicht auch nur 
ſuſpendirt ſein ſollte. Der zweite Punkt des 
Ediktes dagegen, die Rechtsſtellung der 
Reformirten, für die das lutheriſche Sachſen 
kein Herz hatte, war in dem Frieden nicht ge— 
ordnet, das dieſe Rechtsſtellung vernichtende 
6 blieb alſo in dieſem Theil be— 
tehen. 

Dieſer Friede zu Prag, der jetzt zunächſt, zu— 
ſammen mit dem vorangegangenen Reſtitutions⸗ 
edikt, beſtätigt, was ich ſchon in allgemeiner Aus— 
führung bemerkte, daß nämlich unbeſchadet noch 
anderer Fragen und namentlich der ſehr wichtigen 
nach der Behandlung der geiſtlichen Stifter die 
Rechtsſtellung der reformirten Religionspartei 
eines der vornehmſten Objekte des großen Krieges 
werden mußte und wurde, iſt nun zugleich, und 
zwar wegen ſeiner Bedeutung in ebendieſer 
Richtung, der Angelpunkt, um den jetzt ſich an— 
ſchließende jahrelange Verhandlungen des Kaiſers 
mit Heſſen-Kaſſel ſich drehen. Es iſt mißlich, 
die Geſchichte unter Veränderung ihrer thatſächlich 
eingetretenen Bedingungen ſo zu konſtruiren, wie 
ſie im anderen Fall geworden ſein würde. Aber 
das läßt ſich doch wohl ſagen, daß ohne den 
zähen, auch vor zweimaliger Erneuerung des 
Krieges nicht zurückſchreckenden Widerſtand Heſſen— 
Kaſſels gegen den Prager Frieden die reformirte 
Partei jetzt, wenigſtens vorläufig, auf die Stellung 
einer unterdrückten, wohl partikular geduldeten, 
aber reichsrechtlich rechtloſen Sekte erniedrigt 
worden wäre. Daß dies nicht geſchehen, iſt vor— 
nehmlich ein Verdienſt Heſſens, des Landgrafen 
Wilhelm's des Standhaften, noch mehr freilich 
ſeiner doch noch etwas ſtandhafteren Gemahlin. 

Wilhelm's war in dem Prager Frieden mit 
einer beſonderen Klauſel gedacht worden. Er ges 


Baal, 


hörte zwar nicht zu den Fürſten, die, wie u. a. 
Amelia's Bruder, Graf Philipp Moritz von Hanau, 
von dem Frieden ausgeſchloſſen und der Beſtrafung 
des Kaiſers vorbehalten worden waren, dem an—⸗ 
ſehnlicheren Fürſten gegenüber mochte man einen 
ſolchen Vorbehalt doch wohl noch ſcheuen. Aber 
der Kaiſer hatte geſagt, er wolle, ehe er den 
Landgrafen in den Frieden aufnehme, ſehen, „wie 
er ſich Ihrer Majeſtät vorhero accomodiren werde, 
und ſich alsdann mit des hochlöblichen Kur— 
fürſtlichen Collegit Rath und Gutbefinden darüber 
weiter reſolviren“. Der Gründe für dieſe Sonder- 
behandlung des Landgrafen waren wohl vor⸗ 
nehmlich drei. Zunächſt die Wiedereroberung 
Hersfelds, das dem Sohn des Kaiſers, Leopold 
Wilhelm, entriſſen worden war. Sodann die 
Eroberungen in Weſtfalen, mit denen Wilhelm 
ſeit 1631 begonnen hatte. Es hatte nämlich Land⸗ 
graf Wilhelm, — einmal wohl, um ſeine Truppen 
unmittelbar auf Koſten der Gegenpartei zu er: 
nähren, ſodann, um für bevorſtehende Friedens⸗ 
verhandlungen, nach der Weiſe der damaligen 
Kriegführung, wie in einem Brettſpiel, möglichſt 
viel Felder vom feindlichen Terrain, nach Um⸗ 
ſtänden ſelbſt unter Preisgebung des eigenen 
Landes, beſetzt zu halten, die dann mit ent⸗ 
ſprechenden Kompenſationen eingelöſt werden 
mußten, ſchließlich aber auch in der Hoffnung, 
ſein Land namentlich dann, wenn deſſen Ver— 
kürzung im Süden irreparabel ſein werde, in 
dieſen an das nordweſtliche Heſſen angrenzenden 


und nicht weitab von der Landeshauptſtadt ge— 
legenen Gebieten dauernd erweitern zu können —, 
der Landgraf hatte begonnen, im Weſtfäliſchen, 
insbeſondere in den Stiftern Paderborn und 
Münſter ausgedehnte Gebiete ſich zu unterwerfen, 
die dann auch er ſelbſt und nach ihm Amelia, 
allerdings in ſtets wechſelndem Umfang, bis zum 
Schluſſe des Krieges behaupteten. Endlich hatte 
Wilhelm im Jahr 1634 auf Drängen des Königs 
von Frankreich die Stellung eines Marſchalls 
für die vom König in Deutſchland zu werbenden 
Truppen und einen franzöſiſchen Jahrgehalt an- 
genommen: eine unſer heutiges Empfinden aller⸗ 
dings ſchmerzlich berührende Handlung, bei der 
wir indeß nicht vergeſſen dürfen, daß Frankreich 
ſchon bisher mit Schweden durch einen Subfidien- 
vertrag verbündet war, und ferner nicht, daß die 
Objekte des patriotiſchen Empfindens, das wir 
einem Manne wie Wilhelm nicht abſprechen 
dürfen, mit den Gütern wechſeln, die gerade er- 
ſehnt oder gefährdet ſind, daß damals die Wieder- 
herſtellung des inneren Friedens im Reich der 
vornehmſte Gegenſtand alles patriotiſchen Sehnens 
war, und daß angeſichts des großen Kriegselendes 
die Meinung verzeihlich erſcheinen kann, es werde 
dieſer innere Friede durch mäßige Grenzent⸗ 
ſchädigungen an verbündete auswärtige Mächte 
nicht zu theuer erkauft werden. In den Augen 
des Kaiſers aber mußte dies alles den Land— 
grafen äußerſt kompromittiren. 
(Fortſetzung folgt.) 


— . 


Gbergerichtsrath d. D. Friedrich von Starck in Marburg . 


Von Generalpoſtdirektionsrath a. D. Schmidt, 
zuvor kurheſſiſchem Obergerichtsaſſeſſor. 


er Name der in Moiſcheid, Kreis Ziegenhain, be— 
güterten Familie von Starck hat im Heſſenlande 
einen guten Klang. Aus derſelben ſtammen eine große 
Zahl tüchtiger in den kurheſſiſchen Militär- oder Zivil⸗ 
dienſt getretener Männer, von welchen ich hier nur zweier 
gedenken will: zunächſt des Generals von Starck, 
welcher ſich im Jahre 1848 als Inſpekteur der Schutz⸗ 
wachen Kurheſſens in größeren Kreiſen durch ſeine 
Leutſeligkeit beliebt gemacht, und ſodann des früheren preußi⸗ 
ſchen Oberregierungsraths, jetzigen fürſtlich Schwarzburg— 
Rudolſtädtiſchen Staatsminiſters Wilhelm von Starck, 
welcher ſich ganz vor Kurzem ein Verdienſt dadurch er— 
worben hat, daß er bei der Enthüllung des Denkmals 
für unſeren großen Heldenkaiſer auf dem Kuyffhäuſer 
ſolche Vorkehrungen getroffen hat, daß dieſelbe unerachtet 
des großen Menſchenzuſammenfluſſes zu allſeitiger Be⸗ 
friedigung von Statten gegangen iſt. Ein erheblich 
älterer Bruder des eben erwähnten Staatsminiſters, der 
vorhinnige Obergerichtsrath von Starck, iſt nun am 
3. Juli d. J. in Marburg aus dem Leben geſchieden. 
Da ich zu den Jugendfreunden und Studiengenoſſen 
des Verewigten gehöre, auch in derſelben Zeit wie 


von Starck kurheſſiſcher Obergerichtsaſſeſſor geweſen bin 
und in den für die kurheſſiſchen Richter jo verhängniß⸗ 
vollen Jahren 1850 — 51 gleich ihm die Fahne des Rechts 
hochgehalten habe, ſo folge ich gern der von Seiten der 
zahlreichen Hinterbliebenen an mich gerichteten Aufforderung, 
einen kurzen Rückblick auf den wechſelvollen Lebensgang 
meines entſchlafenen lieben Freundes zu werfen. 
Friedrich von Starck erblickte das Licht der Welt 
im Jahre 1819 als Sohn des Geheimen Kriegsraths 
von Starck und deſſen Gattin, einer geborenen von Ba um⸗ 
bach. Er hing mit großer Liebe an ſeinen Eltern und 
der Familie ſeiner Mutter. Von Jugend auf zeichnete 
er ſich durch ein ſehr anſprechendes Aeußere und ein 
freundliches, anſpruchloſes Weſen aus. Daneben hatte er 
eine große Vorliebe für die Schönheiten der Natur und 
für die Thierwelt, insbeſondere für die ſtolzeſten und 
treueſten Geſchöpfe derſelben, das Pferd und den Hund. 
Begegnete ich meinem Freund auf einem Spaziergange, 
ſo konnte ich ſicher ſein, an ſeiner Seite ſein allerliebſtes 
Wachtelhündchen „Fingal“ zu finden. Ebenſo erinnere 
ich mich ſehr genau ſeiner großen Leidenſchaft für die 
edle Reitkunſt. Nachdem er den Unterricht des allen 


älteren Kaſſelanern bekannten Stallmeiſters Credé mit 
beſtem Erfolg abſolvirt, verging faſt kein Tag, an 
welchem er nicht auf den Pferden ſeines Oheims, des 
obengenannten Generals, ſeinen Ritt gemacht hätte. So 
groß war ſein Eifer, ſich immer mehr in dieſer ſchönen 
Kunſt zu vervollkommnen, daß er ſich gleich nach dem 
Nachmittagsunterricht das Pferd auf dem Hofe des da— 
maligen interimiſtiſchen Gymnaſialgebäudes vorführen 
ließ, ſich auf daſſelbe ſchwang und dann unter dem Bei⸗ 
fallklatſchen ſeiner Genoſſen in einem kurzen Galöppchen 
davon ritt. Hätte Freund von Starck lediglich ſeiner 
Neigung folgen können, ſo wäre er ſicher nichts anderes 
geworden als ein flotter Reiteroffizier. Da dies aber die 
Umſtände nicht zuließen, ſo folgte er dem Rath ſeines 
Vaters und beſchloß Jurisprudenz zu ſtudiren. 

Mein Freund war ein gewiſſenhafter fleißiger Schüler 
des Gymnaſiums und durchlief daher daſſelbe anſtandslos, 
beſtand auch das Maturitätsexamen glücklich. 

Hierauf gingen wir ſelbdritt — nämlich mit unſerem 
gemeinſamen Freund, dem vor wenigen Jahren als Reichs— 
gerichtsrath verſtorbenen von Meibom — auf unſere 

Landesuniverſität Marburg. Wir hatten das Glück, dort 

noch die Vorleſungen eines der bedeutendſten damaligen 
Pandektiſten, Karl Adolph von Vangerow, welcher 
bald danach einem Ruf nach Heidelberg folgte, beſuchen 
zu können. 

In dieſem Kolleg wurde nur der Text zu den in 
Vangerow's Compendium enthaltenen Noten nachge= 
ſchrieben, im Uebrigen trug Vangerow frei vor, d. h. 
er las nicht ab. Das an ſich wegen ſeiner Trockenheit 
verrufene Pandektenſtudium wußte uns der verehrte Lehrer 
durch Darlegung ſeines edlen Kerns, insbeſondere auch 
in ethiſcher Beziehung, genießbar zu machen. Sein ſehr 
klarer Vortrag gab dem Geſagten eine warme perſönliche 


Färbung, welche zuweilen ſo eindringlich war, daß ſeine 
Hörer ſich gar manchen ſeiner durch erhobenen Bruſtton 
als beſonders wichtig markirten Ausſprüche bis in das 
hohe Alter in treuem Gedächtniß bewahrt haben. 

Wir beſuchten dies Kolleg regelmäßig, vergaßen aber 
darüber nicht, an den Freuden, welche die Univerſität 
dem jungen Studioſus bietet, in mehr oder weniger 


eifriger Art und Weiſe Theil zu nehmen. Freund 
von Starck wurde wegen ſeiner ſehr einnehmenden Perſönlich— 
keit von verſchiedenen Seiten aufgefordert, in ein Corps 
einzutreten, verhielt ſich aber andauernd ablehnend, weil 
ihn einer ſeiner mütterlichen Verwandten in Hanau, auf 
den er große Stücke hielt, aus eigener Erfahrung dringend 
vor einem ſolchen Schritt wegen der möglichen Folgen 
deſſelben gewarnt hatte. Statt deſſen ſuchte er ſeine Er⸗ 
holung in dem Verkehr mit den damals eben nicht ſehr 
zahlreichen gaſtfreien Profeſſoren- und Beamtenfamilien, 
in welchen er als ein gewandter anſpruchsloſer Geſell— 
ſchafter ſtets freundlich aufgenommen wurde. 

Nachdem wir ein und ein halb Jahr in Marburg 
zugebracht, begaben wir uns, wieder ſelbdritt, — da an 
die Stelle von von Meibom, welcher nach Berlin ging, ein 
anderer gemeinſamer Freund, der als Juſtizbeamter in 
Oberkaufungen leider ſehr früh verſtorbene Karl 
Wilkens, trat — nach Göttingen, insbeſondere aus dem 
Grunde, um dort an dem vorzüglich anregenden Pandekten⸗ 


Praktikum des berühmten Handelsrechtslehrers Profeſſors 


Thöl Theil zu nehmen. Wir erhielten jedesmal einen 
neuen Rechtsfall zur ſchriftlichen Bearbeitung, über 
welchen ſich dann nicht blos im Kollegium, ſondern zu— 
weilen auch nachher auf unſeren gemeinſchaftlichen Spazier⸗ 
gängen eine recht lebhafte Debatte entſpann. Zuweilen 
machten wir auch auf den Vorſchlag unſeres Freundes 
von Starck einen Ausflug hoch zu Roß in die weitere 
Umgebung Göttingens. 


28 


Als wir im ſechſten Semeſter wieder nach Marburg zurück⸗ 
gekehrt waren, bereiteten wir uns fleißig auf die beiden 
von uns abzulegenden Examina vor, dem in Marburg 
vor der juriſtiſchen Fakultät in lateiniſcher Sprache und 
dem hier in Kaſſel vor der juriſtiſchen Examinations— 
kommiſſion. Dieſelben wurden denn auch im Laufe des 
Jahres 1842 zu allſeitiger Zufriedenheit beſtanden. 

Wir wurden hierauf gegen Ende des Jahres 1842 
kurz nach einander zu Referendaren beim Obergericht zu 
Kaſſel ernannt, und damit begann für uns zunächſt der 
unbeſoldete ſtaatliche Vorbereitungsdienſt. 

Nachdem wir uns in den praktiſchen Dienſt eingearbeitet, 
entſchloſſen wir uns gemeinſam mit Freund von Meibom, 
uns dem nicht obligatoriſchen, damals noch nicht abgeſchaff— 
ten Aſſeſſorexramen zu unterwerfen, weil deſſen Beſtehen den 
Vortheil darbot, bei der nächſten Vakanz zum beſoldeten 
Richter ernannt zu werden. Da in dieſem Examen hohen 
Anforderungen genügt werden mußte, ſo bereiteten wir 
uns zuſammen gründlich vor, und legten daſſelbe denn 
auch zur vollen Zufriedenheit der Examinatoren ab. 

In Folge deſſen wurde Freund von Starck am 22. Januar 
1848 zum Amtsaſſeſſor in Hünfeld und ich am gleichen 
Tage zum außerordentlichen Landgerichtsaſſeſſor beim 
Landgericht Schmalkalden beſtellt, jedoch ſchon am 30. März 
1848 in gleicher Eigenſchaft zum hieſigen Landgericht 
verſetzt. Unſer Gehalt betrug 300 Thaler, reſp. nach 
Abzug der Steuern und der Wittwenkaſſenbeiträge 
270 Thaler, für einen ſtudirten Beamten im Vergleich 
zur Jetztzeit ein unglaublich geringer Betrag. 

Damit ging zu meinem großen Leidweſen der Verkehr 
an demſelben Orte mit meinem lieben Freund von Starck 
für immer zu Ende. Wir wurden von jetzt an an ver- 
ſchiedene Orte auch außerhalb Heſſens verſchlagen und 
ſollten auch ſpäterhin an demſelben Wohnſitz nicht wieder 


zuſammentreffen. 

Nach der neuen Gerichtsorganiſation in Kurheſſen 
wurde Freund von Starck am 4. Januar 1849 zum 
Aſſeſſor an dem neu errichteten Obergericht Rotenburg 
mit einem Gehalt von 500 Thalern beſtellt, fürwahr auch 
ein geringes Einkommen für ein den Obergerichtsräthen 
ganz gleichſtehendes, ſtimmführendes Mitglied eines Gerichts 
zweiter Inſtanz. 

Dennoch erlebte mein edler Freund in dieſer Stellung 
wohl eine der glücklichſten Zeiten ſeines Lebens. Denn 
hier bekleidete er nicht blos in dem Beruf, welchen er 
gewählt, eine angeſehene dienſtliche Stellung, ſondern er— 
freute ſich auch einer ſehr ſchönen Häuslichkeit. Nachdem 
er ſich nämlich aus innigſter gegenſeitiger Herzensneigung 
im Jahre 1849 mit Auguſte von Schmerfeld, einer 
Perle edler Weiblichkeit, verheirathet, ſchenkte ihm ſeine 
Gattin während des Rotenburger Aufenthalts zwei Töchter, 
womit ſein Eheglück ein vollkommenes wurde. Leider 
ſollte aber dieſes Glück nur ſehr kurze Zeit dauern. 

Denn als in Folge der traurigen Vorgänge in Kur⸗ 
heſſen im Jahre 1850 ſich die Richter vor die Alternative 
geſtellt ſahen, entweder ihren Richtereid zu brechen, oder 
ihres Amtes möglicher Weiſe verluſtig zu gehen, ſo ſtand, 
wie ſo viele andere Richter, von Starck keinen Augen⸗ 
blick an, die von ihm geforderte Erklärung, ob er die 
ergangenen, die Forterhebung der Steuern betreffenden 
Verordnungen befolgen wolle oder nicht, dahin abzugeben, 
daß er dieſelben nicht befolgen könne, weil er ſie wegen 
mangelnder Zuſtimmung der Landſtände für verfaſſungs⸗ 
widrig halte. Hierauf wurde von Starck mit einer 
bayeriſchen Exekutionsmannſchaft von 15 Mann belegt. 
Als er infolgedeſſen um Entlaſſung aus dem Staatsdienſt 
bat, wurde ihm dieſelbe, ebenſo wie ſeinen Kollegen in 
gleicher Lage, verweigert, er dagegen wie ſie vor ein 
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hauptſächlich aus öſterreichiſchen Jägerofſizieren gebildetes 
Kriegsgericht geſtellt und von dieſem zu einer Feſtungs⸗ 
ſtrafe von vier Monaten verurtheilt. Das Urtheil wurde 
jedoch bei amtlicher Reviſion durch das Generalauditorat 
aufgehoben und ſtatt deſſen auf Freiſprechung erkannt. 
Doch das Schlimmſte ſollte noch kommen. von Starck 
wurde nämlich auf den Grund des $ 51 des proviſoriſchen 
Geſetzes vom 14. Juli 1851, die Abänderungen des 
Staatsdienſtgeſetzes betreffend, am 30. Oktober 1851 
„als einſtweilen entbehrlich gewordener Staatsdiener des 


Juſtizdepartements“ mit 375 Thalern auf Wartegeld 


geſetzt. 


Damit war alſo mein lieber Freund nicht blos ſeiner 
ihm zuſtehenden angeſehenen dienſtlichen Stellung im 
Juſtizdienſt, ſondern auch eines Viertels ſeines ohnehin 
ſo geringen Gehalts verluſtig gegangen. Außerdem konnte 
er mit ſeiner Gattin nur mit großen Sorgen in die Zu⸗ 
kunft blicken, da es keineswegs leicht war, anderwärts 
eine annehmbare dienſtliche Stellung zu finden. 


(Schluß folgt.) 


> 


Erzählungen der drei Männer im Vackofen. 
Mitgetheilt von Wilhelm Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


„Wenn Sie ſich abſolut über Muſik unterhalten 
wollen,“ ſagte daraufhin Archimedes, „ſo nehmen 
Sie doch Spohr zum Geſprächsthema. Derſelbe 
ſteht ſo ziemlich über den Parteien. Er hat den 
mehrfach erwähnten Dichterkomponiſten — ich 
werde mich hüten ſeinen Namen zu nennen — 
nach Kräften unterſtützt, ohne jedoch ſich ſelbſt 
der Zukunftsmuſik hinzugeben. Sie können alſo 
beiderſeitig ganz leidenſchaftslos über ihn reden.“ 

„Der Gedanke iſt gut“, ſagte das Haus auf 
Abbruch. „Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen 
ſogleich eine kritiſche Abhandlung über ſeinen 
„Pietro von Abano‘ zu Gemüthe führen.“ 

„Ich bitte, laſſen Sie den guten Pietro ruhen!“ 
rief dagegen der eigenſinnige Herr, „und erzählen 
Sie uns lieber etwas Anderes über Spohr, etwas, 
das nicht in ſeiner Selbſtbiographie enthalten iſt.“ 

„Das wird ſchwer halten“, meinte der Muſiker, 
fuhr aber nach kurzem Beſinnen fort: „Und 
doch könnte ich eine kleine Geſchichte erzählen, 
welche Spohr zwar nicht zum Helden hat, aber doch 
mit ihm in einigem Zuſammenhang ſteht.“ 

„Heraus damit!“ ſagte der eigenſinnige Herr, 
und da Archimedes ebenfalls zuſtimmte, ſo begann 
der Muſiker, nachdem die Gläſer mit neuem Inhalt 
verſehen waren, die nachfolgende Erzählung, welcher 
er den Titel gab: 


Der Sohn Wildenberg's. 


Der Frühling war eingezogen in all' ſeiner 
Herrlichkeit und erſchien in der Landgrafenſtadt 
an der Fulda noch einmal ſo ſchön als anderswo, 
denn die grünen Wälder und unzähligen Gärten, 


welche dieſelben umgeben, die Alleen, die gar viele 


der Plätze ſchmücken, laſſen die Bewohner den 
linden Hauch und balſamiſchen Duft des Lenzes 
ſo recht mit vollen Zügen genießen, ohne daß 
ſie erſt eine ſtundenlange Wanderung in's Freie 
anzutreten brauchen. Es war ein lauer Maiabend 
des Jahres 1869. Unter den Linden des Friedrichs⸗ 


platzes promenirten Damen und Herren, um vor 
dem Beſuch des Hoftheaters noch die erquickende 
Frühlingsluft zu athmen. Es wurde irgend ein 
klaſſiſches Trauerſpiel gegeben, und die Zugkraft 
deſſelben war an dem prachtvollen Abend keine 
ſehr bedeutende. So dehnte denn wohl ein und 
der andere Parterrebeſucher die Zwiſchenakte, vor 
dem Theater ſtehend, im Anblick der fernen, im 
bläulichen Schimmer ſo lockend daliegenden Berge, 
länger aus, als der Herr Inſpizient im Innern des 
Hauſes, der gewiß ganz damit einverſtanden war, 
daß Maria Stuart, Graf Egmont, Richard III., 
oder wer es ſonſt ſein mochte, in Anbetracht des 
herrlichen Maiwetters jo ſchnell als möglich vom 
Leben zum Tode befördert wurde. Eben wollte 
ich wieder in die unterbrochene Tragödie zurück— 
kehren, als ein Menſch mich anredete, der ſchon 
einige Zeit auf dem Opernplatz geſtanden und 
das Theatergebäude ſehr aufmerkſam betrachtet 
hatte. Es war ein großer, ſtarkgebauter Mann, 
etwa in den Fünfzigen, mit braunem Haar und 
ſarmatiſchem Schnurrbart, angethan mit einem 
dunkelgrünen, theils verſchoſſenen Leibrock und 
ſonſtigen ſtrapazirten Kleidungsſtücken. Um den 
muskulöſen Hals hatte er ein rothes Tuch ges 
ſchlungen. g 

„Sie kennen die hieſigen Theaterverhältniſſe?“ 
begann der mir völlig Fremde in einem diktatori— 
ſchen Ton. 

Auch ohne dieſe Frage hatte ich an dem Un⸗ 
bekannten das undefinirbare Etwas derer von 
der Schminke gewittert. Ich fragte ihn ziemlich 
erſtaunt, was er von mir wolle. 

„Man hat mir geſagt,“ war ſeine Antwort, 
„daß Sie in der Stadt die erſte Violine ſpielen, 
und da ſollen Sie mir helfen, daß ich hier zum 
Auftreten komme.“ 

„Allerdings ſpiele ich die erſte Violine,“ er⸗ 
widerte ich lachend, „aber das wird Ihnen wenig 
nützen. Wer ſind Sie überhaupt?“ 


„Ich bin der Sohn Wildenberg's“, ſagte das 
rothe Halstuch mit ſtarker Betonung. 

„Der Sohn Wildenberg's? deſſelben Wilden— 
berg, welcher in Hameln —“ 

„Deſſelbigen! Ich wußte ja, daß Sie ſich für 
mich intereſſiren würden, ganz Kaſſel muß ſich 
für mich intereſſiren. Ich werde morgen mit 
ellenlangen Lettern in alle Zeitungen ſetzen laſſen: 
Der Sohn Wildenberg's iſt da! In den hervor— 
ragendſten Städten Deutſchlands zum Klempner⸗ 
geſellen ausgebildet — “ 

„Was? Sie ſind ein Klempnergeſelle?“ rief ich 
überraſcht aus. „Sagten Sie denn nicht, daß 
Sie am Hoftheater gaſtiren wollten?“ 

„Gewiß. Wenn die Gelegenheit ſich bietet, 
ſpiel' ich Helden, jedoch iſt mein Steckenpferd der 
‚Sansquartier' in den Sieben Mädchen in Unis 
form‘. Sie wiſſen ja, dieſelbige Rolle, in welcher 
mein Vater ſchon völlig —“ 

„Ich weiß! Ich weiß!“ unterbrach ich ihn. 
„Sie haben Ihren Vater noch gekannt?“ 

„Ich betete ihn an und habe mich zeitlebens 
bemüht, in ſeine Fußſtapfen zu treten.“ 

Welch' eine Selbſterkenntniß! Denn der Sohn 
Wildenberg's ſchien mir auch etwas geiſtig ange— 
griffen zu ſein. Da dieſer dramatische Klempner: 
geſelle mich jedoch um ſeines Vaters willen 
intereſſirte, ſo lud ich ihn zu einem Glas Bier 
ein. Er trank nur Grog. Gut. Wir gingen 
in die Theaterkonditorei. 

„Das iſt die wahre Spükezeit der Nacht“, 
deklamirte er, in den von einer Gasflamme er— 
hellten Raum eintretend, mit gewaltſam zuſammen— 
geräuſperter, heiſerer Stimme: 

„Das iſt die wahre Spükezeit der Nacht, 

Die Zeit, wo Troja ward in Brand geſteckt, 

Die Zeit, wo Eulen ſchrei'n und Hunde heulen, 

Wo Geiſter gehn, ihr Grab Geſpenſter ſprengen —“ 

Ich bat ihn, ſich etwas zu mäßigen in ſeinem 
furor dramaticus, und dann ſetzten wir uns an 
eines der kleinen Tiſchchen. Die ſtark duftenden 
Gläſer vor uns bildeten ein gewiſſes Bindemittel 
zwiſchen unſeren Gedanken, und ich weiß nicht recht 
mehr, ob der Sohn Wildenberg's mir alles das 
erzählt hat, was ich dort vor meinen geiſtigen 
Augen emporſteigen ſah, oder ob es eigene Phan— 
taſiegeſtalten waren, die ſich mit der Wirklich— 
keit vermiſchten. Faſt muß ich glauben, daß das 
Letztere der Fall geweſen iſt, denn mit einem Male 
fühlte ich mich aus der Kaſſeler Theaterkonditorei 
hinwegverſetzt in ein romantiſches Thal, auf welches 
hohe Berge herabſchauten. In einer prächtigen, 
vierreihigen Lindenallee ſpazierten im goldenen 
Sonnenſchein, der ſelbſt durch das grüne Blätter⸗ 
dach fluthete, viele geputzte Damen und Herren, 


umſpielt von fröhlichen Kindern. Die Kleider, 
welche die Spaziergänger trugen, waren, ſo neu 
ſie auch ſchimmerten, von einem ganz veralteten 
Schnitt, wie ich ſie auf Modekupfern in der Zeit 
nach dem Befreiungskrieg geſehen hatte. Nach 
kurzer Ueberlegung ſtellte es ſich heraus, daß ich 
mich in dem berühmten Badeorte Pyrmont im 
Monat Juli 1819 befand, und als ich an mir 
herunter blickte, brauchte ich mich gar nicht zu 
geniren, mit meiner modernen Alltagsgarderobe 
hier herumzuſtolziren, denn ich trug ja eben⸗ 
falls einen blauen Frack, ſeidene, lichte Weſte, ein 
enges, bis zum Knöchel reichendes Beinkleid, welches 
die hellfarbigen Strümpfe ſehen ließ, und feine, 
ausgeſchnittene Schuhe. Den hohen Hut in der 
Hand wandelte ich wohlgemuth dahin, mich damit 
unterhaltend, die Vorübergehenden auf ihr muſi⸗ 
kaliſches Innere zu taxiren. Der kleine, joviale 
Herr mit der ſtahlgrauen Perrücke, ſo vergnüglich 
daher hüpfend, nach rechts und nach links nickend 
und Hände drückend, war jedenfalls ein Verehrer 
von Dittersdorff. Der trotz ſeines ſchneeigen Scheitels 


aufrecht und ſtramm daher ſchreitende alte Offizier 


mit den großen, flammenden Augen und dem 
ſtolz gemeſſenen Gruß erſchien mir als Gluckiſt, 
während dort die Dame mit den ſchmachtenden 
Löckchen, bleich wie eine auf dem Altare der Liebe 
in ſüßem Duft dahinſchmelzende Wachskerze, den 
„Sargino“ des Paer in Herz und Gemüth trug. 
Auf den Lippen des gefühlvoll darein ſchauenden 
Jünglings, welcher mit einer Roſe geſchmückt iſt, 
ſcheint Weigl's „Setz' Dich, liebe Emmeline, nah', 
recht nahe her zu mir!“ aus der „Schweizerfamilie“ 


zu liegen, der gravitätiſche Seigneur aber, mit 


dem betreßten Lakaien hinter ſich, das muß ein 
Anhänger des Gaſparo Spontini ſein. Nun ward 
meine Aufmerkſamkeit völlig von einem eleganten 
Herrn in Anſpruch genommen, welcher in hyper⸗ 
moderner Kleidung die Allee herauffam. Er 
mochte einige dreißig Jahre zählen —, ein 
durchaus ſchön gewachſener Mann mit einem 
dunkelblonden Titus, um den feingeſchnittenen 
Mund ein gewinnendes Lächeln und dabei doch 
einen übermüthig herausfordernden Zug, die Naſe 
kräftig geſchwungen. die Augen kühn, wenn nicht 
gar verwegen leuchtend, alles Uebermäßige aber 
gemildert durch eine Fülle von Humor, der ihm 
ſo zu ſagen aus allen Knopflöchern zu ſprudeln 
ſchien. „Das iſt ein Jünger Mozart's“, rief es 
in mir, und wie mit magnetiſcher Gewalt fühlte 
ich mich zu dem Manne hingezogen. Ich folgte 
ihm und erfragte ſeinen Namen. Es war der 
Schauspieler und Opernſänger Wildenberg. Abends 
ſah ich ihn im Theater als „Leporello“ im un⸗ 
ſterblichen „Don Giovanni“ —, und was für ein 
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Leporello bot ji mir dar, einer, der in Wahr⸗ 
heit würdig erſchien, der Diener ſeines Herrn 
zu ſein! Welch' ein Spiel aus dem Vollen, Ganzen 
heraus! Welch' veredelte Niedertracht! Welche 
Schauer erregende Furchtſamkeit! Welcher em— 
pörende und doch helle Freude hervorrufende Hohn! 
Dieſer Leporello ſang, nachdem er in Don Gio— 
vanni's Mantel und Federhut erwiſcht worden 
war, auch die große Arie, die ſie ſich ſonſt ge— 
meiniglich ſchenken: „Gebt Pardon, großmüth'ge 
Seelen! Ich will alles euch erzählen! Doch das 
Verbrechen — das iſt nicht mein!“ Das ganze 
Weſen, das er dabei zur Schau trug, als ihn 


Maſetto am Kragen und Zerlinchen am Ohre 
hielt, ſowie die Unordnung in ſeiner Kleidung 
während dieſer nächtlichen Scene laſſen vermuthen, 
daß der Maler Ramberg ihn vor Augen gehabt 
hat, als er dieſen köſtlichen Vorgang für das 
Taſchenbuch „Orphea“ zeichnete. Ich war entzückt 
und eilte nach Schluß der Oper auf die Bühne, 
um Wildenberg's nähere Bekanntſchaft zu machen. 
Stürmiſch umarmte ich ihn und bat mir ſeine Ge— 
ſellſchaft zu einer Flaſche Wein aus, aber er lehnte 
höflich ab, da er bereits unwiderruflich verſagt ſei, 
lud mich jedoch für den andern Morgen zum 
Frühſtück in ſeine Wohnung ein. (Fortſ. folgt.) 


2.44 


Auf Helgoland. 


So fab ich zünigſt das tiefe Meer 
In wundervoller Pracht 
Und über mir das Hternenbeer 
Sn lichter Sommernacht. 


Ein eig’ner Zauber, der mich Bannt’ 
Hier auf der Jelſenhöh', 

Da ich, ein ſtiller Träumer, [fand 
Und blickte auf die Heel — 


Da lächelt” bold ein Weib mich an, 
Ein lieblich traut Geficht —, 

Es iſt ein wunderſüßer Wahr, 
Der aus den Wogen [pricht! 


Daum ſchied ich gern vom N 


Das Bild drang ein mir tief in's Herz, 
Die Flut rauſcht wie Mufik, 

Und alter Zeiten wilder Schmerz 
Kehrt wieder mir zurück. 

Ein Wahr ilt es, ein Traum ift's nur 
Aus holder Zugendzeit, 

Wie folgt’ ich gern der alten Spur — 
So weit, fo weit, fo weit! 


Ja, liehrt' das einſt'ge Minneglück 
Mir mit der Meeresflutb, 

Ach, einmal Beute noch zurück, 
Das doch mein [chönftes Gut —, 


A 


ellerımeer, 


Vom grünen Eiland hier, 
Das höchſte Glück, gar hold und hehr, 
Ich näbm’ es fort mit mir! 


Mar müller. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Der namhafte heſſiſche Geſchichtsſchreiber Wil- 
helm Schäffer (Schäfer, Scheffer), genannt 
Wilhelm Dilich, wurde geboren zu Wabern 
als Sohn des dortigen Predigers Heinrich Dilich 
wahrſcheinlich zwiſchen 1570 und 1580 und ſtarb 
zu Dresden, wohin er im Jahre 1625 als 
Geographus, Historicus und Architeetus des Kur- 
fürſten von Sachſen aus ähnlicher Stellung im 
Dienſte Landgraf Moritz' des Gelehrten von Heſſen 
übergeſiedelt war, 1655. Dilich's bedeutendſtes 
Werk, die „Heſſiſche Chronik“, entſtammt der 
Zeit ſeines Kaſſeler Aufenthalts. Die erſte Aus⸗ 
gabe erſchien daſelbſt 1605. In Kaſſel verfaßte 
er weiter ſein „Kriegsbuch“ (1607 und 1608) 


ſowie ſeine „Urbs et Academia Marpurgensis 
succincte descripta et typis efformata“ 
(vor 1625). Dilich's geſammte Thätigkeit bezeugte 
ſeinen gewiſſenhaften Fleiß und ſeine große Arbeits— 
kraft. Da über feine nähere Lebensverhältniſſe 
trotz ſeiner Bedeutung für das literariſche Heſſen 
des Landgrafen Moritz wenig überliefert iſt, wird 
uns jeder auch noch ſo geringe Beitrag willkommen 
ſein, der über Dilich mehr Licht verbreitet. 

Das älteſte Kirchenbuch der Freiheiter Gemeinde 
zu Kaſſel enthält nach uns von Herrn stud. hist. 
Karl Knetſch zu Marburg gütigſt zu Theil ge- 
wordener Mittheilung verſchiedene Einträge aus 
den Jahren 1602 bis 1620, die geeignet ſind 


— 222 — 


unſere Kenntniſſe über Dilich's Kaſſeler Thätigkeit, 
ſowie ſeine Familienverhältniſſe und die Kreiſe, in 
denen er verkehrte, ein wenig zu erweitern. 
Zunächſt erfahren wir den bislang unbekannten 
Vornamen ſeines Vaters, Heinrich, und als Tag 
ſeiner Beſtattung den 30. Dezember 1615, ſodann 
daß Wilhelm Dilich von Amtswegen als Bau⸗ 
befliſſener bezw. Zeichner angeſehen wurde; in Ein⸗ 
trägen in das Kirchenbuch aus den Jahren 1609 
und 1611 wurde er nämlich im Taufregiſter als 
„Abreißer“ bezeichnet. Ferner ſehen wir, daß 
Dilich mit feiner Gattin ſich eines reichen Kinder- 
ſegens zu erfreuen gehabt hat, ohne daß es dem 
Ehepaare vergönnt geweſen wäre, ſie insgeſammt 
groß zu ziehen. Nach den Einträgen wurden ihm 
Kinder geboren: am 29. Mai 1602, am 28. Oktober 
1605, am 22. April 1607 (Tochter), am 15. 
Oktober 1609 (Tochter), am 28. Juni 1611 (Sohn), 
am 14. März 1613 (Sohn), am 9. April 1616 
(Zwillinge, Sohn und Tochter, von denen der 


. En 


Knabe indeß am 8. Mai d. J. bereits wieder ſtarb) 
und ſchließlich am 6. September 1620 (Tochter), 
alſo im Ganzen neun Kinder. Von dieſen ſtarben 
aber abgeſehen von dem Zwilling noch vier andere 
recht früh wieder, jo am 9. Dezember 1606, am 
4. Januar 1607, am 13. Januar 1607 und am 
8. Oktober 1615 (Heinrich). Die Konfirmation 
erlebten nach unſerer Quelle vier von Dilich's 
Kindern, ſo um Pfingſten 1611 Johann und 
Johann Wilhelm, Pfingſten 1617 Heinrich (13 
Jahre alt) und Oſtern 1620 Anna Katharina 
(13 Jahre alt). Dilich ſelbſt ſcheint ein gutes An⸗ 
ſehen genoſſen zu haben, ſonſt würden nicht Männer, 
die unſtreitig zu den erſten im damaligen Kaſſel 
zählten, wie der Bürgermeiſter Dr. Johann 
Kleinſchmidt, Dr. Hieronymus Jungmann 
und Magister Nikolaus Krug (Crugius), scholae 
rector, in den Jahren 1605 bezw. 1613 und 
1616 bei Dilich's Kindern Gevatter geſtanden haben. 
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Aus Heimath und Iiremöe. 


62. Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Gersfeld. Wenn auch — wir verweiſen 
auf den am Eingang der vorigen Nummer ge— 
brachten Aufſatz — die Geſchichte Gersfelds mit 
der heſſiſchen nicht zuſammenfällt, ſo gehört der 
Kreis doch ethnographiſch und wirthſchaftlich nach 
dem Heſſenlande. Und das rechtfertigt es voll— 
kommen, wie auch der Vorſitzende des Geſchichts— 
vereins, Bibliothekar Dr. Brunner, bei Eröffnung 
der Hauptverſammlung in Erwiderung auf die 
Begrüßungsworte des Stadtvorſtehers hervorhob, 
daß der Verein in dieſem Jahre zum erſten Male 
bei Wahl des Verſammlungsortes die kurheſſiſchen 
Grenzen überſchritten hat. Zu Ehren der Gäſte 
hatte die freundliche Rhönſtadt ſchönſten Feſtſchmuck 
angelegt, und herzliches Entgegenkommen ward 
ihnen von Seiten der Einwohnerſchaft zu Theil. 

Am Abend des 3. Auguſt fand eine Sitzung 
des Geſammtvorſtandes und geſelliges Beiſammen— 
ſein im Schüßler'ſchen Garten ſtatt. Der Morgen 
des 4. war der Beſichtigung der Stadt, beſonders 
der Pfarrkirche und der Friedhofskapelle, gewidmet. 

Um 10 ½ Uhr nahm die Hauptverſamm⸗ 
lung mit den bereits erwähnten Begrüßungs⸗ 
anſprachen des Stadtvorſtehers und des DVereins- 
vorſitzenden in dem ſehr gut beſetzten Nöll'ſchen 
Saal ihren Anfang. Anſchließend an dieſelben er⸗ 
ſtattete der Schriftführer, Bibliothekar Dr. Scherer, 
den Jahresbericht, der im Allgemeinen von er⸗ 


freulicher Fortentwicklung der Vereinsthätigkeit 
zeugte. Dem Kaſſenführer, Profeſſor Lenz, wurde 
nach Vortrag des Kaſſenberichts Entlaſtung ertheilt. 
Nachdem Konſervator Dr. Bickell über die Marburger 
Sammlungen berichtet, wurde der ſeitherige Vor⸗ 
ſtand durch Zuruf auf ein weiteres Jahr beſtätigt. 
Zum nächſtjährigen Verſammlungsort wurde das 
urſprünglich für dieſes Jahr in Ausſicht genommene 
Gudensberg beſtimmt. Von näherer Erörterung 
des vom Vorſtand vorgelegten neuen Statuten⸗ 
Entwurfs, der nach eingehender Berathung die 
einſtimmige Billigung des Geſammtvorſtandes ge⸗ 
funden hatte, wurde abgeſehen und derſelbe im 
Ganzen angenommen. Nunmehr hielt der als 
genauer Kenner und trefflicher Schilderer der Rhön 
und ihrer Geſchichte weit bekannte und hochgeſchätzte 
Sanitätsrath Dr. Schneider aus Fulda den 
angekündigten Vortrag über die Geſchichte des 
Ebersberges und der Herrſchaft Gersfeld und 
erwarb ſich durch ſeine ebenſo gründlichen als 
anſchaulichen Ausführungen den wärmſten Dank 
der Anweſenden. 

Nach Schluß der Verſammlung um 12 Uhr 
fand ein froh verlaufener Frühſchoppen ſtatt, und 
um ½3 Uhr bewegte ſich ein glanzvoller Feſtzug 
durch die Straßen, in dem namentlich die charakteriſti⸗ 
ſchen Volkstrachten der Bewohner der Umgegend 
(Oberweißenbrunn, Ulſterthal), die auf einem 
Brautwagen zur Darſtellung gebracht waren, Auf⸗ 
ſehen erregten. 
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Um 3 Uhr begann das Feſteſſen im „Adler“, 
bei welchem eine Reihe zündender Anſprachen, ſowie 
Muſikvorträge — nicht zu vergeſſen die ausge⸗ 
zeichneten Darbietungen aus Küche und Keller — 
die Theilnehmer, deren Zahl 100 überſtieg, in froheſte 
Stimmung verſetzten, welche durch den Jubel der 
umſtehenden Volksmenge noch geſteigert wurde. 

Den weiteren Verlauf der Gersfelder Geſchichts⸗ 
vereinstagung erzählt ein Freund unſerer Zeit⸗ 
ſchrift, wie folgt: a 

Nach dem Mahle entwickelte ſich auf dem Feſt⸗ 
platz ein fröhliches Treiben. Die wetterfeſten 
Bewohner des freundlichen Städtchens blieben ihren 
Krügen und dem Tanz im Freien auch dann noch 
treu, als die raſch eintretende Abendkühle die meiſten 
Feſtgäſte in's Innere der Häuſer trieb und weiſe 
Erwägung ſie zu früher Stunde ihr Lager ſuchen ließ. 

Mit um ſo friſcheren Kräften konnte man nun 
die Freuden der Nachfeier genießen. Während die 
Sonne noch ihren ſchließlich ſiegreich beendeten 
Kampf mit Duft und Nebelhüllen kämpfte, fuhr 
man auf leichten Wagen über Berg und Thal zur 
Ebersburg und von da hinab nach Poppen— 
hauſen. Der gute Hammelburger, den man dort 
ſchenkt, lockte auch die wanderfrohen Hiſtoriker 
dorthinab, die am frühen Morgen bereits auf 
Schuſters Rappen der Waſſerkuppe einen Beſuch 
abgeſtattet hatten. Und weiter ging es zu Fuß 
und Wagen hinauf zur Milſeburg, nach deren 
Erſteigung das im Gaſthof an der Station unſer 
harrende, ſchnell, aber trefflich bereitete Mahl“) 
prächtig mundete. Die meiſten der Feſttheilnehmer 
entführte der Mittagszug nach Kaſſel, die zurück⸗ 
bleibenden, etwa vierzig, ſuchten noch das halb— 
vergeſſene, wenn auch hiſtoriſch berühmteſte Gaſthaus 
der Rhön zu Kleinſaſſen“ auf, um hier definitiv 
zum letzten Male den freundlichen und aufopfernden 
Gaſtfreunden aus Gersfeld dankbar die Rechte zu 
ſchütteln. 


*) Bei demſelben widmete Bibliothekar Dr. Brunner 
der Rhön und ihren gaſtlichen Bewohnern den poetiſchen 
Abſchiedsgruß, den wir mit ſeiner gütigen Erlaubniß an 
die Spitze der heutigen Nummer ſtellen durften. i 

*) S. Nr. 1 des laufenden Jahrgangs des „Heſſenland“. 


Gründung eines Fuldaer Geſchichts— 
vereins. Auf Veranlaſſung des Oberbürger⸗ 
meiſters Antoni zu Fulda traten am Abend des 
1. Auguſt 19 Herren im Gaſthof zum Kurfürſten 
daſelbſt zu einer Beſprechung über die Gründung 
eines Fuldaer Geſchichtsvereins zuſammen. Bei 
eingehender Erörterung der Ziele und Zwecke des 
neu zu gründenden Vereins ſprachen ſämmtliche 
Anweſende ſich zu Gunſten der Gründung eines 
ſolchen aus und erklärten ſich zum Anſchluß und zur 
Mitwirkung für das Aufblühen des Vereins bereit. 
Darauf wurde behufs Ausarbeitung der Satzungen, 
Erledigung der ſonſtigen Vorarbeiten und vor— 
läufiger Leitung des neuen Vereins ein Ausſchuß 
beſtellt, der aus den Herren Oberbürgermeiſter 
Antoni, Profeſſor Dr. Leimbach, Profeſſor Dr. 
Weſener, Baurath Hofmann und Kaufmann Joſeph 
Schmitt beſteht. 


Das „Marburger Wochenblatt“ vom 2. d. M. 
bringt, als „Stoßſeufzer einer durſtigen 
Seele“, die Verſe, die ein luſtiger Studio in 
einem Marburger Wellenbade angebracht hat. Sie 
lauten zum Schluſſe: 

Und würde gar des Lahnſtroms Naß 
All zu Champagnerwein, 

So möcht' ich ſelbſt darin ein Faß, 
Doch ohne Boden ſein. i 

Das hat nun unſer Landsmann Fritz Horn⸗ 
feck ſchon vor vierzig Jahren in ſeinem „Schenken— 
buche“, in gleichem Versmaß, viel ſchöner geſagt 
in den Worten, die ich aus dem Gedächtnig 


zitire: 
Und flöſſe von Sankt Gotthards Höh' 
Als Rheinweinſtrom der Rhein, 
So möchte ich der Bodenſee, 
Doch — ohne Boden ſein. 
C. V. 
Stiftungsfeſt. Die Verbindung Haſſo⸗ 


Boruſſia in Marburg feierte in den Tagen 
vom 1.— 3. Auguſt unter reger Betheiligung ihrer 
alten Herren, von denen an dem am. 1. Auguſt 
ſtattgehabten Feſtzuge etwa 200 Theil nahmen, 
ihr vierzigjähriges Stiftungsfeſt. 


— TI 


Heſfiſche Bücherichau. 


[R. Matthias.] Die Stadtkirche in Schmal- 
kalden. [Mit zwei Tafeln.] 227 S. 8°. 
Der Verfaſſer der unter dem obigen Titel in 
der Zeitſchrift des Vereins für Hennebergiſche Ge- 
ſchichte und Landeskunde in Schmalkalden, Heft XIII 
(Schmalkalden und Leipzig, Otto Lohberg & Co. 


Druck von F. Wiliſch in Schmalkalden) er⸗ 
ſchienenen recht fleißigen und mit großer Liebe 
zur Sache gearbeiteten Schrift nennt ſich in be⸗ 
ſcheidener Zurückhaltung lediglich am Schluſſe 
derſelben, und doch wäre er vollauf berechtigt, 
ſeinen Namen dem Titelblatt nicht vorzuenthalten. 


oe en 


Der Umſtand, daß das jo ſorgfältig aufgeſtellte 
Verzeichniß der Bibliothek des Lutherſtübchens der 


Kirche (S. 146-160) der Feder des Superintendenten 


Obſtfelder und der die Orgel der Kirche aus— 
giebig behandelnde Abſchnitt S. 165-199) der 
des trefflichen Organiſten G. W. Utendörfer 
entſtammen, thut dem Verdienſte des für die Zwecke 
ſeines Hennebergiſchen Vereins unermüdlich thätigen 
Vorſitzenden keinen Abbruch. 

Aus der Anführung des übrigen Inhalts des 
Buches werden unſere Leſer die Reichhaltigkeit des 
darin gebotenen Stoffes erſehen. Zunächſt wird 
die Lage der Kirche nebſt ihrer Umgebung be- 
ſchrieben, wobei Gelegenheit zu werthvollen Be— 
merkungen über die älteſte Geſchichte des Ortes 
gegeben iſt, an zweiter Stelle reiht ſich daran 
eine ſorgfältige Beſchreibung des äußeren Gewandes 
des Baues, namentlich der Thürme, eine ſolche 
des Inneren der Kirche, der Kirchengeräthſchaften 
und, wie ſchon geſagt iſt, des Lutherſtübchens mit 
ſeiner Bibliothek und der Orgel. Den Schluß 
bilden Abſchnitte über die Pfarrei der Kirche und 
Auszüge aus Lotz: „Kunſttopographie Deutjch- 


Ver ſonalien. 


Verliehen: dem Stadtſchulrath Dr. Fürſtenau der 
Titel „Geheimer Regierungsrath“; dem Pfarrer Paulus 
die zweite Pfarrſtelle in Allendorf a. Werra. 

Ernannt: Rechtsanwalt Fleiſcher zu Hanau zum 
Notar; Gerichtsaſſeſſor Wilhelm Zeddies zum Amts— 
richter in Spangenberg; Gerichtsaſſeſſor Schmidt in 
Treyſa zum Regierungsaſſeſſor; Referendar Thomee 
zum Gerichtsaſſeſſor; die Rechtskandidaten Appel und 
Varnhagen zu Referendaren; der Forſtaſſeſſor Emmerich 
in Caſtellaun zum Oberförſter in Neuhof. 

Ueberwieſen: Spezialkommiſſar Regierungsrath 
Ziemann der Generalkommiſſion in Königsberg; 
Regierungs- und Forſtrath Eberts in Gemünden der 
Regierung in Kaſſel. 

Beauftragt: Regierungsaſſeſſor Reinhard mit der 
Verwaltung der Spezialkommiſſion in Niederwildungen. 

Geboren: ein Knabe: Major von Knoblauch zu 
Hatzbach und Frau Tilla, geb. von Blumenſtein 
(Wiesbaden, 28. Juli); Georg Credé und Frau (Kaſſel, 
„ entire @teberh, 
geb. Breitbarth Gaſſel, 11. Auguſt); ein Mädchen: 
1 expedirender Sekretär Karl Schubert und Frau 
(Steglitz bei Berlin, 30. Juli); Major Emil Freiherr 
von und zu Gilſa 120 Frau Margarete, geb. von 
Bülow (Kaſſel, 2. Auguſt); Steindruckereibeſitzer Fritz 
Müller und Frau Ella, geb. Hering (Kaſſel, 2. Auguſt). 

Vermählt: Fabrikant Franz Ludwig Pacchiaffo 
mit Fräulein Gertrude König (Hanau, 25. Juli); 
Regierungs- und Baurath Max Volkmann mit Fräulein 
Klara Ulmann (Düſſeldorf, 5. Auguſt); Fritz 
Schroeder mit Fräulein Franziska Wagner 
(Kaſſel, Auguſt); Gerichtsaſſeſſor Paul Reinhard 
Haſſe zu Vöhl mit Fräulein Margarethe Quentin 
(Kaſſel, Auguſt). 


lands“ und von Dehn-Rothfelſer und Lotz: 
„Baudenkmäler im Regierungsbezirk Kaſſel“, die ſich 
vielleicht noch beſſer bereits in die entſprechenden 
Kapitel des Buches hätten einfügen laſſen. Die 
benutzten gedruckten Quellen ſind mit dem nur 
einem wirklichen Geſchichtsforſcher eigenen kritiſchen 
Blick auf ihre Glaubwürbigkeit geprüft, auch iſt 
an geeigneter Stelle mehrfach Ungedrucktes heran— 
gezogen, ſo die alten Stadtrechnungen und Kirchen— 
bücher. Ueber allem Andern aber iſt nicht zu vergeſſen, 
daß der Verfaſſer über ſeine Quellen nicht ver— 
abſäumt hat, mit eigenen Augen zu ſehen und die 
Kirche in Bezug auf ihr Aeußeres und Inneres 
einer genauen Unterſuchung zu unterziehen. 

Die jedem rechten Schmalkaldener in beſonders 
ſchätzenswerthem Maße eigene Anhänglichkeit an 
ſeine ſchöne Heimath ſpricht in ſchlichter nie— 
mals aufdringlicher Weiſe aus dem vorliegenden 
Werke. Hoffen wir, daß es dem ſtrebſamen Ver— 
faſſer beſchieden iſt, dem auf dem Titelblatt be— 
ſiudlichen Sinnſpruch gemäß ſeine geſchichtlichen 
Forſchungen mit gleichem Erfolge fortzuſetzen. 


Geſtorben: Adolf Breitbarth aus Kaſſel (auf 
der Reiſe von Valparaiſo nach Deutſchland, 9. Juli); 
Sekondlieutenant Auguſt Ernſt Paſſavant, 25 Jahre 
alt (Hanau, 25. Juli); verwittwete Frau Bertha von 
Biſchoffshauſen, geb. Brieder, 63 Jahre alt 
(Witzenhauſen, 28. Juli); Paſtor emer. Julius Axen⸗ 
feld, 62 Jahre alt (Marburg, 28. Nur); Eiſenbahn⸗ 
ſekretär a. D. Eduard Rexrodt, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
29. Juli); verwittwete Frau Pfarrer Wilhelmine 
Soldan, geb. Rahn (Marburg, 29. Juli); verwittwete 
Frau Oberſt Tamina Linker, geb. Nebelthau, 
62 Jahre alt (Köln, 29. Juli); Frau Pr. Mathilde 
Kothe, geb. Reinhard (Marburg, 29. Juli); ver⸗ 
wittwete Frau Johanna Hintze (Bonn, 30. Juli); 
Frau Eliſabeth Fink, geb. Rudolph (Würzburg, 
31. Juli); Pfarrer emer. Wilhelm Conſchuh 
(Marburg, 1. ee Frau Karoline Damm, 
geb. Martin (Kaſſel, 2. Auguſt); Pfarrer Heinrich 
Biskamp (Kaſſel, 3 . Auguft); verwittwete Frau Marie 
Berendt, geb. Br ückner, 81 Jahre alt 1 0 0 
7. Auguſt); Maurermeiſter Auguſt Gerhardt (Kaſſel, 
10. 1 Frau Major Eliſe Wittcke, geb. Hoff⸗ 
ſchilld (Kaſſel, 11. Auguſt); Fräulein Emilie Junghenn, 
78 Jahre alt (Wehlheiden, 11. Auguſt); Frau Sophie 
Földner, geb. Meykranz G(Kaſſel, 12. Auguſt). 


Kriefkaſten. 

Sch. Fr. Entſchuldigen Sie gütigſt, daß es überſehen 
worden iſt, den Empfang Ihres geſchätzten Beitrags zu 
beſtätigen. Derſelbe wird mit einigen Kürzungen, die 
Sie freundl. geſtatten wollen, gebracht werden. Beſten 


Dank für die Adreſſen. 
T. K. Regensburg. C. K. und F. St. Kaſſel. E. H. 
Frankfurt. J. F. Wolfhagen. Wir empfingen Ihre Ein— 


ſendungen und danken Ihnen beſtens dafür. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


M11. X. Jahrgang. Feaſel, 1. September 1896. 


Bewegtes Leben. 


Swei Sonette von Julius Rodenberg.) 


I; II. 


Wenn Leben Lernen heißt, ſo lern' ich Vieles, Wie ſoll ich dies unſtäte Drängen nennen 
2 I < / 


Denn bunt und voller Wechſel ift mein Treiben; | Dies Schwanken in Genießen und Entſagen d 


Und Herz und Auge können kalt nicht bleiben | Bald fühl' ich's in der Bruft beruhigt ſchlagen 
Beim Anſchau'n dieſes reichbewegten Spieles. | Und bald mein Herz zu wildem Wunſch ent— 


5 ; 5 brennen. 
Längſt gab ich hin den Frieden des Exiles, 


Nicht ſeh' ich mehr die Welt durch trübe [Was geiſtig iſt, ſoll Raum und Seit nicht 


Scheiben — — trennen, 
Das echte Leben läßt ſich nicht beſchreiben, Und doch kann ich dies Sehnen nicht ertragen; 
Es rinnt ſein Strom nicht durch den Spalt des In dieſem Uebermaß von Luſt und Klagen 
Kieles. Vermag ich kaum das Weſen recht zu kennen. 


Nein, friſch von feiner Quelle mußt Du's ſchlürfen, O Herz, ſei ſtill und trag' die ſüße Bürde! 
Eh' es ſein duftiges Arom verloren. Es iſt das ſchönſte Räthſel; und wo bliebe 
Denn nur die Kraft kann Kraft in Dir erzeugen. Der Reiz des Lebens, wenn gelöft dies würde d 


Fürwahr, das ſind die Schwächlichen, die Thoren, Nein, freue Dich der Luſt, freu' Dich des Leides; 
Die erſt ſich ängſtlich fragen, ob ſie dürfen, Denn der nur weiß, der ſchon erfahren Beides, 
Und dann ſich nach dem trocknen Sande beugen. Daß Liebe Leben iſt und Leben Liebe! 


) Aus dem „Heſſiſchen Jahrbuch für 1855” (Kaffel, Verlag von Os wald Bertram). 
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Entſtehung und Ableitung heſſiſcher Ortsnamen. 
Von Dr. L. Armbruſt. 
(Fortſetzung.) 


aß die alten Chatten früh zum Hüttenbaue, 

zumal in den Flußthälern des Heſſenlandes, 

übergegangen ſind, lehren die Ortsnamen auf 
lar, das Niederlaſſung, Heim bedeutet. Manche 
von ihnen ſind ſchon mit Perſonennamen zuſammen⸗ 
geſetzt, ein ſicherer Beweis größerer Seßhaftigkeit. 
Alten- und Neuenbrunslar find das Heim 
eines Brun, Buttlar eines But oder Bod, 
Heßlar (1061 Heſelare) eines Haſo, Lollar 
eines Lol, Mecklar eines Macco. Wetzlar 
bedeutet Niederlaſſung an dem Flüßchen Wetz, 
wie Sieglar an der Sieg und Goslar an der 
Goſe, Fritzlar (alt Fridislare) Friedensſtadt, 
Somplar bei Frankenberg Sumpfheim. Eine 
ganze Schar von Ortsnamen begnügt ſich mit 


der einfachen Bezeichnung Lar oder Lohr. 
Mindeſtens ebenſo alt wie die mit affa, aha, 
mar, tar, loh und lar zuſammengeſetzten Ausdrücke 


ſind die meiſten einfachen, kurzen Ortsnamen 
Heſſens. Da verdient Maden bei Gudensberg 
zuerſt Erwähnung, denn der römiſche Geſchichts— 
ſchreiber Tacitus führt es ſchon 100 n. Chr. als 
Hauptort der Chatten an. Damals wird es 
Mattium genannt, 1000 Jahre ſpäter Mathanon 
und Madanun. Es bedeutet nach Grimm die 
Matten, Wieſen, nach Vilmar die Berathung. 
Alt: und Neumorſchen (ehemals Murſina) 
gehen auf muor (Sumpf) zurück. Eine Neben⸗ 
form dieſes Wortes ſcheint „die Morße“ gelautet 
zu haben; nach einer Urkunde von 1494 lagen 
bei Dörnhagen mehrere Aecker in der Morße, 
1252 iſt bei Viermünden von einem Morslo 
(Sumpfwalde) die Rede, bei Großentaft von einem 
Morsberge, bei Gudensberg 1575 von einem 
Morßerſteine. Körle wird gewöhnlich als Quirn⸗ 
loh, Kurneloh, d. h. Mühlenwald, erklärt, da es 
im ſpäteren Mittelalter Kurle genannt wurde. 
Die erſte Anführung (1074) nennt das Dorf 
indeſſen Chrulla. Möglicher Weiſe iſt es daher 


mit Krulle oder Krolle, der heſſiſchen Bezeichnung 


für eine Haarlocke, zuſammenzuſtellen. Das Rod— 
feld bei Körle wird noch lange bewaldet geweſen 
ſein und zwiſchen den urbaren Aeckern wie eine 


einzelne Haarlocke ausgeſehen haben. Die ver— 
ſchiedenen Soden find als Badeörter paſſender 
Weiſe von ſöt (Brunnen) abzuleiten, Treis und 
Treyſa von treis, welches wüſtes, unbebautes Land, 
beſonders am Waldrande, bezeichnet. Wetter iſt 
die Mehrzahl von wat (Untiefe). Ober- und 
Niederzwehren (1074 Tweron) und Zwergen 
bei Hofgeismar mögen von twer, dwerh her— 
kommen, weil ſie quer zu der hindurchführenden 
Landſtraße lagen. Schließlich will ich auch Kaſſel 
nicht unerwähnt laſſen. Zwei Deutungen ſind 
bisher verſucht, die eine führt den Namen auf 


ein römiſches Kaſtell zurück, die andere auf die 


alten Chatten. Die früheren Schreibweiſen ſind 
913 Chaſſalla, Chaſſella; 1008 Caſſella, Caſſala. 
Darnach liegt Arnold's Erklärung Caſtellum am 
nächſten trotz der Verſchiedenheit der Endung. 
Nicht ganz undenkbar iſt aber auch ein Zuſammen⸗ 
hang mit Keſſel, gotiſch kattils, althochdeutſch 
chezzil, um 1250 vereinzelt kaſſel. 

Unter den einfachen, kurzen Namen verdienen 
die Gebirge und Flüſſe noch eine beſondere Be— 
trachtung. Vilmar kann ſich in ſeinem Idiotikon 
nicht entſchließen, Söhre (1539 die Sore) von 
joren (dürr werden, eintrocknen) abzuleiten, und 
doch wird weiter kein Ausweg bleiben. Die Be— 
zeichnung war ehemals häufig in Heſſen: bei 
Eiterfeld findet ſich ein Sorsberg, 816 und 922 
iſt von Soresdorf (jetzt Soisdorf) und Soraha 
(Trockenbach) die Rede, 1592 von der Söhr bei 
Oberaula, 1577 von der hohen Soer im Amte 
Spangenberg, 1400 von einer Soer in der Nähe 
des heſſiſchen Naumburg. Vor 1200 heißt bei 
einer Grenzbeſchreibung eine Oertlichkeit im Ried— 
forſte bei Kehrenbach Krepelesſore (wohl Krüppels⸗ 
ſöhre im Gegenſatze zu der hohen Soer im Spangen⸗ 
bergiſchen). Die Stelle, auf die man durch die 
Grenzbeſchreibung hingewieſen wird, hat heut⸗ 
zutage den Namen „die dürre Wand“. Von 
den ſieben hannoverſchen Ortſchaften, deren Name 
von Söhre oder joren abzuleiten iſt, liegt eine 
in der Lüneburger Haide, keine einzige aber in 
beſonders waſſerreicher Gegend. Das Dorf Sohren 
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im Hunsrück liegt auf dürren Sand- und Kies⸗ 
lagern. Bei dem böhmiſchen Soor, das durch 
den Sieg Friedrich's des Großen berühmt geworden 
iſt, wird man vermuthlich ähnliche Wahrnehmungen 
machen können. — Die alte Form für Meißner 
iſt Wiſener (etwa Wieſenbeſitzer), für Quiller 
Kuwiller (Quellenberg?). Knüll (Gipfel, alt⸗ 
hochdeutſch hnol, oder Knoten) ſcheint erſt eine 
neuere Bezeichnung zu ſein ſtatt Rechberg — ſtarrer 
Berg. 

Von den Bächen und Flüſſen iſt die Pfiefe 


(alt Phiphe) die Pfeife, das pfeifende Waſſer, 


Druſe die Rinne mit ſtarkem Gefälle, Flieden 
(vergl. das heſſiſche Flete und Fleude ſtatt Fluth) 
und Floh das fließende, fluthende Gewäſſer. 
Twiſte kommt von zwei, bedeutet alſo Gabelbach. 
Die Elbe mag, wie der gleichnamige große 
deutſche Strom, mit den Elfen in Verbindung 
ſtehen und die Eder eine Waſſerader bezeichnen; 
ſchon Tacitus nennt die letztere Adrana, 778 
kommt ſie als Adarna und Aderna vor. 

Von der heidniſchen Religion, der die Chatten 
in dieſer älteſten Zeit anhingen, zeigen die Orts—⸗ 
namen nur wenige deutliche Spuren. Am be— 
kannteſten iſt Gudensberg (1154 Wuodenes⸗ 
berch), die dem höchſten Gotte Wodan geheiligte 
Opferſtätte nicht weit von dem Haupt- und Ver⸗ 
ſammlungsorte Maden. Ermelo bei Zütphen 
(855 Irminlo) bezeichnet den Hain der alt— 
germaniſchen Gottheit Irmin, das 831 im Heſſen⸗ 
gaue erwähnte Alahſtat eine heilige Stätte 
überhaupt. Blotzgraben, Blotzgarten, Plotz— 
hof hängen mit blözan (opfern) zuſammen. Wenn 
man aber Metzebach bei Spangenberg, Metz— 
berg bei Walburg und verwandte Bezeichnungen 
auf meizan (ſchlachten) und Nick bei Melſungen 
auf den heidniſchen Dämon Nihhus (vergl. Neck 
und Nixe) zurückführt, ſo haben dieſe Erklärungen 
nur den Werth der Wahrſcheinlichkeit. 

Einige Jahrhunderte nach dem Beginne unſerer 
Zeitrechnung drangen andere Völkerſchaften in 
Heſſen ein und gewannen durch Gründung von 
Niederlaſſungen mehr oder weniger Einfluß auf 
die Benennung von Oertlichkeiten. Das waren 
die Alemannen in Naſſau und der Wetterau, die 
Sachſen in der Diemelgegend und die Thüringer 
und Wenden im Oſten, von der Werra bis über 
die Fulda hinaus. 

Die Alemannen gründeten in der Wetterau 
einige Ortſchaften und verwendeten zu deren Be⸗ 
nennung auch das Wort weiler, das ſonſt nur 
in der Schweiz, im Elſaß, am Rheine, alſo in 
echt alemanniſchen Gegenden, vorkommt. Rendel 
bei Windecken hieß in alter Zeit Rantwilre, 
Ranto's Wohnſtätte; ſo mögen auch Echzel an 


der Horloff (alt Achizwila) und Griedel bei 
Butzbach (alt Gredewilre) nach alemanniſchen 
Führern oder Kriegern benannt ſein. 

Die Sachſen verwendeten in der Diemelgegend 
bei der Benennung fließender Gewäſſer ape für 
das heſſiſche affa und ſpäter beck oder beke für 
bach. Daher findet ſich dort eine Holzape 
(Waldbach), eine Lempe (Lehmbach), eine Erpe 
(Dunkelbach?); ferner Beberbeck (Biberbach), 
Fiſchbeck bei Oldendorf (892 Viſcbike) und 
Vieſebeck bei Wolfhagen (Fiſchbach), Möllen⸗ 
beck bei Rinteln (896 Mulinpeche, alſo Mühlen⸗ 
bach). Dem heſſiſchen haufen entſprechen die ſäch—⸗ 
ſiſchen Endungen ſen und eſſen in Bründerſen 
bei Wolfhagen (1074 Brunkerishuſun), Hom⸗ 
breſſen (1273 Humbrechteſſen), Ber lepſch (alt 
Berleiveſſen, die erſten beiden Silben zeigen einen 
auch ſonſt vorkommenden Perſonennamen), Roth⸗ 
weiten (1151 Rotwardeſſen), Wülmerſen 
(Willimar's Haus) und anderen. 

Schwieriger iſt es, den Spuren der Thüringer 
zu folgen. Drei Endungen ſieht man in den 
thüringiſchen Ortsnamen bevorzugt: leben, ſtädt 
und ungen. In größerer Zahl finden ſich in 
Heſſen nur Namen mit der letzten Endung. 
Bezeichnender Weiſe herrſcht ungen nur in den 
Namen Niederheſſens, während in den ſüdlichen 
Landestheilen der thüringiſche Einfluß zurücktrat 
und darum auch die oberdeutſche Bildungsſilbe 
ingen alleinige Geltung behielt. In manchen 
Namen wechſeln die Endungen ingen und ungen 
mit einander ab, ſo in Elſungen (die Nach⸗ 
kommen Eliſo's), Haſungen (Haſo's Nach⸗ 
kommen), Genſungen (Genze's Nachkommen). 
Dagegen wird man bei Albungen (vom Per⸗ 
ſonennamen Albung) und bei Melſungen ſelten 
oder nie eine Form auf ingen antreffen. Ein 
Melſungen findet ſich auch im thüringiſchen 
Helmegaue, während derſelbe Name im Lüne⸗ 
burgiſchen, der älteſten Heimat der Langobarden, 
Melſingen lautet. Arnold leitet Melſungen 
(früher meiſt Milſungen) von dem Perſonen⸗ 
namen Miliz ab, der in den Schenkungsverzeich⸗ 
niſſen des Kloſters Lorſch vorkommt. Jedoch iſt 
eine Anlehnung an das Hauptwort milzi und 
das Eigenſchaftswort malz nicht unmöglich; dann 
würde Melſungen die Bewohner des ſchmelzenden, 
leicht zerfließenden Bodens bezeichnen. Nur jo 
erklärt ſich die Reihe folgender Ortsnamen in 
dieſer Gegend: Malsfeld (alt Malzfeld), Ober⸗ 
melſungen, Melſungen, Berg und Bach Mülmiſch 
(alt Milzaſa, oder Milzaha?), die trockene Mül⸗ 
miſch. g 
Neben den deutſchen Stämmen der Alemannen, 
Sachſen und Thüringer haben auch Sla ven 


einigen heſſiſchen Ortsnamen ihr Gepräge auf- 
gedrückt. Ober- und Niedergränzebach bei 
Ziegenhain (1142 Grinzenbach) verdanken dem 
ſlaviſchen graniza ihren Namen. Denn Grenze 
iſt kein deutſches Wort, unſere Vorfahren ſagten 
ſtatt deſſen Mark. Ein Wenden befand ſich 
ſüdlich von Oberbeisheim, dieſes iſt aber mit 
anderthalb Dutzend anderen wendiſchen Orten 


wieder ausgegangen, erhalten hat ſich nur neben 
den beiden Gränzebach der Hof Siegwinden 
(Sicco's wendiſche Niederlaſſung?) bei Hersfeld. 
Die wendiſchen und thüringiſchen Ortsnamen 
und ein großer Theil der ſächſiſchen gehören nicht 
zu den älteſten in Heſſen. Hier ſollten nur alle 
fremden Einflüſſe im Zuſammenhange beſprochen 
werden. n 


(Fortſetzung folgt.) 
Amelia Elifabeth, 


Landgräfin zu Helfen, geborene Gräfin zu Hanau. 
Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Hanau am 28. Auguſt 1894 
von 


Dr. Otto Brandt. 
(Fortſetzung.) 


des Kaiſers anfänglich doch erſchüttert. Seine 
Lage wird dadurch erſchwert, daß die meiſten 
proteſtantiſchen Stände die gemeinſame Sache 
verlaſſen und ſich einzeln dem Pragiſchen Frieden 
unterwerfen, daß auch das ſchwediſche Heer weit 
nach Norden zurückgedrängt wird. Der Land— 


we war durch die ablehnende Haltung 


graf, ganz allein ſtehend, hofft, durch gütliche Ver 
gleichung doch noch etwa zu einem erträglichen 
Frieden zu gelangen, und tritt, mit Kenntniß 
und Bewilligung der verbündeten Schweden, in 
Unterhandlungen ein, die auf Seiten des Kaiſers 


deſſen Sohn Ferdinand leitet. Es ſind keine zu 
hohen Forderungen, die Wilhelm jetzt ſtellt. 
Seine weſtfäliſchen Eroberungen iſt er bereit 
herauszugeben, er wagt auch jetzt nicht, das zu 
beanſpruchen, was doch gleich darauf von Heſſen⸗ 
Kaſſel aufgeſtellt und dann unentwegt feſtgehalten 
wird, ebenjene allgemeine reichsrechtliche An— 
erkennung des reformirten Bekenntniſſes, aber er 
fordert freie Uebung ſeiner Religion für ſich und 
ſein Land und den Beſitz von Hersfeld. Hersfeld 
will der Kaiſer nicht laſſen und auch im Religions 
punkt hat er Bedenken. Es kommt zu harten 
Auseinanderſetzungen, Wilhelm bleibt feſt. „Es 
hat ſich aber hart geſtoßen,“ heißt es in einem 
gleichzeitigen Bericht, „theils von wegen der 
Religion, theils wegen des Stifts Hirſchfeld, 
darüber beiderſeits Ihre Fürſtliche Gnaden ſehr 
geeyfert, und hart gehalten, und ſich der keines 
gantz nicht begeben wollen.“ Bei dieſem Stand 
der Dinge erhebt ſich der Landgraf zu einem 
energiſchen, freilich aber für ihn und ſein Land 
die bitterſten Folgen nach ſich ziehenden Schritt. 


Hanau war ſeit 1631 von den Schweden be— 
ſetzt, Graf Philipp Moritz hatte ſich, nicht ohne 
anfängliches Widerſtreben, dem Bunde gegen den 
Kaiſer angeſchloſſen. Im Herbſt 1634, unmittelbar 
nach der unglücklichen Schlacht bei Nördlingen, 
übernimmt, auf Befehl Bernhard's von Weimar, 
der Generalmajor Ramſay den Oberbefehl über 
die Beſatzung. Die Truppen des Kaiſers über: 
ſchwemmen Franken und das Mainland, zu einer 
Belagerung der wohlbefeſtigten Stadt kommt es 
jedoch zunächſt nicht. Doch nach zahlreichen 
Scharmützeln und Gefechten zwiſchen der Beſatzung 
und vorüberſtreifenden Kaiſerlichen wird vom 
September 1635 an Hanau enger umſchloſſen. 
Der kaiſerliche Generalwachtmeiſter Lamboy zieht 
heran, nimmt Steinheim und ſchreitet zur regel— 
rechten Belagerung, die Stadt wird mit zahl— 
reichen Schanzwerken rings umgeben. Eine große 
Menge von Landleuten aus der Umgebung hatte 
ſich in die Feſtung geflüchtet, in der zuſammen⸗ 
gedrängten Bevölkerung entſteht Mangel und 
Hungersnoth, Seuchen brechen aus und fordern 
große Opfer. Ramſay hält tapfer Stand, aber 
die Noth der Bevölkerung ſteigt auf's Höchſte. 
Graf Philipp Moritz hatte, ein wenig rühmlicher 
Entſchluß, bald nach der Nördlinger Schlacht 
beim Herannahen der Kaiſerlichen ſein Land ver— 
laſſen. Von der muthvolleren Schweſter in 
Kaſſel und ihrem Gemahl kommt jetzt die Hilfe. 
Schon ſeit Anfang 1636 hatte Amelia Eliſabeth 
durch waghalſige Boten mit dem Hanauer 
Magiſtrat in brieflicher Verbindung geſtanden; 
ſie vertröſtete die Bürgerſchaft, ohne zunächſt Ver⸗ 
ſprechungen machen zu können. Als aber im 
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Frühjahr der ſchwediſche General Lesly ſiegreich 
in Weſtfalen vordringt, da entſchließt ſich Landgraf 
Wilhelm, bisher noch ſchwankend, noch mit dem 
Kaiſer unterhandelnd, hier ohne Zweifel beſtimmt 
durch Amelia, die bis dahin die Verhandlungen 
geführt hatte, mit den Waffen für Hanau ein⸗ 
zutreten. Er vereinigt ſich auf's Neue mit den 
Schweden, das vereinigte Heer zieht nach Süden, 
und am 13. und 14. Juni des alten Kalenders 
nimmt Landgraf Wilhelm, ſeine größte und 
rühmlichſte eigne Waffenthat, nicht ohne ſchwere 
Verluſte auf heſſiſcher Seite, die Lamboy'ſchen 


Schanzen mit ſtürmender Hand. Hanau iſt frei 


und bleibt der proteſtantiſchen Sache, das Land, 
deſſen Selbſtſtändigkeit bei der angedrohten kaiſer⸗ 
lichen Beſtrafung wohl in Frage ſtand, bleibt 
ſeinem Grafenhaus erhalten. 

Die Entſetzung Hanaus war durch politiſche 
oder ſtrategiſche Intereſſen Heſſen-Kaſſels nicht 
bedingt. Umgekehrt erwies ſich die kecke That, 
die ſo gänzlich aus dem Rahmen der bisher ge— 
führten Friedensverhandlungen herausſprang und 
in ihrem ſchnellen Erfolg völlig überraſchend und 
erbitternd auf den Kaiſer wirken mußte, wenigſtens 
auf die nächſten Folgen für Heſſen geſehen, als 
einen ſchweren politiſchen Fehler. Der Entſatz 
Hanaus iſt in den Augen der kaiſerlichen Partei 
eine ſchwere Verſchuldung des Landgrafen, die 
noch nach Jahren in den Friedensverhandlungen 
immer wieder in Anrechnung gebracht wird. 
Aber die nächſten Folgen ſind die ſchlimmſten. 
Dem heſſiſch-⸗ſchwediſchen Heer, das ſeinen Rück⸗ 
marſch nach Paderborn nimmt, folgt der kaiſer⸗ 
liche General Götz mit fünfundzwanzig Re— 
gimentern auf dem Fuße. Ganz Heſſen über 
Homberg hinaus, das ſich nach rühmlicher Ver: 
theidigung ergeben muß, wird beſetzt und ſchonungs⸗ 
los behandelt; nur das feſte Ziegenhain wider— 
ſteht. Landgraf Wilhelm bietet Götz Fortſetzung 
der Friedensverhandlungen an, Götz erwidert, 
„die Friedenstractaten, deren Ihre Fürſtliche 
Gnaden Erwähnung thuen laſſen, ſeien durch den 
Hanauiſchen Entſatz uffgehoben“. Gleichzeitig 
fallen die Eroberungen in Weſtfalen bis auf einen 
kleinen Reſt in die Hände der Kaiſerlichen. 
So von allen Seiten umdrängt, der Rache des 
Kaiſers, wie es ſcheint, unrettbar verfallen, zeigt 
Landgraf Wilhelm ſich nun wieder als den ſtand— 
haften Mann, der in äußerſter Noth, auf Gott 
vertrauend und ſein Schwert, zum äußerſten 
Widerſtand entſchloſſen iſt. Nur im Kriege noch 


kann er ſein Heil ſuchen. Er ſchließt, Herbſt 1636, 
in Weſel ein neues Schutz⸗ und Trutzbündniß 
mit Schweden und Frankreich. In Heſſen und 
Weſtfalen vermag er ſich nicht mehr zu halten, 


er geleitet ſeine Familie zuerſt nach Rinteln, 
dann nach Bremen und wendet ſich ſelbſt mit 
ſeinem kleinen Heer nach dem fernſten Nord— 
weſten Deutſchlands, Oſtfriesland. Dort, in dem 
reichen, vom Krieg noch wenig berührten Land, 
wo er zugleich an den benachbarten Generalſtaaten 
und ihrem Statthalter Friedrich Heinrich, Amelia's 
Oheim, einen Rückhalt findet, hofft er ſeine 
Truppen für beſſere Zeiten zu erhalten. 

Unterdeſſen wird ſein Land auf das Grauen- 
hafteſte verwüſtet. „Heſſenland leydet Noth“ 
lautet ein damaliger Bericht, wie ein verhallender 
Angſtſchrei, in erſchütternder Kürze. Es iſt das 
Jahr 1637, das furchtbarſte Nothjahr, das je 
über Heilen gekommen iſt, das Jahr des Raubens, 
Sengens und Mordens, in dem achtzehn Städte, 
mehrere hundert Dörfer und wohl unzählige 
adelige Häuſer und Höfe in Aſche ſanken, wo 
der dem Schwert, den Piken und Kugeln und teuf— 
liſchen Foltermitteln der zügelloſen, unmenſchlichen 
Feinde entronnene Theil der Bevölkerung in ent- 
legenen Berg- und Waldwinkeln, oft für lange 
Monate, ſeine angſt- und kummervolle Zuflucht 
ſuchte. Aber den vertriebenen Fürſten trifft nun auch 
die förmliche Strafe des Kaiſers. Ferdinand III., 
im Februar 1637 zur Regierung gelangt, ver— 
kündigt im April das ſchon von ſeinem Vater 
erlaſſene Patent, durch welches Landgraf Wilhelm 
für einen öffentlichen Friedbrecher und Feind des 
Heiligen Römiſchen Reiches und aller ſeiner Lande 
und Leute verluſtig erklärt wird: der Sache 
nach die Reichsacht, nur in der Form umſchrieben. 
Georg von Darmſtadt wird zum Adminiſtrator 
des Landes ernannt. Er fordert die Stände zur 
Huldigung auf, findet freilich zähen, niederheſſiſchen 
Widerſtand. 

Und mitten unter dieſen äußerſten Bedräng⸗ 
niſſen ſtirbt der unglückliche Fürſt, am 21. Sep⸗ 
tember 1637, ſelbſt noch in Kriegshandlungen 
begriffen, denn Oſtfriesland wehrt ſich gegen die 
heſſiſche Einlagerung. Er iſt nur einige Tage 
krank, ſeine Gemahlin mit den Kindern kann 
noch von Bremen herbeieilen, um ihm die letzte 
Pflege angedeihen zu laſſen. „Ihre Fürſtliche 
Gnaden“, wird berichtet und es gewährt einen 
Rückblick auf die Kraft des Willens, mit der der 
ſtandhafte Mann bis hierher ſich aufrecht erhalten 
hat, „ſeynd gar wenig Tag gelegen, denn ſie bey 
großer Unpäßlichkeit und Leibsunvermögen viel 
Jahr gelebt, aber ſich gleich über Vermögen ſtarck 
gehalten, denn die inwendige Glieder ſehr ver- 
zehret und alle natürliche Kräfften vergangen, daß 
ſie gleich wie ein ausgebrand Licht verloſchen.“ 

Amelia Eliſabeth war in dem Teſtament ihres 
Gemahls zur Vormünderin ihres achtjährigen 


Sohnes Wilhelm und Regentin ernannt, als 
Beirath waren ihr fünf dem Fürſtenhaus er- 
gebene Männer zugeordnet worden. Das Land, 
das ſie regieren ſollte, befand ſich in Feindeshand, 
der Rechte, die ſie ausüben ſollte, war ihr Ge— 
mahl förmlich und feierlich entſetzt worden. 
Amelia hatte nichts als ihr kleines Heer, an 
deſſen Spitze freilich einen bewährten Führer, 
Melander, den ſpäteren Reichsgrafen von Holz⸗ 
appel, der ſchon ſeit Jahren dem Hauſe Heſſen 
diente. Doch auch die Treue des heſſiſchen Volkes 
hielt Stand in dieſer Zeit des tiefſten Nieder⸗ 
ganges. 

Und nun ſehen wir, was die Frau wohl ver- 
mag, wenn ihr durch harte Nothwendigkeiten die 
Pflichten des Mannes auferlegt ſind. Amelia 
begiebt ſich mit den Ihrigen nach . in 
den Schutz ihres oraniſchen Oheims. Durch ihre 
Räthe tritt ſie in Wend gn mit dem 
General Götz und dem Darmſtädtiſchen Land— 
grafen. Inzwiſchen hat ganz Niederheſſen dem 
jungen Landgrafen den Huldigungseid geleiſtet. 
Statthalter und Räthe zu Kaſſel ſetzen den 
furchtbaren Drohungen Götzens und den be— 
ſchwichtigenden Mahnungen des Landgrafen Georg 
Hentſchloſſenen Widerſtand entgegen. Aber auch 
ſie rathen ihrer Fürſtin zur 
Amelia erlangt einen dreimonatigen Waffen⸗ 
ſtillſtand, da die Unterhandlungen einen günſtigen 
Fortgang zu nehmen ſcheinen. Als ihr aber die 
vom Landgrafen Be der die Vermittelung 
mit dem Kaiſer übernimmt, mit ihren Räthen 
zu Marburg vereinbarten Traktate vorgelegt 
werden, nach denen ſie ſich dem Prager Frieden 
unterwerfen, den Darmſtädter Hauptakkord noch— 
mals feierlich beſtätigen und neben anderen Laſten 


Nachgiebigkeit. 


(Schluß folgt.) 


nun auch noch Schmalkalden für die Dauer von 
fünfzig Jahren an Darmſtadt abtreten und den 
Landgrafen Georg in allen wichtigen Reichs- und 
Hausangelegenheiten zum Mitvormund annehmen 
ſoll: da lehnt ſie dieſe Vorſchläge trotz deren 
Empfehlung durch ihre eignen Stände und die 
Glieder ihres Hauſes ab, doch in vorſichtiger 
Form und zu weiteren Verhandlungen ſich er— 
bietend. Die Unterhandlungen werden, jetzt unter 
Vermittelung von Kurmainz, wieder aufgenommen 
und ziehen ſich im Ganzen zwei Jahre, bis zum 
Herbſt 1639, hin; es gelingt Amelia, und das 
iſt die erſte Wohlthat, die ſie ihrem unglücklichen 
Land verſchaffte, den Waffenſtillſtand auf dieſelbe 
Zeit zu erſtrecken. In dieſen Verhandlungen aber 
ſtellt nunmehr die Landgräfin gleich jetzt beſtimmt 
und klar diejenige Bedingung auf, die ihr Ge— 
mahl zu fordern noch nicht gewagt hatte: Nicht 
Partikular⸗, ſondern Univerſalfrieden und dem: 
zufolge und vor allem nicht partikulare Duldung 
der reformirten Konfeſſion „in Kirchen und 
Schulen“, wie ſie Brandenburg und Anhalt bei 
Annahme des Prager Friedens — „tolerando 
et concedendo“ — zugeſagt war, ſondern reichs⸗ 
rechtliche Anerkennung, nicht nur für ſich und 
ihr Land, ſondern, wie ſie ſagt, hier auch Hanaus 
Wieder gedenkend, für ihre „Bluts- und Konfeſſions⸗ 
nn. für alle reformirten Stände des 

Reiches. „Die Exempel“, ſo ſpricht ſich Amelia 
einige Zeit ſpäter aus, chweben uns vor Augen, 


was vor Ruhe und Glück diejenigen bishero 
gehabt, welche dem partikulier⸗ Frieden nach⸗ 
geeylet, denſelben auch erlanget, ehe die rechte 


Brunnquell des entſprungenen und durch unſer 
gantzes vatterland teutſcher Nation ſo tieffergoſſenen 
Krieges geſtopffet worden.“ 


Obergerichtsrath a. D. Friedrich von Starck in Marburg f. 


Von Generalpoſtdirektionsrath a. D. Schmidt, 


zuvor kurheſſiſchem Obergerichtsaſſeſſor. 
(Schluß.) 


Fürwahr, die Lage des jungen vor kurzem jo glück 
lichen Paares war eine recht bedenkliche geworden! Es 
verlor jedoch in der peinlichen Lage, in welche es ohne eigenes 
Verſchulden gerathen, nicht den Muth. Werden doch die 
Tücken des Schickſals, wenn noch volle Jugendkraft die 
Adern ſchwellt, leichter ertragen. Außerdem thaten ihm die 
Beweiſe aufrichtiger Theilnahme, welche ihm von vielen 
Seiten gegeben wurden, wohl. Das allgemeine Mitgefühl 
zeigte ſich in ergreifender Weiſe, als das junge Paar, je 
ein Kindchen auf dem Arm, um Rotenburg zu verlaſſen, 
ſich nach dem Bahnhof begab. 

von Starck ging nun, 155 eine ſelbſtſtändige Exiſtenz⸗ 
möglichkeit einſtweilen ausgeſchloſſen war, im November 


1851 mit ſeiner Familie zunächſt zu ſeinen Eltern nach 
Moiſcheid, welche dort auf ihrem Familiengütchen wohnten. 
Die Vereinſamung an dieſem Orte und der Wunſch, ſich 
mit feinem Beruf entſprechenden Arbeiten wieder zu be— 
ſchäftigen, ließen ihn dann im Herbſt 1852 nach Kaſſel 
in das Haus ſeines Schwiegervaters überſiedeln, von wo 
er jedoch im Jahre 1853 nach Rotenburg zurückkehrte. 

Nachdem Freund von Starck ſo das Prekäre ſeiner 
Lage hinlänglich gekoſtet, da ſollte ſich ihm gegenüber bald 
der alte Spruch bewähren: „Wenn die Noth am größten 
iſt, ſo iſt die Hülfe am nächſten“. Dieſe Hülfe kam von 
einer Seite, von welcher man ſie kaum hätte erwarten 
können. 


Der Kurfürſt hatte mit den öſterreichiſchen Verwaltern 
ſeiner neu erworbenen früher gräflich Lörbna'ſchen Güter 
in Böhmen übele Erfahrungen gemacht und ſuchte deshalb 
einen heſſiſchen Beamten als Leiter dieſer Verwaltung. 
Einflußreiche Perſönlichkeiten machten nun den Kurfürſten 
auf von Starck aufmerkſam, woraufhin der hohe Herr 
beſchloß, die gedachte Stellung dieſem anzubieten. Er 
blieb auch bei ſeinem Entſchluß, obgleich der damals 
noch allmächtige Premierminiſter Haſſenpfhug ihn vor 
von Starck warnte, da dieſer ja ein „Neuheſſe“ ſei, 
worauf der Kurfürſt erwidert haben ſoll: „Einerlei, 
ehrlicher Mann ſein.“ (Obgleich alſo der ganz unberufene 
Einſpruch des Premiers gottlob meinem Freunde nichts 
geſchadet hat, ſo iſt doch derſelbe inſofern intereſſant, als 
er einen Beleg dafür liefert, zu welchen alles menſchliche 
Gefühl verleugnenden Schritten ſich der Vertreter einer 
rückſichtsloſen Reaktion hinreißen ließ.) 

Da von Starck bei dem Mangel zuſagender Thätigkeit und 
der dringenden Nothwendigkeit, ich pekuniär zu verbeſſern, 


das Anerbieten des Kurfürſten nicht wohl von der Hand 


weiſen konnte, wurde derſelbe am 26. März 1853 zum 
Kammerrath — vier Jahre ſpäter zum Geheimen Kammer: 
rath — und Dirigenten der kurfürſtlichen Güter zu 
Horzowitz und Ginetz ernannt, ihm jedoch der Rücktritt 
in den kurheſſiſchen Staatsdienſt vorbehalten. Selbſtredend 
konnte es von Starck nicht leicht werden, ſich in einer 
ſolchen ihm ganz fremden Verwaltungsthätigkeit in einem 
von Tſchechen bewohnten Gebietstheile Böhmens zurecht— 
zufinden, da er deſſen Sprache nicht verſtand, ſeine Ge— 
ſetze nicht kannte und deſſen Religion nicht die ſeine 
war. Trotzdem gelang es ihm, Vieles in der Ver⸗— 
waltung zu verbeſſern und Neues zu Schaffen. Da in— 
deſſen ſeine Einkommensverhältniſſe bei der öſterreichi— 
ſchen Papierwirthſchaft recht wenig günſtig waren, für 
ihn die Erziehung und Schulbildung ſeiner Kinder in 
dem tſchechiſchen Lande ein Ding der Unmöglichkeit war, 
dazu noch meinen lieben Freund, wie ſo manchen guten 
Heſſen in der Fremde, die Sehnſucht nach der Heimath, 
das ſo böſe Heimweh, immer mehr ergriff und an ſeiner 
Geſundheit zehrte, ſo bat er wiederholt um Wiederauf— 
nahme in den kurheſſiſchen Staatsdienſt. Dieſe Bitte 
wurde jedoch erſt im September 1862 erhört, wo er nach 
faſt zehnjähriger Thätigkeit in Horzowitz mit einem Ges 
halt von 800 Thalern zum Obergerichtsrath in Kaſſel 
ernannt wurde. Im Dezember 1863 wurde von Starck 
an das wieder errichtete Obergericht in Marburg in 
gleicher Eigenſchaft verſetzt. 

Dieſer Wechſel war meinem Freunde bei ſeiner Vorliebe 
für die Alma Philippina und deren ſchöne Umgebung 
ſehr angenehm. Doch machte ihn die lange Unterbrechung 
ſeiner juriſtiſchen Thätigkeit in Heſſen und die immittelſt 
vielfach veränderte kurheſſiſche Geſetzgebung mancherlei 
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Schwierigkeiten bei dem Wiedereinarbeiten in die ſämmt⸗ 
lichen Geſchäftszweige. Er wurde daher, da ſich in Straf— 
ſachen weniger verändert, vorzugsweiſe im Kriminalſenate 
beſchäftigt. Nach der Annexion Heſſens wurde von Starck, 
zum Vorſtand der Kriminalkammer des Kreisgerichts in 
Marburg beſtellt. In dieſer Eigenſchaft verblieb er bis 
zu der im Oktober 1879 in's Leben tretenden neuen 
Gerichtsorganiſation, in Folge deren er zunächſt zur Dis⸗ 
poſition geſtellt und vom 1. Oktober 1882 ab in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt wurde. Sein bisheriges Dienſteinkommen, 
welches die im kurheſſiſchen Dienſt nur bezogenen 800 Thaler 
namhaft überſtieg, behielt von Starck auf Grund der 
in den SS 100 und 101 des Ausführungsgeſetzes vom 
24. April 1878 getroffenen beſonderen Beſtimmungen 
auch im Ruheſtand, eine unerhebliche Beſchränkung ab— 
gerechnet, vollſtändig bei. 

So konnte von Starck, welcher durch ſeine ehrwürdige 
Geſtalt, ſeine Anſpruchsloſigkeit und Leutſeligkeit in 
Marburg viel Liebe erworben hatte, einem ſorgenfreien 
heiteren Lebensabend entgegenſehen, umſomehr als ſein 
Familienleben bis zum Jahre 1879 ein ſehr glückliches 
und ungetrübtes war. Von feinen vier Töchtern hatten 
ſich drei mit Offizieren der deutſchen Armee vom Adel, 
welche ſämmtlich in höhere Chargen vorrückten, ſehr 
glücklich verheirathet. Von ſeinen beiden Söhnen war 
der ältere Profeſſor der Medizin in Kiel geworden, der 
jüngere, welcher in das Kadettencorps eingetreten war, 
ſchied dagegen ſchon im blühendſten Alter als Portepee— 
Unteroffizier aus dem Leben. Ein zweiter Schlag reihte 
ſich im Jahre 1884 daran, in welchem die dritte ver— 
heirathete Tochter ihrem Bruder nachfolgte. Der ſchwerſte 
traf jedoch den mit aſthmatiſchen Beſchwerden geplag- 
ten Mann in dem vorgerückten Alter von 76 Jahren 
durch den ganz plötzlichen Tod ſeiner vielgeliebten treuen 
Lebensgefährtin. Von dieſem Verluſt konnte er ſich nicht 
wieder erholen. Seine bei den Eltern verbliebene vierte 
Tochter betrachtete es als eine überaus ſchöne Aufgabe, 
ihren vielgeliebten Vater, mit. welchem fie zuletzt das 
Haus geführt und gemeinſam den tiefen Schmerz über 
den Heimgang der treuen Gattin und Mutter getragen 
hatte, während ſeiner letzten Leidenszeit zu pflegen, und 
erfüllte dieſe Aufgabe mit um ſo größerer Hingebung, 
als der nun Verewigte ſeine Beſchwerden mit großer 
Geduld ertrug und ſie für jede kleine Liebesthat mit 
einem herzlichen dankbaren Blick und Händedruck erfreute. 


Alle die, welche dem Obergerichtsrath von Starck 
näher ſtanden, werden dem nun Dahingegangenen 


wegen ſeiner vortrefflichen Charaktereigenſchaften, ins- 
beſondere wegen ſeiner unter den ſchwierigſten Umſtänden 
bewieſenen unbeugſamen Charakterfeſtigkeit, ſowie wegen 
der damit verbundenen Anſpruchsloſigkeit, Milde und 
Herzensgüte ein unauslöſchliches Andenken bewahren. 


N 


Erzählungen der drei Männer im Vackofen. 
Mitgetheilt von Wilhelm Bennecke. 
(Fortſetzung.) 


ünktlich leiſtete ich Wildenberg's Aufforderung 
Folge und fand ihn in der heiterſten Laune, 
wenn ſein Ausſehen gleich etwas Ueber⸗ 


nächtiges hatte, mit ſeiner Frau und ſeinem Knaben 
meiner harrend. Das Kind, wie ein Page gekleidet, 
war ein reizender Lockenkopf, und ſein Vater 


ſpielte mit ihm herum, daß der Kleine laut jauchzte 
und krähte. „Mein Mann iſt ganz aus Rand 
und Band,“ ſagte Madame Wildenberg, eine 
ſchlanke, hagere, aber ſehr intereſſante Brunette, 
„denken Sie nur: ein entfernter Verwandter von 
mir, der Organiſt Pichler in Halberſtadt, welcher 


unlängſt geſtorben, hat mir fünfhundert Thaler 
vermacht. Heute morgen wurde Wildenberg auf 
das Amt beſchieden und ihm die Summe gleich 
bei Heller und Pfennig ausgezahlt. Nun ſind 
wir für die Zukunft geborgen und brauchen nicht 
jedes Bettelengagement anzunehmen. Der gute 
Vetter, ich habe ihn kaum gekannt ... und 
beſchenkt uns mit einem ſolchen Nothgroſchen! 
Nun können wir auch ohne Schulden von hier 
fortgehen —“ „Und uns das Leben noch ein 
bischen gemüthlich machen!“ lachte der Sänger 
dazu. „Kommen Sie her! der todte Organiſt 
| Pichler ſoll leben!“ „Aber Wildenberg!“ mahnte 
die Frau. „Das iſt ja ein ſündiges Gebahren! 

So mäßige Dich doch, was ſoll der fremde Herr 
hier von Dir denken!“ „Der fremde Herr hier?“ 
rief Wildenberg: 

„Der fremde Herr hier, ſei es ein Signor, 

Ein edler Don, ein Meſſer, ein Mynheer, — 

Gleichviel, er iſt willkommen! Tiſch' ihm auf 

Italiens Goldorangen, nordiſch' Eis, 

Engliſchen Pudding, Leipz'ger Lerchen! Flink! 

Goldwaſſer Danzigs ſchenk' dazu und Pontac 

Und zu vergeſſen nicht den Maraschino, 

Denn eine feine Zung' hat unſer Lord!“ 


Ja, in Pyrmont — das waren ſchöne Tage, 
mein werther Herr, die mir noch immer unver— 
Aber 
wie wäre es nun mit einem weiteren Glas 
Grog, Verehrteſter?“ Wildenberg's Stimme war 
während dieſer Rede immer klangloſer und heiſerer 
geworden, und zuletzt tönte ſie ſo häßlich ver— 
ändert, 
Bewegung das ganze Traumbild verſcheuchte. 
Ich ſaß wieder in der Kaſſeler Hoftheater— 
konditorei und mir gegenüber der Mann mit 
dem rothen Halstuch, der Sohn Wildenberg's, 
den ich ſoeben noch, fünfzig. Jahre früher, ein 
glückliches Kind, ſeine Eltern umſpielen ſah. — 

„In Kaſſel,“ fuhr der Sohn Wildenberg's 
fort, „wo mein Vater ein glänzendes Engagement 
bekam, begann unſer Elend. Da fand ſich luſtige 
Compagnie, und der 1 8 erfaßte ihn. Un⸗ 
vergeßlich iſt mir der Tag, wo meine Mutter 
die Königin im ‚Don Carlos‘ in's Leben über- 
trug: 

Meine Schatulle iſt erbrochen — und Sachen 

Von großem Werth daraus verſchwunden! 

„st Ihre Geldſchatulle nicht etwa auch die 
meinige?' ſagte darauf mein herrlicher Vater, 
ganz im Tone des Don Philipp. ‚Und kann ich 
mit deren Inhalt nicht nach Belieben handeln?“ 
Meine Mutter zerfloß in Thränen. Ach', 
ſchluchzte ſie, die fünfhundert Thaler hatte ich 
doch geerbt, und ſie ſollten uns als Nothpfennig 


geßlich im ſchlottrigen Gedächtniß fortleben. 


daß ich den Kopf erhob und mit dieſer 


dienen.“ ‚Geerbt?' lachte darauf mein Vater 
und ſtellte ſich hochaufgerichtet vor ſie hin. ‚Ge⸗ 
erbt? Haben Sie wirklich an das Ammenmärchen 
geglaubt, Madame? Haben Sie wirklich geglaubt, 
daß der armſelige Halberſtadter Muſikant Ihnen 
die fünfhundert Thaler hinterlaſſen hat? O der 
Einfalt! Am grünen Tiſch in Pyrmont hab' ich 
ſie in einer Nacht dem grünen Herrn abgenommen, 
der immer phantaſirte: Setz' Dich, liebe Emme— 
line! —, und in einer großmüthigen Anwandlung 
warf ich ſie Dir in den Schooß, indem ich die 
alberne Geſchichte von jenem Pichler erfand. Aber 
nun kein Wort mehr davon, denn der grüne 
Hexenmeiſter hat ſein Theil wieder erhalten! Addio, 
ich muß in die Probe!“ .. . ‚Die Mutter weint, 
mein ſchöner Vater zürnt!' hätte ich wohl jagen 
können, wenn ich damals ſchon die klaſſiſche Bildung 
gehabt hätte wie jetzt. Seit jenem Tag aber 
ſtanden mein Vater und meine Mutter ſich in 
feindſeliger Haltung gegenüber. Sie überwachte 
alle ſeine Schritte, um ihn, ſoviel es in ihren 
Kräften lag, vom Spieltiſch zurückzuhalten, für 
welchen ihn eine verderbliche Leidenſchaft erfaßt 
hatte. Als ich vorhin mit Ihnen in dies Zimmer 
trat, umwehten mich ſchreckliche Erinnerungen, und 
ich rief: Das iſt die wahre Spükezeit der Nacht, 
wo Geiſter geh'n, ihr Grab Geſpenſter ſprengen!' 
Aber es iſt wirklich ſo, denn hier in dieſem Raume, 
der jetzt ein ſo friedliches Ausſehen hat, mit ſeinen 
weißen Tellern voll harmloſer Süßigkeiten, tobte 
damals, wenn die großen Theatermaskenbälle ab— 
gehalten wurden, der wilde Kampf um das Gold 
in aller Stille und Formvollendung. Hier ſtand 
der Farotiſch, hier, auf derſelben Stelle vielleicht, 
wo ich jetzt ſitze, ſaß mein Vater, die Goldſtücke 
vor ſich, ſie mit zitternden Fingern dem grünen 
Teufel 0 der ihn verlockt hatte. Ach, es 
war eine ſchreckliche Nacht, als meine Mutter mich 
aus dem Bette riß und mit hierher ſchleppte, 
um durch meinen Anblick den Gatten zur Vernunft 
zu bringen. Sehen Sie nicht in dieſem Augen⸗ 
blicke wieder aus dem Boden aufſteigen die Cha— 
raktermasken von damals und lautlos rings Platz 
nehmen, die Blicke unter den Larven hervor nur 
ſtechend gerichtet nach dem Golde des Banquiers? — 
Ha, und dazwiſchen plötzlich ſteht als drohendes 
Geſpenſt Madame Wildenberg mit ihrem in mitter- 
nächtigem Froſte bebenden Kinde. . .. Es war 
eine häßliche Szene, aber noch viel häßlichere 
folgten ihr.. 

Aus dem ſtark duftenden Glas vor mir ſtieg 
ein anderes nächtliches Bild herauf. Von der 
Bellevue her zog ein ſcharfer Wind durch die Ober- 
neuſtadt. Hin und wieder fielen flimmernde Ei3- 
körner aus den lichten Wolken herab, hinter welchen 
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der bleiche Dezembermond ſichtbar war. Allent— 
halben herrſchte ſchon tiefe Stille. Aus dem 
Fenſter einer Parterrewohnung in der Amalien- 
ſtraße, der Münze gegenüber, ſtieg, den Mantel 
über den Arm gehängt, ein ſchlanker Mann, den 
Hut tief in die Stirn gedrückt, und eilte ſchuellen 
Schrittes die Karlsſtraße hinab über den Friedrichs— 
platz in die Altſtadt hinein. Im Engliſchen 
Hof erwarteten ihn einige Freunde mit vollen 
Gläſern und den bunten verderblichen Bildern —: 

„Nun miſcht die Karten, zieht die Blätter ab, 
Ob ſchwarz, ob roth, mir iſt's egal! Nur zu! 

Der Dame traut' ich, und der König fällt! 

Verdammter Bube, läßt du mich in Stich? 

Fürwahr, 'ne noble Brüderſchaft, Ihr Herr'n! 

Wollt Ihr den Beutel ganz und gar mir leeren? 

Die letzten zehn Dublonen werf' ich hin! 


Ich ſpiel' va banque! Der Henker hol' die Wirthſchaft!“ — 


Eben hatte der Nachtwächter in dem nun voller 


leuchtenden Mondſchein an der Bildſäule des Land— ö 


grafen Karl die zweite Stunde abgerufen und 
war dröhnenden Schrittes die Straße hinauf dem 
Meßplatz zu geſchritten, als ſich aus dem dunkeln 
Schatten, den die „Münze“ warf, eine Männer⸗ 
geſtalt ablöſte und haſtig auf das gegenüberliegende 
Haus zuſchritt. Das Fenſter, welches der nächt- 
liche Wanderer vorhin beim Herausſteigen nur 
leicht angezogen hatte, fand er jetzt feſt verſchloſſen. 
Eine Verwünſchung kam über ſeine Lippen. Un⸗ 
muthig ſchritt er eine Weile auf und nieder, — 
dann bequemte er ſich zu einem leiſen Klopfen. 
Wie durch einen Zauberdruck öffnete ſich in dieſem 


Augenblick das Fenſter, und eine weibliche Kopf⸗ 
bedeckung nickte aus demſelben heraus. „Ah, ſieh 
da, Herr Wildeuberg!“ klang es ſodann durch die 
ſtille Nacht. „Sind Sie endlich da? Sieh einmal 
an! Wo haben Euer Hochwohlgeboren denn ſo 
lange verweilt? Wußten Hochdieſelben denn nicht, 
daß ich dero Hausſchlüſſel in ſicherem Gewahrſam 
habe und daß nicht alle ſchlafen, welche die Augen 
ſchließen?“ — „Mach' auf!“ herrſchte Wildenberg 
die Frau an, indem er ungeduldig mit dem Fuße 
ſtampfte. „Laß die Narrenspoſſen und mach' 
auf!“ — „Nicht eher, als bis Euer Edeln ſich 
ein wenig abgekühlt haben“, war die Erwiderung. 
„Aber es iſt bitter kalt!“ ſchrie Wildenberg. 
„So denk' doch an meine Stimme!“ — „O, es 
iſt ja ſo ſchön draußen! Der Mond ſcheint hell, 
und luſtig weh'n die Winde! Nur ein klein Weilchen, 
und es blühen die Veilchen!“ In dieſer Weiſe 
gingen die Reden hin und her, bis Madame ſich 
endlich entſchloß, die Thüre zu öffnen. Frau 
Nachbarin Klatſch, die ſchlaflos hinter den Gar⸗ 
dinen gelauſcht, erzählte zwar am andern Tag 
im Kaffeekränzchen, die Szene habe ſich darauf 
geändert und Madame ſei einige Zeit lang die 
Ausgeſchloſſene geweſen, während der Herr Gemahl 
im Fenſter geguckt und ganz melodiös getrillert 
und quinkelirt habe: „Nur ein klein Weilchen, 
und es blühen die Veilchen!“, aber das iſt eitel 
Phantaſie, — ein Traumgebild der froſtigen Winter: 
, 5 a 
(Schluß folgt.) 
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Flaßräffen. 


(Niederheſſiſch, Schwalm.) 


An Sattlerſch Schorſchen Schiere 
De Räffen ſing berot. 

Nü kummen öch de Mähre 
Herbie, es äß en Stoot. 

Den Mortließ ſinge Rutte ) 
Die fingt do dächtig on. 

De Sattlerſche rieft mänchmol: 
„Loßt keenge Knutten dron! 

Der Linn äß itze dhiere, 

Mäh wunn öch Linnfett ſchloh'n, 
Dann Wänterdoge finget 

Deß Kräppelbacken on.“ 

Der ahle Sattlerſchorſche 

Bängt glich den Flaß mit Stroh, 
Deß hä ſich nit verzirrelt ?), 


Un röcht un ſpricht: „Jo, jo, 
Dä nämmt zi dicke Packen. 

Dä wullt nürt fertig wärn. 

Dä kunnt Uch ſoot noch dängzen, 
Bann lerrig wird der hen!“ 
„Nü ſängt mo Eengs, dä Mähre, 
Dann gitts nochmo ſo gütt! 

Un nämmt Üch meh in ochte, 

De Knutten ginn kapüt.“ 

Dobi langt ſö den Bäſen 

Un ſtricht de Knutten wäck. 

De Sattlerſchen äß änken !), 
Grod, wie bann Guld do läck. — 
Im Siwwene äß Alles 

Gebongen un geräfft. 


De Knutten än de Ede 

Gekehrt un uffgehöft. 

Deß Worfeln dhit der Schorſche 
Erſcht morgen —, hä hut Dorſcht. 
Ach Eierpanneküchchen 

Gitts nü, Salot un Worſcht. 
Zewänne “) ſpäält ſchon drüßen 
De Ziehharmoneka. 

Der Hänner macht's zü ſcheene. 
Nü kriſcht hä öch „Hürrah!“ 


De Ahle langt verdrißlich 

Deß Hangelicht herbie. 

Un dann gitts los mit Dängzen, 
Am Eng ), bis morgen frih. 

Doch dos baßt nit der Ahlen, 

Im Elwe kimmt ſe rüß: 

„Nü macht mo, däß dä heemkummt!“ 
Un bläßt des Licht än üß. 


) Spinnrotte; 9) verzettelt; ) genau, eigen; ) In⸗ 
zwiſchen; ) am Ende. 
Frida Storck. 


> 
ER 


Nus alter und neuer Zeit. 


Frankfurt am Main heſſiſch. In eine für 
Heſſen trübe Zeit verſetzt uns ein Schreiben des 
kurfürſtlich heſſiſchen Geſandten in Paris Karl 
Otto Johann von der Malsburg (geb. 1742, 
geſt. 1821) vom 8. Juni 1806 an den „Herrn 
Staatsminiſter Freiherrn Waitz von Eſchen, 
des roten Adlers- und goldenen Löwenordens 
Ritter ꝛc. zu Caſſell“, welches Herr Buch— 
händler G. Klaunig zu Kaſſel der Redaktion 
dieſer Zeitſchrift im Original mitgetheilt hat. 
Bekanntlich blieb Kurfürſt Wilhelm I. in dem 
Streite zwiſchen Frankreich und Preußen im 
Jahre 1806 neutral, nachdem er längere Zeit 
gleichzeitig mit beiden Mächten über Gebietszuwachs 
bezw. Gebietsaustauſch verhandelt hatte, um feſt— 
ſtellen zu können, was er bei etwaigem Anſchluß 
an eine der beiden Parteien zu erhoffen habe. 
Eine Reihe von Einzelheiten dieſer Verhandlungen 
dürfte bereits aus dem Buche des verſtorbenen 
Geheimen Archivraths Dr. jur. F. G. L. Strippel⸗ 
mann, vordem Obergerichtsrath zu Kaſſel: „Bei— 
träge zur Geſchichte Heſſen-Kaſſels“ (Mar⸗ 
burg, N. G. Elwert, 1878), Heft 2, bekannt ſein. 

Der Brief des Geſandten von der Malsburg 
iſt zum Theil in Chiffren abgefaßt, die dann im 
Miniſterium zu Kaſſel aufgelöſt wurden. Die 
Auflöſungen ſind in dem vorliegenden Briefe ober— 
halb der Chiffren hinzugefügt. Eben dieſer Theil 
des Briefes hat beſonderes Intereſſe und ſei des— 
halb hier wiedergegeben: „ich muß erwarten, — 
ſchreibt Herr von der Malsburg — daß mir 
vielleicht nächſtens ein Antrag zu dem Tauſch der 
Grafſchaft Catzenelnbogen geſchehe. Darf ich als— 
dann Frankfurt als Surrogat vorſchlagen? und 
werde ich von dem in tantum, wann es beförderlich 
wäre, Gebrauch machen. Ew. Excellenz bitte ich 
mir hierüber die höchſten Befehle Sr. kurfürſtl. 


Durchlaucht zukommen zu laſſen“. (Der letzte 
Satz iſt nicht mehr in Chiffren gehalten.) Es 
handelte ſich demnach um den Austauſch von 
Katzenelnbogen gegen Frankfurt. Die Stadt Frank⸗ 
furt hatte nach Strippelmann a. a. O. S. 50 
dem Kurfürſten von Heſſen ihre Neigung zu er— 
kennen gegeben, demſelben ſich zu unterwerfen. 
Der Staatsminiſter Freiherr Waitz von Eſchen 
hatte bei einem Beſuche im Frühjahr 1806 in 
Frankfurt bereits Gelegenheit gehabt, die der 
Oberherrſchaft des Kurfürſten allgemein gün⸗ 
ſtige Stimmung der Einwohner zu bemerken. 
Abgeſehen von der gemeinen Bürgerſchaft, die in⸗ 
folge der Reichsunmittelbarkeit ihrer Vaterſtadt mit 
hohen Abgaben belaſtet war und bei der deshalb 
dieſe Stimmung begreiflich war, hegte nach einer 
Aeußerung des Miniſters in einem gleichzeitigen 
Brief an den Herrn von der Malsburg der Magiſtrat 
ſammt den reichſten Banquiers die gleiche Geſinnung 
und machte daraus kein Hehl. 

Im Rahmen der von dem Geſandten gepflogenen 
Unterhandlungen taucht unter den für den Anſchluß 
an den Rheinbund von Frankreich in Ausſicht ge— 
ſtellten Lockſpeiſen auch die Erwerbung der Königs— 
würde auf, die das Haus Württemberg, das 
ſeine Exiſtenz dem Landgrafen Philipp von Heſſen 
verdanke, und dem das Kurhaus Heſſen weder an 
Anſehen noch an inneren Kräften nachſtehe, bereits an— 
genommen habe. — Der Kurfürſt, dem daran gelegen 
war, ſeine Unabhängigkeit zu behaupten, der zudem 
darüber klar geweſen ſein wird, was Anſchluß an 
den Rheinbund bedeutete, ließ ſich für Frankreich 
ebenſo wenig gewinnen wie für Preußen, und jo 
wurde denn aus allen Tauſchplänen, über die von 
den Diplomaten verhandelt wurde, nichts, namentlich 
auch aus dem für Heſſen gewiß erſtrebenswerthen 
Gewinn der Stadt Frankfurt. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Geburtstag Kurfürſt Friedrich Wil- 
helm's l. Zum 20. Auguſt, dem Geburtstage 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm's J. von Heſſen, 
war deſſen Grabſtätte auf dem alten Friedhofe zu 


Kaſſel auch in dieſem Jahre wieder reich geſchmückt 
j | 


worden. 


Möbel aus den Schlöſſern zu Kaſſel 
und Wilhelmshöhe dem Czarenbeſuche 
zur Verfügung geſtellt. Auf Befehl des Kaiſers 
werden aus dem Kaſſeler und Wilhelms— 
höher Schloß Möbel nach Görlitz geſchafft, um 
damit für die Dauer der bevorſtehenden Anweſenheit 
des Czaren die demſelben zur Verfügung geſtellten 
Räume auszuſtatten. Der Kaiſer von Rußland 
hegt für den Empireſtil, der nirgends ſo ſchön 
und rein ausgeprägt iſt als in den genannten 
beiden Schlöſſern, beſondere Vorliebe. 


Tauſendjahrfeier. Das Kloſter Möllenbeck 
bei Rinteln, deſſen Geſchichte mit der Entwickelung 
chriſtlicher Kultur im Weſerthale und in den benach— 
barten Gebieten auf's engſte verknüpft iſt, beging 
nach den ausführlichen Berichten der Tageszeitungen 
am 13. Auguſt die Feier ſeines 1000 jährigen 
Beſtehens, zu welcher ſich neben einer zahlreichen 
Volksmenge u. a. Vertreter der weltlichen und 
geiſtlichen Behörden wie der Univerſität Marburg, 
die Mitglieder der Kreisvertretung, des Magiſtrats 
zu Rinteln, die Geiſtlichkeit der Grafſchaft Schaum— 


burg und Lehrer und Schüler des Gymnaſiums 
zu Rinteln eingefunden hatten. Für die Be— 
arbeitung einer Denkſchrift über das Kloſter 


Möllenbeck war der gleichfalls zur Feier erſchienene, 
unſern Leſern als geſchätzter Mitarbeiter bereits 
bekannte fruchtbare Geſchichts- und Alterthums— 
forſcher Pfarrer Auguſt Heldmann (Michelbach) 
gewonnen worden, deſſen nunmehr vollendet vor— 
liegenden Werkes im Laufe des Tages mehrfach 
mit großer Anerkennung gedacht wurde. Die unter 
dem Titel „Das Kloſter Möllenbeck in der 
Grafſchaft Schaumburg, ein Gedenkblatt 
zur Tauſendjahrfeier ſeiner Stiftung“ 
ſoeben im Verlage von C. Böſendahl in Rinteln 
erſchienene Schrift behandelt ihren Stoff in vier 
Abſchnitten 1) Das Kanoniſſenhaus 896 — 1441; 
2) Das Auguſtiner Chorherrnſtift 1441— 1563; 
3) Das Kanonikatſtift und die Schule 1563 — 1648; 
4) Die Kloſtergüter und die Verwendung ihrer 
Einkünfte ſeit 1648. Dieſer vierte Abſchnitt iſt 
für die Gegenwart von beſonderer Wichtigkeit, 
denn er giebt eine auf Urkunden beruhende Dar- 


ſtellung des Verhältniſſes der Kloſtereinkünfte zur 
ehemaligen Univerſität Rinteln und zu der Uni— 
verſität Marburg, namentlich der bei dieſer befind- 
lichen Rintelner Freitiſche und der ſog. Möllen— 
becker Benefizien. 

Aus der Geſchichte des Kloſters ſei hier auf 
Grund eines Berichts, den Pfarrer Heldmann 
am 21. Auguſt in der Sitzung des Marburger 
Geſchichtsvereins erſtattete, folgendes mitgetheilt: 
Kloſter Möllenbeck iſt wohl nicht die älteſte Kirche 
in Heſſen, welche eine Tauſendjahrfeier hätte be- 
gehen können, jedoch iſt in dieſem Falle die vom 
Kaiſer Arnulf ausgeſtellte Stiftungsurkunde noch 
heute vorhanden. Die meiſten anderen Stifte, deren 
beſonders in Weſtfalen eine große Reihe vor 
dieſem erſtanden, ſind durch die Ungarn verwüſtet 
und ihrer Inſaſſen beraubt worden. Im Jahre 
1297 kam Möllenbeck unter die Herrſchaft der 
Grafen von Schaumburg, worauf auch ſogleich eine 
Gräfin von Schaumburg als Aebtiſſin erſcheint. 
Mit dem Stift war dem Gebrauch entſprechend 
eine Schule verbunden. Im 12. Jahrhundert war 
infolge des großen Gutsbeſitzes die Verwaltung ſo 
umfangreich geworden, daß die Domfrauen oder 
Kanoniſſinen ſie nicht mehr zu verſehen vermochten. 
Dies war die Urſache der Verarmung des Kloſters, 
das ſchließlich nur noch drei Stiftsdamen noth- 
dürftig Aufnahme gewähren konnte. Infolge— 
deſſen wurde das Kloſter dem Auguſtinerorden 
unterſtellt, der eine neue Glanzzeit für daſſelbe 
herbeiführte. Das Stift wurde von ihnen, weil 
es abgebrannt war, neu erbaut, auch errichteten ſie 
eine große Hallenkirche. 1563, als die Reformation 
im Schaumburg'ſchen zur Annahme gelangt, wurde 
das Stift dafür gewonnen, das fortan als eine 
Stätte der Bildung diente, und deſſen Einkünfte 
nach Gründung der Univerſität Rinteln (1723) 
zu deren Benefizien gehörten. An Heſſen kam 
das Kloſter mit Rinteln durch Vertrag vom Jahre 
1665, nachdem es im dreißigjährigen Kriege 
mancherlei Schickſale durchgemacht hatte. Während 
die Fürſten das Stift als ihr Eigenthum be— 
trachteten, nahm es die Bevölkerung andererſeits 
ebenſo für ſich in Anſpruch, bis das Stift im 
Landtagsabſchied von 1831 der Bevölkerung als 
Eigenthum zugeſprochen wurde. Im Jahre 1809 
war es von Napoleon, der ſich die Hälfte der 
Domainen des Königreichs Weſtfalen für ſeine 
Generäle vorbehalten hatte, ſeiner Schweſter Fürſtin 
Pauline Borgheſe zugewieſen worden. Im Jahre 


1661 wurde das frühere Konvikt wieder hergeſtellt, 
und es wurden von den Einkünften des Stifts 


Freitiſche für Studierende errichtet. Seit 1880 
werden 6000 Mark für Beſucher der Univerſität 
aus dem Stift bezahlt und zwar nur für Schaum— 
burger. Das Gymnaſium zu Rinteln, welches 


1817 errichtet wurde, kann als Fortſetzung der 


Stiftsſchule betrachtet werden. 


Univerſitäts nachrichten. Als Nachfolger 
des Profeſſors Dr. Uhthoff in der Leitung der 
Univerſitätsaugenklinik und Ordinarius iſt der 
außerordentliche Profeſſor Dr. Karl Heß zu 
Leipzig nach Marburg berufen. — Der ordentliche 
Profeſſor Dr. jur. von Lilienthal iſt einem 
Rufe als Lehrer des Strafrechts an die Univerſität 
Heidelberg gefolgt. — Für Profeſſor Dr. Arthur 
Barth tritt demnächſt der bisherige Privatdozent 
in Greifswald Dr. Eugen Enderlen in der 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Unterſtaatsſekretär im Miniſterium 
der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten 
zu Berlin D. Dr. von Weyrauch der Kronenorden 2. Klaſſe 
mit dem Stern; dem bisherigen Vorſitzenden des Direktoriums 
des landwirthſchaftlichen Zentralvereins zu Kaſſel Major a. D. 
Freiherrn von der Malsburg zu Eichenberg der 
rothe Adlerorden 3. Klaſſe mit der Schleife; dem Kreis- 
phyſikus Sanitätsrath Dr. Führer in Wolfhagen der 
Charakter als Geheimer Sanitätsrath; dem Kreisphyſikus 
Dr. med. Spiegelthal der Charakter als Sanitätsrath; 
dem ſtändiſchen Oberförſter Stahl in Haina der Titel 
Landesforſtmeiſter; dem Oberamtmann Roh de zu Möllen- 
beck und dem Regierungs- u. Gewerberath a. D. Pr. Schmidt 
zu Marburg der rothe Adlerorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: der Referendar von Gehren zum 
Referendar bei der Regierung in Kaſſel. 

Uebertragen: dem Kataſterkontroleur Hahn in 
Frankenberg die Verwaltung des Kataſteramtes in Witzen— 
hauſen. 

Verſetzt: die Poſtſekretäre Braune von Kaſſel nach 
Marburg, Ihle von Kaſſel nach Dortmund und Kalb 
von Dresden nach Hersfeld. 

Gewählt: Pfarrer Wiſſemann zu Kaſſel zum 
erſten Pfarrer in Hofgeismar. 

Beſtätigt: die Wiederwahl des Oberbürgermeiſters 
Schüler zu Marburg auf die fernere Amtsdauer von 
zwölf Jahren. 

In den Ruheſtand getreten: Kataſterkontroleur 
Steuerinſpektor Frederking in Witzenhauſen. 

Verlobt: Sekondlieutenant Neuhof I mit 
Freiin Elſa von Hadeln (Arolſen, Auguft). 

Vermählt: Rechtsanwalt Friedrich Wilhelm 
Bohnert mit Fräulein Lina Luiſe Welcke r (Marburg, 
Auguſt); Henning von Borcke mit Fräulein Bertha 
von Scharfenberg (Berlin, 23. Auguſt). 

Geboren: ein Sohn: Amtsrichter F. Pitel und 
Frau (Netra, 23. Auguſt); Major Aladar Freiherr 
von Uckermann und Thereſe Freifrau von 
Uckermann, geb. Schaafhauſen (Kaſſel, 25. Auguſt); 
ein Mädchen: Architekt W. Denner und Frau, geb. 
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chirurgiſchen Univerſitätsklinik in Marburg als 
zweiter Arzt in Thätigkeit. f 


Todesfall. Am 20. Auguſt verſchied zu 
Marburg im 47. Lebensjahre nach langen und 
ſchweren Leiden der Bauunternehmer Wilhelm 
Dauber. Der Verſtorbene, einer altmarburger 
Maurer- und Steinhauermeiſterfamilie entſproſſen, 
hatte ſich durch Ausführung zahlreicher Kunſtbauten, 
wie der Aula des Univerſitätsgebäudes, der Villen 
Schad, Behring und Hüter ſowie der Freiherrlich 
von Stumm'ſchen Schlöſſer in Holzhauſen und 
Ramholz und der Freiherrlich von Lucius'ſchen 
Bauten in Schönſtadt, die ſeiner Tüchtigkeit ein 


vorzügliches Zeugniß ausſtellen, eine angeſehene 


Stellung erworben, infolge deren er auch Mitglied 
des Stadtrathes geworden war. 


Fuldner (Kaſſel, 14. Auguſt); Privatdozent Dr. Max 
Blanckenhorn und Frau Margarethe, geb. 
Hattenbach (Erlangen, 20. Auguſt). 

Geſtorben: Pfarrer Adalbert Leonhard Vilmar, 
66 Jahre alt (Volkmarſen, 11. Auguſt); Frau Mathilde 
Schröder, geb. Briede (Witzenhauſen, 14. Auguſt); 
Frau Mathilde Wedemeyer, geb. Stern, 51 Jahre 
alt (Kaſſel, 14. Auguſt); verwittwete Frau Eliſe Schorbach, 
geb. Budnitz, 75 Jahre alt (Hersfeld, 14. Auguſt); 
Generalmajor z. D. Eduard Hartmann, 76 Jahre 
alt (Kaſſel, 16. Auguſt); Eiſenbahnbetriebsſekretär a. D. 
Karl Faulhaben, 61 Jahre alt (Kaſſel, 16. Auguſt); 
verwittwete Frau Karoline Pfeiffer, geb. Fricke, 
70 Jahre alt (Frankfurt a. M., 17. Auguſt); Frau 
Dorothea Schnell, geb. Brenſſel, 72 Jahre alt 
(Kaſſel, 19. Auguſt); Architekt Wilhelm Dauber, 
46 Jahre alt (Marburg, 20. Auguſt); Regierungspräſident 
a. D. Herrmann von Borries, 75 Jahre alt 
(Kaſſel, den 26. Auguſt); Regierungsaſſeſſor Heino von 
Schmidt, 33 Jahre alt (Frankfurt a. O., 26. Auguſt); 
Kaufmann Heinrich Gruber, 74 Jahre alt (Kaſſel, 
28. Auguſt): Frau Luiſe Zucker, geb. Schmidtmann, 
48 Jahre alt (Kaſſel, 28. Auguſt). 


Briefkaſten. 

V. in Schmalkalden. Die in den gleichzeitigen amtlichen 
Urkunden und Aktenſtücken übliche Form iſt „Amelia“. 

E. W. von H. in Gotha. Beſten Gruß von Redaktion 
und Verlag. 

G. R. von P. in Marburg. Erſt am Montag iſt das 
Betreffende ſeitens der Poſtverwaltung ausgeliefert worden, 
da die Adreſſe perſönlich gehalten war. Um Weiterungen 
zu vermeiden, bitten wir ſtets zu adreſſiren: 

An 
Friedr. Scheel, Buchdruckerei 
(Verlag des „Heſſenland“) 
Redaktionsſache. 


Freundlichen Gruß. 


Kaſſel. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


eitschrift Für hessische „De 


A 18. X. Jahrgang. Faſſel, 16. September 1896. 


Letzter Scheidegruß. 


; iſt ein luſtig' Leben, Und iſt es hier zu Ende, 
Das ich verlaſſen muß, So fahr' ich dort hinaus. 
Und luſtig will ich geben Wohin der Wind ſich wende: 
Den letzten Scheidegruß. Bin überall zu Haus. 

Die Jahre ſind verflogen, Will neue Becher greifen 

Der Becher iſt geleert — Und trinken alten Wein; 

Hei, wie die letzten Wogen Die neuen Ernten reifen 

Mein Schifflein friſch durchfährt! 8 Am alten Sonnenſchein. 


Du alte gold'ne Sonne, 
Wie ſchau' ich auf zu Dir! 
Du ewig junge Wonne, 
O Liebe, leuchte mir! 
Friedrich Albert Lange. 


Aus den Aufzeichnungen eines altheſſiſchen Offisiers.” 
1 


Die Kurheſſiſche Armee 1813. 


Yon allen norddeutſchen Ländern, die nach 
der Schlacht von Leipzig und dem Ein⸗ 
ſturze des Königreichs Weſtfalen ihre Exiſtenz 

wieder erhielten, nun aber auch in den Krieg 

mit Frankreich eintreten mußten, war Kurheſſen 
bezüglich der geforderten Leiſtungen in beſonders 
übler Lage. 

Die Stimmung in den maßgebenden politiſchen 
Kreiſen der Verbündeten war dem Kurfürſten 
wenig günſtig, und die Folgen davon fielen nicht auf 
den Kurfürſten, ſondern auf das Land und deſſen 
Armee. Der Kurfürſt hatte ſoviel Recht auf 
ſeine alten Länder als jeder der anderen Fürſten, 
aber man wußte, daß er ſehr reich war und 
machte Rechnung auf ſeine Dankbarkeit, während 
der Kurfürſt lediglich ſich auf ſein Recht berief 
und dafür keinen Kreuzer geben wollte. Er 
hätte mit einigen Millionen viel erlangen können, 
denn Geld war damals ein ſeltener Artikel bei 
den hohen Herrn und bei vielen Diplomaten ſo 
beliebt als immer. Preußen hatte in ferner 
ſchon tüchtigen Armee Mittel, in den neuen 
Ländern neue Regimenter zu organiſiren, Hannover 
und Braunſchweig rechnete man die in Spanien 
und England befindliche Legion an; in Kur: 
heſſen war, alles auseinandergeſtoben. Es war 
vielleicht das Beſte, daß man auf die Organi— 
ſation von 1806 zurückging, hätte man aber die 
Anſichten und den Charakter des Kurfürſten ge— 
kannt, ſo würde man auch das Gefährliche 
erkannt haben. 

Der Kurfürſt ſah ſich als Herr einer Inſel 
an, die ohne Zuſammenhang mit andern Ländern 
war; er ignorirte ein und für alle Mal 
die ſieben Jahre „des Uſurpators“ in jeder 
Hinſicht. Für ihn waren ſie gar nicht dage— 
weſen und er hätte ſie gern ganz aus dem 


Kalender ausgemerzt und bei 1813 mit 1806 
(am 1. November) weiter gezählt. Soviel als 
möglich gingen alle Beamten wieder auf ihre 
alten Stellen, und er wollte ebenſo die alten 
Regimenter wieder errichten, um alle noch lebenden 
alten Herren, ſoviel als möglich, in ihre alten 
Stellen einzuſetzen. Daß die alte Uniformirung, 
Bewaffnung, Reglements ꝛc. davon unzertrennlich 
waren, verſtand ſich von ſelbſt. Bei dem jelb- 
ſtändigen Charakter des Kurfürſten war es 
unmöglich, ihn durch Gründe eines Beſſeren zu 
belehren. Er ſah ſie nicht ein und wollte ſie 
nicht einſehen, und er hatte geſorgt, daß ſeine 
Umgebung gleicher Meinung mit ihm war und 
ſich nicht in Dinge mengte, die ſie nichts angingen. 
Auch feine langjährige dritte Matitreſſe, die 
Gräfin Heſſenſtein, vermochte keinen Einfluß 
auszuüben, jo wenig als ſeine alten Kammer⸗ 
diener. Es war nichts zu machen, auch nicht 
durch Intriguen. 

Im Oktober 1806 dienten in der kurheſſiſchen 
Armee 661 Offiziere einſchließlich Junker. Hier: 
von traten thatſächlich in die weſtfäliſche Armee 
(nachdem ſie ihres Eides entbunden worden waren) 
323, während 152 in der Verwaltung, auf 
Ruhepoſten, mit Penſion und im Zivil ihre 
Exiſtenz geſichert ſahen; 77 dienten gar nicht 
und hatten ſich meiſt in ihre Heimath zurück— 
gezogen, 96 waren in fremde Dienſte getreten. 
Rechnet man, daß von den 323 Armeeoffizieren 
etwa 100 in den Kriegen umgekommen waren, 
ſo waren etwa 200 in höheren Stellen in der 
weſtfäliſchen Armee, d. h. als Stabsoffiziere und 
Kapitäns. Da aber nun auch jene 152 und 77 
wieder herbei kamen, ſo waren auch wohl noch 
an 200 Bewerber mehr zu höheren Stellen 
da, die meiſt alt, ſchwach und dienſtuntaug⸗ 


) Nachfolgendem Aufſatz, der uns von beſonders geſchätzter Seite zugeſandt iſt, geben wir, obgleich manche 
unſerer Leſer dieſes und jenes Urtheil zu herb finden werden, dennoch gern Raum, weil er der Feder eines wohl— 
unterrichteten Zeitgenoſſen entſtammt, über bekannte Zuſtände und Vorgänge neues Licht zu verbreiten ſucht und 
recht lebendig und anregend geſchrieben iſt, ſodaß man ſtets bemerkt, wie lebhaften Antheil der Verfaſſer an dem, 


was er ſchildert, nimmt, ja ganz darin aufgeht. 


Die Redaktion. 


lich, dabei des neueren Kriegsweſens ganz un⸗ 
kundig waren und die man ſämmtlich mit 
Penſion ausſcheiden laſſen oder höchſtens auf 
Ruhepoſten ſetzen mußte. Das hätte aber dem 
Kurfürſten viel Geld gekoſtet, und ſomit war 
er kein Freund von Penſionen, von denen auch 
niemand leben konnte. Die Wittwe eines im 
Sturm auf Montmedy erſchoſſenen Lieutenants 
erhielt nur einige Thaler Penſion und nichts 
aus der Wittwenkaſſe und ertränkte ſich im Aue⸗ 
baſſin, weshalb dann die drei Kinder dem 
Armee-Waiſenhauſe zufielen, bis der ſpätere Kur⸗ 
fürſt für ihre Erziehung ſorgte. 

Groß war der Andrang jüngerer und älterer 
Herren im November 1813 in Kaſſel, die An⸗ 
ſtellung ſuchten. Die erſteren fanden beim Kur⸗ 
prinzen, die letzteren beim Kurfürſten Anhalt, 
und beide machten ſich die Stellen ſtreitig. Der 
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Kurprinz wurde hierbei von Preußen unterſtützt 


und ſetzte ſeinen Willen bezüglich der Anſtellung 
in den Feldregimentern meiſt durch; auch waren 
wohl viele der alten Petenten nicht ſehr auf 
Krieg erpicht. Nur in der Landwehr und in den 
im Lande zurückbleibenden Corps ſiegte der Kur⸗ 
fürſt meiſtentheils. Hätte dieſer nicht ſtets aus⸗ 
geſprochen, daß er jeden ſeiner Offiziere von 1806 
in ſeinem früheren Dienſtverhältniſſe anſtellen 
wolle, ſo würden ſich tüchtige Offiziere zu jeder 
Charge hinreichend gefunden haben, die es aber 
hierauf ſo nicht wagen mochten einzutreten. 
Tüchtige Offiziere waren damals ein geſuchter 
Artikel. So wurde bei einer Vorſtellung weſt⸗ 
fäliſcher Offiziere auch der Major Graf von der 
Lippe genannt, worauf der Kurfürſt erwiderte: 
„Ich kenne nur einen Lieutenant von der Lippe.“ 
Der Herr Graf machte auf der Stelle kehrt, 
verließ den Saal und ging nach Württemberg, 
wo er Anſtellung fand. 

In den unteren Stellen war anfangs einiger 
Mangel an gedienten Leuten, und es fand ſich auch 
viel landsknechtartiges Volk ein, das ſpäter ſich wieder 
verlor. So fanden ſich unter den Stabsoffizieren 
und Kapitäns zwei Kategorieen: ſolche, die 
ſeit 1807 gedient, und ſolche, die nicht gedient 
hatten, vor 1807 aber beinahe ſämmtlich in der 
kurheſſiſchen Armee geweſen waren. In General: 

ſtellen rückten keine weſtfäliſchen Offiziere ein. 
Der langjährige Begleiter und Schwager des 
Kurfürſten, General von Thümmel, blieb ſein 
Generaladjutant, der General von Müller, der 
ihn ebenfalls begleitet und 1809 in Böhmen das 
kleine heſſiſche Corps kommandirt hatte, erhielt 
eine Brigade der marſchirenden Truppen, der 
General Prinz von Solms-Braunfels, der zu 
Hauſe geblieben war, erhielt die andere; der 


Kurprinz kommandirte das ganze Corps. Von 
früheren heſſiſchen Offizieren, die in Weſtfalen 
zu Generalen avancirt waren, ging General 
von Füllgraf nach Trieſt zum Könige, General 
von Ochs ſupplizirte mehrere Jahre vergebens 
um Anſtellung, General von Langenſchwarz nahm 
mit einer Oberſtlieutenantsſtelle in der Garde 
vorlieb. Einen kleinen Theil der alten Herrn 
aus vorheſſiſcher Zeit, die nicht in der weſt⸗ 
fäliſchen aktiven Armee gedient hatten, brachte 
man in den Feldregimentern an, der größte 
Theil fand Verwendung in der Kriegsverwaltung, 
manche im Zivil, alle dieſe mit geringen Ge⸗ 
halten. Sie waren meiſt alle unzufrieden, be- 
ſchuldigten den Kurfürſten des Undankes, wären 
indeſſen in großer Verlegenheit geweſen, wenn 
man ſie in die Feldregimenter geſetzt hätte, da 
ſich die meiſten körperlich ſchwach fühlten. Nach 
den Feldzügen blieben noch wenige alte Stabs⸗ 
offiziere im aktiven Dienſte, bis 1821 war der 
größte Theil in Ruhe. Damals aber fand ſich 
noch eine ganze alte kurheſſiſche Generalität zu⸗ 
ſammen, lauter Herren, die theils 1806 ſchon 
dieſen Rang hatten, theils dazu aufrückten, zum 
Theil ſehr alt, jedenfalls aber, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, des Dienſtes ganz entwöhnt, ſchwach 
und krank und unfähig. Außer den ſchon ge- 
nannten Generalen von Thümmel, von Müller 
und Prinz von Solms noch der 90 jährige 
von Bieſenroth, von Urff, von Gräffendorf, 
von Dalwigk, von Donop, von Weſternhagen, 
von Diemar, Engelhardt, Spiegel, dazu eine 
entſprechende Anzahl von Oberſten, Oberſtlieute⸗ 
nants und Majors, von denen gewiß wenige im 
Stande waren, eine Nacht außer dem Bette zu⸗ 
zubringen. 

Die alten Subalternoffiziere, die ſieben 
Jahre nicht gedient hatten, waren ebenſo unbrauch— 
bar. Da man alle geſunden und jüngeren Offi⸗ 
ziere in den Feldregimentern nöthig hatte und der 
Kurfürſt zugleich auch für ſich ſeine Haustruppen 
ganz auf dem Fuß von 1806 errichtete, ſo fand 
ſich in dieſen letzteren ein Offiziercorps von voll⸗ 
kommenen Invaliden zuſammen, zu denen man 
einige wenige ganz junge Leute als Lieutenants 
beifügte, um die Wachen beziehen zu können. 
Der Feldzug von 1814 dauerte nur einige 
Monate und ſchon unmittelbar nach der Rückkehr 
des mobilen Armeecorps ſah ſich der Kurfürſt 
genöthigt, viele der alten Herren aus den zurüd- 
gebliebenen Corps durch andere zu erſetzen; man 
penſionirte ſie mit einigen Thalern und überließ 
es dem Mangel und dem Branntwein, ſie ganz 
zu beſeitigen. Da der Kurfürſt ſich ſogleich nach 
dem Frieden beeilte zu demobiliſiren, d. h. die 
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Landwehren nach Hauſe zu ſchicken, den Offizieren 
elende Wartegelder zu geben, Zöpfe und Puder 
einzuführen ꝛc., ſo gingen damals viele jüngere 
Offiziere, beſonders von der Artillerie, in fremde 
Dienſte, auch nach Nord- und Süd-Amerika, 
Haiti ꝛc. 

Im Anfange war das Verhältniß etwas 
geſpannt; die weſtfäliſchen Offiziere und die 
alten Herrn ſtanden ſich wechſelweiſe im Wege. 
Später glich ſich das mehr aus; man kannte 
ſich vor 1806 und wurde wieder bekannt. Die 
erſteren legten ihre hochfliegenden Hoffnungen 
aus der weſtfäliſchen Periode bei Seite, die 
anderen beſchieden ſich, daß ihre Zeit vorüber ſei. 
Spezifiſche und allgemeine deutſche Ideen waren 
wenig bemerkbar, ſo ſehr man auf den Franzoſen 
ſchimpfte, aber eine allgemeine kurheſſiſche Miß⸗ 
ſtimmung nahm bald Platz, und wer fortgehen 
konnte, der ging, als der Zopf von 1806 in 
ſeiner ganzen Länge und Breite ſich ausdehnte. 
Täglich fragte man ſich nur: wie lange kann 
denn der Kurfürſt noch leben? 

Was den moraliſchen Zuſtand der Offiziere an⸗ 
betraf, ſo war derſelbe in den höheren Chargen, mit 
wenigen Ausnahmen, gut. Es waren viele arge 
Genußmenſchen darunter, aber es fehlte an Geld, 
man blieb zu Hauſe, und ſo wurde man ordentlich. 
Von den Kapitänen und Lieutenants ließ ſich 
nicht allgemein daſſelbe behaupten. Acht bis 
neun Jahre des Krieges und die furchtbaren 
Schickſale in Spanien und Rußland hatten viele 
gänzlich verwildert. Jetzt ſollten ſie nur exerziren 
und auf Wache ziehen und Hunger leiden; ſie 
wußten mit der Zeit nichts anzufangen und 
viele verſuchten den Kummer und die Lange— 
weile durch Trinken zu vertreiben. Es bildete 
ſich, wie überall, erſt eine anſtändigere Art von 
Friedensſoldaten heran, die eben freilich den Krieg 
wenig oder gar nicht kannten. 

Der Kurfürſt ſtarb, trotz aller Gebete und 
Flüche, nicht bald, ſondern lebte noch ganze ſieben 
Jahre, im Kampfe des Alten gegen das Neue 
unbeſiegt. Anfangs verhöhnte und verlachte ihn 
alle Welt, ſpäter ließ man ihn ruhig gewähren. — 

Die Forderung der Verbündeten an den Kur⸗ 
fürſten, binnen zwei Monaten 24000 Mann 
in's Feld zu ſtellen, wäre für die Kaſſe des 
Kurfürſten nicht zu hoch geweſen, für das an 
Material und Mannſchaft ausgeſogene Ländchen 
war ſie es aber. Kredit war da, aber der Kur⸗ 
fürſt, der gewohnt war, nur für Subſidien zu 
rüſten, erfuhr zu ſeinem Mißvergnügen, daß 
dieſe Zeiten vorüber ſeien und er nichts von Eng⸗ 
land erhalten werde. Alles Kriegsmaterial, 


was ſich noch vorfand, hatten die Ruſſen ſchon 


entführt; es war nicht viel dageweſen, nachdem 
der ruſſiſche Feldzug alles verſchlungen hatte 
und der Reſt in Sachſen verloren ging. Gewehre 
lieferten die Schlachtfelder von Leipzig und Hanau; 
man nahm, was ſich anbot. Die im Januar 
1814 marſchirende erſte Kolonne ging in Bauern⸗ 
kitteln ab und erhielt zum Theil erſt in Koblenz 
Gewehre. Bei der Ausrüſtung wirkte es ſehr 
hinderlich, daß der Kurfürſt zugleich ſeine alten 
Haustruppen organiſirte. An wirklich kriegs⸗ 
tüchtiger Mannſchaft war Mangel, wenn auch 
alle alten Soldaten von 1806, alles von 17 
bis 40 Jahren aufgeboten wurde. In Spanien 
und Rußland war beinahe alles umgekommen, 
in Sachſen auseinander geſprengt worden. Die 
beiden weſtfäliſchen Huſarenregimenter waren mit 
Roß und Mann in der öſterreichiſchen Armee, 
während nach der Schlacht von Leipzig Vieles 
in die preußiſchen neuen Regimenter eintrat, auch 
die ruſſiſch⸗deutſche Legion viel abſorbirt hatte 
(1849 im badiſchen Feldzuge waren vier preußiſche 
Brigadekommandeure: Webern, Brunn, Cölln 
und Rommel geborene Heſſen, früher weſtfäliſche 
Offiziere). Man zog alles ein, was dienen konnte. 
So z. B. erhielt der Grenadier Johannes Reuber 
aus Niedervelmar, der 15 Jahre alt im Jahre 
1776 mit nach Amerika mußte, erſt 1816 ſeine 
Entlaſſung.) Die Leute kamen mit gutem 
Willen, da ſie aber zum Theil halbe Kinder, 
ſchlecht und dünn gekleidet, mitten im Winter 
hinausgetrieben wurden, ſo füllten ſie die Lazarethe, 
wo die meiſten ſtarben. Liegt doch der Rapport 
eines heſſiſchen Chirurgen vor, wonach im Lazareth 
zu Koblenz, wohin man Kranke auf der Moſel 
hinabgebracht hatte, allein 100 Mann, mit 
wenigen Ausnahmen vom Regiment „Kurprinz“, 
dort ſtarben. Nach dem erſten Feldzuge, wo 
man die Landwehrregimenter reduzirte und die 
Leute Soldaten geworden waren, waren auch die 
Regimenter tüchtig und zeigten das im zweiten 
Feldzuge. 

Sehr übel war es, daß nach dem alten heſ⸗ 
ſiſchen Rekrutirungsgeſetz die Söhne der ſchrift⸗ 
ſäſſigen Familien, des Adels und der Bürger 
aus den Städten Kaſſel, Marburg, Hanau, 
Ziegenhain, Schmalkalden, Karlshafen und Rinteln 
militärfrei waren; es fehlte dadurch der Stamm für 
gute Unteroffiziere, und es war wenig Erſatz, 
daß ſie in die beiden freiwilligen Jägerregimenter 
zu Fuß und zu Pferd eintraten, wo man ſie 
als halbe Soldaten behandelte. — Da nach dem 
Dienſtgeſetze bis zum Jahre 1821 jeder dienen 


*) Vgl. „Heſſenland“ 1893, Nr. 16, 17; 1894, Nr. 12 
bis 14, 24. 
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mußte, ſo lange er dienſttauglich war, ſo konnte 
ſpäter nur Ueberfluß an Rekruten ſein, und man 
hatte die Auswahl. 

Kurheſſen zeigte bis zum Jahre 1821, zum 
Todestage des Kurfürſten, ein eigenthümliches 
Bild. Aeußerlich konnte man den Menſchen im 
allgemeinen nicht anſehen, was ſie bedrückte, ſie 
ſahen aus wie Leute aus anderen Ländern, man 
bemerkte ſo nicht, wie alles in der Regierung 
einen Weg ging, den niemand begreifen konnte. 
Da der Kurfürſt 77 Jahre alt ſtarb, ſo hatte 
man auch ſchon einige Jahre früher Grund, auf 
ſeinen Tod zu rechnen. Der kleine Krieg im 
Lande gegen ihn hatte ziemlich aufgehört. Auch 
im Offiziercorps war dies der Fall, nachdem 
der Kurfürſt die Gehalte der Subalternoffiziere 
im Jahre 1817 um einige Thaler erhöht hatte, 
weil dieſe ſämmtlich, mit alleiniger Ausnahme 
von dreien, den Abſchied eingereicht hatten. Aber 
die Armuth im Offiziercorps war arg. Reiche 
Leute waren im Lande überhaupt ſelten, und 
wer Vermögen hatte, beſtimmte ſeine Kinder 
nicht für das Militär. Der Adel war meiſt 
arm, die wenigſten Familien hatten Grundbeſitz, 


und dieſer warf ſehr wenig ab. Zudem war 
in der weſtfäliſchen Zeit ein großer Theil der 
Subalternoffiziere aus dem Unteroffiziersſtande 
emporgerückt, da viele junge Leute ohne Ver⸗ 
mögen, mit der Hoffnung, raſch zu avanciren, 
eintraten. Jetzt heiratheten gar noch viele der⸗ 
ſelben und ein großer Theil ging im Trinken 
unter. Man verlor allmählich die Hoffnung, 
ſah den elendeſten Zivildienſt als Gewinn an, 
ja, ſogar ein tüchtiger Hauptmann der Landwehr, 
der früher vom gemeinen Soldaten ſich empor⸗ 
gearbeitet hatte, jetzt aber ein geringes Warte⸗ 
geld genoß, ging wieder auf ſein kleines Ackergut, 
legte die Uniform ab und zog mit den Ochſen 
an den Acker. Ein anderer wurde Wirth bei 
Bettenhauſen, und man konnte täglich hören wie 
die Bauern riefen: „Herr Leutnant, ein halb 
Kännchen!“ Das Militär ſah bald, im Dienſte 
wenigſtens, aus wie zur Zeit des ſiebenjährigen 
Krieges, und dabei erſtaunlich ärmlich und 
lumpig. Den Zopf trugen außer Dienſt nur 
wenige Offiziere, die Vorgeſetzten ſahen es nach. 
Auf Urlaub gingen wenige, gewiß nur ſehr ſelten 
in's Ansland und dann gewiß nicht in Uniform. 


Schluß folgt.) 
mn 
Prinz Wilhelm von Oranien und Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen. 


Nach Aufzeichnungen des vormaligen kurheſſiſchen Staatsarchivars Ludwig Keßler 


von 


Heinrich Keßler. 


Wilhelm von Oranien bekanntlich nach 

Deutſchland entflohen, wo er ſich im Früh: 
jahr 1568 auf die Kunde von der Vergeblichkeit 
aller für ſeine bedrängten Glaubensgenoſſen unter⸗ 
nommenen Vermittelungsverſuche und entrüſtet 
über die Hinrichtung Egmont's und Horn's als⸗ 
bald entſchloß, gegen die Spanier zu Felde zu 
ziehen. Weil er aber nicht im Stande war, die 
für das angeworbene Söldnerheer erforderlichen 
Geldmittel aus eigenem Vermögen aufzubringen, 
ſo mußte er verſuchen dieſe durch Anlehen und 
fremde Unterſtützungen zu beſchaffen. Zu dem 
Ende beabſichtigte er ſich außer an mehrere ver⸗ 
mögende Privatperſonen an die bedeutenderen 
damaligen evangeliſchen Fürſten Deutſchlands, 
den Kurfürſt Friedrich von der Pfalz, Kur⸗ 
fürſt Auguſt von Sachſen, Herzog Chriſtoph 
von Württemberg, Herzog Wilhelm von Sachſen⸗ 


q. dem Herannahen Alba's war Prinz 


Weimar, Herzog Julius von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, Markgraf Hans von Brandenburg 
und Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen, 
zu wenden. Er glaubte bei ihnen Anklang mit 
dem Geſuch nicht nur wegen der Sympathie zu 
finden, die ſie an die bedrängten niederländiſchen 
Glaubensgenoſſen band, ſondern hauptſächlich auch 
wegen des realen Intereſſes, das ſie augenfällig 
an dem glücklichen Ausgang ſeines Unternehmens 
haben mußten, ein Land wie die Niederlande 
dauernd für die Sache des neuen Kirchenthums 
zu gewinnen und der ſpaniſch⸗katholiſchen Herr⸗ 
ſchaft zu entreißen. ! 
Bei Kurfürſt Auguſt von Sachſen und Land 
graf Wilhelm von Heſſen zog der Prinz überdies 
weiter die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe in 
Betracht, welche ſeit ſeiner Verheirathung mit 


Anna, der einzigen Tochter des Kurfürſten 
Moritz von Sachſen und deſſen Gemahlin Agnes, 
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einer Tochter des Landgrafen Philipp des 
Großmüthigen von Heſſen, zwiſchen ihm 
und jenen Fürſten beſtanden und nach dem Aus⸗ 
bruch der Unruhen in den Niederlanden durch 
öfteren brieflichen Meinungsaustauſch noch feſter 
geknüpft waren. 

Zur Herbeiführung eines glücklichen Ausgangs 
des Unternehmens erſchien das Aufbringen von 
Geldmitteln weſentlich erforderlich, zumal Wilhelm 
von Oranien auch bereits gegen die einſtweilen 
geworbenen Truppen ſich verbindlich gemacht hatte, 
am 8. Auguſt deſſelben Jahres auf dem Muſter⸗ 
platz zu erſcheinen und mindeſtens vorerſt den 
Sold für den erſten Monat in Richtigkeit zu 
bringen. Wilhelm's dritter Bruder, Graf Johannes 
von Naſſau, der ausgeſchickt wurde, die vorgenannten 
Fürſten um Geldhilfe anzugehen, unterzog ſich 
ſeinem Auftrag mit Eifer und Geſchicklichkeit, ver⸗ 
mochte jedoch ſeinem Bruder nur wenig befriedigende 
Antworten zurückzubringen. Vorerſt war bei dem 
Kurfürſten Auguſt von Sachſen, dem mächtigſten 
der damaligen evangeliſchen Reichsfürſten vor⸗ 
geſprochen, den er um ſo eifriger zu gewinnen 
ſich bemühte, als er wegen ſeiner Reichthümer 
mehr wie die übrigen zu thun im Stande und 
daneben der Beitritt Anderer und das Maß 


von deren Unterſtützung von ſeinem Beiſpiele 


hauptſächlich abhängig war. In der That hatte 
auch der Kurfürſt den Geſandten nicht ohne 
Wohlwollen aufgenommen, ihm ſeine Theilnahme 
an des Prinzen und der Niederländer Lage und 
Bedrängniſſen ausgeſprochen, auch betheuert, „daß 
er mit dem Gedanken an ihn aufſtehe und zu 
Bette gehe“, doch blieb es eben bei Worten. Im 
Hauptpunkte der thatſächlichen Unterſtützung war 
er der dargeſtellten Dringlichkeit ungeachtet nur 
zu der Erklärung zu bewegen geweſen, daß er 
eine beſtimmte deshalbige Antwort abhängig machen 
müſſe von näherem Aufſchluß über die Mittel 
und Ausſichten, welche dem Prinzen bei dem beab⸗ 
ſichtigten Unternehmen zur Seite ſtänden, ſowie 
insbeſondere über den Beiſtand, auf welchen er 
ſich bei einem Einfall in die Niederlande ſeitens 
der dortigen Städte und ſonſtigen Anhänger der 
neuen Lehre Hoffnung machen könne. 

Die übrigen angegangenen Fürſten hatten aus 
verſchiedenen Gründen unter Betheuerung ihrer 
Sympathien für die Sache der Niederlande ſich 
dem Erſuchen gegenüber ablehnend verhalten. 
Sie hatten dabei auf Alba's Uebermacht und 
Feldherrngeſchicklichkeit, auf die Gefahr, der ſie 
ſich ausſetzten, da der Kaiſer gegen den Prinzen 
von Oranien Mandate habe ergehen laſſen, und 
auf die Geringfügigkeit ihrer Geldmittel und 
andere Verhältniſſe hingewieſen. 


Landgraf Wilhelm würde um Endtſchuldi— 
gungsgründe, wie die vorgedachten Fürſten ſie 
vorgebracht, um ſo weniger verlegen geweſen ſein, 
als die Gefahr, welche mit Leiſtung eines Vor⸗ 
ſchubs für den Prinzen in dieſer Angelegenheit 
verbunden war, ihn vorzugsweiſe vor Andern 
treffen mußte. Es war offenkundig, daß Land⸗ 
graf Wilhelm zu den nächſten Freunden Wilhelm's 
von Oranien gehörte. Daß zwiſchen ihnen ſeit 
dem Ausbruch der Unruhen in den Niederlanden 
ein lebhafter Briefwechſel beſtand, mußte den 
Spaniern wohl bekannt ſein, auch konnte ihnen 
nicht verborgen geblieben jein, daß ſich der Land: 
graf zu dem flüchtigen und geächteten Prinzen 
nach Dillenburg begeben hatte, um den Sohn, 
der dieſem geboren war, Moritz, über die Taufe 
zu heben. Wilhelm IV. hatte diesbezüglich be⸗ 
reits am 21. Januar 1568 an den Kurfürſten 
von Sachſen geſchrieben, daß er die Reiſe gethan, 
um nicht den Anſchein zu erwecken, als ob er ſeiner 
Freunde in deren Noth ſich entäußere. Auch hatte 
ſich Landgraf Wilhelm im Hinblick auf die ge: 
ſammte Lage ſchon aus eigenem Antrieb an die 
deutſchen evangeliſchen Fürſten unter dem 5. März 
und zwar zunächſt an Kurfürſt Auguſt von Sachſen 
gewendet, um zwiſchen ihnen ein Einverſtändniß 
anzubahnen, damit man ſich nicht von den Er⸗ 
eigniſſen überraſchen ließe und etwaigen Angriffen 
geeinigt entgegentreten könne. Es ſollte zum 
Schutze des Land- und Religionsfriedens ein Heer 
von 10 000 Reitern mit dem entſprechenden Fuß⸗ 
volk aufgeſtellt und der Kaiſer von dem Vorhaben 
unterrichtet werden, bei dem allerſeits gegen 
Kaiſer und Reich der ſchuldige Gehorſam zu bes 
wahren war. Viele Fürſten ſtimmten dem heſſiſchen 
Vorſchlag zwar bei, doch hatte es bei wohl⸗ 
meinenden Worten ſein Bewenden. 

Als nun der Prinz von Oranien ſich an den 
Landgrafen wendete, glaubte auch dieſer freilich, 
fi) vorerſt der Mitwirkung des Kurfürſten 
von Sachſen verſichert halten zu müſſen. Dies 
hielt er für nöthig, theils wegen der zwiſchen 
ihnen beſtehenden Erbeinigung, theils aus Vor⸗ 
ſorge, um den Kurfürſten bei etwa demnächſt ſich 
ereignenden Anfeindungen zum Mitverbündeten zu 
haben. Zunächſt aber ſandte der Landgraf noch vor 
Ankunft des Grafen Johannes Ende Juni 1568 
ſeinen Marſchall und Oberſten von Rolshauſen 
in Begleitung des kurpfälziſchen Geſandten Dr. Ehem 
nach den Niederlanden, um über die Lage dieſer 
Provinzen Erkundigungen einzuziehen. Beide be: 
richteten im Ganzen günſtig. England und die 
Condé'ſche Partei in Frankreich ſeien nicht ab: 
geneigt, Unterſtützungen zu bewilligen. Graf Lud⸗ 
wig von Naſſau, der nächſtälteſte Bruder Wilhelm's 


von Oranien, belagere mit 9000 Mann Groeningen 
und werde ſich wohl bald dieſer Stadt bemächtigen, 
zumal das Landvolk in Friesland ihn unterſtütze 
und die Kriegskoſten zahle. Die Sympathien 
der Städte ſeien für Wilhelm von Oranien, 
jedoch hielte Alba, der faſt alle Städte inne habe, 
ſie durch ſeine Macht und die Furcht vor ſeinen 
Grauſamkeiten zurück. Der Landgraf entſchloß 
ſich nun, ſich an den Kurfürſten Auguſt zu 
wenden, um dieſen zu einer Unterſtützung zu 
veranlaffen. 

In zwei von ihm ſelbſt verfaßten Inſtruktions⸗ 
ſchreiben — von einem derſelben hatte er die 
Reinſchrift zu deſto größerer Geheimhaltung eigen— 
händig angefertigt — machte er den Kurfürſten 
auf das Bedenkliche des Unternehmens ſowohl 
als auf die Folgen der Nichtunterſtützung auf— 
merkſam. Auch äußerte er das Bedenken, daß 
für ihn, den Landgrafen, und ſeine Unterthanen 
es große Gefahr mit ſich bringen werde, wenn 
er ohne Verbündete, namentlich ohne ihn, den 
Kurfürſten von Sachſen, den Prinzen von Oranien 
unterſtütze. 

Zum Ueberbringer des Schreibens beſtimmte 
der Landgraf den Kammermeiſter Simon Bing, 
der bei dem Landgrafen Philipp ſchon in Gunſt 
geſtanden und auch dem Kurfirſten Auguſt vor⸗ 
theilhaft bekannt war. Bing, den Ausgang der 
Miſſion ahnend, machte anfangs den Verſuch, ſich 
derſelben zu entziehen, der Landgraf nöthigte ihn 
aber dazu durch folgendes Schreiben: 


„Lieber Simon! 

Ihr ſeht, wie der ganzen Chriſtenheit und 
ſonderlich mir an dieſem Werke gelegen. Die⸗ 
weil ich denn die Geſchicklichkeit und Er⸗ 
fahrung bei Euch weiß, daß Ihr Euch nicht 
gern laßt auf ein Eis führen und ex natu 
et facie homines erkennen könnt, und mir 
an dieſer Sache ſo gar viel gelegen, ſo bitte 
ich Euch, Ihr wollet mir dieſe Reiß nicht 
abſchlagen, ſondern mit Fleiß und Luſt ver⸗ 
en da ich ungern unter die Sonderlinge 
gerechnet und in einem gemeinen Werk mich 
abſondere, noch ungerner aber auch allein 
und ohne Geſellſchaft dieſe Gefahr und Mühe 
auf mich und meine armen Unterthanen 
legen wollte.“ 

Auf ſeiner Reiſe zum Kurfürſten wird Bing 
noch durch einen reitenden Boten ein Schreiben 
des Prinzen von Oranien, der von der Miſſion 
eiligſt unterrichtet worden ſein muß, nachgeſchickt, 
worin dieſer den Geſandten ebenfalls erſucht, auch 
in ſeinem Namen den Kurfürſten nochmals um 
eine Geldſteuer mit dem Bemerken anzugehen, 
daß Alba bereits im Anmarſch gegen ſeinen 
Bruder Ludwig ſei und nur 8 bis 10 Fähnlein 
Knechte im Lande zurückgelaſſen habe, daß daher, 
wenn er, Oranien, durch die erbetene Hilfe in 
den Stand geſetzt werde, dieſe Gelegenheit zu 
benutzen und eilig in die Niederlande einzurücken, 
5 Beſte von dem Unternehmen erwartet werden 
ürfe. 


(Schluß folgt.) 


ee 
Amelia Elifabeth, 


Landgräfin zu Heſſen, geborene Gräfin zu Hanau. 


Vortrag, gehalten zur Feier des fünfzigjährigen Jubiläums des Hanauer Geſchichtsvereins und der ſechzigſten Jahres⸗ 
verſammlung des Heſſiſchen Geſchichtsvereins zu Hanau am 28. Auguſt 1894 
von 


Dr. Otto Brandt. 
(Schluß.) 
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handlungen auch jetzt wieder ſcheitern. Der 
Kaiſer, zürnend und faſt eifernd, daß das 
kleine, nahezu erdrückte Heſſen-Kaſſel in dieſer 
wichtigſten Frage mehr fordert, als jene andere 
Fürſten gethan, iſt zur Annahme des Religions— 
punktes nicht zu bewegen, Amelia, in wohl be- 


. iſt der Religionspunkt, an dem die Ver⸗ 


wundernswerthem Muth, hält ihn ſtandhaft feſt, un⸗ 
beirrt durch die Bitten ihrer Stände und die 
Mahnungen ſelbſt aus ihrer nächſten Umgebung. 


Sie hat inzwiſchen ihren Wohnſitz in das eroberte 


Dorſten in Weſtfalen verlegt, von wo ſie ſpäter 
nach Lippſtadt überſiedelt. Wohl in ſicherer Voraus⸗ 
ſicht der ablehnenden Schlußerklärung des Kaiſers, 
die allerdings erſt einige Wochen danach erfolgte, 
ſchließt ſie nunmehr, im Herbſt 1639, ein neues 
Bündniß mit Frankreich und Schweden und um 
dieſelbe Zeit mit dem Hauſe Braunſchweig, ge⸗ 
heim zunächſt und ohne die Verhandlungen mit 
dem Kaiſer ſofort abzubrechen. Es iſt ihr 


daraus jpäter der Vorwurf der Untreue gemacht, 
ihr Verfahren iſt von den Kaiſerlichen als ein 
„Schimpf auf Teutſchen Glauben, Trew und 
Redlichkeit“ bezeichnet worden; wir bedenken ihre 
gefährdete Lage und dürfen darauf hinweiſen, 
daß die Gegner, die jenen Stein auf ſie warfen, 
ganz nach den Umſtänden nicht anders zu handeln 
pflegten. Die Entſcheidung lautete von Neuem 
auf Krieg. Zu Anfang 1640 kann Amelia 
endlich, nach faſt dreijähriger Abweſenheit, in 
ihre Hauptſtadt Kaſſel zurückkehren; dort bringt 
ſie nun erſt den Leichnam ihres Gemahls, der 
vorher in der Hauptkirche zu Groeningen vorläufig 
beigeſetzt worden war, zur feierlichen Beſtattung. 
Kurz danach ſtoßen ihre Truppen zum ſchwediſchen 
Heer, das unter Baner bei Erfurt ſteht. Doch 
ihr beharrlicher Wille koſtet Amelia jetzt ihren 
trefflichen Feldherrn Melander, der bald ihr 
Gegner werden ſollte; unzufrieden über Amelia's 
erneute Verbündung mit den fremden Mächten, 
die er widerrathen hat, verläßt Melander den 
heſſiſchen Dienſt. 

Es folgen die letzten militäriſchen Züge des 
großen Krieges, an deren für die Sache des 
Proteſtantismus günſtigen Erfolgen nun das 
kleine Heſſen-Kaſſel als dritte kriegführende Macht 
neben Schweden und Frankreich nicht geringen 
Antheil hat. Torſtenſon, dieſer größte unter den 
Nachfolgern Guſtav Adolph's, erficht ſeine glänzenden 
Siege über die Kaiſerlichen und dringt zweimal 
bis in's Herz der kaiſerlichen Lande, in die Nähe 
von Wien, vor. Die Franzoſen unter Guebriant 
und Rantzau, dann Turenne und Condé kämpfen 
mit wechſelndem Glück im ſüdweſtlichen Deutſch— 
land. Die heſſiſchen Truppen ſind bald mit den 
Schweden, bald mit den Franzoſen vereinigt, 
bald kämpfen ſie für ſich allein im Weſtfäliſchen, 
von wo aus ſie ihre Eroberungen zeitweiſe bis 
an und über den Niederrhein ausdehnen. Doch 
auch zum Schutz des eigenen Landes müſſen ſie 
die Waffen führen, das noch wiederholt und 
bis in's letzte Kriegsjahr hinein von feindlichen 
Heeren überzogen wird. Und die Landgräfin, die 
Leitung ihrer geſammten Staatsangelegenheiten 
jetzt feſt in der Hand haltend, überwacht in 
eigner Perſon die Kriegführung im Großen, ja 
ſie leitet oft, von ihren Offizieren berathen, von 
ihrem Kabinet in Kaſſel aus die Unternehmungen 
und Pläne der Ihrigen bis in's Einzelne hinein. 

Aber neben den großen Intereſſen, die im 
Kampf mit dem Kaiſer auf dem Spiel ſtehen, 
muß, ehe Heſſen zum Frieden gelangen kann, 
noch eine Sonderangelegenheit zum Austrag 
kommen. Amelia Eliſabeth hatte jenen Stachel 
der Härte und Unbilligkeit ſchon lange empfunden, 
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den der Darmſtädtiſche Hauptakkord für Heſſen⸗ 
Kaſſel enthielt. Zwar war ſie dennoch geneigt 
geweſen, für den Fall eines günſtigen Abſchluſſes 
jener durch Kurmainz vermittelten Verhandlungen 
mit dem Kaiſer den Hauptakkord auch ihrerſeits 
anzuerkennen, und hatte ſchon einen dahingehenden 
Eventualvergleich mit Landgraf Georg genehmigt; 
mit dem Scheitern jener Verhandlungen aber war 
auch dieſer Vergleich wieder hinfällig geworden. 
Schon auf dem Reichstag zu Regensburg von 
1640, der die ſpäteren Friedensverhandlungen 
vorbereitete, ſtellt daher Amelia neben ihre bi3- 
herigen Forderungen die einer billigen Wieder— 
herſtellung im Marburger Erbſchaftsſtreit. Die 
rechtlichen Grundlagen ihrer Anfechtung des Ver— 
trages ſind freilich, obwohl von einer Anzahl 
befragter Juriſtenfakultäten gutgeheißen, wohl 
ſchwach, und man kann ſich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß die kluge Frau ihre Unzulänglich— 
keit durchſchaut haben müſſe und hier mit 
Gründen focht, deren Unwerth ſie erkannte. Aber 
formales Recht, das mit der Billigkeit im Wider: 
ſpruch ſteht, hat gerade der Frau gegenüber meiſt 
ſchweren Stand. Und das einmal aufgeſtellte 
Ziel verfolgt die Landgräfin mit gewohnter 
Unbeugſamkeit. Die unerwartete Forderung wird 
von Darmſtadt mit Entrüſtung zurückgewieſen; 
ein heftiger Federkrieg entſpinnt ſich. Da läßt 
Amelia im Herbſt 1645 durch ihren aus dem 
bayeriſchen Feldzug heimkehrenden Generalmajor 
Geiſe Marburg zur Einnahme einer Beſatzung 
zwingen. Nur die Stadt iſt zunächſt in ihrer 
Hand. Aber zu Anfang 1646 rückt Geiſe von 
Neuem vor und nöthigt den Befehlshaber der 
Darmſtädtiſchen Beſatzung des Schloſſes, den 
greiſen Oberſtlieutenant Willich, durch eine mehr— 
tägige Beſchießung zur Kapitulation; mit 
klingendem Spiel, vom Feinde geehrt, zieht Willich 
ab, um gleich darauf in Gießen, auf Befehl 
ſeines erbitterten Fürſten prozeſſirt und kriegs⸗ 
rechtlich verurtheilt, ſein Haupt auf den Henker— 
block zu legen. Jetzt greift auch Landgraf Georg 
zur Gegenwehr, und der zweijährige Heſſenkrieg, 
dieſes Nebenſpiel des noch fortdauernden großen 
Kampfes, nimmt ſeinen Anfang. Die Erfolge 
wechſeln auf beiden Seiten. Aber Georg gelingt 
es nicht, Marburg wieder zu gewinnen; auch die 
Hilfe Melander's, der, erſt in kurkölniſchen, dann 
in Dienſten des Kaiſers, ſeiner früheren Kriegs— 
herrin nun feindlich entgegentritt, iſt ohne Erfolg. 
Zwar die Stadt iſt, Herbſt 1647, genommen. 
Aber der berühmte Kanonenſchuß, den der 
Kaſſeliſche Oberſt Stauf vom Schloß herab in 
das Haus am Grün ſchickt, zu der Stunde, wo 
er erfahren hat, daß der feindliche Befehlshaber 
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ſeine Offiziere dort zum Mahl verſammele, er⸗ 
wirkt, im Verein mit anderen günſtigen Umſtänden, 
die Befreiung. Melander, durch die unfreundliche 
eiſerne Tafelſpende ſelbſt verwundet, hebt die Be- 
lagerung auf. Und Landgraf Georg, der auch 
feſte Mann, giebt nach. Verhandlungen werden 
wieder angeknüpft, deren Schwerpunkt bezeichnender 
Weiſe jetzt in Kaſſel liegt. Dort wird im 
Frühjahr 1648 unter Vernichtung der Urkunde 
über den Hauptakkord der heſſiſche Einigkeits— 
vertrag geſchloſſen, der nun den faſt fünfzigjährigen 
Streit endgiltig beilegt. Heſſen-Kaſſel erhält den 
vierten Theil von Oberheſſen mit der Hauptſtadt 
Marburg, die Grafſchaft Katzenelnbogen und die 
Herrſchaft Schmalkalden zurück. 

Aber auch die Gegner im Großen, der Kaiſer 
und der bayeriſche Kurfürſt, ſind des Kampfes, 
der ſich immer mehr zu ihrem Nachtheil wendet, 
müde. Seit 1643 wird in Osnabrück mit 
Schweden, ſeit 1644 in Münſter mit Frankreich, 
an beiden Orten zugleich zwiſchen dem Kaiſer 
und den Reichsſtänden über den Frieden ver- 
handelt. Die Landgräfin erhebt ihre alten 
Forderungen. Am 24. Oktober 1648 werden 
endlich die heiß erſehnten Verträge unterzeichnet. 
Amelia Eliſabeth hat nicht alles erreicht, was 
ſie verlangte. Die weſtfäliſchen Eroberungen 
muß ſie, auf den Widerſpruch Frankreichs, ihres 
eignen Verbündeten, aus der Hand geben und 
ebenſo das ganze Fuldiſche Land und die mitten 
im Heſſiſchen gelegenen Mainziſchen Aemter 
Fritzlar, Naumburg, Neuſtadt und Amöneburg, 
die ebenfalls während des Krieges eingenommen 
worden waren; ſtatt der geforderten territorialen 
erhält ſie nur eine Baarentſchädigung für Kriegs— 
koſten und Schäden im Betrag von 600000 
Thalern, immerhin zugleich ein Ehrenerfolg für 
die Erbin des geächteten Friedbrechers. Aber der 
heſſiſche Einigkeitsvertrag wird beſtätigt, das 
Stift Hersfeld muß der Kaiſer ihr laſſen und 
dem Hauſe Heſſen⸗Kaſſel als erbliches Fürſten⸗ 
thum übertragen. Und neben der Beſtätigung 
der ſchaumburgiſchen Erbſchaft, die während 
des Krieges für Kaſſel ſich eröffnet hatte, erlangt 
Amelia Eliſabeth, nun im Verein mit ihren 
reformirten Mitſtänden, Kurbrandenburg an der 
Spitze, die vielumſtrittene Krönung ihres Werkes, 
die reichs rechtliche Gleichberechtigung der 
reformirten mit den beiden anderen 
Konfeſſionen. 

Doch noch einen anderen Erfolg hat Amelia 
inzwiſchen erreicht, der uns noch einmal nach 
Hanau zurückführt. Dort war Graf Philipp 


Moritz im Jahr 1638, ſein minderjähriger Sohn 
Philipp Ludwig III. 1641 geſtorben, das Land 


ging über auf den Vetter Johann Ernſt aus der 
Schwarzenfelſer Nebenlinie. Aber auch er ſtirbt 
Anfang 1642, nur wenige Wochen nach ſeinem 
Regierungsantritt. Mit ihm iſt das Hanau⸗ 
Münzenbergiſche Haus im Mannesſtamme er— 
loſchen. Der junge Friedrich Kaſimir von 
Lichtenberg, vor Kurzem dort zur Regierung ge— 
langt, iſt zur Nachfolge berufen. Aber ſein 
Recht wird ihm heſtig beſtritten. Kurmainz, das 
das bisher Lichtenbergiſche Amt Babenhauſen 
ſchon eingenommen hatte, beſetzt das Gericht 
Lohrhaupten, Würzburg nimmt Schwarzenfels, 
der Abt von Fulda Steinau, Kurſachſen, geſtützt 
auf die von den beiden Kaiſern Ferdinand ihm 
zugeſagte Anwartſchaft, beanſprucht die erledigten 
Reichslehen: das Land ſcheint der Zerſtückelung 
verfallen. Da greift die heſſiſche Landgräfin ein 
und erhält zum zweiten Male ihr Heimathland 
ihrem Hauſe. Den Abt von Fulda zwingt ſie 
mit den Waffen. Die übrigen Gegner beſtimmt 
ſie, geſtützt auf das eigne Anſehen, das ſie ſich 
ſchon erworben hat, und die Waffen ihrer Ver— 
bündeten, durch Verhandlungen und geringfügige 
Zugeſtändniſſe zum Nachgeben. Friedrich Kaſimir 
nimmt das Land in Beſitz. Zum Dank aber 
für die jetzige und die im Jahr 1636 geleiſtete 
Hilfe, ſowie zur Entſchädigung wegen der Kriegs- 
koſten und jener furchtbaren Schäden, welche die 
Entſetzung Hanaus für das Land Heſſen-Kaſſel 
nach ſich gezogen hatte, ſchließt er 1643 mit 
Amelia den Heſſen-Hanauiſchen Erbvertrag, 
durch den für den Fall, daß auch das Lichtenbergiſche 
Haus erlöſche, dem Hauſe Kaſſel die Nachfolge 
in die Münzenbergiſche Hälfte der nun vereinigten 
Hanauer Lande zugeſichert wird. Genau hundert 
Jahre nach der Entſetzung Hanaus, im Jahr 1736, 
ftirbt mit Johann Reinhard III. der letzte 
Hanauiſche Graf, und das Münzenbergiſche Hanau 
geht auf Heſſen-Kaſſel über. 

Amelia Eliſabeth ſtand auf der Höhe ihrer 
Erfolge. Sie hatte wohl Großes erreicht. 
„Wenn Gott es will, werd' ich aus meiner 
Niedrigkeit mich noch erheben“, der Wahlſpruch 
ihres in ſeiner tiefſten Erniedrigung aus dem 
Leben geſchiedenen Gemahls, war für ſie zur 
Realität geworden. Aber nicht nur in Politik 
und Kriegsweſen hatte ſie ſich um ihr Land ver— 
dient gemacht. Noch während des Krieges, von 
Beginn der 1640 er Jahre an, hatte ſie zugleich 
der inneren Wiederherſtellung ihres Staatsweſens 
und der Hebung der Landeswohlfahrt, insbeſondere 
dem Wiederanbau des verwüſteten Landes ihre 
Fürſorge und Kraft gewidmet und den Erfolg 
gehabt, daß ſie noch während der Kriegsjahre 
ohne Bedrückung des Landes einen Theil der 


„ 


aufgewachſenen großen Schulden hatte tilgen 
können und daß auch ſonſt ſchon von jener Zeit ab 
trotz noch wiederholter Kriegsheimſuchungen ihr 
Land ſich wenigſtens in den Anfängen einer beſſeren 
Zukunft befand. 


Die Landgräfin war erſt ſechsundvierzig Jahre 
alt, als der weſtfäliſche Friede zum Abſchluß kam. 
Man hätte erwarten dürfen, daß ſie noch lange 
Jahre der Früchte des Friedens ſich würde er— 
freuen können. Aber auch Amelia erlag dem 
Geſchick ihres Hauſes. Auch ſie war von Jugend 
auf von ſchwacher Geſundheit; ſeit ihrer Ver— 
heirathung kränkelte ſie; ihr ſchwerer Lebensgang 
hatte ihre Kräfte aufgezehrt. Im Herbſt 1650 
legt ſie in feierlicher Verſammlung der Stände 
im Schloß zu Kaſſel die Regierung in die Hände 
ihres nun großjährigen Sohnes, Wilhelm's VI., 
nieder. Im Frühjahr 1651 begiebt ſie ſich nach 
Heidelberg zu ihrer Tochter Charlotte, die ſie 
ihrem pfälziſchen Neffen Karl Ludwig vermählt 
hatte, dem Sohn des geächteten Friedrich V., der 
in die geſchmälerten Länder ſeines Vaters und 
die Kurwürde wieder eingeſetzt worden war. Sie 
will von dort aus die Bäder in Ems aufſuchen, 
die ihr ſchon früher Linderung gebracht hatten. 
Aber ihre Leiden ſteigern ſich. Nach längerem 
Krankenlager und ſchmerzhaften, mit gewohnter 
Kraft ertragenen Operationen iſt ſie ſoweit her- 
geſtellt, um zu Schiff den Neckar hinunter, den 
Main herauf und von Höchſt aus im Tragſeſſel 
nach Kaſſel zurückverbracht zu werden. Dort 
ſchließt ſie am 8. Auguſt 1651 ihr großes, 
ruhmwürdiges Leben. 


Ich bin am Schluſſe meiner Ausführungen. 
Aber ich bin mir bewußt, einer im Eingang 
meines Vortrages gegebenen Zuſage nicht hin— 
reichend gerecht geworden zu ſein. Was ich Ihnen 
vorgeführt habe, waren an erſter Stelle die ge— 
waltigen Ereigniſſe der Zeit, in der Beſchränkung 
freilich, die durch meine Aufgabe geboten war. 
Aus ihnen heraus trat dann vor unſer 


die Perſon der großen Amelia Eliſabeth, wie ſie 
der Geſchichte angehört. Nur wenige Lichtblicke 
dagegen fielen auf die rein menſchlichen Züge 
ihres Charakters. Ich hätte Ihnen wohl noch 
näher, ſoweit auch darüber uns Nachrichten er— 
halten ſind, ſchildern ſollen das ſchöne häusliche 
Leben der liebevollen Gattin und Mutter mit 
ſeinen Freuden und freilich auch ſchweren Kümmer⸗ 
niſſen, denn von vierzehn Kindern, die ihr ge= 
ſchenkt wurden, wuchſen vier nur heran; ich hätte 
ihr warmes, ſicheres Gottvertrauen hervorheben 
ſollen, mit dem oft ſie allein ihre zagende Um⸗ 
gebung aufrecht erhielt; es hätte betont werden 
müſſen die bezaubernde und dabei echte, weil von 
Herzen kommende Liebenswürdigkeit, mit der 
Amelia alle, die mit ihr in Berührung kamen, 
für ſich gewann, und in welcher ohne Zweifel 
insbeſondere die faſt wunderbaren diplomatiſchen 
Erfolge dieſer Frau zu nicht geringem Theil ihre 
Erklärung finden; und unerwähnt darf ſchließlich 
nicht bleiben die ſchlichte und doch vornehme 
Herzlichkeit, in der die Fürſtin mit den ihr be⸗ 


freundeten Perſonen geringeren Standes zu ver⸗ 


kehren pflegte, wie ſie ihrem treuen Diener 
Oberſtlieutenant May für ſeine großen und 
kleinen Dienſte ſo freundlich dankt, wie ſie nicht 
Worte, und herzliche Worte genug finden kann, 
um ihrer Freundin, der lieben Fraw Oberſtin 
Wiedtmärkerin zu Vacha, ihren Dank zu ſagen 
für deren guten Wünſche bei Familienereigniſſen 
und ihre kleinen Präſente, von indianiſchen 
Hühnern und anderen dergleichen Dingen. Doch 
ich muß mich auf dieſe wenigen Andeutungen 
beſchränken. Wenn aber Sie, meine geehrten 
Anweſenden, die Güte haben wollen, mit dieſen 
wenigen Andeutungen das Bild, das ich Ihnen 
vorführen mußte, zu ergänzen, ſeine ernſten und 
ſtrengen Linien durch die milden und zarten Züge 
zu erwärmen, die auch der ſtarken Frauenſeele 
wohl nicht fehlen, dann werden, ſo hoffe ich, doch 
auch Sie zum Schluß noch mit mir ſagen können: 
Sie war eine große und gute deutſche Frau, 


Auge unſere Amelia Eliſabeth! 


E 


Auferſtehen. 


Herr Gott, iſt's einſtens 2 mit mir, 

in hab' ich noch die Bitte Dir 

Aus Waidmannsherzen ee: 
Zend’ mir in meinen engen Naum 

Dann einen Traum, dann einen Traum. 

Vom Wald beim erſten Mroſſelſchlagen. 


Denn ſchnitt gar oft mir nuch in's Herz 
Nie ſcharfe Uflugſchar, die der Bchmerz 
An's Streben meiner Brele ſetzte, 

Ba war uergeſſen doch das Leid, 

Wenn zwiſchen Lenz und Winterzeit 
Im Wald der Thau die Ppitzen netzte. 


Dann Jah ich droben von den Höhn 
Die n beim Getön 


Non Droſſel⸗l f. 


almen in a Aunde, 


Und ſchöner Jah ich nie die Melt, 
Als wenn fie ſelbſt zum Himmelszelt 


Wächtersbach. 


Hintrug die Ruferſtehungskunde. 


Carl Preſer. 
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Erzählungen der drei Männer im Badofen. 
| Mitgetheilt von Wilhelm Bennecke. 
(Schluß.) 


„Nun geſchah es zu jener Zeit,“ fuhr der Sohn 
Wildenberg's fort, der mir indeſſen wahrſcheinlich 
Mittheilungen gemacht hatte, die mit jenen nächt⸗ 
lichen Vorgängen in gar keinem Zuſammenhang 
ſtanden, denn dieſe waren mir ſchon lange durch 
eine handſchriftliche Ueberlieferung bekannt, „nun 
geſchah es zu jener Zeit, daß der hochberühmte 
Kapellmeiſter Spohr meinem Vater die Partien 
des „Papageno“ und des Leporello in den 
Werken des unſterblichen Wolfgang Amadeus, in 
welchen er, wie Sie ja aus eigner Anſchauung 
wiſſen, ganz und gar aufgegangen war, abholen 
ließ und dieſelben dem Franz Hauſer zutheilte. 
Dies machte meinen Vater rabbiat, obwohl ihm 
ſeine beſten Freunde erklärten, daß Hauſer als 
Sänger einen größeren Anſpruch auf dieſe Partien 
habe, als er in ſeiner Haupteigenſchaft als Komiker. 
Alles Zureden half jedoch nichts. Er konnte die 
tödtliche Beleidigung, die Spohr, wie er behauptete, 
ſeinem Künſtlerſtolz zugefügt hatte, nicht vergeſſen, 
und das Entſetzliche griff Platz. Sowie er Spohr 
erblickte, ſchwoll ihm die Galle, voll Unmuth und 
Grimm ging er dann herum und verſicherte es 
Jedem, der es hören wollte: Den habe ich im 
Magen! Dies war zu einer ſtehendeu Redens⸗ 
art bei ihm geworden, zu welcher die Einen nickten, 
die Andern lachten, aber er blieb dabei, und zus 
letzt bildete er ſich wirklich ein, er habe Spohr 
verſchluckt, und dieſer laſſe ihm keine Ruhe mehr. 
Es war eine fixe Idee, die ihn Tag und Nacht 
auf das Fürchterlichſte peinigte und marterte, 
denn Spohr war ein Rieſe, und ihn im Leibe 
zu haben, keine Kleinigkeit. Infolgedeſſen trat 
Gedächtnißſchwäche bei ihm ein, denn ſeine Idee 
nahm ihn ganz und gar in Beſitz, er konnte 
ſeine Rollen nicht mehr lernen, kam unſicher auf 
die Proben und erregte ärgerliche Störungen. 
Daß er aber bereits wahnſinnig war, vermuthete 
niemand, nur wir zu Hauſe wußten um das 
Elend. Endlich aber trat es auf der Bühne unge⸗ 
ſchminkt, in ſcheußlicher Wirklichkeit hervor. Mitten 
in einer Szene, wo er ſonſt zum fröhlichſten Ge— 
lächter hingeriſſen hatte, ſtand er plötzlich da mit 
ſtarrem Blicke und offenem Munde und konnte 
nur noch lallend hervorbringen: Hm? was? Hm? 
was?“, bis er unter den verzerrteſten Grimaſſen 
abgeführt wurde. Schrecken und Staunen hatte 
während dieſes überraſchenden Auftritts im 
Publikum geherrſcht, die Damen bogen die 
Köpfe zurück und hielten ſich die Hände vor 


die Augen, um nicht in das Geſicht ſehen 
zu müſſen, aus welchem der Wahnſinn glotzte. 
Einige ſchrieen laut auf und fielen in Ohnmacht, 
unter ihnen auch die Frau Generaldirektorin, 
deren Gatte den armen Geiſteskranken erſt vor 
wenigen Tagen wegen ſeiner Gedächtnißſchwäche 
mit einigen dreißig Thalern in Strafe genommen 
hatte. Seit jenem Abend war ſein Leiden offen⸗ 
bar geworden, und es geſchah alles zu ſeiner Be- 
ruhigung, aber keine Macht der Welt konnte ihm 
den Glauben nehmen, er habe den Louis Spohr 
leibhaftig im Magen. Unter dieſen Umſtän⸗ 
den bekam er den Abſchied und aus beſonderer 
Gnade, da er Jahre lang ein Liebling des Publi⸗ 
kums geweſen war, zur Benefizvorſtellung Die 
ſieben Mädchen in Uniform‘, worin er als letzte 
Rolle den Sansquartier' gab, mit welchem er 
ſo oft zur Erheiterung, zur Beluſtigung der Zu⸗ 
ſchauer beigetragen und dafür den reichſten Bei⸗ 
fall empfangen hatte. Es iſt wohl eine Selten⸗ 
heit zu nennen, daß ein von veritabelem Wahnſinn 
befallener Schauſpieler, bevor er in das Irrenhaus 
wandert, noch in ſeinem Benefiz ſpielt, um ſich 
in aller Form von dem hochgeneigten Publikum 
zu verabſchieden .“ 

Der Sohn Wildenberg's ſchwieg. 

„Und kam Ihr Vater ſofort in eine Kranken- 
anſtalt?“ fragte ich. 

„Nein,“ erwiderte er, „wir wanderten erſt noch 
eine Weile umher, dann ging es nicht anders .. ., 
in Hameln kam er in's Irrenhaus. .. Er ſtarb 
dort erſt nach einigen Jahren. .. Aber nun 
den letzten Schluck, und dann die Anzeige entworfen 
von meinem Eintreffen allhier, und daß ich den 
‚Sansquartier‘ ſpielen will, dieſelbe Rolle, welche 
mein Vater u. ſ. w. u. ſ. w. Das wird, das muß 
Effekt machen! Ihrer Hilfe kann ich doch wohl 
verſichert ſein?“ 

Die Vorſtellung war zu Ende, die Zuſchauer 
ſtrömten in's Freie, und der Theaterkonditor 
machte Miene, das Zimmer zu ſchließen. Wir 
gingen hinaus, und ich hatte Mühe, von meinem 
neuen Bekannten loszukommen. Die nächſten 
Tage ſuchte ich in den Zeitungen nach der von 
ihm in Ausſicht geſtellten originellen Anzeige, 
fand aber nichts Derartiges vor.“ 

Der Muſiker machte eine Pauſe 

„Haben Sie den Mann mit dem rothen Hals: 
tuch denn nicht wieder geſehen?“ fragte der eigen: 
ſinnige Herr. 
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„Vierzehn Jahre ſpäter“, fuhr der Muſiker fort, 
„wurde hier am Geburtstage Spohr's das Denk: 
mal deſſelben auf dem Opernplatz enthüllt. Einige 
Wochen darauf ſtand ich wieder einmal auf der 
zu dem Theater führenden Treppe und blickte in 
der Runde umher. Ha, was für eine Geſtalt 
tauchte da vor mir auf? War das nicht dieſelbe 
Erſcheinung wie damals? Ja, ja es war der 
Mann mit dem rothen Halstuch und dem grünen, 
ſtrapazirten Rock, es war mein Klempnergeſelle, 
es war der Sohn Wildenberg's, der wie aus einer 
Laterna magica hingezaubert plötzlich vor mir 
erſchien. Ich ſchritt auf ihn zu und redete ihn 
an. Merkwürdiger Weiſe erkannte auch er mich 
ſofort wieder. Auf die Frage, wie es ihm ſeither 
ergangen, gab er eine ganz verworrene Antwort, 
ſodaß ich annehmen mußte, daß ſein geiſtiges 
Räderwerk, ähnlich wie dasjenige ſeines unglück— 
lichen Vaters, völlig in Unordnung gerathen ſei, 


wovon ich einige Spuren ſchon bei unſerer erſten 
Begegnung glaubte entdeckt zu haben. Während 
er mir ſeine konfuſe Erzählung machte, wie er 
die Zeit über durch aller Herren Länder geſtreift 
und gerade am Tage der Enthüllung des Spohr⸗ 
denkmals hier angekommen ſei, umkreiſte er daſſelbe 
in heftiger Unruhe und nannte mehrfach ganz 
ohne Zuſammenhang den Namen des berühmten 
Komponiſten. Als ich nach geraumer Zeit am 
Gnadengäßchen von ihm Abſchied nahm, hatte ich 
die traurige Ueberzeugung erhalten, daß er an der⸗ 
ſelben fixen Idee litt, wie ſein Vater, nur mit dem 
Unterſchiede, daß er glaubte, nicht den leibhaftigen 
Spohr, ſondern ſein Abbild auf dem Opernplatz 
verſchluckt zu haben. Seitdem iſt mir der Unglück⸗ 
liche nicht wieder vor die Augen gekommen.“ — 

Die im Backofen befindliche Uhr ſchlug halb 
zwölf, die drei Männer tranken ihre Gläſer aus 
und gingen. Länger blieben ſie nie zuſammen. 


I 


Auguſtnacht anf dem Tande. 


Herbei, herbei, ihr Burſchen all', 
Ihr zungen Mädchen hold, 
Sternſchnuppen fallen ohne Zahl, 
Nun wünſcht euch, was ihr wollt! 


Münfcht euch der Liebe SHeligkeit, 
Woßlleben, Glück und Geld — — — 
Flugs, ſputet euch, noch iſt es Zeit, 
Bevor die letzte fällt! 


Ihr zweifelt d'ran, dieweil’s Nuguft? 

So fragt doch einmal den, 

Der ſchon Steruſchnuppen Wünſche juft 
Sab in Erfüllung geh'n. — 


Was ſchautt ihr euch noch lange an 
Zingläubigen Geſichts ? 

Natürlich, wer nicht glauben kann, 
Dei hilft das Wünſchen nichts. 


Und wer gar hoffen will und liebt, 

Der merke das fich fein, 

Daß es auch Stern' am Simmel giebt, 
Saßgeigen nicht allein. 


Hu — —! Eben fällt ein ganzes Heer 
Sappa, was muß ich ſeb'n ? 

Fand meine Mahnung doch Gehör ? 
Wie lich die Augen öreß’n! 


Die Hand aufs Herz, wer glauben Bann, 
da, wünſcht euch das und dies, 

Die Aune⸗Marth' den Paul zum Mann, 
Der Fritz zur Frau die CLieſ'. 


Der Peter wünſcht lich Viel) und Feld, 
Der Hannes das und mehr, 

Tobias nur „beſcheiden! — Geld 

Als Bukunfts: Millionär. 


5 wird alles, alles euch beſcheert, 
Habt nur etwas Geduld. — 
Doch wenn euch was nicht widerfährt, 


Ich habe Reine Schuld. 


Und nun geht ſchlafen, neigt das Haupt 
Im Traum vor eurem „Glück“. 
— Nur fürcht' ich, daß itzr nicht geglaubt 
Im rechten Augenblick. 

J. C. G. Kreiß. 


—— 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Verordnungen des Landgrafen Karl 
gegen die Höhe der Gerichtskoſten. Wie 
aus mehreren Verordnungen in der Sammlung 
heſſiſcher Landesordnungen, u. a. vom 26. Sep⸗ 
tember 1718, vom 9. November 1720 und vom 
Oktober 1722 (III. S. 802, 847 bezw. 887) 
bekannt iſt, gehörte es zu den größten Verdienſten 
Landgraf Karl's um ſeine Unterthanen, daß er 
eifrig bemüht war, dieſen möglichſt beſchleunigtes 
Gerichtsverfahren und billige und gerechte Rechts 
pflege zu ſichern. 

Im Zuſammenhang mit dieſen Verordnungen ver- 
dient eine bislang ungedruckte (in der Ständiſchen 
Landesbibliothek zu Kaſſel aufbewahrte), aus 
Kaſſel vom 12. Oktober 1722 datirte Verordnung 
des Landgrafen der Oeffentlichkeit zugänglich zu 
werden, an der Hand deren der Landgraf die Kaſſeler 
Regierung aufforderte, zu „überlegen und 
Worſchläge zu thun, wie die peinlichen 
Proceſſe und deren Koſten zu moderiren“. 
Sie lautet folgendermaßen: 

„Nachdem Wir in Erfahrung gebracht, daß 
an vielen Orten unſerer Lande einestheils mit 
Erkennung des peinlichen Processus oft zu facil 
verfahren, anderntheils aber auch die darauf 
gehende Koſten, welche ſowohl das peinliche Ge— 
richt als auch der Amtsankläger und Vertheidiger 
nachgehends praetendiren, insgemein die Geld— 
ſtrafe ſelbſten, worin die Condemnation ge⸗ 
ſchiehet, weit überſteigen, und obgleich ſolche 
Expensen alzu excessive oder auch nur obenhin 

speeificiret, dennoch ohne einige vorgängige 

Moderation von denen Delinquenten beygetrieben 

zu werden pflegen, und aber ein ſolches zur 

mercklichen Betruckung unſerer Unterthanen ge= 

reichet, weswegen wir denn zwar in anno 1720 

bereits eine Verordnung, ſoviel erſagte Mode- 

ration. betrifft, gnädigſt ergehen laßen, worin 
jedoch aber unſerer mit der peinlichen Gerichts— 
barkeit belehnten Vasallen nicht gedacht, mithin 
ratione dieſer Richter und Iustitiarien erwehnte 
vorige Verordnung bis dahero unſerer Gnädigſten 
Intention noch nicht zur Würcklichkeit gebracht 
worden; als befehlen wir Unſerer hieſigen nach⸗ 
geſetzten Regierung Gnädigſt wohl zu überlegen, 
folglich uns unterthänigſt ohnmasgebige Vor⸗ 
ſchläge zu thun, welcher Geſtalt 1. durchgehends 
in Unſeren Landen die Gerichtskoſten in pein⸗ 
lichen Sachen auf einen gleichförmigen ſicheren 
und zugleich leidlichen Fues zu ſetzen, zumahl 
in der Aceidentalordnung nicht alle peinlichen 

Handlungen und was an Gerichtsgebühren 

davon abzutragen specifice ausgedrucket; ſodann 


2tens ob und welcher Geſtalt die insgemein 
langjährigen peinliche Processus zu abbreyiiren; 
nichtweniger Ztens durch eine Generalverordnung 
allen denen, welche die Peinlichkeit zu exereiren 
haben, es ſeyen dieſelben, wer ſie wollen, nie— 
mand ausbeſchieden, zu intimiren, daß ſelbige 
vor Anfang des peinlichen Processus den In- 
quisitionsacta zu unſer hieſigen Regierung, da— 
mit dieſe, ob die Sache zur Criminalitaet 
qualificiret examiniren könne, einſenden; ingleichen 
Atens durchgehends ohne Ausnahme alle pein- 
liche Richter nicht nur die Urtheile ad con- vel 
reformandam, ſondern daneben auch finito pro- 
cessu eine Specification derer ſämmtlichen pein⸗ 
lichen Gerichtskoſten mit dem Endurtheil ad 
moderandum jedesmahlen punctatim einſchicken 
müſſe; ſodann unſerer darüber dem Befinden 
nach ferner zu ertheilenden Gnädigſten Resolution 
unterthänigſt zu gewärtigen.“ 


Der Fuldaer Landſturm 1817. Im 
Jahre 1813 wurde im Gebiete des bisherigen 
Großherzogthums Frankfurt ein Land⸗ 
wehr-Negiment gebildet, das größtentheils aus 
Männern von 30 bis 40 Jahren beſtand. Die 
Bataillone hatten ihre Standquartiere in Hanau, 
A ſchaffenburg und Fulda. Sie wurden von 
ausgedienten Soldaten, die man zu Unteroffizieren 
machte, einexerzirt. 

Nachdem Fulda 1816 dem Kurfürſtenthum 
Heſſen einverleibt worden war, wurde das dortige 
Landwehrbataillon dem Landſturm zugetheilt und 
erhielt die heſſiſche Dienſtkleidung. Der als 
kurfürſtlicher Oberlandforſtmeiſter in Kaſſel ver⸗ 
ſtorbene Landforſtmeiſter Hartig in Fulda war 
Inſpekteur des Fuldaer Landſturms. In unſerem 
Beſitz befindet ſich die Abſchrift eines Erlaſſes 
des Generalkriegskollegiums zu Kaſſel an 
Hartig, die Kleidung des Landſturms betreffend, 
welche wir nachſtehend wortgetreu mittheilen: 

„An den Herrn Inſpecteur des Landſturms 

im Großherzogthum Fulda. 

Auf Ihre beim General Adjutanten, General- 
Major v. Thümmel unterm 2. d. gethane 
und von dieſem anher abgegebene Anfrage, 
machen wir Ihnen bekannt, daß auf allerhöchſten 
Befehl, die Uniform für die Officiers beim Land⸗ 
ſturm aus einem dunkelblauen Rock mit ſchwarzem 
Kragen und Aufſchlägen, nebſt einer Reihe weißer 
Knöpfe mit dem Wappen des Großherzogthums 
und weißer Weite und Unterkleider () beſtehen 
ſoll, jedoch einem jeden Officier die Anſchaffung 
der Uniform überlaſſen bleibt, bemerken übrigens, 


daß das Portépée für Officiers hellblau mit 
Silberquaſte beſteht (), jedoch die vorher im 
Militair gedienten Officiere berechtigt ſind, 
Portépéee von der Armee zu tragen. In An⸗ 
ſehung der Beſetzung der beiden erledigten 
Oberſten-Stellen haben wir Ihnen () allerhöchſten 
Orts zur Genehmigung eingeſandt. 

Caſſel 1817. 29. April. 

K. H. General-Kriegs-Collegium 
112 Depart. 
von Urff. Engelhardt.“ 
Zuſätze: 

Der Schnitt der Uniform iſt mit dem des 
regulairen Militairs gleich. Das Unterfutter iſt 
roth, die Aufſchläge und die vordere Kante, ſowie 
die Sackbatten find mit roth basbollirt (). Feld⸗ 
obriſten haben Kragen und Aufſchläge in Sammt 


und die Hut Cordons und Portepee (!) ſilbern mit 
roth und Crepinen wie die Officiere des regulären 
Militairs und Federbüſche. Feldhauptleute haben 
Kragen und Aufſchläge in ſchwarzem Tuch und 
die Hut Cordons!) und Portépée und Bouillons!“) 
ohne Crépinen “ “). 

Schnitt vom Hut und Hutſchleife iſt wie bei 
dem regulairen Militair und letztere iſt von 
Silber. Degen mit dem regulairen Militair 
gleich. 

Der Inſpecteur des Landſturms 
vom Großherzogthum Fulda 
Hartig. 


Frankfurt. J. S. 
) Litzen, Schnur. 
) Raupen an Kleidern. 
) Borten, Franſen. 
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Aus Heimath und Iiremöe. 


Ausflug des Geſchichtsvereins. Am Nach— 
mittag des 10. September unternahm der Verein 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
zu Kaſſel unter Führung ſeines erſten Vor— 
ſitzenden, Bibliothekar an der Landesbibliothek 
Dr. Hugo Brunner, von der Halteſtelle Ober— 
zwehren der Main-Weſerbahn aus feinen dies⸗ 
jährigen Herbſtausflug nach Nordshauſen und 
dem Baunsberg. Auf dem Kirchhofe zu Nords— 
haufen, an der alten, ſchönen Kloſterkirche, 
welche unter Führung des Ortsgeiſtlichen, Pfarrer 
Dietrich, einer ſorgfältigen Beſichtigung unter— 
zogen wurde — eine genaue Beſchreibung derſelben 
findet ſich in Dehn-Rothfelſer und Lotz: „Bau— 
denkmäler im Regierungsbezirk Kaſſel“ —, 
hielt Landgerichtsſekretär Neuber, der bei unſern 
Leſern durch mehrere gediegene geſchichtliche Auf— 
ſätze im „Heſſenland“ beſtens eingeführt iſt, einen 
recht belehrenden Vortrag über die Geſchichte des 
dortigen vormaligen Benediktinernonnen— 
kloſters, für welchen er ſeitens der zahlreichen 
Zuhörer lebhaften Beifall erntete. Die Kaſſeler 
Tageszeitungen gaben deſſen Inhalt in ſehr ein- 
gehender Weiſe wieder. Zum 
feſſelnden Ausführungen kam Redner auf den 
nunmehr längſt verſiegten „Nordshauſer Ge— 
ſundbrunnen“ zu ſprechen, über deſſen Geſchichte 
unſer geſchätzter Mitarbeiter A. Fey in Nr. 17 
des vorigen Jahrganges vom „Heſſenland“ er— 
ſchöpfend berichtet hat. 


in den Garten des ſchön gelegenen Keim'ſchen 


Schluß ſeiner 


Von Nordshauſen aus 
begaben ſich die Anweſenden in froher Wanderung: 


Gaſthauſes am Baunsberge, wo noch mehrere 
Stunden in fröhlicher Unterhaltung verbracht 
wurden, nachdem dem irdiſchen Menſchen aus 
Küche und Keller des trefflichen Wirthes die ge— 
bührende Erquickung zu Theil geworden war. 
Launige und ernſte Trinkſprüche trugen dazu bei, 
die Stimmung zu heben und das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit, welches die Mitglieder des 
Vereins von jeher verbindet, zu kräftigen. Jeden⸗ 
falls hat auch dieſer beſuchte Ausflug wieder dazu 
beigetragen, dem Verein neue Freunde und Mit— 
glieder zu gewinnen und das Intereſſe an deſſen 
Beſtrebungen in immer weitere Kreiſe zu tragen. 
Wünſchen wir auch den im nächſten Monat be— 
ginnenden Winterſitzungen des Vereins gleich rege 
Betheiligung, wie ſie die Ausflüge dieſes Jahres 
aufzuweiſen hatten. 


Albert Lange. 


Friedrich Das hübſche 
Lied, welches das heutige Heft einleitet, iſt 
nebſt zwei anderen in anmuthender Weiſe von 
A. Bodenſtein in Muſik geſetzt und heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel: „Drei Gedichte von 
Friedrich Albert Lange für eine Singſtimme mit 
Begleitung des Pianoforte komponirt“ (Bremen, 
Präger & Meier. Preis Mark 1,50). Gewiß 
kommt es nicht alle Tage vor, daß Werke eines 
Philoſophen von einem Amtsrichter fom- 
ponirt werden. Hier liegt dieſer Fall vor. Denn 
der Dichter iſt kein anderer als der in Marburg 
1875 allzu früh geſtorbene vortreffliche Pro⸗ 
feſſor F. A. Lange, und der Komponiſt funktionirt 
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als wohlbeſtallter Amtsrichter und Dr. jur. im 
ehedem heſſiſchen Baſſum. Die ſchönen Lieder 
ſind der Biographie des Philoſophen von O. A. 
Elliſſen entnommen, und wir machen bei dieſer 
Gelegenheit darauf aufmerkſam, daß ſowohl von 
dieſer als von Lange's klaſſiſcher „Geſchichte des 
Materialismus“ kürzlich wohlfeile Ausgaben er— 
ſchienen ſind. 


Gedenktafel. Am 29. Auguſt wurde an 
dem Hauſe Untere Marktgaſſe Nr. 34 zu 
Kaſſel zu Ehren des daſelbſt 1746, alſo vor 
150 Jahren, geborenen, weit über Deutſchland 
hinaus bekannten Erbauers der Wilhelmshöher 
Waſſerfälle, Karl Steinhöfer, von der 
Stadt Kaſſel eine Gedenktafel angebracht. 


Deutſche Kolonie in Belgien unter 
heſſiſcher Leitung. Die in franzöſiſcher Sprache 
in Antwerpen erſcheinende Zeitſchrift L'Opinion 
bringt einen Bericht über ein Feſt der deutſchen 
Kolonie in Hoboken, einer Gemeinde von 
7143 Einwohnern in der Provinz Antwerpen. Das 
als Journal libéral bezeichnete Blatt ſchreibt nämlich: 

Wir haben geſtern einem reizenden kleinen 
Feſte der deutſchen Kolonie Hobokens beigewohnt, 
die auf Anregung des Herrn Dr. Hartwig, 
Direktors des dortigen Zweiggeſchäftes der Leipziger 
Wollkämmerei, wie in den vorausgegangenen Jahren 
ihr Nationalfeſt feierte, um den Patriotismus 
der von ihrer Heimath entfernten Deutſchen zu 
ſtärken und bei ihren Kindern die Liebe zum 
Vaterlande zu wecken. Beſonderer Dank gebührt 
der Aufopferung und den Bemühungen des Herrn 
Dr. Hartwig, dem die deutſche Kolonie den 
Beſitz einer eigenen Schule dankt. Trotz ſeiner 
vielſeitigen Beſchäftigung hat Herr Dr. Hartwig 
das Amt eines Direktors der genannten Schule 
noch übernommen. 

Dr. Hartwig, der in der That die Seele der 
deutſchen Kolonie zu Hoboken iſt, ſtammt aus 
Windecken, hat das Gymnaſium zu Hanau und 
die Univerſitäten zu Marburg und Leipzig beſucht, 
war danach als Chemiker an der Leipziger Woll— 
kämmerei angeſtellt und bekleidet ſeine jetzige 
Stellung ſeit etwa zehn Jahren. Seine Gemahlin, 
die ihn in ſeiner patriotiſch-gemeinnützigen Thätig⸗ 
keit vielfach unterſtützt, ift eine geborene Marburgerin 
(geb. v. Witzleben), eine Enkelin des Marburger 
Aſtronomen Gerling. YP. W. 


Todesfälle. Am 25. Juli verſchied in 
Raſtatt nach ſchwerem Leiden im 48. Lebens- 
jahre der Major 


Georg Ziegler. Er entſtammte einer alt⸗ 


und Bataillonskommandeur— 


heſſiſchen Familie; ſein Vater war der frühere 
heſſiſche Landtagsabgeordnete Ziegler, ſeine Mutter 
eine geborene Boedicker, Tochter des ehemaligen 
Stadtkommandanten von Kaſſel und  General- 
lieutenants Ludwig Boedicker. In Hanau, wo die 
Eltern anſäſſig waren — die Mutter ſtarb da- 
ſelbſt erſt vor einigen Monaten —, wurde Georg 
Ziegler am 25. April 1848 geboren. Nachdem 
er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt mit gutem 
Erfolg abſolvirt hatte, bezog er die alte Landes— 
univerſität Marburg, um ſich, einem Wunſche ſeines 
Vaters entſprechend, dem Studium der Rechts- 
wiſſenſchaft zu widmen. Vom 1. Oktober 1868 
bis dahin 1869 diente Ziegler als Einjährig⸗ 
Freiwilliger bei den Marburger Jägern und begab 
ſich dann Herbſt 1869 auf die Univerſität Heidel⸗ 
berg, um dort ſeine Studien fortzuſetzen. Als im 
darauffolgenden Jahre der deutſch-franzöſiſche Krieg 
ausbrach, trat er als Unteroffizier in die Reihen 
des 1. Naſſauiſchen Infanterie-Regiments Nr. 87 
ein, bei dem er den ganzen Feldzug hindurch ver— 
blieb. Während des Feldzuges avancirte Ziegler 
zum Secondlieutenant, blieb als ſolcher nach dem 
Feldzug im aktiven Dienſt und wurde 1874 mit 
einem Patent vom 6. Februar 1869 in das 
2. Badiſche Grenadier-Regiment Nr 110 verſetzt, 
in welchem er 1875 zum Premierlieutenant, 1884 
zum Hauptmann und 1893 zum Major befördert 
wurde. In Mannheim wurde Ziegler auch mit 
der Prüfung der Dowe'ſchen ſogen. kugelſicheren 
Panzer betraut, die ſeiner Zeit ſo viel von ſich 
reden machten. Am 15. Mai 1894 wurde Ziegler 
jodann als Bataillonskommandeur in das Infanterie⸗ 
Regiment Markgraf Ludwig Wilhelm (3. Badiſches) 
Nr. 111 verſetzt. Ziegler hinterläßt eine Wittwe 
mit vier Kindern. Er war mit Leib und Seele 
Soldat, ein begabter, tüchtiger Offizier und ge— 
rechter Vorgeſetzter. -N. 
Am 31. August ſtarb in Hanau der Amtsrichter 
Theodor Schott. Mit ihm iſt ein trefflicher Be⸗ 
amter und Richter und charaktervoller Mann vor— 
zeitig aus dem Leben geſchieden. Geboren in 
Friedewald im Jahre 1854 und in früheſter Kindheit 
verwaiſt, wurde er im Hauſe ſeines Großvaters in 
Eſchwege erzogen, das ihm zeitlebens die eigentliche 
Heimath blieb. Er beſuchte das Gymnaſium in dem 
benachbarten Mühlhauſen, widmete ſich der Juris⸗ 
prudenz und erhielt ſeine erſte richterliche Anſtellung 
im Jahre 1884 als Amtsrichter in Borken. Dort 
wirkte er neun Jahre. Als er im Herbſt 1893 
nach Hanau verſetzt wurde, hatte die Krankheit, 
die ſeinen Tod herbeiführte, ihn ſchon ergriffen. 
Tapferen Sinnes hat er gegen ſie angekämpft, trotz 
arger Schmerzen und Zunahme der Gebrechlichkeit 
hörte man keine Klage von ihm, und die kernige 


Friſche des Geiſtes, die im amtlichen wie privaten 
Verkehr mit ihm ſo angenehm wirkte, hat er ſich 
bis auf ſeinen letzten Lebenstag erhalten. Seinem 
Amt hat er, bis wenige Tage vor ſeinem Tod, 
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jeine letzten Kräfte gewidmet; er war ein ge⸗ 
wiſſenhafter, gerechter und humaner Richter. In 
weiten Kreiſen wird dem trefflichen Manne ein 
gutes Andenken bewahrt bleiben. Br. 
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»Xerfortalien. 


Verliehen: dem Standesherrn Emil Grafen 
von Schlitz, genannt von Görz auf Schlitz der rothe 
Adlerorden 1. Klaſſe; dem Rechtsanwalt und Notar 
Dr. Rocholl zu Kaſſel der Charakter als Juſtizrath; 
dem Eiſenbahnſekretär a. D. Saul in Ziegenhain der 
Charakter als Rechnungsrath. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Lüttig in Wabern zum 
Amtsrichter in Bochum; Pfarrer Fuldner zu Melſungen 
zum Metropolitan der Pfarreiklaſſe Melſungen; der Hülfs— 
pfarrer Weber zu Fulda zum erſten Pfarrer in Wächters⸗ 
bach. 

Uebertragen: die einſtweilige Verwaltung der General- 
kommiſſion in Homberg dem Gerichtsaſſeſſor Eijjen- 
garthen. 

Verſetzt: Amtsrichter Falckenheiner zu Orb als 
Landrichter nach Limburg a. d. Lahn; Regierungsrath 
Friedrich von Homberg nach Bromberg; die Pfarrer 
Damm zu Breitenbach a. H. nach Hundelshauſen, 
Schweinsberg zu Treyſa nach Crumbach, Brandt 
zu Hoof nach Treyſa; der Gerichtsſchreiber Lamprecht 
zu Fulda als Kontroleur der Gerichtskaſſe an das Amts— 
gericht zu Kaſſel; Kreisſekretär Falkenthal zu Franfen- 
berg nach Schmalkalden. 

Beſtätigt: die Wahl des Pfarrers Wiſſemann zu 
Kaſſel zum erſten Geiſtlichen der Altſtädter Gemeinde zu 
Hofgeismar, desgl. die Wahl des Kaufmanns und Stadt— 
rathmitgliedes Kleim zum Bürgermeiſter der Stadt 
Gudensberg. 

Entlaſſen: Gerichtsaſſeſſor Dr. Malkmus aus dem 
Juſtizdienſt infolge ſeiner Zulaſſung zur Rechtsanwalt— 
ſchaft bei dem Landgericht in Hanau; Gerichtsaſſeſſor 
Horchler aus dem Juſtizdienſt infolge ſeiner Ernennung 
zum Auditeur in Neubreiſach; Referendar Streibelein 
aus dem Juſtizdienſt behufs Uebertritts zur Polizei— 
verwaltung. 

Verlobt: Gerichtsaſſeſſor Dr. jur. Wilm Freiherr 
von Stein (Brotterode) mit Fräulein Elfe Reuter 
(Lübeck, September). 

Vermählt: Amtsrichter Otto Aſelmann zu Eiter- 
feld mit Fräulein Hedwig Ackermann (Kaſſel, Auguſt); 
Rechtsanwalt Wilhelm Oskar Prack mit Fräulein 
Henny Hagens (Melſungen, 27. Auguſt); praktiſcher Arzt 
Dr. med. Adolf Schnabel mit Fräulein Auguſte 
Blencke (Marburg, September); praktiſcher Arzt Dr. med. 
Wilhelm Hoffmann mit Fräulein Eliſabeth 
Karoline Kaiſer (Marburg, September). 


Geboren: ein Sohn: Major Graf Franz Pfeil 
und Klein⸗Ellguth und Gräfin Amelie Pfeil und 
Klein⸗Ellguth, geb. von Loß berg (Kaſſel, 30. Auguſt); 
Bierbrauereibeſitzer Mathäus Orſchler und Frau (Hanau, 
1. September); Major Hinko Freiherr von Lüttwitz 
und Irma, Freifrau von Lüttwitz, geb. Dieſtel (Kaſſel, 
7. September); Oberlehrer Sandrock und Frau Elſe, 
geb. Behmer (Wehlheiden, 11. September); eine Tochter: 
Oberpoſtdirektionsſekretär Karl Friedrichs und Frau 
Helene, geb. Theobald (Kafjel, 30. Auguſt); Reichs⸗ 
bankkaſſirer Adolf Haas und Frau Thereſe, geb. 
Neuhauſen (Kaſſel, 8. September). 

Geſtorben: Privatmann Johann Heinrich Grebe 
(Philadelphia, 7. Auguſt); Rentner Wilhelm Emil 
Gelhaar, 68 Jahre alt (Hanau, 29. Auguſt); Frau 
Kaufmann Marie Berlit, geb. Glaenzer, 44 Jahre 
alt (Kaſſel, 31. Auguſt); Amtsrichter Theodor Schott, 
41 Jahre alt (Hanau, 31. Auguſt); Frau Luiſe Kienzler, 
geb. Hill, 62 Jahre alt (Marburg, 5. September); 
Kaufmann Hermann Schlotthauer, 46 Jahre alt 
(Marburg, 5. September); Gaſtwirth Wilhelm Gerland, 
42 Jahre alt (Bahnhof Wilhelmshöhe, 6. September); 
Frau Rechtsanwalt Jenny Levie, geb. Würzburger, 
51 Jahre alt (Kaſſel, 6. September); Rentner Friedrich 
Schaaf, 58 Jahre alt (Montreux, 6. September); 
Journaliſt Julius Heuſer, 41 Jahre alt (Kaſſel, 
6. September); Privatmann Philipp Wilhelm Romain, 
80 Jahre alt (Kaſſel, 7. September); Bürgermeiſter a. D. 
Chriſtoph Vogt, 74 Jahre alt (Dörnhagen, 7. Sep- 
tember); Frau Marie Eliſabeth Schroeter, 68 Jahre 
alt (Hanau, 8. September). 


Briefkaſten. 


Metr. V. in S. Amelia Eliſabeth iſt der richtige, 
von der Landgräfin ſelbſt gebrauchte Name. Amelia 
iſt freilich Romaniſirung, Amalie aber Latiniſirung 
der deutſchen Grundform Amala (die Amelungen!). 
Aemilia iſt eine für die Hochrenaiſſance charakteriſtiſche 
Verdrehung in's Altrömiſche. Man verfuhr mit den 
Namen damals ſehr willkürlich. Auch Aemilia Iſabella 
kommt vor, alſo die ſpaniſche Umdeutung von Eliſabeth. 

Br. 

P. W. Leipzig. Ihrem Wunſche iſt entſprochen worden. 
Freundlichen Gruß! 

J. R. Marburg. Ihre Einſendung ſowie das andere 
Manuſfkript dankend erhalten. Brief folgt nach genauer 
Durchſicht. 


Anläßlich des bevorſtehenden Ouartalswechſels bitten wir unſere werthen Poſt⸗Abonnenten, das 


Abonnement gefl. rechtzeitig zu erneuern. 


Bei direktem Bezug von dem unterzeichneten Verlag oder bei 


Bezug durch eine Buchhandlung bedarf es ausdrücklicher Neubeſtellung nicht, vielmehr wird ſtets angenommen, daß 
Fortſetzung des Abonnements gewünſcht wird, wenn nicht eine Abbeſtellung vor Quartalsſchluß erfolgt iſt. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Der Verlag des „Heſſenland“. 
Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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für Nessische 


X. Jahrgang. 


Kaſſel, 1. Oktober 1896. 


Heſſen Heimweh. 


Ballade von Ludwig Mohr. 


D) 
Du Prag in ſeinem Schloß am Fenſter ſtand 
der letzte Kurfürſt von Altheſſenland. 
Im Weſt lag's glüh, als wie ein Feuermeer, 
Und ſandte ſeine letzten Strahlen her. 


Da zog mit ſeinem Schmerz und ſeiner Pein 
Das Heſſen-Heimweh in die Bruſt ihm ein, 
Und zwiefach fühlt er, was es heißt, verbannt 
Und ganz verlaſſen ſein in fremdem Land. — 


„Nicht immer that, was recht, mein heißes Blut; 
Nicht immer meinteſt du, mein Volk, es gut!“ 

So ſeufzt er, und in tiefem Schmerz und Weh' 
Sieht er im Geiſt ſich auf der Wilhelmshöh'. 


Aus dunklen Tannen klagt der Abendhauch, 

Ein traulich Reh äugt aus dem Taxusſtrauch, 
Der Mond ſcheint blaß aus dem Gewölk, indes 
Ein Nebelſtreif' umflort den Herkules. — — 


Da wechſelt raſch im Traum das traute Bild: 
Ein Fürſtenzug durchreitet das Gefild; 

Er reitet längs dem blauen Fuldaſtrom 

Zu dem Portale von St. Martins Dom. 


Er reitet ſchnell, vom Volk — das ſich anſchließt — 
Mit freudenfeuchten Augen rings begrüßt, 

Und bei der Glocken hellem Feierklang 

Wird ſchnell der Hug zum ernſten Kirchengang. 


In's Heiligthum eintritt ein würd'ger Greis, 
Wirft auf die Uniee ſich und betet heiß; 

Er kniet und fleht, bis in dem Gotteshaus 

Das Lied „Herr Gott, Dich loben wir!“ klingt aus. 


Herr Philipp iſt's — fein Ahn! — — In Acht und Bann 
Fünf Jahr' im Kerker ſchmachtete der Mann; 

Nun iſt er wieder frei und Herr im Land — 

Der Glückliche! — wo ſeine Wiege ſtand. — — 


Da wechſelt in dem Traume raſch das Bild: 
Ein and'rer Hug durcheilet das Gefild; 


Ein Sug, als kehrte im Triumph ein Held 


Auf Siegeswagen aus dem Schlachtenfeld. 


Das Volk iſt außer ſich — aus Rand und Band, 
Die Pferde werden von ihm ausgeſpannt, 

Die Deichſel wird ergriffen, und hinein 

Sur Fuldaſtadt geht's unter Hurraſchrei'n. 


Des Fürſten Großahn ift’s, der ſieben Jahr' 
Vor Bonaparte's Heerſchaar Flüchtling war. 
Nun iſt zu Haus und wieder Herr im Land 
Der Glückliche! — wo feine Wiege ſtand. — — 


Und wieder wechſelt raſch der Traum das Bild: 
Ein and'rer Zug durchwallet das Gefild; 

Von keinem Thurm tönt Gruß und Grabgeläut', 
Und doch gilt einem Todten das Geleit. 


Im CTrauerſchritt zieht, mit dem Sarg voran, 
Beflort ein Iſabellen-Sechsgeſpann, 

Sum Stadtthor führt ſein Weg hinein — — hinaus 
Sum alten Friedhof — zu dem letzten Haus. 


Entblößten Hauptes ſteht und lauſcht das Volk, 
Die Winterfonne birgt ſich im Gewolk. — — — 
Der Fürſt am Fenſter ſchreckt aus ſeinem Traum, 
Die Arme ſtreckt er in den leeren Raum: 


„Der Mann bin ich! Der Traum zeigt mir mein Loos! — 
Zum Grab ein Stückchen Heſſenerde bloß 

Vom Däter-Erbe auf dem Friedhof drauf’? — — — 
Brecht auf, Gefährten, denn! — Nach Haus! Nach Haus!! —“ 


A 
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Entſtehung und Ableitung heſſiſcher Ortsnamen. 
Von Dr. L. Armbruſt. 
(Fortſetzung.) 
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Als Europa durch die Völkerwanderung (375 bis 
568 n. Chr.) von den deutſchen Stämmen 
in dauernden Beſitz genommen war, und 
überall feſter gefugte Staaten entſtanden, fiel es 
den Bewohnern Heſſens ſchwerer als bisher, bei 
Uebervölkerung einen Theil ihrer jungen Mann— 
ſchaft in die Fremde zu ſchicken. Sie ſahen ſich 
daher auf eine ſtärkere Ausnutzung ihres Landes 
angewieſen, auf die Ausdehnung des Anbaus von 
den Flußthälern nach den Bergen zu, auf die 
Rodung der Wälder und Trocknung der Sümpfe. 
Dazu hatten wahrſcheinlich ſchon die Römer die 
erſte Veranlaſſung gegeben. Ihre Grenzbefeſtigung, 
der Pfahlgraben, ſchnitt nämlich ein gut Theil 
chattiſchen Gebiets ab und hinderte den Auszug 
in arger Weiſe. Aber erſt als die ſtörenden 
Wanderungen aufhörten, zeigten ſich erheblichere 
Fortſchritte im Anbaue des Landes. Der Schutz 
des mächtigen Frankenreiches bewies ſeine heil— 
ſame Wirkung. In der Urzeit war der Wald- 
beſitz der einzelnen Anſiedlungen ſo groß, daß in 
deren Gebiete neue Wohnſitze und Dörfer mit 
Leichtigkeit angelegt werden konnten. Nach den 
Fulder Schenkungsverzeichniſſen reichte die Mark 
von Morſchen bis zur Pfiefe, die eine Stunde 
Weges entfernt ſein mag; ſehr ausgedehnt war 
die Mark von Fulda und vieler alter Städte. 
Durch Theilung der urſprünglichen Wald- und 
Feldmark ſind vornehmlich die gleichnamigen 
Ortsbezeichnungen entſtanden, wie Nieder- und 


Oberzwehren, Groß- und Kleinenglis 


(alt Angelgiſe, wohl Dativ eines Perſonennamens), 
Alten- und Kirhbauna (von bune, einem 
Uferbaue von Weiden), Kirch- und Rothen— 
ditmold (alt Diethmelle = Volksverſammlung, 
Volksgericht) und ſehr viele ähnliche Benennungen. 
Manche neue Niederlaſſungen in der Mark einer 
alten Ortſchaft erhielten natürlich auch ganz andere 
Namen. Den ehemaligen Zuſammenhang erkennt 
man dann in ſpäteren Zeiten noch an gemein- 
ſamen Waldungen und Weidegründen. Mit der 
Stadt Melſungen müſſen z. B. die Dörfer Ober⸗ 
melſungen, Schwarzenberg (von der bis zum Fuße 
mit dunkelem Nadelholze bedeckten Haar benannt) 
und Röhrenfurt (Furt durch's Rohr) urſprünglich 
in derſelben Gemarkung gelegen haben, denn die 
Stadt hatte mit ihnen gemeinſame Weiden 
(Koppelhude). — 

Gemeinfreie und Adlige ſind die Gründer neuer 
Höfe und Ortſchaften. Von nun ab legen ſie 
und ihre Nachbarn den neuen Gründungen immer 
häufiger Bezeichnungen bei, die an den Namen 
des Gründers und Beſitzers erinnern. | 

Zunächſt kommen Perſonennamen im Dativ 
und ſpäter auch im Genetiv als Ortsnamen vor. 
Beide Caſus ſind in vielen Fällen ſchwer oder 
gar nicht zu unterſcheiden. Solche Bildungen 
ſind vorhanden in Götzen bei Schotten (von 
Gezo oder Gozo), in Hemmen (von Hemmo, 
vergl. das hannoverſche Hemmendorf und Salz⸗ 
hemmendorf), Gombet bei Borken (von Gunt⸗ 
bot?), Motten bei Gersfeld (von Mot, Muoto). 
Die Stadt Schotten am Vogelsberge könnte 
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ſchottiſchen Mönchen ihren Urſprung verdanken. 
Auch Flur: und Waldnamen werden ſo gebildet: 
auf dem Götz in der Nähe des Frauenberges, 
auf dem Herold bei Sandershauſen, Hilde— 
brand, Meinhard und andere. In einigen 
Ortsnamen iſt der Genetiv des Perſonennamens 
unverkennbar. Dann iſt ein ähnlicher Begriff 
wie Haus, Beſitz ausgelaſſen. So lieſt man in 
einer um 950 entſtandenen Urkunde: Liunnand 
übergab dem Kloſter Fulda zwei Hufen an dem 
Orte, der „zu Liunnandes“ heißt. Hierher ge⸗ 
hören: Al mus bei Fulda (alt Almundes), Bern- 
hards ebenda, Beſges (1239 Beſewines), Burk⸗ 
hards bei Schotten (1020 Burchartesrode, im 
folgenden Jahrhundert Burchartes). In manchen 


heutigen Ortsnamen iſt der Perſonenname ganz 


unkenntlich geworden, jo in Cruſpis (alt 
Cryſpans), Dirlos (14. Jahrhundert Tyerolfes), 
Findlos (von Findolt), Friedlos (1352 Fry⸗ 
tolfez), Machtlos (1372 Machtulfis), Stärk— 
los (ehemals Starkolfes), Gethſemane (früher 
Götzmann), Meerholz (1173 de [deutſcher Ar⸗ 
tikel! Miroldes), Rex (1158 Riggozes), Sickels 
(alt Sibigeltes), Sterbfritz (ehemals Sterp— 
fridis), Volkers (1320 Volkoldes), Seiferts 
(1057 Sigifrides). Entſprechend ſind Flurnamen 
zu erklären wie „das Brunerts“, „im Heberts“, 
„das Litters“. 

Gerade die älteſten Anführungen zeigen den 
Genetiv des Beſitzers nicht allein, ſondern in 
Abhängigkeit von hauſen oder anderen Worten; 
jo wird Magdlos bei Neuhof 842 als Mah— 
tolfeshus angeführt. Darum ſchließen ſich die 
Zuſammenſetzungen mit hauſen am beſten hier 
an. Diefe Form iſt im Heſſiſchen äußerſt be⸗ 
liebt, nur einige von den 600 Ortsnamen ſolcher 
Art mögen hier eine Stätte finden: Adels— 
hauſen (alt Odolveshuſun), Albshauſen 
(1074 Alvoldeshuſun), Dagobertshauſen bei 
Marburg bvielleicht nach dem Frankenkönige 
Dagobert J. benannt). Das gleichnamige Dorf bei 
Melſungen heißt aber 1105 Dageboldeshuſun, 
und der Bauer ſagt noch jetzt Tabelshauſen; 
Dietershauſen bei Fulda (810 Theotricheshus, 
816 Dietericheshuſun), Dittershauſen (1074 
Thiethardeshuſun), Eltmanshauſen bei Reichen⸗ 
ſachſen (1073 Eltwineshuſun). Manche Orte auf 
hauſen ſind nicht nach einer Perſon, ſondern nach 
der Bodenbeſchaffenheit und anderen Umſtänden 
benannt: Haarhauſen bei Homberg (alt Hor- 
huſen von horo Schmutz), Ronhauſen bei Mar⸗ 


burg (von rono Stumpf, weil beim Ausroden des 
Waldes Wurzelſtöcke ſtehn geblieben waren), 
Holzhauſen (= Waldhauſen), Mühlhauſen. 

Den Ortsnamen auf hauſen ſtehn am nächſten 
die mit bar (Wohnung) gebildeten, wie Beuern 
beim Heiligenberge (alt Buren), die beiden Vor- 
ſchütz bei Gudensberg (alt Buriſcuzze, geſchützte 
Wohnung?), Gottsbüren im Reinhardswalde 
(1020 Gunnesburin, von einem Perſonennamen). 
Selten ſind Ortsnamen auf wich, das unſern 
Ausdrücken Dorf oder Heim am nächſten ſteht. 
Lützelwig bei Homberg bedeutet kleines Dorf, 
Wernswig Werins Heim. Weichhaus, die 
Vorſtadt von Ziegenhain, bezeichnet wohl die 
Häuſer, die noch zum Weichbilde der Stadt ge⸗ 
rechnet wurden. 

Die Orte auf heim ſcheinen etwas älter zu 
ſein als die auf hauſen, denn die Zuſammen⸗ 
ſetzung mit Perſonennamen iſt ſeltener. Allein 
die Perſonalableitungen fehlen nicht völlig, das 
beweiſen Groß- und Kleinauheim bei Hanau 
(alt Ewicheim von Ewich), Berkersheim 
bei Frankfurt (etwa 818 Berahtgiſesheim), Bellers⸗ 
heim (alt Baltradesheim), Erzheim (ehemals 
Anſwinesheim), Rüdesheim (864 Ruodines⸗ 
heim), Mosheim (alt Mazheim, von Mazo), 
Bockenheim (von Buoggo), Döringheim (alt 
Dorincheim, von Thuring), Heſkem (ehemals 
Heiſtingenheim). Schwan heim (880 Suenheim) 
kommt von ſwein, Knecht, Wertheim von wert, 
Inſel, Sontheim von Süd. 

Die mit hof gebildeten Ortsnamen deuten zu⸗ 
nächſt auf den Wohnſitz einer einzelnen Familie 
hin. Darum ſind ſie in Heſſen weniger häufig 
als in Weſtfalen, wo man noch heutzutage die 
große Neigung zum Einzelwohnen erkennen kann. 
In Heſſen ſind manche Höfe zu Dörfern er⸗ 
wachſen, wie manche Dörfer zu Höfen herab⸗ 
geſunken. Ich nenne Bruchhof (von bruoch, 
Sumpf), Kragenhof (alt Cragen; von dem 
Kragen, den hier die Fulda bildet), Sundhof 
unter dem Heiligenberge (ehemals Suntheim, von 
ſeiner ſüdlichen Lage zur Hünerburg?), Strut- 
hof (= Waldhof), Krackhof oder Krähenhof, 
Sleichenhof (von jlihho, Schlange oder ſlih, 
Schlick, Schmutz), Schnegelshof (von fnegil, 
Schnecke). Von Perſonen finden ſich ebenfalls 
Ableitungen: Debus hof (von Tobias), Götzen⸗ 
hof, Hattenhof (Hatto), Volkershof (Volk⸗ 
rat), Almeshof (früher Alhelmsdorf), Wickers⸗ 
hof (1193 Wichardistorph). 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus den Aufzeichnungen eines altheſſiſchen Ofſtziers. 


(Schluß.) 


1; 


Das Jahr 1821. 


ſehnt worden, als der im Januar 1821 in 
Kurheſſen ſtattgehabte. Die Wünſche waren 
zwar ſehr zahlreich, indeſſen waren die Hoff— 
nungen ſchon ſehr herabgeſtimmt. Daß es anders 
werden würde und müſſe, ſah man ein, und es 
wurde auch alles anders und um ſo plötzlicher 
und rapider, als der Stillſtand ein ſehr langer 
geweſen war, und man ſich mit der andern Welt 
in's Niveau bringen wollte. 

Daß ſich in den inneren politiſchen Zuſtänden, 
in Bezug auf Einführung einer landſtändiſchen 
Verfaſſung, nichts ändern würde, war voraus— 
zuſehen, der neue Kurfürſt hatte hierfür durchaus 
kein Verſtändniß und noch weniger Neigung, 
und man war in allen Ländern Europas gerade 
recht thätig damit beſchäftigt, das etwa früher 
hierin Gethane ungeſchehen zu machen. 

Aber in der Verwaltung des ganzen Landes 


w jelten iſt ein Thronwechſel mehr er— 


mußte ein neuer Weg betreten werden, wie er 


gerade Mode geworden war. Es war die Zen— 
traliſation, die Vielregiererei an der Herrſchaft, 
und es war doch auch zu anſtößig, wenn ein 
ganzes Land ſich in ſo häßlichem Koſtüm zeigte, 
wie Kurheſſen. Es war alſo unerläßlich, alles 
neu zu geſtalten, dabei aber auch vieles Alte, bisher 
noch Berückſichtigte, in Herkommen, Rechten de., 
mit dem Zentraliſationsſyſtem Unverträgliche, zu 
beſeitigen. Die alten Miniſter blieben; indeß 
beſorgten Andere die Umgeſtaltung der Ein— 
richtungen, und man mußte dieſen das Zeugniß 
geben, daß ſie fleißig und gewiſſenhaft ſich des 
Auftrags entledigten. Wenige Monate reichten 
hin, mehr ein- und auszuführen, einzureißen und 
aufzubauen, als in einem halben Jahrhundert 
möglich geweſen war. Der Kurfürſt hatte un⸗ 
bedingtes Vertrauen in die Fähigkeit und Red— 
lichkeit ſeiner Gehilfen, und ſo machte es ſich 
leichter, als man glaubte. Der 1. Mai ſah ein 
neues Land, und zwar nicht allein in der Uniform 
und Livrée, ſondern mit neuem Haushalte. 

In etwas hatte man ſich wohl verſehen: der 
Maßſtab, nach dem man arbeitete, war etwas 
groß gegriffen, ein Irrthum, der in kleinen 
Staaten leicht vorkommt. Man war, den Um 
ſtänden und der durchlebten Mijere nach zu— 
frieden. 


Im Militär war die Sache am äußerlich 
auffallendſten. Die Lumperei verwandelte ſich in 
Glanz; die Bettelhaftigkeit in Anſtand; das 
kindiſche Alter und die notoriſche Unfähigkeit 
wurden mit Rückſicht beſeitigt; die Zahl der 
Corps und höheren Stellen eingeſchränkt; ſtatt 
der ungemeſſenen eine zwölfjährige Dienſtzeit 
feſtgeſetzt c. Eine außerordentliche Menge von 
Geſetzen, Reglements, Inſtruktionen und Regu⸗ 
lativen änderten das Veraltete und führten 
Neues und Beſſeres ein. Jedermann war zu— 
frieden, der Kurfürſt wie der Soldat. Eins 
konnte in der Eile noch nicht geliefert werden: 
ein allgemeines Dienſtreglement, man mußte ſich 
mit dem alten, in ſeinen Grundzügen ſehr guten, 
aber doch veralteten Reglement behelfen. Die 
Zeit wurde baldigſt eine üble, einer ſolchen Arbeit 
ungünſtige, und ſie unterblieb ſpäter ganz bis 
zum Ende des Staates. Rechte und Pflichten 
nach oben und unten feſt zu beſtimmen, wurde 
als unbequem erkannt. Für die Rechte in den 
oberen und die Pflichten in den unteren Sphären 
wurde das alte Reglement, das nur noch in 
wenigen Exemplaren exiſtirte und ſelten zugänglich 
war, wohl angeführt, umgekehrt wohl ſelten. 

Die Armee erhielt eine vollkommene Um— 
bildung, Uniformirung und Einrichtung nach 
preußiſchem Muſter. Von den im Jahr 1813 
errichteten Corps waren die drei Landwehr— 
regimenter, die beiden Freiwilligenregimenter zu 
Fuß und zu Pferd baldigſt wieder aufgelöſt 
worden, das Infanterieregiment Bieſenroth war 
ſpäter im Gardegrenadierregiment aufgegangen. 
Bei der neuen Formation bildeten die vier Garde— 
bataillone ein Regiment von zwei Bataillonen, 
wozu das Jägerbataillon als ein drittes gerechnet 
wurde. Die Grenadierbataillone der vier In⸗ 
fanterieregimenter Kurfürſt, Kurprinz. Landgraf 
Karl und Prinz Solms gaben jetzt das Material 
für die neuen drei Linienregimenter zu 
je zwei Musketier- und einem Füſilierbataillon. 
Die Gardehuſaren-Escadron ging ein und es 
blieb eine Escadron Garde-du-Corps 
und zwei Huſarenregimenter zu je vier 
Escadrons, die Artillerie bildete eine reitende 
und drei Fußbatterien zu je acht Geſchützen und 
einer Handwerkerkompagnie. Doch wurden dieſe 
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neuen Formationen im Jahre 1832 zum großen 
Theile bereits wieder geändert. Es wurde eine 
Gliederung des Corps in eine Infanteriediviſion 
zu zwei Brigaden mit je ſechs Bataillonen, eine 
Kavalleriebrigade, eine Artilleriebrigade eingeführt 
und beſondere Inſpektoren der leichten Bataillone, 
der Infanterie ꝛc. beſtellt. 

Soweit wäre alles recht gut und ſchön geweſen, 
wenn nicht die ganze neue Maſchine ſehr bald 
nach allen Richtungen in's Stocken gerathen 
wäre. Der Kurfürſt war kein Soldat und ge⸗ 
wohnt, überall nach Eindrücken, Einfluß und 
Launen zu handeln. Die Kommandeure der 
einzelnen Regimenter und Corps hatten viel 
Aerger davon, weil er natürlich bei jeder Gelegen— 
heit ſich zuerſt an ſie wendete, auch war es ihnen 
nicht unangenehm, alles perſönlich mit dem Kur— 
fürſten abzumachen, weil ſie dadurch, jeder für 
ſich, unabhängig wurden; ſie bildeten eine Art 
von Republik unter ſich, zu der etwa noch der 
Generaladjutant beigezogen wurde. Waren die 
Herren auf gutem Fuße, ſo theilte Einer dem 
Anderen mit, was im Palais gewünſcht oder 
gewollt werde, wo nicht, jo hatten die Unein— 
geweihten Aerger und Schaden. Die nicht in 
Kaſſel befindlichen Herrn mußten ſich ſtets hinter 
den gerade Einflußreichſten in Kaſſel ſtecken und 
um dieſen Einfluß Nummer eins zu erlangen 
wurden nach und nach immer üblere Mittel in 
Anwendung gebracht und die derzeitige Maitreſſe, 
die Kammerdiener und Lakaien wurden in Be— 
tracht genommen. Die Diviſions- und Brigade— 
generale durften nichts einreden und hatten 
Sinekuren mit Aerger, die Inſpekteure, die ohne— 
hin überflüſſig waren, konnten nicht zur Geltung 
kommen; der Chef des Kriegsdepartements kam 
nach und nach ganz um den perſönlichen Vortrag, 
erhielt höchſtens ſchriftliche Weiſungen und erfuhr 
alles erſt hinterher oder wohl gar nicht. Auf 
dieſe Weiſe wurden alle reglementariſchen Be— 
ſtimmungen unnütz, und bei dem ewigen Abändern, 
Aufheben und Wiedereinführen zankten ſich die 
Adjutanten oft um das Datum der letzten Be— 
ſtimmung. So lange die Sache noch unter den 
Kommandeuren, die erfahrene Leute waren, 
blieb die Intrigue auch in deren Sphären, als 
in ſpäterer Zeit endlich durch den Einfluß des 
Hofes Subalterne bis in die unterſten Stellen 
mitſpielten, wurde ſie Grund eines allgemeinen 
Intriguenſpieles. Der Kurfürſt wollte allerdings 
um alles gefragt ſein und entſchied nach Launen, 
durch das viele Anfragen wurde die Sache aber 
immer ſchlimmer, Es erfolgten oft Entſcheidungen 
auf Anfragen, die augenſcheinlich gar nicht ge— 
leſen waren. Wenn z. B. die Meldung, daß 


ein Hauptmann geſtorben ſei, abſchläglich be⸗ 
ſchieden wurde, ſo hatte das keinen Einfluß auf 
die Sache; wenn aber auf einer langen Geſuchs— 
liſte jeder Punkt abgeſchlagen und ſchließlich 
alles zuſammen zugeſtanden wurde, ſo wußte 
niemand, woran er war. 


Der gemeine Soldat blieb, mit ſeltenen 


Ausnahmen, wie er ſtets geweſen war: treu 
und gehorſam. Und ſelbſt als die Preußen 
das ganze Land 1866 beſetzt hatten, ſam⸗ 


melten ſich die Beurlaubten und Reſerviſten in 
Mainz, auch ohne Befehl erhalten zu haben, 
ſelbſt aus dem entfernten Schaumburg, wo die 
Leute an 100 Stunden zu marſchiren hatten, 
und gegen das Verbot der preußiſchen Be— 
hörden. i 

Schon vom Jahre 1823 an hatte, wie geſagt, 
der Hof angefangen, ſeinen Einfluß auf die 
Militärangelegenheiten zu üben. Der Einfluß 
der Gräfin Reichenbach auf den Kurfürſten 
und die oberen Chargen wurde immer fühlbarer. 
Dieſe Frau war eben ſo herrſchſüchtig als in⸗ 
trigant. Die Herren fingen an, bisher ihnen 
unbekannte Kanäle zu befahren; mit Fackel⸗ 
muſiken an ihrem Geburtstage inaugurirte ſich 
das Verfahren für die Zukunft. Die Spaltung 
in der fürſtlichen Familie wurde immer bemerk— 


barer, ſo wie die Behörden zur Gräfin gezogen 


wurden, traten die Bürger der Kurfürſtin näher. 
Die Drohbriefe und die verſuchte Vergiftung des 
Kurprinzen ſind für das Publikum noch unent⸗ 
hüllte Fragen, aber deren Folgen waren erſchrecklich 
und lächerlich. 

Der Kurfürſt ging vom Vertrauen in das 
furchtbarſte Mißtrauen über. Der Kurprinz, 
der anfing ſelbſtändig zu werden und damals 
natürlich zu der Mutter hielt, fing auch an be= 
ſchwerlich zu werden, und es kam zu allerlei 
Szenen zwiſchen Vater und Sohn. Dem Kur⸗ 
fürſten war der Gedanke eingegeben worden, 
man wolle ihn entthronen und es beſtehe ein 
Einverſtändniß zwiſchen dem Prinzen und den 
oberen Militärbehörden. Der Kurfürſt erſchien 
daher eines Tages plötzlich von Wilhelmshöhe in 
Kaſſel, ließ die Truppen allarmiren und dann 
mehrere Stunden auf dem Friedrichsplatz ſtehen, 
während er dazwiſchen herum ritt. Niemand 
begriff die Sache. Dann erfolgten mehrere Der: 
bannungsdekrete gegen höhere Offiziere, namentlich 
zuerſt gegen den Major v. Radowitz, bisherigen 
Lehrer des Kurprinzen in den Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften, der ſpaßhafter Weiſe zum Feſtungs⸗ 
artillevieoffizier in Ziegenhein ernannt wurde, 


wo eine einzige uralte Kanone im Dienſte ſtand. 
Er nahm den Abſchied und trat in preußiſche 
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Dienſte. Die übrigen verwieſenen Herrn wurden 
baldigſt wieder begnadigt. 

Durch den Generaladjutanten wurde zwar die 
minutiöſeſte Bewachung des Kurfürſten in Wil⸗ 
helmshöhe angeordnet, und eine Wache zu Wil⸗ 
helmshöhe war für Offiziere und Soldaten eine 
gute Vorſchule für den Krieg, der Kurfürſt aber 
zeigte allein gegen die Soldaten kein Mißtrauen 
und kam, in ſeiner Art ſich zu geben, bald auf 
einen gewiſſen kordialen Fuß mit ihnen; ſie 
nannten ihn unter ſich: Unſe Willäm. Im 
Aeußeren und Allgemeinen blieb der Zuſtand 
des Militärs ein guter; wer genauer hinſah, 
der bemerkte wohl, daß der frühere Eifer vorüber 
ſei und die perſönlichen Rückſichten mehr Raum 
bekamen als die militäriſchen und für die gerade 
begünſtigten Herrn und deren Corps mehr Gnade 
abfiel als für die andern. Beſonderen Eifer 
hatte niemand mehr, man duſelte im gewohnten 
Gleiſe fort, bis das Jahr 1830 der Sache vorläufig 
ein Ende machte und eine neue Periode einleitete. 

Der Kurfürſt war von Natur nicht argwöhniſch 
und hatte viel Anhänglichkeit an ſeine alten 
Diener und Umgebungen, ſuchte auch gern ein be⸗ 
gangenes Unrecht wieder auszugleichen. Er wurde 
aber täglich jähzorniger und erlag mehr als bisher 
dem Einfluſſe ſeiner Maitreſſe. Es war täglich 
Krieg im Palais, und die Soldaten, die auf 
Poſten geſtanden hatten, wußten die ſpaßhafteſten 
Geſchichten zu erzählen, freilich wohl auch 
tragiſche. In der Hofdienerſchaft ſchien er mili— 


täriſches Strafverfahren einführen zu wollen, 
kam doch der Hofbaumeiſter in Arreſt auf die 
Hauptwache, und Sergeant Möbes, ein rieſen⸗ 
hafter Unteroffizier der Leibgarde, wurde mit 
dem Poſten eines Hofknutenmeiſters betraut. 
In die Unterſuchung wegen der Drohbriefe wurde 
nur ein Offizier und zwar ohne allen Grund 
verwickelt. Er wurde im Gefängniß wahnſinnig, 
dann freigeſprochen und zu dem Feſtungskommando 
nach Ziegenhain verſetzt, wo er ſich entleibte. 

Das Militär nahm weder im Ganzen noch 
einzeln Partei und handelte ſtets auf Befehl 
des Kurfürſten und der Vorgeſetzten. Mit dem 
Januar 1831 trat aber Kurheſſen in die Reihe 
der konſtitutionellen Staaten, und wie dieſe Um⸗ 
wälzung auszuführen ſein würde, das war jedem 
ſehr unklar. Die Offiziere befürchteten in üble 
Lage kommen zu können und hatten hierin nicht 
Unrecht. Man theilte ſich ſeine Befürchtungen 
mit, wie der gebräuchliche Dienſteid mit dem 
Verfaſſungseid zu vereinigen ſei und ſprach ſein 
Bedenken gegen die Vorgeſetzten aus. Da erklärte 
einer der dem Kurfürſten naheſtehenden Kom⸗ 
mandeure ſeinen Offizieren, daß er den Kurfürſten 
von den Bedenken der Offiziere in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt habe, daß dieſer ihre Geſinnungen anerkenne, 
ihre Bedenken aber nicht theile, da in dem Eide 
auf die Verfaſſung auch der Eid zur Treue gegen 
ihn enthalten ſei. Somit beruhigte man ſich 
und ſchwur und hat dieſen Schwur redlich bis 
an's Ende gehalten. 


V 


Prinz Wilhelm von Oranien und Landgraf Wilhelm IV. von Helfen. 
Nach Aufzeichnungen des vormaligen kurheſſiſchen Staatsarchivars Georg Ludwig Keßler 


von 
Heinrich Keßler. 
(Schluß.) 


Ming langte nun am 21. Juli, dem verhängniß⸗ 
: vollen Tage, an welchem Alba des Grafen 

Ludwig von Naſſau Heer bei Jemgum 
(zwiſchen Emden und Leer) ſchlug und zerſprengte, 
zu Gohlis ohnweit Leipzig, dem Orte, wo damals 
der Kurfürſt ſich aufhielt, an und erhielt am 
folgenden Tage von demſelben nach ſeinem Vor⸗ 
trag die Antwort, daß er bei dem in Erfahrung 
Gebrachten nunmehr fortdauernd zur Ausſöhnung 
und zum Abwarten der einzuleitenden Ver⸗ 
mittelungsverſuche rathe, danach aber 100 000 fl. 
unter der Bedingung höchſter Verſchwiegenheit 
auf drei Jahre in der Art herleihen wolle, daß 


Wechsler zu Leipzig dieſe Summe in ſeinem 
Auftrage dem Grafen Günther von Schwarzburg 
gegen Kaution zuſtellen ſollten, welcher hiernächſt 
ſolche dem Prinzen von Oranien einhändigen und 
ſich von dieſem genügende Rückbürgſchaft ertheilen 
laſſen könne. Der Graf habe, ſo äußerte der 
Kurfürſt mündlich dem Geſandten, bereits ſich 
dahin vernehmen laſſen, er wolle dem Prinzen 
zum Beſten Land und Leute weggeben; es würde 
alſo wohl die erwähnte Kautionsleiſtung keine 
Schwierigkeit finden. Wenig unterrichtet, wie es 
ſcheint, von des Grafen Günther Vermögens⸗ 
verhältniſſen nahm Bing ohne Widerrede dieſe 


Eröffnung an, fette ſich darauf wegen baldiger 


Annahme der zugeſagten Summe und Stellung 
der begehrten Sicherheit mit demſelben in Brief: 
wechſel und benachrichtigte auch in aller Eile den 
Prinzen von Oranien von der ſeitens des Kur— 
fürſten ertheilten Zuſage. 

Wie betroffen aber ward er, als er nach Kaſſel 
zurückgekehrt durch das Antwortſchreiben des Grafen 
und auf anderen Wegen erfuhr, daß dieſer weder 
geneigt noch im Stande war, die vorbehaltene 
Bürgſchaft zu leiſten. Er ſchrieb dem Kammer— 
meiſter, er ſei ein armer, unbegüterter Graf, deſſen 
Vermögen den Wechslern, die vollſtändige Sicher⸗ 
heit auf gemachte Anfrage begehrten, kein hin— 
reichendes Unterpfand für die zu zahlende große 
Summe darbiete, auch würden ſeine Brüder in 
die Verpfändung des Amtes Frankershauſen (des 
einzigen Grundbeſitzes, den er gehabt zu haben 
ſcheint) nicht einwilligen. Auch benachrichtigte 
Oranien den Kammermeiſter, daß der Graf bereits 
mehr, als ſein Vermögen erlaube, für ihn gethan 
habe, und er, der Prinz, bei den Ausgaben, die 
er ſchon aufgewendet, und den Konfiskationen, 
die über ſein Vermögen verhängt worden, die 
erforderliche Rückbürgſchaft keineswegs würde auf- 
bringen können. 

Da die gehoffte Vorſchußleiſtung des Kurfürſten 
ſomit ſich zu zerſchlagen ſchien, ſo würde nunmehr 
auch der Landgraf ſich einer Unterſtützung des 
Prinzen, ohne Verletzung der Rückſichten, die er 
für dieſen zu nehmen hatte, ſich haben entſchlagen 
können, und würde, wäre er ſo furchtſam und unbe— 
ſtändig wie andere ſeiner Glaubensgenoſſen geweſen, 
dies um ſo ſicherer gethan haben, als der Ausgang 
der Jemgumer Schlacht inzwiſchen noch begründetere 
Zweifel an dem Gelingen des Unternehmens des 
Prinzen hervorgerufen hatte. Der Landgraf mußte 
den Spaniern ſchon durch den bevorſtehenden 
Uebertritt ſeines Oberſten von Rolshauſen in den 
Dienſt des Prinzen noch mehr verdächtig werden, 
zudem war es nicht unwahrſcheinlich, daß Alba 
ſchon damals von Friesland aus mit Angriffen auf 
die evangeliſchen Fürſten, welche er für Anhänger 
des Prinzen hielt, namentlich auch die Grafen 
von Oldenburg und Schaumburg, von 
denen der letztere ein Vaſall des Landgrafen war, 
den Anfang machen konnte, und Landgraf Wilhelm 
fürchtete in der That dieſen Angriff. *) 

Da er ſich indeſſen durch nichts in der Anſicht 
von der Wichtigkeit des Feldzugs für die Sache 
der Evangeliſchen in Deutſchland irre machen 
ließ, gleichzeitig auch neue Bittſchriften des Prinzen 


) Groben van Prinſterer, Archives ou correspondance 
inédite de la maison d'Orange-Nassau, III, S. 275. 
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eingingen, der am 8. Auguſt auf dem Muſter⸗ 
platz einzutreffen fortdauernd geſonnen war, ſo 
entſchloß der Landgraf ſich ſchnell, auch ohne 
Mitwirkung des Kurfürſten nunmehr dem Prinzen 
in der Art zu Hilfe zu kommen, daß er ihm 
eiligſt die Summe von 30000 fl. insgeheim 
unter fremdem Namen zuſtellen ließ. Bing er⸗ 
hielt nämlich Auftrag, die Summe aus des Land⸗ 
grafen Privatkaſſe zu entnehmen und dem Obriſten 
von Rolshauſen, der am 2. Auguſt deſſelben 
Jahres von Kaſſel zu dem Prinzen abzog, für 
letzteren mitzugeben, dem Prinzen aber, welchen 
der Landgraf ſeinerſeits benachrichtigte, daß er 
in das unternommene Kriegswerk ſich nicht ein⸗ 
laſſen könne, zu eröffnen, daß er, Bing, mit noch 
einigen anderen Freunden zur Unterſtützung des 
begonnenen chriſtlichen Werks ſich zuſammengethan 
habe, um die gewünſchten 30 000 fl. aus ihrem 
eigenen Vermögen ihm zukommen zu laſſen. 
An Rückerſtattung nebſt Zinſen, wegen deren man 
ſich hiernächſt ſchon verſtändigen wolle, brauche 
er erſt nach Beendigung des Krieges, wenn er in 
deſſen Folge wieder zu dem abgedrungenen Land 
und Leuten gelangt ſein ſollte, zu denken und 
auch Sicherheit nur durch allgemeine Ver⸗ 
pfändung ſeines Vermögens nach dem mit bei⸗ 
gelegten Scheine zu leiſten. Was ganz beſonders 
vorbehalten werde, ſei die höchſte Geheimhaltung, 
nicht einmal ſeiner Gattin möge er etwas davon 
mittheilen, denn „wenn davon etwas laut werde, 
ſo würde es ihm (Bing) bei ſeinem gnädigen 
Fürſten und Herrn eine große Ungnade zu Wege 
bringen, indem ſeine fürſtliche Gnaden mit dieſen 
Dingen nichts zu thun haben wollten, deſſen ſeine 
hochfürſtliche Gnaden ſtattliche Motive trügen“. 

Rolshauſen überbrachte dem Prinzen Wilhelm 
von Oranien bei ſeiner Ankunft die Summe 
wirklich, und dieſer ſtellte bereits am 4. Auguſt 
eine Schuldverſchreibung aus, die nach dem zu= 
geſtellten Formular auf Friedrich von Rolshauſen, 
Simon Bing, Hans Diegel zu Oberkaufungen 
und Georg Geercke, Salzgrafen zu Allendorf, als 
Gläubiger lautete; verſehen mit einem Revers 
Rolshauſen's und Bing's von demſelben Tage, 
daß ſolche dem Landgrafen zuſtehe und dieſer der 
eigentliche Gläubiger ſei und nicht ſie und die 
übrigen in der Obligation genannten Diener, 
wurde die Schuldverſchreibung zum Kabinette 
abgegeben und ſpäter noch aus Vorſorge vom 
Prinzen Wilhelm von Oranien, neben Rück⸗ 
ſendung des mitgetheilten Entwurfs, durch eine 
weitere Erklärung vervollſtändigt, daß die von 
ihm und ſeinem Bruder übernommene Verpflich⸗ 
tung für jeden ſonſtigen rechtlichen Inhaber der 
Obligation Gültigkeit haben ſollte. 
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Mit der erwähnten, nach den Vermögens⸗ 
umſtänden des Landgrafen bedeutenden Unter⸗ 
ſtützung endigten indeſſen die Hilfeleiſtungen noch 
nicht, die er dem Prinzen zuwandte. Es ſchien 
ihm in hohem Grade wahrſcheinlich, daß ohne 
des Kurfürſten von Sachſen Mitwirkung, zumal 
auch andere Fürſten davon die ihnen angeſonnene 
Unterſtützung abhängig gemacht hatten, das vom 
Prinzen begonnene Unternehmen fehlſchlagen werde, 
und er bemühte ſich ſchon deshalb, abgeſehen von 
dem ihm perſönlich aus der Betheiligung des 
Kurfürſten bei dem Werke erwachſenden Vortheil, 
angelegentlich, denſelben zu bewegen, von der 
als unſtellbar erkannten Kaution des Grafen 
Günther von Schwarzburg abzuſtehen und das 
verſprochene Geld auf eine blos allgemeine Ver⸗ 
ſicherung des Prinzen von Oranien hin vorzuleihen. 

Bing mußte deshalb die Unterhandlungen mit 
dem Kurfürſten wieder aufnehmen, leider aber 
mit nicht beſſerem Erfolge. Je ungewiſſer der 
Ausgang des beabſichtigten Unternehmens ſeit 
dem Mißlingen der frieſiſchen Operation des 
Grafen Ludwig von Naſſau wurde, deſto mehr 
ſteigerte ſich die Antipathie des Kurfürſten gegen 
eine ſolche Hilfeleiſtung. Nur gegen die an— 
gedeutete ſpezielle Bürgſchaft erklärte er zu dem 
Darlehn ſich verſtehen und die angebotene Summe 
durch die Wechsler in Leipzig auszahlen laſſen 
zu wollen. Oranien, hiervon benachrichtigt, ließ 
nun durch Bing den Kurfürſten, mit welchem er 
in direkte Verbindung zu treten fortdauernd An⸗ 
ſtand nahm, nochmals unter der Begründung 
um Berückſichtigung anſprechen, daß die abgegebene 
Erklärung eine wahrhaft verweigernde ſei, indem 
die vorbehaltene Bürgſchaft auf die begehrte Art 
nun einmal in keiner Weiſe beſchafft werden 
könne. f 

Unabläſſig und um ſo mehr bemüht, dem 
Prinzen die benöthigten Hilfsmittel zur Aus: 
führung ſeines begonnenen Unternehmens zu ver— 
ſchaffen, als dieſes gleich anfangs einen nicht 
ſchnellen Fortgang vorherſehen ließ, unternahm 
Landgraf Wilhelm um Mitte Oktober 1568 ſogar 
noch perſönlich eine Reiſe nach Dresden zu dem 
Kurfürſten in der hauptſächlichen Abſicht, deſſen 
Weigerung zu beſeitigen, ohne daß dieſer Verſuch 
aber beſſeren Erfolg gehabt hätte. Der Kurfürſt 
blieb unerbittlich und hat dem Prinzen erſt nach 
Beendigung des Feldzugs auf dringendes Erſuchen 


die mäßige Summe von 10000 fl., zu deren 
Rückerſtattung er demſelben im Jahr 1570 nicht 
einmal eine Friſt auf ein Jahr zugeſtehen wollte, 
darlehnsweiſe zukommen laſſen.“) 

Prinz Wilhelm von Oranien gerieth, nachdem 
er das Heer im Dezember 1568 nach Straßburg 
zurückgeführt, wie bekannt wegen des Soldes, den 
er den Truppen ſchuldig verblieben, noch in harte 
Bedrängniß. In Gefahr, Freiheit und Leben 
einzubüßen, da ihn die Truppen an Alba ſchon 
auszuliefern drohten, ſah er ſich zu dem Verſprechen 
genöthigt, einem Ausſchuſſe des Kriegsvolks ſeine 
Perſon in Haft zu übergeben, wenn binnen ſechs 
Monaten der rückſtändige Sold nicht berichtigt 
oder völlig genügende Sicherheit dieſerhalb geſtellt 
ſein werde. Leider konnte er aber beides, Bürg— 
ſchaft und Geld, innerhalb der anberaumten Friſt 
nicht aufbringen, ebenſowenig zu der angebotenen 
perſönlichen Haft ſich entſchließen, da ſolche dem 
Heere nichts genützt, ihn nur dem Haſſe ſeiner 
Gegner und der Beſtrafung als Landfriedens— 
brecher preisgegeben, auch von den wichtigen 
Plänen zurückgehalten haben würde, die er zum 
Beſten der Niederländer ſchon damals entwerfen 
zu dürfen glaubte. Er eilte daher, das Ver— 
ſprechen nach ſchmerzlichem Kampfe nicht beachtend, 
nach Frankreich zu den Hugenotten und brachte 
durch Thaten, die er dort, ſowie insbeſondere 
ſpäter mit größerem Glücke in den Niederlanden 
nach erneuertem Einfall in dieſelben verrichtete, 
die Schmach und das Mißgeſchick in Vergeſſenheit, 
welche jener erſte Feldzug über ihn herbeigeführt 
hatten. \ 

Namentlich wenn wir den etwas bedächtigen 
und zögernden Charakter Landgraf Wilhelm's 
berückſichtigen, müſſen wir anerkennen, daß 
Wilhelm IV. verhältnißmäßig alles gethan hatte, 
was in ſeinen Kräften ſtand, um Wilhelm von 
Oranien in ſeinem Unternehmen zu unterſtützen. 
Daß dies alles im Geheimen geſchehen mußte, 
erregt unſer Befremden, doch iſt dabei zu bedenken, 
daß die Vorherrſchaft Spaniens damals zweifellos 
war und zwiſchen Spanien und dem deutſchen 
Kaiſer, zumal ſeit dem Tode von König Philipp's II. 
zur Zeit einzigem Sohne Don Karlos, die engſten 
Beziehungen beſtanden. 


*) van Groen, III, S. XXI der Vorrede und S. 358 
des Textes. 
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a ſel'ger Herklt! 
1 1 6 0 


Aun kehrst du bieder, mild und kriedensboll, 

Du Cröster meiner unruhbollen Seele, 

Der du den Tod so liebeboll berkündest 

Und hold berklärst mit wundersamer Schönheit, 
O sel'ger Berbst ! 


Vom langen Teben müde 

Da Gott mich doch für einst 'ges Sterben schuf — 
Grüss ich dich feierlich und still ergeben. 

Du beckst der purpurrolhen Blätter Kier 

Auf Gräbern, die ich liebe, und berklärst 

Zu hell'rem Golde meines Rindes Paar. 

Du bringst die Farbe, und du bringst die Frucht. 
Die Aster bringst du und die Sonnenblume. 

Du hegst die Perbstzeitlose tief im Gras, 

Die Todesblume, die so schweigsam blüht. 


sel'ger Herbst, du ziehst einher so strahlend 
Und farbenfroh und singst bacchantisch 
Dein Lied bom Mein —, bom lauten Rausch des Tebens, 
Auf den des Winters tiefes Schweigen folgt, 
Des Todes Schweigen. — Sel'ger Herbst, du streichst 
Mit Aächeln mild das Taub bon deinen Shorigen, 
Dass es harmonisch — ein gesung ner Ton — 
Bernieder sinkt in den smuragd'nen Vasen. 
Du giebst der Sonne ein berjüngtes Jicht 
Und betkst den Geist des todten Frühlings auf, 
Du weckst das Beimboeh in des Fremdlings Seele 
Und sprichst ihm bon der Schönheit, die jetzt ruht 
Auf fernen Bügeln Von der Jiebe sprichst du —, 
Nicht bon der bilden Jeidenschukt der Jiebe, 
Hein, bon der Jiebe, die da lächelnd segnet 
Und gnudenboll und rückhaltlos berzeiht. 

Thereſe Reiter Kellner. 


e 


Die Hermesſäule. 


Novellette von E. Mentzel. 


1 


r Linchen wollte ſich eben noch einmal 


in wichtige Stellen des letzten kulturhiſtoriſchen 
Werkes ihres Bruders vertiefen, als es leiſe an 
die Thüre ihres behaglichen Zimmers klopfte. 
Schnell legte ſie die Blätter in die Mappe zurück, 
rief „Herein!“ und beugte den bereits ſtark er— 
grauten Kopf etwas vor, um jogleich zu ſehen, 
wer denn noch nach Ablauf der nachmittäglichen 
Beſuchsſtunde zu ihr kommen würde. Die Damen 
der kleinen mitteldeutſchen Univerſität pflegten ſich 
ſtets ſtreng an die Beſuchszeit zu halten und nur 
bei den nächſten Freundinnen Ausnahmen von 
der Regel zu machen. Eine Freundin beſaß 
Fräulein Linchen aber nicht, weil der Umgang 
mit ihrem geiſtig bedeutenden Bruder das Be— 
dürfniß nach einer ſolchen gar nicht in ihr auf— 
kommen ließ. Er vereinigte für ſie alles Gute, 
Schöne und Beglückende und erſetzte ihr ſchon 
ſeit Jahren Eltern, Geſchwiſter, Freunde und 
ſonſtige Beziehungen, die anderen Frauen das 
Leben werthvoll machen und verſchönen. 
Fräulein Linchen hatte ſich bereits erhoben, da 
trat eine alte Dame in's Zimmer und ſtreckte 
ihr in ſichtlicher Bewegung beide Hände entgegen. 


dann ſtieß ſie einen 


Nachdruck verboten. 


Einen Augenblick ruhten die Blicke der Anderen 


forſchend auf dem bleichen, abgehärmten Geſicht, 
leiſen Freudenlaut aus 
und rief, die Angekommene herzlich umarmend: 
„Ach, Sie ſind es, Frau Doktor! An Sie hätte 
ich aber wirklich nicht gedacht! Wie lange iſt's 
aber auch her, ſeit wir uns nicht geſehen haben!“ 

„Ueber zwanzig Jahre, Fräulein Dernholz,“ 
erklärte die Angeredete und ließ ſich von der 
Anderen zum nahen Sopha geleiten. „Es war 
kurz vor Bernhard's Tod. Sie traten damals 
gerade Ihre Stelle als Erzieherin bei der Fürſtin 
Wengern an.“ 

Als Frau Doktor Braun ihren verſtorbenen 
Bruder erwähnte, huſchte es wie ein Schatten 
über Fräulein Linchens Geſicht. Sie antwortete 
nicht gleich, erſt nach einer Weile ſagte ſie etwas 
beklommen. „Sie waren damals böſe auf mich 
und konnten mich nicht begreifen, Frau Doktor.“ 

„Damals, ja“, gab die Angeredete ehrlich zu. 
„Konnte ich doch nicht ahnen, wie bald ein Un: 
glücksfall dem guten Bernhard das Leben rauben 
ſollte! Und wenn ich es um meines Bruders 
willen nicht zu faſſen vermochte und auch für 
unnatürlich hielt, daß ein gereiftes Mädchen ſein 
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Herzensglück der Zukunft eines bedeutend jüngeren 
Bruders zum Opfer brachte, ſo werden Sie dies 
als treue Schweſter doch verſtehen.“ 

„Gewiß“, beſtätigte Fräulein Linchen. „Aber ich 
durfte nicht anders handeln, Frau Doktor, glauben 
Sie es mir! Wäre ich Bernhard's Gattin ge⸗ 
worden, dann hätten wir beide jahrelang zuſammen 
ringen müſſen, ehe wir feſten Grund unter die Füße 
gewannen. Da aber die Mutter ohne meinen 
Beiſtand Franz nicht hätte weiter ſtudiren laſſen 
können und nach einem harten Leben noch tief 
unglücklich dadurch geworden wäre, ſo blieb mir 
ſchon um ihretwillen keine andere Wahl, als zu 
verzichten. Es iſt mir damals nicht leicht ge— 
worden, allein ich hatte doch ſtets das Gefühl, 
das Richtige gethan zu haben.“ 

„Das glaube ich jetzt ſelbſt, Fräulein Linchen,“ 
meinte die Doktorin. „Die Zeit hat ja Ihr 
Opfer gerechtfertigt und auch gezeigt, daß Ihr 
Herr Bruder nicht nur ein berühmter Mann 
wurde, ſondern auch ein dankbarer Menſch blieb. 
Er iſt doch noch unverheirathet, nicht wahr?“ 

„Bitte, aber nicht meinetwegen“, ſchaltete die 
Andere lächelnd ein. „Früher habe ich ihn ſehr 


oft gebeten, ſich eine hübſche junge Frau zu nehmen 
und ihm ſogar dann und wann einmal ein 
paſſendes Mädchen vorgeſchlagen, allein er hat 


niemals einen Entſchluß faſſen können. Heute 
freilich, wo er ſchon vierzig Jahre alt iſt, halte 
ich es bei ſeinen ſtarken wiſſenſchaftlichen Neigungen 
für beſſer, wenn er ledig bleibt. Wir ſind ſo 
zuſammen eingelebt, daß er gar nicht mehr an's 
Heirathen denkt. Auch ich könnte jetzt das Da— 
zwiſchentreten einer Dritten nicht mehr ertragen.“ 

„Das begreife ich“, ſtimmte die Doktorin bei. 
Sie unterdrückte jedoch die Bemerkung, bei einem 
kaum vierzigjährigen Manne ſei man freilich vor 
dem Heirathen noch nicht ganz ſicher. Dann er⸗ 
kundigte ſie ſich nach dem Leben und Streben 
des Herrn Profeſſors. 

Fräulein Linchen erzählte, wie glücklich ſie zu— 
ſammen ſeien und berichtete dann von den großen 
wiſſenſchaftlichen Erfolgen des Bruders und ſeinen 
neuen Plänen. Ganz beiläufig bemerkte ſie auch, 
er lebe ſeit einiger Zeit nicht mehr jo zurück⸗ 
gezogen als früher und beſuche jetzt ſogar die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſammenkünfte der „Harmonie“, 
wohin er auch heute wieder gegangen ſei. Dann 
lenkte ſie ſchnell das Geſpräch von ſich und ihrem 
Bruder ab und ließ ſich mittheilen, aus welchem 
Grunde Frau Doktor Braun eine Reiſe nach hier 
unternahm. Als ſie erfahren hatte, daß dies um 
deren älteſter Tochter willen geſchah, die in den 
nächſten Tagen von dem bedeutenden Chirurgen 
der Univerſität operirt werden ſollte, floß noch 


in vollkommenſter Weiſe gelöſt. 


manch' warmes, theilnehmendes Wort von Fräulein 
Linchens Lippen, richtete ſie die Gebeugte durch 
ihren herzlichen Zuſpruch vollſtändig wieder aus 
tiefem Kummer auf. Getröſtet und mit neuem 
Muthe ausgerüſtet, verließ die Frau in der 
Dämmerung das Haus und dachte noch lange 
über Fräulein Linchen nach. Was war dieſe 
doch für ein vorzügliches Weſen! Ihr ganzes 
Leben bildete eine Kette edler, ſelbſtaufopfernder 
Handlungen! Wie ſorgſam hatte ſie einſt die 
kränkliche Mutter gepflegt, wie ſich als Lehrerin 
in dem kleinen Städtchen geplagt, damit der 
hochbegabte Junge in's Gymnaſium gehen konnte! 
Und ſo war's fortgegangen bis zu deſſen Selbſtändig⸗ 
keit. Wenn's nur auch ſo zwiſchen beiden blieb, 
wie es jetzt war, und Fräulein Linchen nicht am 
Ende doch noch das bekannte Schwerſternſchickſal 
ertragen lernen mußte: ſchließlich einer Mächtigeren 
weichen zu müſſen. 


II. 


Profeſſor Dernholz kam ziemlich ſpät nach 
Hauſe; die Schweſter hatte ſchon lange mit dem 
Thee auf ihn gewartet. Damit er dieſen nicht 
allzu lang nach der gewohnten Zeit einnehmen 
möge, begann Fräulein Linchen einſtweilen keine 
Unterhaltung und rückte dem Bruder nur alles 
ſchön zurecht, damit er tüchtig zufaſſen möge. 
Sie freute ſich denn auch an ſeinem guten Appetit, 
bemerkte aber in der Sorge um ſein leibliches 
Wohl nicht, wie erregt er ausſah, welche Unruhe 
ſein ſonſt ſo gemeſſenes Weſen beherrſchte. 

„Du haſt Dich heute wieder gut unterhalten, 
Franz?“ begann endlich Fräulein Linchen, nach— 
dem er die Serviette zuſammengewickelt und in 
den ſilbernen Reif geſteckt hatte. 

„Sehr gut, ſehr gut“, entgegnete der Angeredete 
etwas zerſtreut und putzte ſich die goldene Brille. 
Dann ließ er den langen bräunlichen Vollbart 
ein paar Mal durch die Finger gleiten und ſetzte 
noch hinzu: „Es iſt recht ſchade, Linchen, daß 
Du nicht da warſt.“ 

„Ach, Du weißt ja, ich bleibe mit meinen 
zweiundfünfzig Lenzen lieber zu Hauſe. Und nun 
gar jetzt, wo ich doch jeden Augenblick benutze, 
um Dein Manufkript zu leſen.“ Fräulein Linchen 
erzählte noch, daß ſie gerade damit fertig geworden 
ſei, als Frau Doktor Braun gekommen wäre. 
Dann beantwortete ſie einige kurze Fragen des 
Bruders, der ſich nach dem Ergehen von deren 
Familie erkundigte, und fuhr begeiſtert fort: 
„Laß uns jetzt auf Dein Werk zurückkommen, 
lieber Franz! Du haſt wirklich die Aufgabe, den 
ſchwierigen Stoff in populärer Form zu faſſen, 
Welche Anſprüche 
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ich an Deinen Stil ſtelle, weißt Du ja, doch 
diesmal muß ich Dir offen geſtehen, daß Du alle 
meine Erwartungen übertroffen haſt.“ 

„Nicht möglich, nicht möglich!“ gab Profeſſor 
Dernholz haſtig zurück. Er hatte ſich in den 
Schatten der Lampe geſetzt und ſah eigentlich 
aus, als höre er gar nicht recht zu und denke 
über etwas ganz anderes nach. 

Wohl ſtreifte ein forſchender Blick aus den 
guten hellen Augen der Schweſter ſein Geſicht, 
allein dieſe mußte doch wohl an ein ſolches Be⸗ 
nehmen gewöhnt ſein, um etwas Auffallendes 
darin zu finden. Lebhaft begann ſie wieder: 
„Die Schilderungen der Verkehrs- und heiligen 


Straßen der Alten haben mich ſehr intereſſirt. 
Ganz beſonders feſſelte mich aber das Kapitel 
über die Hermesſäulen, welche die Griechen 
an ſich kreuzenden Landwegen errichteten. Die 
Inſchriften derſelben haben oft ganz tiefe philo⸗ 
ſophiſche Bedeutung und künden nicht allein den 
rechten Pfad, ſondern auch die Richtung an, die 
man in innerem Zwieſpalt an einem geiſtigen 
Scheideweg zu nehmen hat. Feſt bin ich über⸗ 
zeugt, die meiſten dieſer Sprüche rühren von 
bedeutenden Dichtern her; denn Stümpern iſt es 
doch nie gegeben, in alltäglichen Dingen den Sinn 
ewiger Wahrheiten in ſolcher Weiſe zum Aus⸗ 
druck zu bringen.“ 


(Schluß folgt.) 


. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Aus Frankenbergs Vorzeit. Wohl keine 
Stadt unſeres lieben Heſſenlandes hat eine ruhm⸗ 
reichere, intereſſantere, aber auch zugleich weh— 
müthigere Geſchichte als die Burg der Franken. 
Auf der Höhe des Burgwaldes ſowohl als auch 
in den Auen der Edder und Lahn zogen Schaaren 
der Römer heran, und in harten, heißen Kämpfen 
rötheten ſich die Waſſer dieſer Flüſſe vom Blute 
gefallener Helden. 

Zur Zeit der erſten Frankenkönige ſoll hier an 
der Edder im Jahre 520 ein Lager, der Keim 
einer Burg, angelegt worden und unter Karl 
dem Großen ſoll dann auch nach und nach 
der Ort zu immer herrlicherer Blüte gekommen 
ſein. Urkundlich aber ſteht ſicher und feſt, daß 
unter dem Landgrafen Heinrich J., genannt das 
Kind von Heſſen oder das Kind von Brabant, 
der Ort zu einer Stadt emporwuchs, nachdem 
derſelbe in eigener Perſon im Jahre 1286 den 
Grundſtein zu unſerer ſchönen, im gothiſchen Bau⸗ 
ſtil erbauten Liebfrauenkirche gelegt hatte. 
„Herrliche und wonnige Tage“, ſo erzählt unſer 
Chroniſt Gerſtenberg (1522), „ſah die Stadt 
auf das Kirchweihfeſt, mit dem der neuntägige 
Hauptjahrmarkt und die Verkündigung des großen 
Ablaſſes verbunden war. Maien und Blumen, 
Tücher und Teppiche ſchmückten dann die Stadt; 
von allen Seiten ſtrömten prachtvolle Prozeſſionen 
herbei; Kaufleute aller Art bezogen den Markt; 
in feierlichem Umzuge trug man, von Kerzenglanz 
umſtrahlt und von Weihrauch umduftet, das Bild 
der heiligen Jungfrau durch die Alt- und Neu⸗ 
ſtadt; Gebete und Geſänge erſchallten in den 
Häuſern und auf den Straßen, und unter großen 


kirchlichen Feierlichkeiten wurde den Gläubigen 
der Ablaß ertheilt und für alle gebetet, deren 
milde Hand Gaben zum Bau der Kirche geopfert 
hatte. Wenn der Landgraf dieſen Feſten nicht 
in Perſon beiwohnte, entſandte er eine Anzahl 
ſeiner Ritter und Diener, um die nach Franken⸗ 
berg ziehenden Fremden zu geleiten. Prangend 
im vollen Waffenſchmuck hielten dieſe ihren Einzug, 
empfangen von den Bürgern, die gleichfalls ihre 
ſchmucken Rüſtungen angelegt hatten und mit ihren 
ritterlichen Gäſten, unter dem Klange der Pfeifen 
und Trompeten, dreimal durch die feſtlich prunkende 
Stadt zogen. Frankenberg ſtrahlte dann in 
ſolcher Freude und Herrlichkeit, daß die Fremden 
ſich die Fenſter mietheten, um das Auge bequemer 
am Glanze dieſer Umzüge weiden zu können.“ 


Vergleicht man heute die Stadt mit dieſer 


Schilderung, ſo muß man in der That wehmüthig 
mit unſerem Landsmann F. Pfiſter bekennen: 
„Frankenberg ſteht da wie der Rumpf einer alten 
Eiche, welche die Königin des Waldes war. Hat 
aber der Sturm der Zeit ihren ſtolzen Wipfel 
auch gebrochen, anziehend genug bleibt immerhin 
noch der Strunk, deſſen graue Rinde an die Ver⸗ 
gangenheit erinnert, während ſein jung getriebenes 
Aſtwerk friſch in die Gegenwart und Zukunft 
hineingrünt.“ 

Wie iſt es nun gekommen, daß dieſe ehedem ſo 
angeſehene Stadt unſeres lieben Heſſenlandes erſt 
die 19. Stelle bezüglich ihrer heutigen Bewohner⸗ 
zahl einnimmt? 

Vorerſt war es der Krieg. Im Jahre 1372 
wurde die Neuſtadt vom Bunde der Sterner 
geplündert und niedergebrannt. Auch erlagen die 


Bürger in einem Treffen mit dem mächtigen 
Ritter Friedrich von Padberg vor Fürſtenberg. 
Den Hauptſtoß aber zum Niedergang bekam 
die Stadt durch den großen Brand am 
9. Mai 1476, über den der Chroniſt berichtet: 
„Als man ſchrieb 1476 Jahr, da ward Franken⸗ 
berg mit Feuer angeſtecket, und verbrannten die 
zwo Städte ganz und zumal. Dies geſchah auf 
den 9. Maji, und derſelbe Tag fiel zu der Zeit 
auf den Donnerſtag vor Cantate. Nun war es da⸗ 
mals gar ein trocken Jahr und eine heige (= trocken) 
Zeit, ſo daß in der Stadt kein Waſſer war, auch war 
das Volk außen der Stadt, etliche bei ihren 
Wieſen, die andern bei den Garten, bei ihren 
Ackern, in den Gründen, in den Wäldern und 
dergleichen, wo ein jeglicher zu ſchicken hatte. Da 
geſchah es auf vorgenannten Donnerſtag nach 
Mittag, als die Glocke Eins ſchlug, daß ſich leider 
ein greulich Feuer in der Mittelgaſſe erhub in 
dem Geismar⸗Viertel an dem Ortshaus, wenn 
man in die Schmittengaſſe geht, und daſſelbe 
Haus war gar herrlich dreimal überſetzet, und 
war ſo hoch gebauet, daß in der Schmittengaſſe 
keine Leiter an das Hausdach reichen konnte; das 
Haus war auch mit Schieferſteinen gedecket, die 


platzten und ſprungen ab und verbrannten die 


Leute, daß niemand konnte herbei kommen. Und 
wie wohl in der erſten kein Wind war, ſondern 
ein ſtiller heißer Tag, jedoch ſo erhub ſich der 
Wind von der Eder heran von Mitternacht und 
führte das Feuer auf die anderen Häuſer zu der 
Kirchen wärts, daß die Stadt an vielen Orten 
angieng. 

Da lief das Volk getreulich zu, Prieſter und 
Laien, und ſtiegen auf die Häuſer, goßen, ſchlugen, 
löſchten und wehreten mit ganzem Ernſt; da 
liefen die Frauen, Mägde, Kinder, und trugen 
Waſſer aus der Eder zu, aus dem Teiche und 
aus dem Windenborn, aber es half leider nichts, 
ſondern das Feuer ward je größer, und ward 
überwältig, ſo daß man ihm nicht geſteuern konnte, 
um vier Urſachen willen, erſtens war die Zeit 
heiß, trocken und heige, zum andern war kein 
Waſſer nahe bei der Hand, zum dritten war wenig 
Volk in der Stadt, zum vierten erhub ſich der 
Wind und führte das Feuer an viel Enden der 
Stadt, alſo daß man es an vielen Orten zu 
ſchicken hatte, und das Volk arbeitete ſich ganz müde. 

Da kamen die Leute von dem Felde heim— 
gelaufen, und kamen auch die Leute von den 
nächſten Dörfern, von Geismar, von Ellershauſen, 
von Frankenau, von Bottendorf, von Viermünden, 
von Röddenau, von Battenfeld, von Allendorf und 
von Battenberg, aus Sachſenberg, aus Roſenthal 
und aus anderen Flecken und Dörfern, die hulfen 
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getreulich löſchen, aber ſie kamen leider zu ſpat 
und zu langſam, ſo waren auch den Leuten die 
Eimer ſammt anderm Gezeug verbrannt, jedoch 
thaten ſie viel Arbeit. Nun hatte das Feuer 
Oberhand genommen und brannte in allen Gaſſen, 
ſo daß die Häuſer zuſammen fielen in den Straßen, 
ſo daß niemand mehr gewandern und löſchen 
konnte. 

Da kam das Feuer auch in das Rathhaus, das 
war zweimal um und um überſetzet und gezieret, 
und war herrlich und wohl gebauet. In dem⸗ 
ſelben Hauſe hatte die Stadt ihre Büchſen, Pulver, 
Armbrüſte und mancherlei Gereitſchaft zum Kriege, 
das verbrannte mit einander. Sonderlich hatte 
die Stadt mehr denn 200 Hakenbüchſen, darzu 
andere Lotbüchſen, die ſtunden alle oben in dem 
Hauſe, und unten in dem Hauſe ſtunden gute 
Karrenbüchſen; dieſelben waren derzeit alle geladen, 
und als das Feuer daran kam, da gingen ſie alle 
los, die kleinen mit den großen; derſelbigen großen 
eine ging wider das Steinhaus bei dem großen 
Born und ſchoß die Mauern zwiſchen zwei Kreuz- 
fenſtern entzwei; die andern Büchſen ſchoſſen alle 
zu hoch, denn ſie waren hinten auf den Karren 
niedergelaſſen, daß ſie keinen Schaden thaten. 

Da verbrannten der Stadt leider alle ihre alten 
Briefe, Bullen, Privilegien und Freiheiten, die 
ſie hatte von Carolo Magno, von König Curten, 
von König Henrichen und von andern vielen 
Fürſten und Herren, darzu verbrannten ihnen 
viel Chroniken, alte Regiſter und viel gute Rechts⸗ 
bücher. Fürders nahm das Feuer alle Gaſſen 
ein in der alten Stadt. 

Von ſolchem überſchwenglichen Feuer ward ſo 
eine große Hitze, daß die Pfarrkirche anging, und 
das war wohl um vier Uhr Abends. Nun konnten 
die Leute nicht zu der Kirchen kommen, denn 
die Häuſer waren in allen Gaſſen zuſammen⸗ 
gefallen, ſo waren der Pfaffen Häuſer unter der 
Pfarr auch mehrentheils auf die Stadtmauer ge— 
fallen, desgleichen waren die Häuſer bei der Teich- 
pforten auf die Stadtmauer gefallen, ſo daß 
niemand zu der Kirchen kommen mochte, ſie zu 
beſchütten. ö 

Und als nun alle Gaſſen ſo greulich brannten, 
da kam der Wind und führte das Feuer aus der 
alten in die neue Stadt, da waren die Neuſtädter 
viel in der alten Stadt und hulfen löſchen und 
austratſchen, dieweil verbrannten ſie auch, ehe 
ſie es recht gewahr wurden. Da verbrannte in 
der Neuſtadt die Kapelle St. Johannis des Evan— 
geliſten mit zwo Glocken, Kelchen, Meßgewanden, 
Meßbüchern und anderem Zierrath. Auch ſo 
verbrannte das Spital St. Eliſabethen auf der 
Eder und Neufe, mit einer Glocke, Meßgewanden, 


— 265 — 


Büchern und Kelchen. Dazu die Pfeffermühl und 
die ganze Neuſtadt brannte ganz und gar ab, aus⸗ 
genommen drei oder vier alter Baue vor der 
Niederpforten; auch führte der Wind das Feuer 
an die Obermühl baußen der Neuſtadt, die ver- 
brannte allerdings mit Rädern und allem bis auf 
die Pfoſten unter dem Waſſer. 

Alſo brannte die alte und die neue Stadt 
beide ſammt. Solches große Feuer zwang die 
Leute darzu, daß ſie mußten zu den Pforten aus— 
fliehen; da waren auch etliche alte Frauen und 
Kinder in die Pfarrkirche geflohen, die wichen 
fürders auf den Plan davor, da vormals die alte 
Burg gelegen hatte. Nun erhub ſich der Wind 
und das Feuer an der Pfarrkirche, an dem kleinen 
Thurm auf dem Chore vor's erſte; derſelbige 
Thurm war ganz und gar mit Blei bedeckt, das 
ſchmolz alle ab und floß zu den Zauten aus am 
Umgang und hing an den Zauten und Kaneln 
wie Eiszapfen; und erhob ſich das Feuer oben an 
dem Masbaum, da die Sparren angelegt waren, 
und brannte alles oben herab bis auf den Chor. 
Da kam es fürders an das Kirchendach und an 
unſerer lieben Frauen Kapelle, die verbrannte 
mit der Kirche ganz und gar, was von Holz war. 
Und fürders kam das Feuer an den großen Thurm, 
da erhub ſich auch das Feuer oben am Masbaum, 
da die Sparren angelegt waren, da ſchmolz auch 
das Blei oben ab und ging an und verbrannte 
alles herab. Da verbrannte die köſtliche große 
Glocke, die den Preis hatte ihres herrlichen Tons 


und Größe halben im ganzen Lande zu Heljen. 


und noch viel weiter; darzu verbrannten andere 
gute Glocken, ſo daß in der Pfarrkirche ſieben 
guter Glocken verbrannten. Auch geſchah großer 
Schaden an den Glasfenſtern der Kirche, denn das 
Gelöte an den Fenſtern rann ab und ſchmolz von 
der großen Hitze. Die alten Leute und Kinder, 
ſo auf die Burg geflohen waren, litten gar große 
Noth von der Hitze, vom Rauch und vom fliegen— 
den Feuer, daß ſie ſich ihres Lebens verziehen 
hatten. 

Den Abend zu ſechs Uhren waren die beiden 
Städte mit den genannten dreien Kirchen und 
mit den Häuſern abgebrannt, ohne von der Röd— 
denauer Pforten unten durch die Dibebrücke bis 
an die Waſſerpforte, da blieben etliche geringe 
Häuslein ſtehen, desgleichen auf der Heiden eines 
Theils mit der Scheuerngaſſe, und die Heidenkirche 
mit der Gadengaſſe blieben auch ſtehen. 

Darnach den ſelbigen Abend, als das Vieh kam 
von dem Felde, da thät man alle Pforten zu, 
denn die Pferde, Kühe, Säue, Ziegen und Gänſe 
wären in das Feuer gelaufen und hätten ſich ver⸗ 
brannt. 


Nun hatte das Feuer die Leute aus beiden 
Städten getrieben, ſo daß das Volk lag vor den 
Pforten gleich als die Heiden oder Zigeuner, und 
hatten kein Eſſen noch Trinken, und liefen die 
Kinder nackend und bloß und ſchreieten um Eſſen, 
jo ſchreieten die Alten um den großen unüber- 
windlichen Schaden. Da band man die Pferde 
an die Zäune und an die Bäume in den Garten, 
das andere Vieh blieb gehen und liefen durch— 
einander: Sau, Kühe und ſo weiter, und war ein 
groß Geſchrei von den Leuten, den Kindern, und 
von dem Vieh. 

Darnach wohl um die Mitternacht waren etliche 
junge Geſellen und Studenten, die kamen mit 
großer Arbeit durch das Feuer bis in die Pfarr⸗ 
kirche, und wollten beſchauen, wie es darinnen zu— 
gefahren hätte mit dem Heiligthum und mit 
anderen Sachen; da fielen die Kohlen und das 
Feuer oben herab durch die Löcher an dem Ge— 
wölbe und fielen auf die Altare, in die Bänke, 
auf die Orgel und in die Uhrzeiger mit den 
Königen, die begunten zu glimmen. 

Da nahmen die Geſellen das Weihwaſſer aus 
den Steinen und löſchten es aus. Auf den Freitag 
und ander Tage räumten die Leute in ihren 
Kellern, da ſie etwa ihre Nahrung hingetragen 
hatten; da waren etliche. Gewölbe eingefallen, in 
etliche war das Feuer kommen und hatte allerdinge 
verbrannt, was darinnen war. Auch hatten etliche 
Leute von allererſt ausgetragen und auf den Kirch⸗ 
hof geflüchtet und in die weite Gaſſen getragen; 
das verbrannte auch alles, wer aber etwas zu den 
Pforten ausgetragen hatte, das behielt er. 

Darnach zogen etliche Leute einzeln wieder in 
die Stadt, wer einen Keller hatte, da zog er ein. 
Der Pfarrer, ſein Kapellan und andere Prieſter, 
die Schulmeiſter, unſer lieben Frauen Mägde und 
andere alte Weiber, die zogen auf die Schule, 
denn die blieb ſtehen mit dem Beinhauſe. Die 
anderen Bürger zogen zuſammen, wo ſie mochten; 
man fand auch etliche Scheuern und Häuſer, da 
fünf oder ſechs Paar Volks innen wohnten. Etliche 
zogen hinweg in die nächſten Städte und auf die 
Dörfer, wo ſie ſich erhalten möchten. Des jungen 
ledigen Volks von Bürgerſöhnen und Töchtern 
kamen auch viele hinweg, die ſich anderswo nieder⸗ 
ſchlugen. Etliche Bürger machten auch Schoppen 
und Hütten aus Stroh, da ſie ſich innen ent⸗ 
hielten. Wenn aber die Leute kochen ſollten, das 
wollte ſich in den Kellern nicht ſchicken, auch nicht 
in den Schoppen noch Hütten; hierum ſatzten ſie 
Stücken, als die Garköche auf die Jahrmärkte 
pflegen zu thun, und je neun oder zehn um ein 
Feuer Hausgeſeßene ungefährlich die machten ein 
Feuer, dabei ſie ihre Speiſe kochten. Wenn man 


zur Meſſe läuten ſollte, jo nahm der Opfermann 
eine Schelle von einem Altar und ging um den 
Kirchhof und klingelte mit der Schelle zur Meſſe, 
denn alle Glocken waren verbrannt. 

Dieſen Brand, Jammer und Schaden hatten 
die von Treyſa erfahren und ließen viele Brote 
backen und ſammelte auch viel Leinwand und 
ſchickten drei gute Wagen voll Brot und Kleider 
nach Frankenberg, den armen Leuten und nackten 
Kindern zur Steuer und zum Troſt, das theilte 
der Rath unter das Volk, jeglichem nach ſeiner 
Nothdurft. Darnach als Landgraf Henrich 
gründlich erfuhr ſolchen großen Schaden, da ſandte 
der hochlöbliche Fürſt der Stadt viel Korns, das 
theilten die Bürger unter ſich; er ließ auch viel 
Bauholz dahin führen und gab ihnen Freiheit, 
und half ihnen gar wohl und war ihnen ein 
gnädiger Fürſt. Da ward das Volk einiger⸗ 
maßen getroft, und beſtunden wiederum zu bauen 
an der Kirchen und auch ihnen ſelbſt in der Stadt.“ 


—K. 
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Fürſorge der heſſiſchen Landgrafen 
für alte und invalide Arbeiter. Nicht 
ſelten ſtellt es ſich heraus, daß unter den alten 
heſſiſchen Landgrafen Einrichtungen, auf deren 
Einführung ſich die Gegenwart etwas ganz be- 
ſonderes zu gute thut, längſt Beſtand gehabt haben 
bezw. der Grund zu ſolchen bereits gelegt war. 
So verhält es ſich auch mit der Fürſorge für die 
Invaliden der Arbeit. Bereits am 18. Februar 
1749, alſo unter der Regierung Landgraf Fried— 
rich's I., Königs von Schweden, ſtoßen wir in 
den Protokollen des Geheimen Raths auf die 
Reſolution, daß, wie auf den übrigen Bergwerken 
zur Unterhaltung alter und beſchädigter 
Bergleute ein Prozent von der Ausbeute gegeben 
werde, dies fortan auch auf den Kupferwerken zu 
geſchehen habe. (Sammlung heſſiſcher Landesord— 
nungen, IV. S. 1028 f.) Für jene Zeit bedeuteten 
dieſe Maßnahmen um ſo mehr, als die Bergwerke 
in der Reihe der damals in Heſſen vorhandenen, 
freilich noch nicht eben zahlreichen induſtriellen 
Etabliſſements den weitaus erſten Platz behaupteten. 


ee. 


Aus Heimath und Fremoe. 


Allgemeine deutſche Obſtausſtellung 
in Kaſſel. Im Zuſammenhang mit der in Kaſſel 
in den Tagen vom 1. bis 6. Oktober ſtattfin⸗ 
denden Hauptverſammlung des deutſchen 
Pomologenvereins wird am 1. Oktober im 
Orangerieſchloß daſelbſt die unter dem Pro- 
tektorat der Kaiſerin und Königin Friedrich 
ſtehende erſte Allgemeine Deutſche Obſt⸗ 
ausſtellung eröffnet werden, deren Zweck die 
Hebung des deutſchen Obſtbaues iſt. Bereits 
drei Jahre hat der zuſammengetretene Geſchäfts⸗ 
ausſchuß, an ſeiner Spitze Oberpräſident Magde⸗ 
burg Excellenz als Ehrenvorſitzender, Oberbürger— 
meiſter Weſterburg, Graf von Schlieffen 
(Windhauſen) und Hofgärtner Fintelmann 
(Wilhelmshöhe) raſtlos gewirkt, um das geplante 
Unternehmen zur Durchführung zu bringen, und 
ſteht nunmehr vor dem Ziele der Eröffnung. 
Hauptleiter der einzelnen Ausſtellungsgruppen, denen 
in der letzten Zeit die Hauptthätigkeit zufiel, ſind: 
Generalſekretärx Gerland (0bſtverwerthungs⸗ 
maſchinen und Geräthe), Oberlehrer Reichelt 
aus Friedberg (friſches Obſt), Lehranſtaltsdirektor 
Dr. von Peter eben daher (Obſthandel), Stadt⸗ 
bibliothekar Dr. Uhlworm (Literatur und ver- 
wandte Gegenſtände), Stadtgärtner Eubell 
(Baumſchulartikel), Obergärtner Huber (Obſt⸗ 


erzeugniſſe). Wünſchen wir der Ausſtellung, welche 
ſo überaus gemeinnützigen Zwecken dient und das 
allgemeine Intereſſe in Anſpruch nimmt, gedeihlichen 
Verlauf und zahlreichen Beſuch. 


Feiern zu Ehren verdienter Schul⸗ 
männer. Zu Ehren des nach langer treuer 
Wirkſamkeit im Schuldienſte in den Ruheſtand 
tretenden und durch Verleihung des Rothen Adler- 
ordens 4. Klaſſe ausgezeichneten Oberlehrers Stern 
von der Oberrealſchule zu Kaſſel fand am 
Abend des 25. Septembers im Saale des „Deutſchen 
Kaiſer“ ein Feſtmahl ſtatt, an welchem ſich das 
Kuratorium und die geſammte Lehrerſchaft der ge— 
nannten Anſtalt betheiligte. 

Am 26. September vormittags fand in dem 
Realgymnaſium zu Kaſſel die feierliche Verab⸗ 
ſchiedung des in den Ruheſtand tretenden Prorektors 
Profeſſor Friedrich Heuſer ſtatt, dem vom 
Kaiſer aus dieſem Anlaß der Rothe Adlerorden 
3. Klaſſe verliehen war. Der ſcheidende Lehrer, 
geboren zu Eſchwege am 5. Juni 1826, hat 40 
Jahre im öffentlichen Schuldienſt in Kaſſel in 
beſonders anerkennenswerther Weiſe gewirkt, zunächſt 
an der Realſchule, ſeit 1871 aber an der Real⸗ 
ſchule I. Ordnung, dem heutigen Realgymnaſium. 


Wichtige Erfindung eines jungen heſ⸗ 
ſiſchen Arztes. Einem früheren Schüler des 
Friedrichsggymnaſiums zu Kaſſel Dr. med. 
C. Kaiſerling, z. Z. Aſſiſtent des Geheimen 
Raths Profeſſor Dr. Rudolf Virchow, dem 
älteſten Sohne des Stadtraths Kaiſerling zu Kaſſel, 
iſt es neuerdings nach monatelangen Verſuchen im 
pathologiſchen Inſtitut der Univerſität Berlin ge- 
lungen, ein Verfahren zu erfinden, mit welchem es 
möglich iſt anatomiſche Präparate in dem Ausſehen 
zu erhalten, welches ſie bei der Entnahme aus der 
Leiche darboten, ein Verfahren, welches nicht nur 
für die Geſchichte des betreffenden Falles, ſondern 
auch für die Demonſtration im Unterricht von hohem 
Werthe iſt. Namentlich an kleineren Inſtituten iſt es 
recht ſchwer, immer die nöthigen friſchen Organe für 
die Vorleſung zur Hand zu haben, dieſelben ſind 
nicht ſelten gezwungen ihren Bedarf an Leichen⸗ 
theilen durch Zuſendung von auswärts zu decken. 
Da iſt man denn auf Sammlungspräparate an⸗ 
gewieſen, die aber bisher nur eine recht mangel- 
hafte Hilfe boten, weil ihnen in mehr als 90 
Fällen von 100 eine der wichtigſten Eigenſchaften, 
die natürliche Farbe, fehlte. 

Am 8. Juli d. J. konnte der Erfinder dieſes 
neuen Konſervirungsverfahrens von Sammlungs⸗ 
präparaten in der mediziniſchen Geſellſchaft zu 
Berlin darüber Vortrag halten. Vor allen anderen 
hat ſich Geheimrath Virchow über die neue Er— 
findung höchſt anerkennend geäußert und ſie für 
äußerſt werthvoll erklärt. 
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Todesfälle. Am 21. Auguſt ſtarb in Jefferſon 
(Wisconſin) nach langen Leiden der Richter Hein: 
rich Colonius, ein hochgeachteter Kurheſſe aus 
alter Beamtenfamilie, geboren am 12. März 1831 
in Wächtersbach. Colonius kann auf ein vielbewegtes 
Leben zurückblicken. Von der 1848er Revolution 
nach Amerika getrieben, war der reich beanlagte 
junge Mann nacheinander Cigarrenmacher, Lehrer, 
Redakteur, Inhaber eines Kommiſſionsgeſchäfts, 
wiederum Cigarrenmacher, Urkundenregiſtrator und 
ſchließlich ſeit 1877 ununterbrochen Waifen- und 
Nachlaßrichter. Der Verſtorbene war hochgeſchätzt 
als pflichttreuer Beamter, als geiſtreicher, oft von 
Witz und Humor überſprudelnder Geſellſchafter 
wie auch als Dichter. — Am 31. Auguſt verſtarb 
zu Newyork im Alter von 80 Jahren Dr. Magnus 
Bauſcher aus Kaſſel. Nach vollendeten Studien 
ausgewandert ließ ſich Dr. Bauſcher in Ulſter⸗ 
County (Newyork) nieder, wo er Schulkommiſſär 
wurde. Nach dem Bürgerkriege, den er als Haupt⸗ 
mann mitgemacht hatte, wurde Bauſcher Lehrer an 
der Akademie in College Point, bis er ſpäter 
in Newyork eine Privatſchule gründete. — Am 
23. September verſchied zu Kaſſel im Alter von 
76 Jahren Bankier Moritz Büding, Inhaber 
eines der älteſten Bankgeſchäfte in Kaſſel und 
eines zweiten in Frankfurt a. M. Der Heim⸗ 
gegangene, der bis zu ſeinem Ende unvermählt 
geblieben iſt, war eine in weiten Streifen be⸗ 
kannte Perſönlichkeit, die für die Armen viel 
gethan hat. 


AN 


Ssellifche Bücherſchart. 


Lampert von Hersfeld und die Wort⸗ 
auslegung. Eine Entgegnung von Auguſt 
Eigenbrodt. Leipzig (Guſtav Fock) 1896. 
39 S. 8°, 

Unſere Leſer werden ſich noch erinnern, daß in 
Nr. 10 dieſes Jahrgangs (S. 138 — 140) eine 
kritiſche Studie deſſelben heſſiſchen Geſchichtsforſchers 
über „Lampert von Hersfeld und die neuere 
Quellenforſchung“ eingehend beſprochen worden iſt 
und zwar mit vollem Recht in ſehr anerkennender 
Weiſe. Dieſem Urtheil haben mehrere andere 
Beſprechungen in Zeitſchriften, bezw. Zeitungen, 
darunter recht angeſehenen, durchaus beigepflichtet. 

Auf völlig anderen Boden tritt eine Kritik in 
Nr. 22 der „Deutſchen Litteraturzeitung“ vom 
30. Mai d. J., in welcher Profeſſor Dr. O. Holder- 
Egger, deſſen Aufſtellungen Dr. Eigenbrodt in 
ſeinen Ausführungen mehrfach in ſachlicher Weiſe 


entgegengetreten war, das Wort genommen hat, 
um den Gegner zu vernichten. Dieſe abfällige 
Kritik iſt leider ſo perſönlich gehalten, daß ſie in 
objektiv denkenden Kreiſen bei aller Achtung vor 
dem wiſſenſchaftlichen Namen des Herrn Profeſſors, 
deſſen Verdienſte um die Geſchichtsforſchung von 
keiner Seite angefochten werden, ſchwerlich viel 
Beifall finden wird. Geben wir einige Proben 
von dem in ihr herrſchenden Tone. Profeſſor 
Holder-Egger beginnt: „Vielfach behandelte Probleme 
der hiſtoriſchen Forſchung wirken namentlich auf 
junge Aufänger oft wie das Licht auf die Motten, 
beſonders wenn es den Anſchein hat, daß zu deren 
Löſung weniger eindringende minutibſe Forſchung 
als ſtarke Intuitionskraft erforderlich ſei.“ Weiter 
heißt es: „Indeſſen wird die Wiſſenſchaft über 
dieſe Ausführungen hinweg gehen, denn ſie ſind 
nur ein dilettantiſches, oberflächliches Gerede ohne 


„ 


jede eigene Forſchung des Verfaſſers, der nichts 
weiß, als was frühere Arbeiten ihn gelehrt 
haben, aber nur ſehr wenig von dem, was 
da zu finden iſt. . . . Auf Einzelheiten einzugehen 
iſt überflüffig.“ Zum Schluß ſeiner Ausführungen 
jagt Profeſſor Holder-Egger: „Nicht zu billigen iſt 
die Form des Buches, es beſteht faſt zur Hälſte 
aus zwei phraſentriefenden recht inhaltleeren Vor— 
trägen, die der Verfaſſer 1894 gehalten hat. 
Die Sprache iſt überall unbeholfen.“ 
Demgegenüber ſah ſich Dr. Eigenbrodt genöthigt, 
Stellung zu nehmen, wie es in der vorliegenden 
Schrift geſchehen iſt. Wir möchten nicht unterlaſſen 
an dieſer Stelle auf dieſelbe hinzuweiſen und unſern 
Leſern ihr Studium anheim zu geben. Auch ſie 
werden dann vermuthlich den Eindruck gewinnen, 
daß in dieſem Falle das beſſere Recht nicht auf 
Seiten des Gelehrten mit berühmtem Namen iſt 
und daß der Herr Rezenſent der „Deutſchen Litteratur- 
zeitung“ ſeiner Sache durch die Art ſeiner Polemik 
einen ſehr ſchlechten Dienſt geleiſtet hat, anderer- 


ſeits werden ſie nicht umhin können, unſerm Lands⸗ 
mann zu bezeugen, daß er die Sache der freien 


Wiſſenſchaft mit Geſchick und Erfolg vertreten hat. 


W. G. 


Im Verlage von Karl Vietor zu Kaſſel 
erſchien ſoeben in beſter Ausſtattung: „Rot- 
Weiß“. Eine Erzählung aus der Zeit des 
Königreichs Weſtfalen von Ludwig Mohr. 
Dritte revidirte Auflage. 

Indem wir auf die neue, nach den Ergebniſſen 
der neuſten Geſchichtsforſchung mehrfach veränderte 
Auflage der weit und breit im Heſſenlande und über 
deſſen. Grenzen beliebten Erzählung unſeres heſ— 
ſiſchen Dichters, deſſen Namen unſere Leſer auch in 
dieſem Blatte immer wieder gern begegnen werden, 
ſchon heute empfehlend hinweiſen, verfehlen wir 
nicht zu bemerken, daß alsbald eine eingehendere 
Beſprechung aus der Feder eines Mitarbeiters, 
deſſen Gaben im Kreiſe unſerer Abonnenten zu 
den geſchätzteſten zählen, folgen wird. 
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»Xerfonalien. 


Verliehen: dem Geſchichtsmaler Profeſſor Knackfuß 
zu Kaſſel das Kreuz der Ritter des Hausordens von 
Hohenzollern; dem Landrichter von Linſingen in 
Marburg der Charakter als Landgerichtsrath, den Amts⸗ 
richtern Stammler in Roſenthal, Groß in Großen— 
lüders und Kucks in Hünfeld der Charakter als Amts⸗ 
gerichtsräthe. 

Ernannt: Gerichtsaſſeſſor Walther Frohwann 
in Corbach zum Amtsrichter in Altona; der außerordent- 
liche Pfarrer Seyb zum Pfarrer in Elm; der Pfarr: 
verweſer Lotz in Crumbach zum Pfarrer in Vollmarshauſen; 
der Kataſterlandmeſſer Schulz in Aachen zum Kataſter— 
kontroleur in Frankenberg. 

Beauftragt: der Oekonomiekommiſſionsgehülfe 
Wagener mit der Verwaltung der neu errichteten 
Spezialkommiſſion zu Fulda. 

Verſetzt: Pfarrer Kohlenbuſch in Oberkalbach 
nach Meerholz; Amtsrichter Pückel in Biſchhauſen nach 
Wetzlar; Regierungsbaumeiſter Metzing zu Marburg 
nach Berlin; der Kreisſekretär Thamer in Schmalkalden 
nach Frankenberg. 5 

Entlaſſen: der Gerichtsaſſeſſor Vogel behufs Ueber⸗ 
tritts in die Staatseiſenbahnverwaltung und der Referendar 
von Savigny auf Antrag aus dem Juſtizdienſte. 

Gewählt: Oberlehrer Dr. Schotten zu Kaſſel zum 
Direktor der Oberrealſchule in Halle a. S 

In den Ruheſtand getreten: Forſtmeiſter Rörig 
in Roßberg. 

Vermählt: Direktor Georg Richard Kruſe mit 
Fräulein Julie Beling aus Kaſſel (Bern, 7. September); 
Kaufmann Heinrich Guſtav Fues aus Leipzig mit 
Fräulein Sophie Katharine Peliſſier (Hanau, 
19. September). 


Geboren: ein Sohn: Oberlehrer Alexander 
Kratſch und Frau, geb. Runkwitz (Kaſſel, 13. Sep⸗ 
tember); Architekt und Bauunternehmer J. Wilhelm 
Wörner und Frau (Hanau, 15. September); eine 
Tochter: Kaufmann Theophil Lins und Frau 
Johanna, geb. Kürſchner (Kaſſel, 18. September); 
Bergaſſeſſor Schwemann und Frau, geb. Kupfer 
(Waldenburg i. Schl., 19. September); Apotheker Olfred 
Wolters und Frau Minna, geb. Paack (Crefeld, 
21. September); Dr. C. Siebert und Frau Johanna, 
geb. André (Marburg, 24. September). 

Geſtorben: Inſpektor der chirurgiſchen Klinik 
Ernſt Ferdinand Queißner, 49 Jahre alt (Marburg, 
15. September); verwittwete Frau Margarethe Stein⸗ 
bach, geb. Ruhl (Kaſſel, 18. September); Fräulein 
Helene Winter, 44 Jahre alt (Kaſſel, 19. September); 
Frau Eliſabeth Margraf, 25 Jahre alt (Kaſſel, 
22. September); Kaufmann Wilhelm Erbs, 48 Jahre alt 
(Hanau, 23. September); Bankier Moritz Büding, 


76 Jahre alt (Kaſſel, 23. September); Fräulein Auguſte 


Gunckel, 50 Jahre alt (Hersfeld, 24. September). 


Briefkaſten. 


Sch. in Hofgeismar. Im Buchhandel nicht zu haben. 
Die Ständiſche Landesbibliothek in Kaſſel beſitzt ein 
Exemplar der betr. Gedichtſammlung ebenfalls nicht. 

R. J. in Guatemala. Zu unſerem größten Leid— 
weſen ſcheint es Ihnen nicht vergönnt geweſen zu ſein, 
Ihr Vorhaben auszuführen und in Kaſſel, Schloßplatz 4, 
vorzuſprechen, ſodaß uns das Vergnügen, Ihrer Bekanntſchaft 
theilhaftig zu werden, wenigſtens vorläufig entgangen iſt. 
Wir hätten bei dieſer Gelegenheit gern wegen Ihrer noch 
hier befindlichen Gedichte Rückſprache genommen, von 
denen das eine an zwei Stellen geringer Abänderungen 
bedarf, die Sie vielleicht an Ort und Stelle ſelbſt vor⸗ 
genommen hätten. Beſte Grüße. 
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Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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* Jahrgang. 


&affel, 16. Oktober 1896. 


Stilles Glück. 


Dr ich, was es beißt: zufrieden, 
Wenn ich's hörte, wenn ich's las? 
Kampf und Ruhm wollt' ich Bienieden; 
Stilles Glück war mir beſchieden: 
Ich verſtand es und genas. 


Stilles Glück: ich mutßt' es ahnen, 

Als ich Dir in's Auge ſab; 

Wie mit zauber haftem Mabrren 

Riß es mich aus meinen Bahnen, 
And nur Dir gebört’ ich da. 


Hinter mir lag Stolz und Streben, 
Fern die wilde ZJugendluſt; 
Wollt' mich ganz gefangen geben, 
Wollte ruhen, wollte leben 

Still wie nun an Deiner Birufk. 


Bin vom Kampfesplatz vertrieben, 
Valm' und Lorbeer fließen mich; 
Doch das Glück iſt mir geblieben, 
Mund zum Küſſen, Herz zum Lieben 
And ein Haus für mich und Dich. 
J. A. Lange. 


Die großherzoglich 1 ER, in den Kriegen 920 Ahein⸗ 
bundszeit und die amtliche Nreſſe des Landes. 
Von Profeſſor O. Buchner. 


lan hat das jetzt zu Ende gehende 19. Jahr⸗ 
ö hundert außer mit anderen charakteriſtiſchen 
Bezeichnungen wohl auch als das papierne 
Jahrhundert bezeichnet, weil in demſelben der 
Buchdruck ſich zu ungeahnter Höhe emporſchwang 
und namentlich auch die Zeitungsliteratur in 
einer Weiſe ſich entwickelte, von der man früher 
keine Ahnung hatte. Nur ein Beiſpiel aus 
Heſſen-⸗Darmſtadt. Der Vorläufer der 
„Darmſtädter Zeitung“, die jetzt zweimal 
täglich im Folioformat erſcheint, war zu Anfang 
des Jahrhunderts die „Heſſen-Darmſtädtiſche 
Landzeitung“, das offizielle Organ der land— 
gräflichen Regierung. 
Sie erſchien dreimal in der Woche (Dienſtag, 


Donnerſtag und Samſtag) in Quartformat, ge⸗ 
wöhnlich einen Bogen ſtark, manchmal auch mit 
einer Beilage von zwei Seiten. 

Die politiſchen Nachrichten füllten den größeren 


Theil, aber alles kunterbunt durcheinander; 
Nachrichten aus Heſſen waren ſehr ſelten und 
meiſt ganz kurz; alles andere Gebiet war Aus— 
land. Uns intereſſiren vorwiegend die „In— 
ländiſchen Nachrichten“, theilweiſe auch die 
Anzeigen. 

Wenn ein Bauer durch einen Baum erſchlagen 
wird, oder ein Kind in einer Grube ertrinkt, oder 
eine Scheuer abbrennt, oder ſonſt ein Unglück 
ſich ereignet, ſo wird dieſes unter den „In— 
ländiſchen Nachrichten“ mitgetheilt. Aber nur 
ſehr ſelten findet ſich unter dieſen eine Mitthei⸗ 
lung von einigem geſchichtlichen Intereſſe, wie 
etwa z. B. am 1. Mai 1806: „Se. Excellenz 
der Herr Reichsmarſchall Augereau haben auf 
Vorſtellung und Bitten der an denſelben ab⸗ 
geſchickten Profeſſor Dr. Crome und Major 
Kämmerer aus Gießen unſere Stadt von 
aller franzöſiſchen Einquartierung und Garniſon 
gänzlich zu befreien geruht, um den Flor der 
Univerſität dadurch zu fördern.“ 

Der Beginn des 19. Jahrhunderts war voll 
von Krieg und Kriegsgeſchrei, aber nur ſehr 
ſelten tönt es wieder in der offiziellen „Heſſiſchen 


Zeitung“. Wer glaubt, mit ihrer Hilfe eine 
Geſchichte der Feldzüge und Kriegsthaten der 
großherzoglich heſſiſchen Truppen herausleſen und 
zuſammenſtellen zu können, findet ſich auf's 
äußerſte enttäuſcht. Unzweifelhaft haben an 
Muth und Ausdauer unſere heſſiſchen Soldaten in 
den Napoleoniſchen Kriegen ſich ebenſo ausgezeichnet 
und voll und ganz ihre Schuldigkeit gethan, wie 
im Krieg 1870— 71, obgleich ſie damals für 
einen fremden Eroberer gezwungen die Waffen 
führten. Aber wir erfahren darüber nichts oder 
nur ſehr wenig aus den offiziellen Berichten der 
Landeszeitung. Auch auf dieſe hatte Napoleon 
ſeine ſchwere Fauſt gelegt und ihr die Feder 
geknebelt. 

Die Konföderationsakte, datirt Paris 12. Juli 
1806 und ratifizirt in München am 26. Juli, wurde 
den heſſiſchen getreuen Unterthanen in der „Land— 
zeitung“ vom 21. Auguſt 1806 mitgetheilt. Es 
iſt ein ſehr ausführlicher Vertrag, aus dem nur 
noch beſonders erwähnt werde der Artikel 35, 
wonach kraft des zwiſchen Napoleon und den Rhein— 
bundsſtaaten beſtehenden Bündniſſes jeder Kon— 
tinentalkrieg, welchen einer der Vertragstheile zu 
beſtehen hat, allen anderen unmittelbar gemein— 
ſchaftlich wird; und aus Artikel 38, daß der 
Großherzog von Heſſen bei einem ſolchen Krieg 
4000 Mann zu ſtellen hat. 

Die damals erlangte 
ſolute Souverainetät“ Heſſens und der 
übrigen Rheinbundsſtaaten war lediglich abſolute 
Abhängigkeit von Frankreich, namentlich un— 
bedingte Heeresfolge. Wenn Napoleon winkte, 
ſo mußten die Rheinbundstruppen marſchiren, 
wohin es auch war, nach Oeſterreich, Spanien, 
Rußland. Die „innere und äußere Ruhe“, 
„dieſe koſtbare Ruhe“, deren Sicherung zu— 
folge der dem Regensburger Reichstag nach Abſchluß 
des Rheinbundes und deſſen Bündnißvertrages 
mit Frankreich ſeitens der Geſandten der Rhein⸗ 
bundsſtaaten überreichten Erklärung der Haupt⸗ 
zweck des Rheinbundes ſein ſollte, wurde erkauft 
durch Ströme von Blut, die auf fremden Schlacht— 


„ganze und ab⸗ 
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feldern vergoſſen wurden, durch den Tod der 
kräftigſten Jugend, die hingeſchlachtet wurde für 


einen ſelbſtſüchtigen, rückſichtsloſen Eroberer, durch 


die Thränen der zurückgebliebenen Angehörigen, 


die nichts mehr von ihren entführten Söhnen 


und Brüdern zu hören und zu ſehen bekamen. 
Die Hoffnung der Rheinbundsländer auf Ruhe 
und einen dauernden Frieden ſollte nach kaum 
Monatsfriſt ſchwer enttäuſcht werden. 
rüſtete. „Einen Monat lang haben wir nicht 
darauf geachtet“, heißt es in einem Briefe Na⸗ 
poleon's an den König von Bayern (Pariſer 
Moniteur vom 27. September). „Unſere Gleich— 
gültigkeit hat aber die Unruheſtifter nur kühner 
gemacht, die den Berliner Hof in den unüber⸗ 
legten Kampf ſtürzen wollen. — — Wir erachten 
für nöthig, daß alle Souveräne, welche zum 
Rheinbund gehören, ſich bewaffnen, um ihre Inter— 


eſſen zu vertheidigen, ihr Gebiet ſicher zu ſtellen 


und deſſen Unverletzlichkeit zu handhaben.“ 

Der Krieg mit Preußen brach aus, und 
auch die heſſiſchen Viertauſend mußten mar⸗ 
ſchiren. Am 2. Oktober 1806 rückten ſie von 
Darmſtadt ab, und ſchon am 13. Oktober kamen 
ſie rechtzeitig an, um Tags darauf an der furcht⸗ 
baren Schlacht bei Jena theilzunehmen. Die 
unſeligen Folgen derſelben für Preußen und 
Deutſchland ſind bekannt. Die traurigſte, jammer⸗ 
vollſte Zeit in der ganzen deutſchen Geſchichte 
war angebrochen. Am betrübendſten und geradezu 
beſchämend aber iſt eine Notiz in den „Inlän⸗ 
diſchen Nachrichten“ der „Heſſiſchen Landzeitung“ 
vom 11. November (Nr. 135), wo von Darm⸗ 
ſtadt den 8. November berichtet wird: „Es iſt 
unter dem heutigen auf den 16. d. M. in den 
ſämmtlichen Großherzoglichen Landen ein all- 
gemeines Dankfeſt wegen der glorreichen Siege 
Sr. Kaiſerl. franzöſiſchen Majeſtät und Höchſt⸗ 
dero Alliirten angeordnet worden.“ Etwas 
ſpäter wird da mitgetheilt: „Se. Majeſtät der 
Kaiſer Napoleon haben unſeres Großherzogs 
Königl. Hoheit 4000 Stück Feuergewehre als 
ein Geſchenk zu überlaſſen geruht.“ Sie waren 
ein kleiner Theil der ungeheuren Beute, welche 
die Franzoſen aus den preußiſchen Zeughäuſern 
geplündert hatten. Und wieder ein paar Tage 
ſpäter wird von Darmſtadt, den 16. November, 
berichtet: „Heute wurde in allen Großherzoglichen 
Provinzen das angekündigte Sieges: und Dank⸗ 
feſt gefeiert. In der hieſigen Militairkirche 
Durchlauchtigſten 
Hofes die Anſtimmung des Te Deum ꝛc. unter 


Preußen 


dem Geläute aller Glocken und unter dem Donner 
der Kanonen.“ Als Beiſpiel, wie auf dem Lande 
dieſes „Freude- und Dankfeſt“ gefeiert wurde, 
findet ſich dann in Nr. 141 der „Landzeitung“ 
ein ſehr ausführlicher Bericht, der in ſeiner 


Ueberſchwänglichkeit geradezu ekelhaft iſt. Auch 


im Oberfürſtenthum, jetzt Provinz Oberheſſen, 
fand natürlich die Feier ſtatt, beſtehend aus einem 
feierlichen Umzug der Behörden, des Gemeinde⸗ 
und Kirchenvorſtandes, der Bürger und Schulen 
unter Glockengeläute und wo möglich Böller⸗ 
ſchüſſen nach der Kirche, wo der Zug mit Pauken 
und Trompeten empfangen wurde. Inſtrumental⸗ 
muſik und mit Freudenſchüſſen begleitete Loblieder 
ſtimmten die Zuhörer zu frohen Gefühlen und 
machten ſie empfänglicher für die Religions⸗ 
vorträge, die auf die Feier des Tags Bezug 
hatten. Dann wurde auf dem Rathhaus ge⸗ 
tanzt. — Aber von ſeinen 4000 Söhnen, wo die⸗ 
ſelben ſich befanden, ob ſie irgend eine kriegeriſche 
That vollführt, an einer Schlacht, einem Gefecht 
theilgenommen, ob welche gefallen ſind, wie der 
Geſundheitszuſtand bei dem heſſiſchen Truppen⸗ 
theil iſt, davon erfahren die getreuen Unterthanen, 
die Väter und Mütter und Angehörigen während 
des ganzen Jahres 1806 aus der amtlichen 
„Landzeitung“ auch kein Wort. ö 

Erſt in der Beilage der Zeitung vom 
3. März 1807 (Nr. 27) findet ſich ein aus⸗ 
führlicher Bericht über die Betheiligung der 
heſſiſchen Truppen an dem Krieg gegen Preußen. 
Danach waren dieſe theils am 1., theils am 
10. und 19. Oktober 1806 zur großen fran⸗ 
zöſiſchen Armee nach Würzburg abgerückt. Es 
waren neun Bataillone Infanterie, welche mit 
der Artillerie, Reiterei und dem Fahrpark 
4400 Mann ausmachten. Außerdem war noch 
ein Generalſtab von fünf Offizieren, ein Feld⸗ 
kriegskommiſſariat und ein Feldlazareth bei⸗ 
gegeben. Die beiden erſten Füſilierbataillone 
nahmen an der Schlacht bei Jena Theil und 
eroberten mit dem Bajonett eine ſächſiſche Batterie, 
hatten aber nur wenige Verwundete. Nach der 


Kapitulation von Erfurt garniſonirten ſie da⸗ 


ſelbſt. Die ſpäter ausgerückten Truppen kamen 
in die Gegend von Spandau und Potsdam. Das 
Garde- und Leibregiment hatte von da preußiſche 
Gefangene nach Mainz zu begleiten und dann 
eilig zurückzukehren, was bei der vorgerückten 
Jahreszeit und dem ſchlechten Wetter mit großen 
Mühſeligkeiten verbunden war. Etwa 60 er⸗ 
krankten an der Ruhr, nur zwei ſtarben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Entſtehung und Ableitung heſſiſcher Ortsnamen. 
| Von Dr. L. Armbruſt. 
(Fortſetzung.) 


uns auf die ſehr häufigen Ortsnamen auf dorf, 


2 letzten beiden Beiſpiele im vorigen Heft führen 


von denen einzelne in die Merowingerzeit zurück- 


gehen. Die Heſſen zeigten alſo ſchon frühe Neigung 
zu gemeinſamen Anſiedlungen, die beſſere Gelegen⸗ 
heit zur Abwehr feindlicher Unternehmungen boten. 
Als Beiſpiele mögen dienen: Oldendorf und 
Allendorf (altes Dorf), Nenndorf (um 1010 
Nianthorpe, neues Dorf), Antendorf bei Obern⸗ 
kirchen (1182 Antendorp, wohl Entendorf), Hal⸗ 
dorf bei Grifte (hal - Hügel), Heſſeldorf (vom 
Haſelſtrauche), Mardorf (von Mähre, Roß), 
ebenſo Roßdorf. Natürlich ſind einzelne Per⸗ 
ſonen häufig die Gründer oder erſten Beſitzer. 
Das beweiſen Bengendorf bei Friedewald (von 
Benning), Bernsdorf (alt Bernhardesdorp) 
Bottendorf (früher Boppendorf, angeblich von 
Boppo von Reichenbach um 1150 gegründet), 
Eulersdorf (1270 Ailhardesdorph), Gersdorf 
(um 1130 Geroldesdorf), Heddersdorf (früher 
Hertwigesdorf). Bei weitem die meiſten Orte 


dieſer Klaſſe ſind aber untergegangen. 


An das Dorf möge ſich das Feld reihen: 
Goßfelden an der Lahn hängt mit gießen, 
Guß zuſammen, Barchfeld (933 Barcfelda) 
mit barc, Schwein, Wieſenfeld (alt Weſentvelt) 
mit dem nahen Verwandten des Ures oder Auer: 
ochſen. Hersfeld (alt Haireulfesfelt) kommt 
anſcheinend von einem alten Perſonennamen her, 
obwohl die Stelle bei der Kloſtergründung erſt 
urbar gemacht wurde, und der Urwald doch nicht 
leicht Beſitz oder Aufenthaltsort einer einzelnen 
Perſon war. Hünfeld (781 Unofelt, 825 Huna⸗ 
feld) führt auf hun, Rieſe zurück, Hatzfeld auf 
den Männernamen Hazo, Armsfeld (1244 
Ernbretchesvelde) auf einen Ehrenbrecht, Gers— 
feld auf Gero, Landefeld auf Lando; Rems— 
feld hieß vor alters Rimegozesvelde, Rixfeld 
Ruohgiſesfelt; Battenfeld (8. Jahrh. Baddan⸗ 
feldun) mag nach dem chattiſchen Stamme der 
Batten benannt ſein. 

Von Wieſe ſind nur Wieſen bei Fulda und 
wenige andere abzuleiten, von Süß (Weidegut) 
nur Süß und Hoheſüß bei Nentershauſen und 
bei Sontra Rockenſüß. In den erſten beiden 
Silben des letzten Wortes kann ein Perſonen⸗ 
namen enthalten ſein. 

Mit Weg ſind Eſchwege und Schlechten— 
wegen (alt Scliedenweg von ſclied, Abhang) 
zuſammengeſetzt, mit Brücke und Spicke: 


Bruchenbrücken (Sumpfbrücke), Waltersbrück, 
Brückermühle, Speckswinkel (Winkel an 
der Brücke, am Stege). f 

Die meiſten Ortsnamen, die einer Furt ihren 
Namen verdanken, erklären ſich ſelbſt. Erwähnens⸗ 
werth iſt Hemfurt bei Waldeck (1237 Hancvorde, 
von hang, Hügel), während Trocken- und Naſſen⸗ 
erfurt (1040 Erffrede, 1123 Erffrith) und 
Erfurtshauſen (um 920 Erfradeshuſen) 
augenſcheinlich mit Furt nichts zu thun haben, 
ſondern von den Perſonennamen Erffried (?) und 
Erfrat herrühren. 

Das Wort Au bezeichnet Inſel, Halbinſel, 
feuchtes, am Waſſer gelegenes Land. Es kehrt 
einfach und unverändert als Name verſchiedener 
Dörfer und in Mühlen⸗ und Flurbenennungen 
wieder, ferner in Hanau (alt Hagenowa, alſo 
feuchte Lichtung im Haine, Walde, wie Lichtenau), 
Gronau (von gruoni, grün), Grebenau (alt 
Grabanouva: Grafenau). Oft iſt die heutige 
Endung au aber aus anderen Bildungsſilben ent⸗ 
ſtanden, jo Ottrau aus Ottraha (Fiſchotterbach), 
Steinau aus Steinaha, Waldau aus Waldaha, 
Heidau aus Heida, Heide, Melnau gar aus 
„(de) me) Elnhaug“ (S zu dem hohen Hügel, 
wie ellenvehte tapfrer Fechter, ellenvrech kühn und 
keck bedeutet). 

Das altdeutſche Wort für den lateiniſchen Aus⸗ 
druck Inſel iſt warid, ſpäter wert, erhalten in 
den Ortsnamen Wehrda, Büchenwerra lehe— 
mals Buchenwerde, älter Buhcehenenwird: Buchen⸗ 


inſel), Lindewerra und in zahlreichen Flur⸗ 


namen, wie Blumenwerder und Tanzwerder 
bei Münden, auf dem Werr bei Melſungen u. |. w. 

Von den zahlreichen mit Bach gebildeten Orts⸗ 
namen bedürfen nur wenige der Erklärung. 
Griſſelbach ſcheint Kiesbach zu ſein, Molz— 
bach Schmelzbach wie Mülmiſch, Michelbach 
iſt Großbach, Leimbach und Schlierbach 
Lehmbach, Schorbach Felsbach, Treisbach 
Trieſchbach, Brachbach. Die verſchiedenen Ellen: 
bach können nach dem Elentiere (elaho) benannt 
ſein, wie 1059 im Flußgebiete der Kinzig ein 
Elehenbach erwähnt wird, deſſen Herkunft von 
elaho unzweifelhaft iſt. Bernbach wird von 
Bären häufig aufgeſucht ſein, Heimbach, Ham- 
bach, Heinebach lagen urſprünglich im Haine, 
im eingehegten Walde. Selten ſind Verbindungen 
mit Perſonennamen, wie Dammersbach (von 
Dagamar), Halsbach (Hahold), Wattenbach 


(Vatto). 


Ahlersbach (alt Alesbach) muß von 
al = Koth, Sumpf herkommen, die verſchiedenen 
Hosbach (alt Hasbach) von Haſe, Döllbach 
(alt Delbach) von Delle, Vertiefung. 


Auch Born (alt Brunnen) wird zur Be: 
zeichnung von Oertlichkeiten und Ortſchaften be— 
nutzt. Queckborn bedeutet lebendiger Quell, 
Hachborn (1189 Havecheburnen) Habichts— 


brunnen, Somborn (1184 Sunnebrunne) Sonnen⸗ 
quell, Schwarzenborn dunkler Brunnen. 
Zuweilen findet man Ableitung von Berfonen- 
namen, die bei Quellen und Bächen doch ziemlich 
fern liegen: Wolferborn bei Wächtersbach heißt 
1286 Wolfratzbrunen, Udenborn bei Fritzlar 
(1040 ÜUdenbrunnen) erinnert an einen Udo. 
(Schluß folgt.) 


ö 
Differenze. 
(Wetterauer Mundart.) 


Wann ahns Buſſett hott ), haſſärtig ?) 
Eaß eann Mucke?) hott wäi gruuß, 
Gett's kahn Streit gleich gäjewärtig — 
Seacher giht die Körb woas luus. 
Klahn die Urſach, gruuß die Wörking, 
Steit's e beſſi?) eann die Köpp, 

Off dr Körb e Hahn Bemirking ?) 

— ſ fläie ſchuhnd die Hoiſſeknöpp! 


Reiwerei, 's gett Schoawernäcker, 

Mancher horr °) eann's Gloas geguckt; 
Schwäzzt dr Juuſt vo ſeine Acker, 

Hott d'r Mölcher korz geſpuckt. 

Jerer ſchwäzzt vo ſei'm Churakter 

— Steallt uch verr, 's fläit e Gloas, 

Eann deam Wöhrende”) hääßt's „däi back derr“ ), 
Batſche gett's eann ſoſt noach woas. 


5 


Ih ſaich doas noach aus liſſt denke 
Zwa Boaddie ), ahn Menſcheknäul, 
Stuußerei, ihr Leu, ſäi henke 10) 
Ohn enahn — Domolt, Gewoihl! 
Eann ſe ranzte ſaich eann trude 1), 
Storzte hi eann hieje 12) all. 

Blohe Aage, decke Schnute 

Sein die Folge vom Krawall. 


Eann )) je knoarzte 10) ſaich off's Beſte 

— Eann der Mauleck ſtiht dr Göſch 18) — 
Nurts 16) kahn Meaſſer, 's ſein die Käſte 17) 
Gruuß genungk ſchuhnd ferr'ſch Gekreſch. 
Mölcher langt e didlich Wobe 18), 

Doach die Weibsleu hun gedöſcht 19) 
Oabſewihrn ?“) dean Kerls, dean growe, 
Hott ſich Mancher eanngemeſcht. 


Alles woar etzt aus off's Schaare? ). 
„Dou beaſt mir e Bagedäll, 

Zehe jo wäi dou“, doas jahr e e)), 

— 8 woar e frimder Schmittgeſell. — 
„Muſik, Muſik“ häiß, do kohm enn 
Die Beſinning wirrer zou. 

„De Geſell ennaus!“ Se nohm enn 
Met, eann wirrer kohm die Rouh. 


s woar de Owed noach gemiethlich, 

Mancher gabb e Flaſche Wein. 

D'm Ahne ſchmoacht's — 's eaß innerſchiedlich — 
ss konnt joa goar näit ſchihner fein. 

Dr Streit bleabb freilich näit verrſchwihe, 

Säi ſein gelvare verr Gericht 

Eann wärrn die Mihrn gebrore krihe 29). 

Mir woarte ob, woas Ordal ſpricht. 


Die junge Johrn ſein Batze werth, 
Nurts fein eann kahn Standoal näit! 
Domet's Kahm giht wäi deam Geſell 
Eann Kahner aus emm Soal fläit, 
Eann Kahner verr Gerichter kimmt 
Eann nätt je jege kritt, 

Sein goure Nohme näit verſchimmt, 
Als wäi dr Frimd, der Schmitt. 


) Bosheit hat; ) gehäſſig; ) = feindſelige Geſinnungen; ) ſteigt's ein bischen; 
) zwei Parteien; 


dem Währenden; ) die (Ohrfeige) backe dir; 


Friedrich von Frais. 


) Bemerkung; ) hat; ) in 


) fie hängen: ) traten; ) hieben; 10) und; 


„) ſie knarzten ſich - ſchlugen ſich; ) Giſcht (Geifer); ) nur; *) es find die Koſten; 10 tödtliche Waffe; ) getuſcht; 
) abzuwehren; ) Scheiden; :) das ſagte er; ) die Möhren gebraten kriegen (geſtraft werden). f 


= 
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Die Hermesſäule. 
Novellette von E. Mentzel. 


Wräulein Linchen ſchien auf eine Antwort ge 

N rechnet zu haben, ſie wartete auch einige Se— 
kunden und blickte dann wieder betroffen nach ihrem 
Bruder hinüber, der wie geiſtesabweſend durch's 
offne Fenſter nach dem ſternenüberſäten Sommer⸗ 
himmel blickte. Dann ſprang ſie auf, trat vor 
den Profeſſor und fragte angſtvoll, indem ſie beide 
Hände auf ſeine Schultern legte: „Aber, mein 
Gott, was iſt Dir denn, lieber Franz? Du haſt 
mir ja gar nicht zugehört.“ ; 

„Nein, Linchen,“ geſtand er ehrlich und ſah ſie mit 
ſeinen treuen Augen ſo bittend an wie einſt als Kind, 
wenn er eine kleine Unart begangen hatte. „Ich 
konnte Dir eben nicht folgen, weil Wichtigeres 
als das Buch all meine Gedanken gefangen hielt. 
Komm', ſetz' Dich zu mir, gute Seele, ich will 
Dir beichten.“ f 

„Beichten?“ wiederholte ſie, bis in's innerſte 
Leben erſchrocken, und ließ ſich neben ihn auf das 
Sopha nieder. Eine Ahnung flog mit eiſigem 


Schauer durch ſie hin, als ſie in kälterem Tone 
„Was haſt Du mir denn zu beichten, 


fragte: 
Franz?“ 

„Siehſt Du es mir denn nicht an?“ erwiderte 
er faſt ängſtlich und doch mit unterdrücktem Jubel. 
„Ich meine wirklich, Du hätteſt es ſchon bemerken 
müſſen. Bin ich doch in den letzten zwei Wochen 
ein ganz anderer Menſch geworden!“ 

Ja, jetzt mit einem Male fiel ihr Manches ein, 
dem ſie in unbegreiflicher Kurzſichtigkeit bisher 
eine ganz harmloſe Deutung gab. Allen Muth 
und alle Kraft zuſammenfaſſend, fragte ſie mit 
erzwungener Ruhe: „Du haſt Dich wohl verliebt, 
Franz?“ 

„Zum erſten Mal in meinem Leben mit ſolcher 
Macht, Linchen!“ rief er freudig erregt und über: 
ſah dabei gänzlich, wie blaß ihr feines liebes 
Geſicht geworden war. „Ich kann gar nichts 
mehr anderes denken als dies holde einzige 
Weſen!“ 

Ein Stich ging der Schweſter durch das ſonſt 
ſo opfermuthige Herz, deſſen Empfindungen jetzt 
in ſchmerzlicher Empörung aufwallten. „Und 
wer iſt denn das holde einzige Weſen, wenn ich 
fragen darf?“ ſprach ſie in einem Ton, den er 
nie von ihr gehört hatte, und der ihm wie ein 
Meſſer durch die Seele ſchnitt. 

„Die Nichte von Frau Pfarrer Liehnert“, er⸗ 
widerte Dernholz gedrückt; denn es war ihm 
plötzlich eine ſchwere Laſt auf's Herz gefallen, 


(Schluß.) 


die auch ſeiner Stimme den vollen warmen 
Klang raubte. Anna Herzing iſt ein armes 
Mädchen — eine Waiſe. Sie iſt nicht mehr 
ganz jung — etwa ſechsundzwanzig —, aber ſehr 
lieb und auch recht hübſch. Weißt Du, ſie ſieht 
Dir ähnlich, Linchen — ſo wie Du vor einem 


Vierteljahrhundert warſt. — Das hat mich auch 


zuerſt zu ihr hingezogen.“ 

Wiewohl raſender Schmerz in ihrem Herzen 
wühlte, rührte ſie doch ſein treuherzig kindliches 
Geſtändniß. „So“, ſagte ſie, mühſam lächelnd. 
„Und wann wirſt Du mir Deine Braut zuführen?“ 

„O, ſo weit iſt es noch nicht!“ erwiderte 
Dernholz, etwas erleichtert durch ihren milderen 
Ton. „Ich glaube zwar, daß ich auf Gegenliebe 
rechnen darf — Jo etwas fühlt man ja bald —, 
allein geworben habe ich noch nicht um Anna. 
Erſt wollte ich doch hören, was Du dazu ſagſt, 
liebes Linchen.“ 

Gegen ihren beſſeren Willen quoll wieder 
namenloſe Bitterkeit in ihr auf. „Was habe ich 
denn da zu ſagen!“ verſetzte ſie abwehrend, jedoch 
ein ganzes Heer von Vorwürfen und ſchmerzlichen 
Anklagen verſchanzte ſich hinter den wenigen 
Worten. 

„Du!“ rief er erſchüttert und umſchloß ihre 
kalten Hände mit den ſeinigen. „Du, die mir 
die ſchwerſten Opfer gebracht hat, der ich alles 
verdanke, was ich geworden bin! Kannſt Du 
Dir denken, daß ich den wichtigſten Schritt im 
Leben ohne Deinen Segen thun könnte.“ 

„O, an dem fehlt es Dir nicht, lieber Franz,“ 
gab ſie mit heldenmüthiger Selbſtüberwindung 
zurück. „Dein Glück iſt auch mein Glück. Ich 
werde es jchon ertragen lernen, mich wieder an 
ein einſames Leben zu gewöhnen.“ 

Erſchrocken fuhr Profeſſor Dernholz auf. „Wie, 
Du wollteſt nicht bei mir bleiben, wenn ich mich 
verheirathe?“ 

„Nein, Franz, das geht doch nicht“, gab ſie 
ſanft zurück, weil der Ton ſeiner Stimme ihr 
Herz erbeben ließ. „Eine Dritte iſt in der Ehe 
immer überflüſſig, beſonders in einer jungen Ehe.“ 

„So hätte ich mich zwiſchen Anna und Dir 
zu entſcheiden?“ 

„Es wird Dir keine andere Wahl bleiben. 
Allein Du wirſt ſchon Deinem Herzen folgen und 
für mich gewiß reichen Erſatz in Deiner Gattin 
finden. Ach, hätteſt Du Dich doch längſt zu 
dieſem Schritt entſchloſſen, Franz, und nicht erſt 


ſelbſt über 
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heute, dann wäre die Trennung lange nicht ſo 
ſchwer für uns beide!“ Fräulein Linchen 
wollte ſich beherrſchen, von ihrem Jammer und 
dem nagenden Gefühl heimlicher Eiferſucht nichts 
merken laſſen, allein beides war ſtärker als ihr Wille. 
Nach einigen Momenten qualvollen Schweigens 
brach ſie in ein krampfhaftes Schluchzen aus. 

Was ging in Profeſſor Dernholz vor? Er 
ſtand neben der Schweſter mit heftig wogender 
Bruſt und ſah fieberhaft glänzenden Auges in 
den Abend hinaus wie Einer, der ſein Liebſtes 
vom Meeresſtrande aus auf Nimmerwiederſehen 
abfahren ſieht. Ein feſter Entſchluß rang mit 
den heißen Wünſchen. ſeines Herzens und ſiegte 
endlich. „Sei ſtill, Linchen,“ ſagte er ſo ruhig, 
als ob ihm die Worte gar nicht ſauer würden. 
„Wie kann es denn eine Wahl für mich geben, 
zwiſchen Dir und einer anderen Frau! Wir 
ſind bis dahin zuſammen gewandert und wandern 
auch weiter mit einander. Die junge Dame hat 
mir ja ganz gut gefallen, aber ſo etwas läßt 
ſich doch überwinden, wenn man in meinen 
Semeſtern iſt! Mache nur keine Einwände, 
Linchen, ich will ſie nicht hören! Frag' Dich 
einmal, ob's recht wäre, ein armes Ding zwiſchen 
zwei Menſchen zu ſtellen, die ſich ſo gut und ſo 
mit einander verwachſen ſind wie wir beide! — 
Es gäbe ja ein Unglück! Darum wollen wir 
nie mehr davon reden — nie mehr, hörſt Du, 
Linchen!“ 

Er reichte ihr die Hand, ſie gab ihm die ihrige 
und ſah ihn forſchend an. Als er jedoch mit 
ungeheurer Anſtrengung ihren Blick lächelnd aus— 
hielt, da athmete ſie erleichtert auf und gab ſich 
der frommen Täuſchung hin, er habe ſich zuerſt 
den Eindruck getäuſcht, den das 
Mädchen auf ihn machte. 

Sie umarmte den Bruder in ſtummem Ein— 
verſtändniß und widerſprach nicht, als er ſie bat, 
noch einen Abendſpaziergang machen zu dürfen. 


III. 

Die ſchwerſte Stunde in Fräulein Linchens 
Leben war glücklich vorübergegangen, ſie brauchte 
ſich nicht mit einer Anderen in das Herz des 
Bruders zu theilen! Jedoch in ihr aufgewühltes 
Gemüth trug dieſer Sieg keinen Frieden. Schon 
als Franz ſie kaum verlaſſen hatte, tauchte der 
Gedanke in ihr auf, daß er doch nur aus brüder- 
licher Liebe und Dankbarkeit ihr ſeinen Herzens— 
wunſch opferte. Zur Gewißheit wurde aber dieſe 
Vermuthung, als ſie mitten in der Nacht hörte, 
wie unruhig ſich der Bruder auf ſeinem Lager 
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite 
warf. Die Angſt ließ Fräulein Linchen nicht im 


Bett bleiben, ſie ſtieg auf, kleidete ſich an und 
begann beim matten Lampenſchimmer — nur 
um ihre innere Unruhe ein wenig zu beſchwichtigen 
— in dem Manufkripte des Bruders zu leſen. 
Da fiel plötzlich ihr Blick auf die Inſchrift einer 
Hermesſäule, die vor einem beſchwerlichen, aber 
am Ende lohnenden Wege geſtanden haben ſollte 
und alſo lautete: 

„Steinig iſt zwar der Pfad, den ich, o Wandrer, Dir zeige, 
Klopfen wird Dir das Herz, perlen vom Schweiße die Stirn, 
Doch hoch oben da blaut's, da ſchenken Dir gütige Götter 
Nach den ertragnen Mühn gleich auch den herrlichſten Preis.“ 

Als Fräulein Linchen dieſe Verſe las, meinte 
ſie, ſchwarze Wolken würden vor ihren Augen 
hinweggeſchoben wie am Himmel, wenn die Sonne 
ihre leuchtende Bahn betritt. In den Augen der 
alten Jungfer erglomm ein ſanftes, warmes Licht, 
ſie ſah plötzlich den Weg vor ſich, den ſie zu 
gehen hatte, und fragte nichts mehr danach, ob 
er hell, düſter oder ſteinig ſei. Die ſchwere 
Prüfung war überſtanden, ſie wurde wieder ganz 
die Alte, deren Glück von jeher nur darin beſtand, 
Andere zu beglücken. Die großherzige Handlungs— 
weiſe des Bruders erweckte immer mehr den Edel— 
muth der Schweſter, alle beſſeren Regungen in 
ihr verbanden ſich mit ihm und ließen es Fräu— 
lein Linchen bitter bereuen, daß ſie in einer An⸗ 
wandlung von unbegreiflicher Selbſtſucht mehr 
an ſich als an den Bruder dachte. Alles erſchien 
ihr jetzt in anderem Lichte, ſie war glücklich 
darüber, noch ſolche Empfindungen bei dem 
Bruder zu entdecken, und konnte den Morgen kaum 
erwarten, an dem ſie den Weg betreten konnte, 
den ihr die Hermesſäule als den einzig richtigen 
zeigte. i 

Am anderen Tage, während der Bruder ſeine 
Kollegien las, begab ſie ſich in ihrem beſten 
Kleide zu Frau Pfarrer Liehnert und warb ſelbſt 
für Franz um Anna Herzing. Als ſie ſah, wie 
das Mädchen bei ihren Worten erglühte, wie ſich 
Freudenthränen in ſeine Augen ſtahlen, da erloſch 
die letzte Spur heimlichen Trennungswehs in 
ihrem Herzen. Fräulein Linchen führte die Braut 
ſelbſt dem Bruder zu und hörte mit mütterlichem 
Stolz die Leute jagen, was das für ein wunder⸗ 
ſchönes Paar ſei. Ganz beſonders wohl that es 
ihr aber, wenn dann und wann einmal jemand 
meinte, der Profeſſor habe ſich eine Frau nach 
dem Modell der Schweſter ausgeſucht und bei 
ſeiner Wahl etwas auf Familienähnlichkeit ge⸗ 
halten. — — — — 

Fräulein Linchen brauchte es nie zu bereuen, 
dem Bruder das letzte und ſchwerſte Opfer ge⸗ 
bracht zu haben. Sie ließ ſich aber nicht bereden, 
bei dem jungen Paare zu bleiben, ſondern hielt 


feſt an dem Vorſatz, nach der Hochzeit die Gatten 
ſich ſelbſt zu überlaſſen und für unbeſtimmte Zeit 
in ihre Heimath zu ziehen, wo ſie noch ein kleines 
Häuschen beſaß und mit alten Freunden verkehren 
konnte. Allein ſchon nach einem Jahre, als ein 
ſchöner, kräftiger Junge auf die Welt kam, bat 
der Profeſſor auch im Namen ſeiner Frau die 
Schweſter, doch zu ihm zurückzukehren. Sie 
ließ ſich nicht zweimal rufen, nahm der jungen 
etwas leidenden Mutter die Sorgen um den 
Säugling ab und las an ſeiner Wiege wieder 
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als unbeſtechliche Richterin zuerſt die Manufkripte 
des Bruders. Als nach ſechs Jahren zwei Knaben 
und zwei Mädchen in dem einſt jo ſtillen Ge— 
lehrtenheim herumſprangen, hatte Fräulein Linchen 
alle Hände voll zu thun, war an ihre Abreiſe 
gar nicht mehr zu denken. Augenſcheinlich ſpielte 
ſie die erſte Rolle bei den Kindern und bei 
ihrem Vater, allein die junge feinfühlige Frau 
war doch nicht eiferſüchtig, weil ſie wohl wußte, 
wem ſie einzig und allein ihr heißerſehntes 
Herzensglück zu verdanken hatte. 


— —ͤ —— 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zwei Briefe von Jakob und Wil⸗ 
helm Grim m. So iſt denn der Zeitpunkt der 
Enthüllung des Denkmals unſerer berühmten Lands⸗ 
leute Jakob und Wilhelm Grimm in ihrer 
Vaterſtadt Hanau nunmehr herangekommen. Auch 
unſere Zeitſchrift gedenkt an dieſem Tage der beiden 
Söhne des Heſſenlandes in dankbarer Verehrung. 
Nicht kann es an dieſer Stelle unſere Aufgabe ſein, 
eine Lebensbeſchreibung der großen Forſcher und 
Gelehrten und treuen Heſſen zu geben, — ſo treu, 
daß ſie ſelbſt im nahen Göttingen ſich ſchwer ge— 
wöhnten, — vielmehr verweiſen wir in letzterer 
Hinſicht auf die Werke von Albert Duncker: 
„Die Brüder Grimm“ bezw. Edmund 
Stengel: „Die Beziehungen der Brüder 
Grimm zu Heſſen“ und Wilhelm Scherer's 
Aufſätze im 9. Bande der „Allgemeinen 
deutſchen Biographie“. Die nachſtehenden 
Zeilen haben nur das Ziel, von Neuem einen kleinen 
Beitrag dazu zu liefern, daß in beiden Brüdern 
über den Gelehrten der Menſch nicht zu kurz ge— 
kommen iſt. Der Jugendzeit der Brüder ent- 
ſtammend, laſſen uns die zwei nachſtehend in 
ihren Hauptbeſtandtheilen wiedergegebenen, der 
reichen Sammlung von in der Ständiſchen Landes⸗ 
bibliothek befindlichen Briefen Jakob's und Wil- 
helm's an ihren Jugendfreund Paul Wigand, 


den bekannten Geſchichtsforſcher Weſtfalens, ent⸗ 


nommenen Schriftſtücke deutlich erkennen, wie jeder 
von beiden ſchon früh ſeine geiſtige Eigenart zur 
Entwickelung gebracht hatte, der junge Marburger 
Student, Jakob, der zum Beſuch in dem mütter⸗ 
lichen Hauſe zu Steinau, dem letzten Wohnorte 
ſeines Vaters, weilte, ſeine heitere Zufriedenheit 
und der angehende Gelehrte Wilhelm ſeinen 
liebenswürdigen Humor und ſeine ſchalkhafte Auf- 
faſſung von Menſchen und Situationen. Geben 
wir ihnen ſelbſt das Wort. 


In einem Briefe aus Steinau vom 6. Ok⸗ 
tober 1804 ſchreibt Jakob: 


„In Hanau hatte ich zum Theil ſehr ſchönes Wetter, 
daher ich einige kleine Nebenreiſen mit Vergnügen 
machte, ich kam in mehrere intereffante Gefellſchaften 
und heut' vor acht Tagen (den 29.) war zum Glück 
gerade das Wiedemänniſche Konzert, wohin ich von 
mehreren eingeladen wurde, denn jedes Mitglied iſt 
berechtigt, ſoviel Fremde mitzubringen, als er nur 
will und die Fremden ſind ganz frei, welches mir 
ganz lieb war. Um 6 Uhr nahm das Konzert den 
Anfang, die Muſik war ſehr ſchön. Von ½8 Uhr 

bis 1 Uhr wurde getanzt, wozu der Saal ſehr günſtig 
iſt. . .. Es wird in Hanau ſehr geſchwind gewalzt, 
was mir ſehr gefällt und wie es nie in Klaſſel]! und 
Mlarburg] geſchieht, faſt ſchneller als man ſonſt in 
Quadrillen walzt. Die Ekoſſaiſen hingegen geh'n 
ziemlich langſam, ich tanzte einige vor, weil man 
gern Marburger Touren haben wollte, und die ich 
angab, gefielen recht gut, vermuthlich — weil man 
fie nicht kannte.. Am vorigen Montag (1. Ok⸗ 
tober) traf ich hier glücklich in Steinau bei meiner 
Mutter, meinem Bruder, den ich über drei Wochen 
entbehrt — und meiner Schweſter höchſt vergnügte 
ein. . .. Hier habe ich ſehr vielen Spaß, theils 
wegen der Gegenwart ſo lieber Verwandten, theils 
ſonſt her. Um dieſes Sonſt näher zu erklären be- 
richte ich, daß ich vor einigen Tagen auf dem hieſigen 
Bürgerſchießen war, daß ich in einigen Tagen auf 
eine Hochzeit gehe, und daß es auch an anderen Viſiten 
— aktiven und paſſiven — nicht fehlt. Ueberhaupt 
habe ich hier in den Ferien ſtets mehr Spaß als im 
— langweiligen Kaſſel.. ..“ 
Am 31. Mai 1811 ſchreibt Wilhelm dem 
damaligen Friedensrichter in Höxter: 

„Sey vielmals gegrüßt, lieber Wigand, ich habe 

jo gewiß geglaubt, Dich Pfingſten hier zu ſehen, daß 
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ich ſchon bittern Schnaps, ſüßen Wein, Kuchen in 
Menge beſtellt habe, und nun — tritt Dein Bruder 
ein und meldet, daß Du dort bleiben wolleſt. Von 
dem Schaden nicht zu reden, haſt Du's auf dem Ge⸗ 
wiſſen, wenn ich als guter Hauswirth krank werde, 
da ich natürlich alles ſelber verzehren muß, was wir 
gemeinſchaftlich verfumfeien wollten. Auch muß ich 
an Dich ſchreiben, da ich viel lieber geſprochen hätte. — 
Der Jacob iſt ſeit einigen Wochen abweſend, indem 
er mit Urlaub auf drei Wochen nach Dresden reiſt, 
über Eiſenach, Weimar und als gereiſter Mann, der 
(mit Witzenburgeriſch und burgeriſchen Witz) ſich auch 
keine Sau dünkt, zurückzukehren gedenkt. Ich lebe 
hier nun in Einſamkeit und Arbeit und kann nur 


die letztere unterbrechen, nicht die erſtere, wenn ich 


will; einmal gehe ich täglich ſpatziren, wo ich mich 
erſtlich noch viel einſamer fühle als in der Stube, 
und wo ich zweitens immer viel Juden ſehe, welches 
auch eine Arbeit iſt. Zuweilen ſtehe ich am Fenſter 
und üb' mich in höflichen Sitten, mitten in der 
Straße iſt eine Schnupftabakfabrik, und da gewöhnlich 
jeder nieſen muß, der vorbei geht, ſo ruf ich ihnen 
Proſit zu, aber das iſt rar, daß einer ſo viel Lebens⸗ 
art hätte und bedankte ſich. Mein zweites Diver— 
tiſſement iſt ein idealiſch lumpiger Handwerksburſch, 
der unter dem Namen Blaubart hier die Stütze alter 
Volksſagen iſt, und unter dem angenehmſten Schimpfen 


ſtets vorüberzieht; andere Kleinigkeit ſind nicht von 
Belang, und verdienen nicht hier genannt zu werden. 

. Schreib doch einmal etwas ausführlicher über 
den Plan Deiner Arbeit, ob Du ſchon ausgearbeitet 
haſt und wie weit; ich hab' in einer Weſtentaſche 
noch allerlei Notizen und alle Donnerſtag Morgens 
halb 8 Uhr einen guten Gedanken, kann ich mit 
beiden dienen, jo geſchiehts gern. 

Neues weiß ich gar nichts, als daß jetzt hellgrünliche 
Röcke Mode ſind, und daß der Herr Mondtag, ein 
Barbier, der vor 5 Jahren ſich einen hellapfelgrünen 
machen ließ, durch ſeine unabläſſige Treue, die ihm 
nicht vom Leib gekommen, wie durch Hilfe der milden 
Zeit ſich endlich damit, was die Farbe betrifft, in die 
Mode hineingetragen; was den Schnitt betrifft, ſo 
haperts freilich da, allein es war eine billige An⸗ 
erkennung der Verdienſte des Mannes, der ſechs Jahre 
die Mode voraus gewußt und kühn und unerkannt 
ſeinen Weg ohne Begleitung gewandelt, daß man ſich 
darin nach ihm richtete. Aber ſo iſt die undankbare Welt. 

Leb wohl, liebſter Principe de la Paz, ſey herzlich 
gegrüßt, wie Deine liebe Frau und Kind, — kommt 
nicht bald Nominativus Pluralis? Du haſt doch 
ſonſt die Declinationen gut inne gehabt — lauch von 
meiner Schweſter) und denke, der das ſchrieb, das war 


ein Freund von Dir.“ 
W. G.; 


we. 


Aus Heimath und Fremde. 


Jubiläum. Landgraf Alexis von Hejjen- 
Philippsthal⸗Barchfeld, Generallieutenant 
& la suite der Armee, ehedem Oberſt à la suite 
des kurfürſtlich heſſiſchen 1. (Leib-) Huſaren⸗ 
regiments, beging am 11. Oktober zu Herles⸗ 
hauſen die Feier des Tages, an welchem er vor 
50 Jahren in die Armee trat. Außer von zahl⸗ 
reichen anderen Fürſtlichkeiten erhielt Se. Hoheit 
auch von Sr. Majeſtät dem Deutſchen Kaiſer ein 
theilnehmendes Glückwunſchſchreiben. 


Im Stadttheater zu Hanau fand das Volks— 
ſtück unſerer hochgeſchätzten Mitarbeiterin Frau 
Eliſabeth Mentzel zu Frankfurt a. M. 
„Storchenwirth von Sachſenhauſen oder: 
Schiller auf der Flucht“ bei ſeiner erſt⸗ 
maligen Aufführung am 9. Oktober beifälligſte 
Aufnahme. 


Die Stadt Kaſſel iſt wieder einmal um ein 
intereſſantes altes Bauwerk ärmer geworden. Auf 
Beſchluß des Stadtraths iſt der alte maleriſche 


Brunnen am Brink niedergelegt. Dies iſt ge⸗ 
ſchehen, faſt ehe noch eine Kunde von dem in der 
heutigen pietätvollen Zeit kaum denkbaren Beſchluß 
in die Oeffentlichkeit gedrungen war. Jeden alten 
Kaſſelaner, der den maleriſchen Platz früher kannte, 
wird es betrüben, daß der alterthümliche wappen⸗ 
geſchmückte Brunnen, der laut Inſchrift anno 1567 
von Jakob Bolling aus Ulm erbaut war, hat 
fallen müſſen. Der Brink war immer noch eins 
der alterthümlichſten Eckchen Kaſſels, wenn auch 
ſchon früher einige der ſchönen Erker und Eck⸗ 
thürmchen, die man noch im Anfange dieſes Jahr- 
hunderts dort ſah, verſchwunden waren. Glücklicher⸗ 
weiſe iſt der Brink in ſeiner alten maleriſchen 
Geſtalt der Nachwelt in zwei Gemälden erhalten. 
Das eine der beiden Bilder iſt von W. Richter 
gemalt und befindet ſich in Kaſſeler Privatbeſitz, 
es iſt in mehreren Kopieen in der Stadt verbreitet; 
das zweite Gemälde iſt, wenn wir nicht irren, von 
Profeſſor Dr. Möhl in Kaſſel in deſſen Jugend⸗ 
zeit gemalt. Wir ſahen Photographieen dieſes 
Bildes in der Hühn'ſchen Hofbuchhandlung 
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in Kaſſel. — Vielleicht könnte der Brunnen in 

ſeiner alten Geſtalt an einer anderen Stelle wieder 

aufgebaut werden; oder es müßten wenigſtens die 
intereſſanten Architekturtheile gerettet werden. 


C. K. 


Wie die Tageszeitungen ſ. Z. berichteten, verſchied 
am 15. Auguſt in Mazatlan (Mexiko) der in 
deutſchen Handels- und Schifffahrtskreiſen wohl⸗ 
bekannte Apotheker Fritz Kördell, deſſen Haus 
den Mittelpunkt für die deutſche Geſellſchaft an 
der Weſtküſte von Mexiko bildete. Die Verdienſte 
des Entſchlafenen um das Deutſchthum in Mexiko 
und ſeine patriotiſche Geſinnung fanden in weiten 
Kreiſen beſondere Anerkennung. Von dem Ver⸗ 
ſtorbenen naheſtehender Seite wird uns über deſſen 
Lebensgang folgendes Ausführlichere mitgetheilt. 
Kördell, ein Sohn des damaligen Landesbau- 
kommiſſars, ſpäteren Eiſenbahnbau- und Betriebs⸗ 


inſpektors zu Kaſſel, Karl Kördell, iſt zu Velmeden 


am 1. November 1837 geboren, hat das Gymnaſium 
zu Kaſſel beſucht und ſich dann der Pharmazie ge⸗ 
widmet, war auch in dieſem Berufe in Hamburg 
und Altona thätig, bis er im Jahre 1863 dem 
Rufe eines Deutſchamerikaners zur Ueberſiedelung 
nach Mexiko Folge leiſtete. Nachdem er dort 
mehreren Orts bei deutſchen Apothekern in Stel⸗ 
lung geweſen war, erwarb er die mit einer ſchwung⸗ 
haften Droguenhandlung verbundene Botica 
Alemana (deutſche Apotheke) in der induſtrie⸗ 
reichen Hafenſtadt Mazatlan für eigene Rechnung. 
Jedem Deutſchen, der dorthin kam, wurde bei 
„Don Federico“ gaſtliche Aufnahme zu Theil. 
Nicht nur die deutſche Bevölkerung an der Weſt⸗ 
küſte Mexiko's, ſondern ganz Mazatlan iſt der 
dortigen Tageszeitung zufolge mit feinen zahl- 
reichen Freunden und Verwandten in der alten 
Heimath über ſeinen Heimgang tief betrübt. 


& 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Zedler, Dr. Gottfried (Bibliothekar der Königl. 
Landesbibliothek zu Wiesbaden), Geſchichte 
der Univerſitätsbibliothek zu Mar⸗ 
burg von 1527 bis 1887. Mit drei Tafeln. 
Marburg, N. G. Elwert'ſche Verlagsbuchhand— 
lung, 1896. XII und 166 S. 8°. Mark 4,50. 
Bisher war die Geſchichte der vier großen 
heſſiſchen Bibliotheken nur in Bruchſtücken bekannt: 
Zedler's Geſchichte der Marburger Bibliothek iſt die 
erſte ebenſo gründliche wie umfaſſende Darſtellung 
der geſammten Geſchichte eines dieſer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtitute. 

In drei Abſchnitten: I. Von der Gründung bis 
zur Eſtor'ſchen Sammlung (15271768); II. Die 
zunehmende Bedeutung der Bibliothek infolge be- 
ſonderer Erwerbungen (1768 — 1815); III. Die 
weitere Entwickelung der Bibliothek bis zum Auf⸗ 
hören ihrer nebenamtlichen Verwaltung (1815 bis 
1887) führt uns Zedler's Werk die äußere und 
innere Geſchichte der Marburger Univerſitätsbiblio⸗ 
thek vor. 

Ein Kind der Reformationszeit gleich der Mar⸗ 
burger Univerſität, hat, wie dieſer die Einkünfte 
heſſiſcher Klöſter zum Unterhalt zugewieſen wurden, 
die Univerſitätsbibliothek zuerſt die Beſtände 
einzelner oberheſſiſcher Kirchen⸗ und Kloſter⸗ 
bibliotheken in ſich aufgenommen. Nur in be⸗ 
ſchränktem Maße: denn manche Klöſter verſuchten 
es, ihre Büchereien in Sicherheit zu bringen (ſo 


Breitenau nach Bursfelde und Corvey), andere 
mußten ihre Beſtände zur Kaſſeler Bibliothek in 
der Martinskirche, dem Grundſtock der heutigen 
Landesbibliothek, die alſo von Anfang an ſich als 
ein ſehr entſchiedenes Konkurrenzunternehmen gegen 
die Marburger darſtellt, abgeben, wieder andere 
Kirchen blieben, was Zedler entgangen iſt, noch 
lange im ruhigen Beſitz ihrer Bücherſchätze, wie 
3. B. Wetter, das erſt infolge landgräflicher Ver⸗ 
fügung von 1718 eine größere Anzahl von Werken 
nach Kaſſel abliefern mußte (vergl. „Heſſenland“ 
1896, S. 54). Nach einem erſten Unterſchlupf 
auf dem Marburger Landgrafenſchloß wurde der 
Univerſitätsbibliothek wahrſcheinlich ſchon 1532 das 
Barfüßerkloſter zugewieſen, welches ihr mit einzelnen 
Unterbrechungen bis auf den heutigen Tag als 
Heim dient. Der anfängliche, recht bedeutende 
Jahresverlag von 200 fl. wurde bald auf 100, 
1657 auf 50 fl. herabgeſetzt, um erſt unter der 
weſtfäliſchen Regierung (1810) vorübergehend auf 
3000 Fr. erhöht zu werden; ſeit 1815 (440 Thlr. 
20 Alb.) hat die heſſiſche und dann die preußiſche Re⸗ 
gierung das Einkommen beſtändig ſteigen laſſen. Wäh⸗ 
rend noch 1787 die Marburger Bibliothek bei ihrem 
ſtändigen Verlag von 40 Thlr. 20 Alb. nicht 
entfernt daran denken konnte, mit der landgräflichen 
Bibliothek in Kaſſel, die über einen Jahresverlag 
von 400 Thlrn. verfügte, zu konkurriren, hat ſich 
das finanzielle Verhältniß und damit auch die 


Bibliotheken: ſo 
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Leiſtungsfähigkeit in den letzten Jahrzehnten ganz 
bedeutend zu Ungunſten der Kaſſeler Bibliothek 
verſchoben'!). 

Die erſte Bibliotheksordnung iſt, nach einem Ent⸗ 
wurf von 1560 *), 1564 erlaſſen worden; im 
ſelben Jahre, in dem nach der kurzen kommiſſariſchen 
Verwaltung der Bibliothek durch Profeſſor 
Joh. Oldendorp (von 1558 an) der ordentliche 
Profeſſor der Logik Lonicerus zum Bibliothekar 
im Nebenamt mit 20 fl. Jahresgehalt und Dienſt⸗ 
wohnung ernannt wurde. Unter ihm wurde nicht 
nur das Rechnungsweſen geregelt (1571) und von 
der Regierung ſpezielle Inventariſirung der An- 
ſchaffungen gefordert, ſondern auch der erſte, jetzt 


verlorene Katalog auf Befehl Wilhelm's IV. her⸗ 


geſtellt (1578). Der älteſte (in Gießen) erhaltene 
Katalog der Marburger Bibliothek ſtammt von 
1606; er liegt dem Katalog von 1653, der bis 
in dieſes Jahrhundert maßgebend geblieben iſt, zu 
Grunde, wie die Bibliothefsordnung von 1564 
der von 1653. Es iſt bekannt, daß von 1650 bis 
1653 die Univerſitätsbibliothek zwiſchen Heſſen⸗ 
Kaſſel und Heſſen-Darmſtadt getheilt wurde; erſt 
ſeitdem führen die Schweſterinſtitute in Marburg 
und Gießen ein geſondertes Daſein. Zedler hätte 
bei dieſem bedeutſamen Ereigniß wohl einen größeren 
Abſchnitt machen können.““) 

Aus der Folgezeit iſt wichtig für die Entwickelung 
der Bibliothek 1) die Erhöhung des Verlags durch 
Zuweiſung von Examens- und Immatrikulations⸗ 


geldern (1687 und 1701); 2) die Verpflichtung der 


Marburger Buchdrucker und Verleger zur Abgabe 
je eines Exemplars ihrer Verlagswerke an die Uni⸗ 
verſitätsbibliothek (1748), eine Beſtimmung, die 1829 
auf ganz Kurheſſen zu Gunſten der Kaſſeler Landes⸗ 
und der Marburger Univerſitätsbibliothek ausgedehnt 
wurde. Endlich 3) wurde durch Landgraf Karl 
1680 auch den Studenten geſtattet, Bücher nach 
Hauſe zu entleihen und ſeit 1685 die Bibliothek 
an einem Wochentage auch dem übrigen Publikum 
geöffnet. 

Die zweite Periode iſt charakteriſirt durch die 
zahlreichen Schenkungen, Vermächtniſſe und Ueber⸗ 
weiſungen von ganzen privaten und öffentlichen 
gingen die Bibliotheken der 


*) Nach dem neueſten Stand (vergl. Minerva, Jahr⸗ 
buch der gelehrten Welt, 5. Jahrg. 1895/96) ſtellen ſich 
hinſichtlich des Verlags die Ziffern für die vier großen 
heſſiſchen Bibliotheken folgendermaßen: 

Marburger Univerſitäts bibliothek 22 054 Mk. 
Großherzogliche Hofbibliothek in BURN 19 457,46 „ 
Gießener Univerſitätsbibliothek ER 18 100 1 
Ständiſche Landesbibliothek in Kaſſel . . 11 000 „ 
0 S. 16, Z. 19 v. o. Druckfehler: 1560 ſtatt 1660. 
r) S. 35 Z. 2 v. o. iſt zu leſen Nordshauſen ſtatt 
Nordhauſen. 


Profeſſoren Eſtor, Borell, Duyſing, Michaelis, 
Schröder in das Eigenthum der Univerſitätsbibliothek 
über, und in der weſtfäliſchen Zeit wurden ihr 
einverleibt die Bibliotheken von Lucklum, Corvey, 
Helmſtedt, Rinteln, Wolfenbüttel theils im Ganzen, 
theils in Theilen; Vergrößerungen, die eine ganz 
neue Zeit herbeiführten, indem ſie die Anſtellung 
weiterer Beamten nöthig machten, neue Baupläne 
reifen ließen und die Katalogarbeiten mächtig 
förderten. Der Realkatalog wurde in Angriff ge⸗ 
nommen und 1820 vollendet: 20 Hauptfächer in 
16 Foliobänden, eine Eintheilung, die heute noch 
in Kraft iſt. Vortrefflich und einzigartig iſt 
namentlich der in Zettelform angelegte Nominal- 
und Schlagwortkatalog der Diſſertationen und 
Programme, den die Marburger Bibliothek ſeit den 
20 er Jahren beſitzt. Intereſſant wäre es geweſen 
feſtzuſtellen, ob und welcher auswärtige Einfluß bei 
der Ordnung und Katalogiſirung der Marburger 
Bibliothek etwa ſich früher bemerkbar gemacht hat. 
Dieſe Katalogarbeiten kommen namentlich auf 
Rechnung Rehm's (1820 — 1847). Auch eine neue 
Bibliotheksordnung wurde 1826 erlaſſen und die 
Benutzungszeit ſeit 1848 erweitert; 1831 eine 
aus Mitgliedern der vier Fakultäten beſtehende 
Bibliothekskommiſſion für Neuanſchaffungen den 
Bibliothekaren zur Seite geſetzt, die ihr fragwürdiges 
Daſein bis 1887 gefriſtet hat. Dieſes Jahr, mit 
dem Zedler abbricht, beginnt eine neue Periode 
für die Univerſitätsbibliothek, indem damals nach 
dem 1886 erfolgten Tode des Oberbibliothekars 
Profeſſor Dr. C. J. Cäſar die durch die bedeutende 
Entwickelung und vermehrten Intereſſen der 
Bibliothek ſchon längſt geforderte nebenamtliche 
Verwaltung der Bibliothek durch einen Profeſſor 
aufhörte und in dem Oberbibliothekar der Königs— 
berger Univerſitätsbibliothek Dr. Joh. Rödiger dem 
altehrwürdigen gelehrten Inſtitut ein gänzlich 
ſelbſtändiger Leiter gegeben wurde. Beigegeben iſt 
am Ende eine Ueberſicht über die Beamten und 
den Perſonal-Etat, über den Bücherfonds und ein 
ſehr gewiſſenhaft gearbeitetes Sachregiſter. 

Zedler's Werk füllt nicht nur eine empfindliche 
Lücke in der heſſiſchen Gelehrtengeſchichte aus. 
Es iſt zugleich eine hocherfreuliche Frucht der ſo 
entſchieden aufſtrebenden Bibliothekswiſſenſchaft, 
und ebenſo wie der vaterländiſche Geſchichtsforſcher 
wird ſich auch der Bibliotheksbeamte dem Herrn 
Verfaſſer zu lebhaftem Danke verbunden wiſſen 
müſſen. 

Man darf behaupten, daß der großen Maſſe 
ſelbſt des gebildeten Publikums das Leben und 
Weben einer Bibliothek, ihre Entwickelung und 
ihre Bedürfniſſe, von ſpeziell techniſchen Dingen 
ganz zu ſchweigen, noch heute eine terra incognita 
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iſt, hört man doch, um nur eins anzuführen, oft 
genug Archiv und Bibliothek mit einander ver— 
wechſeln! Die Sache wäre unwichtig, hätte ſie 
nicht nur allzuoft auch die Stellung der vorgeſetzten 
Behörden zu den ihnen unterſtellten Bibliotheken in 
ungünſtigem Sinne beeinflußt. Die Geſchichte der 
Marburger Univerſitätsbibliothek iſt nach dieſen beiden 
Seiten hin äußerſt lehrreich. Sie giebt aber auch dem 
Bibliothekar reichlich zu denken: ſie lehrt ihn, wie 
er die ihm anvertrauten Schätze vermehren und 
verwalten ſoll, wie und in welcher Reihenfolge er 
ſeine Kataloge anlegen ſoll, ſie lehrt ihn, daß auch 
eine Bibliothek das Produkt geſchichtlichen Werdens 
iſt, das einer geſchichtlichen, einer organiſchen Fort⸗ 
entwickelung, der möglichſten Anlehnung an die 
gegebenen Verhältniſſe und die früher leitend ge— 
weſenen Gedanken ebenſo ſehr bedarf, wie der ſteten 
Berückſichtigung moderner Anforderungen. Re- 
volutionen vertragen unſere großen Bibliotheken 
bei dem durchgehends in Deutſchland noch ſo be— 
ſchränkten Material an Menſchen und Geld nun 
einmal nicht ohne den empfindlichſten Nachtheil für 


das Inſtitut und für das Publikum. Schwerlich wäre 
die Marburger Univerſitätsbibliothek zu dem ge⸗ 
worden, was ſie heute iſt, hätten ihr nicht ſo 
tüchtige Bibliothekare vorgeſtanden, die faſt ſtets auf 
der Arbeit und den Plänen ihrer Vorgänger weiter: 
zubauen verſtanden haben. a 

Und jo hoffen wir, daß das treffliche, kultur— 
geſchichtlich hochbedeutſame Werk Zedler's trotz 
ſeines oft leider etwas unbeholfenen und ſchwer— 
fälligen Stiles in den Kreiſen der Berufsgenoſſen 
und der Bibliotheken übergeordneten Behörden 
nicht nur, ſondern auch beim großen Kreiſe des 
wiſſenſchaftlich intereſſirten Publikums, vorab bei 
unſeren Landsleuten, die Bürger der alma Philippina 
waren oder ſind, eine recht weite Verbreitung und 
Beachtung finden möge. Schließlich muß noch 
bemerkt werden, daß die Verlagsbuchhandlung 
das Werk ſehr vornehm ausgeſtattet und dem- 
ſelben zwei Anſichten vom Bibliotheksgebäude 
in Lichtdruck und einen Bauplan aus dem vorigen 
Jahrhundert beigegeben hat. 


Kaſſel. Dr. C. Heldmann. 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Landgerichtsrath a. D. Held— 
mann zu Marburg der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; 
desgleichen dem Steuereinnehmer erſter Klaſſe Lembach 
zu Ziegenhain; dem praktiſchen Arzte Dr. med. Eiſenach 
zu Hanau der Charakter als Sanitätsrath. 

Ernannt: der Gerichtsaſſeſſor Schultz in Bremer⸗ 
vörde zum Amtsrichter in Heſſiſch Oldendorf; Forſtaſſeſſor 
Fendler zum Oberförſter in Roßberg; Regierungs⸗ 
baumeiſter Wittig in Kaſſel zum Hofbauinſpektor bei 
den der kaiſerlichen Benutzung vorbehaltenen Beſitzungen 
in Kaſſel und Wilhelmshöhe; Oberpoſtdirektionsſekretär 
Kördell zu Hamburg zum kommiſſariſchen Poſtdirektor 
in Neudamm (Oldenburg) vom 1. Januar 1897 ab; 
Regierungsreferendar von Both zum Regierungsaſſeſſor; 
die Rechtskandidaten Urban und Friedrich Wagner 
zu Referendaren. 


uebertragen: dem Thierarzt Remy zu Königſtein 
im Taunus die kommiſſariſche Verwaltung der Kreis— 
thierarztſtelle in Gersfeld. 

Gewählt: Zweiter Bürgermeiſter Strauß zu 
Greiz zum Bürgermeiſter der Stadt Hersfeld. 
Erworben: von dem Apotheker Pietſch die Apo⸗ 
theke zu Nentershauſen. a 
Zugetheilt: Regierungsaſſeſſor von Lucius dem 
Landrathe des Kreiſes Hanau. . 

Vermählt: Praktiſcher Arzt Dr. med. Richard 
Heppe mit Fräulein Marie Schuchardt Käaſſel, 
10. Oktober). ; 

Geboren: ein Sohn: Dr. med. Viktor Beck⸗ 
mann und Frau Marie, geb. Knatz (Kaſſel, 1. Ok⸗ 
tober); Premierlieutenant Eduard Graf Oriola und 
Frau (Kaſſel, 2. Oktober); Bibliothekar Dr. Fritz Seelig 


und Frau Elſe, verwittwete Fink, geb. Heller (Fulda, 
12. Oktober); eine Tochter: Regierungsbaumeiſter 
Beermann und Frau geb. Hirſch (Kaſſel, 5. Oktober); 
Captain Karl Schreiber und Frau, geb. Timaeus 
(Kaſſel, 9. Oktober). 


Geſtorben: Oskar Kempf, 19 Jahre alt (Eiſenach, 
28. September); Kammermaſikus a. D. Otto Gerſten⸗ 
berger, 58 Jahre alt (Raffel, 29. September); Poſt⸗ 
meiſter Auguſt Theobald, 63 Jahre alt (Melſungen, 
30. September); verwittwete Frau Sophie Siebert, 
geb. Siebert, 53 Jahre alt (Kaſſel, 1. Oktober); 
Dr. Karl Rademacher, 64 Jahre alt (Kaſſel, 8. Ok⸗ 
tober); verwittwete Frau Kreisphyſikus Friederike 
Range, geb. Baldewein, 83 Jahre alt (Wiesbaden, 
8. Oktober); Fräulein Emilie Rettberg, 18 Jahre 
alt (Marburg, 8. Oktober); Buchhändler Rudolf 
Weidemann (Kaffel, 10. Oktober); Eliſabeth, ver⸗ 
wittwete Freifrau von Lepel, geb. von Kopp 
(Berlin, 11. Oktober). 

Touriſtiſche Mittheilungen aus beiden Heſſen⸗ 
Naſſau, Frankfurt a. M., Waldeck und den Grenz: 
gebieten, herausgegeben von Dr. Wilh. Lange, Jahr⸗ 
gang V, Nr. 4: „Der Herr von Schlieffen und ſeine 
Affen“ von Karl Lynker. — „Eine Touriſtenfahrt durch 
das Lahn⸗ und Rheinthal“ von G. Haupt. — Das 
200jähr. Jubiläum von Seelenberg im Taunus. — Be⸗ 
richte. — Literatur. 


Auf die Beilage des heutigen Heftes 
betr. die 2. Auflage von Ludwig Mohr's 
Ed 3 ER wird beſonders aufmerkſam ge⸗ 
macht. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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1 ne X. Jahrgang. Kaſſel, 2. November 1896. 


Löwenzahn. 


N i über die üppige Wieſe läuft Wir brachen als Kinder die Stengel herab 

2 Ein fahler, ſilberner Schein, Und blieſen zur Fackel hinein: 

Hoch über den leuchtenden Orchideen | „G Kebensferze — verfünde uns du —: 

Und den Immortellen am Rain. Wie weit wird's zum Tode noch ſeind“ 

Das iſt die Fackel vom Löwenzahn, Oft blieb nicht ein einziges Sternlein am Stamm. — 
Sie ſchimmert ſo weiß und ſo licht, Wir lachten. Wir ſprachen: „So bald d!“ 

Und kleine unzählige Sternelein weht Und zogen doch jubelnd und ſingend vorbei 

Dir der leiſeſte Wind in's Geſicht. An der Wieſe — hinein in den Wald. 


Nun fragen wir nimmer das Kerzlein am Weg. 
Es trug uns hinein in die Seit. 

Wir wiſſen auch ohne Orakel fo gut: 

Wir haben jetzt nimmer gar weit. 

Und über die üppige Wieſe da läuft 

Ein fahler, ſilberner Schein, 

Hoch über den leuchtenden Orchideen 

Und den Immortellen am Rain. 


Th. Keiter⸗Kellner. 
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Entſtehung und Ableitung heſſiſcher a 
| Von Dr. L. Armbruſt. 


geſetzt ſind, braucht nur Gudensberg erwähnt 

zu werden zum Beweiſe, daß eine Anzahl ſolcher 
Benennungen der heidniſchen Urzeit angehört. 
Andere aber haben ein durchaus chriſtliches Ge: 
präge und ſind alſo zu dieſer zweiten Periode zu 
zählen, ſo Florenberg bei Fulda, dem Ge⸗ 
dächtniſſe der heiligen Flora gewidmet, Georgen⸗ 
berg, Petersberg, Kirchberg. Nicht älter 
ſind Homberg (alt Hohenburch), Lutterberg 
(urſprünglich Lutzelnberg, alſo kleiner Berg), 
Spangenberg, wie das Stadtwappen zeigt, 
von den dort häufigen Spangenſteinen benannt, 
Rotenburg (alt Rothenberg, von der rothen 
Farbe des Bodens), Rauſchenberg, von dem 
Rauſch, einer Pflanze, Zierenberg (alt Thir⸗ 
berg, das Wappentier iſt eine Hirſchkuh), Yes: 


95 den Ortsnamen, die mit Berg zuſammen⸗ 


berg (ehemals Jagesberg, Jagdberg?, noch früher 


Lenſwidehuſen). Ableitungen von Perſonennamen 
fehlen nicht: Densberg (von Dano), Dörn— 
berg (1074 Thurinkiberge), Heldenbergen 
(839 Helidaberga, von Helid), Schweinsberg 
(von ſwein = Knecht). 

Neunzehnmal findet ſich in Ortsnamen die 
Endung ſcheid — Grenze, Waſſerſcheide. Lender— 
ſcheid ſüdlich vom Knüll, das ſchon 1196 die⸗ 
ſelbe Namensform zeigt, mag als Beiſpiel dienen. 
Welche Gelände hier aneinanderſtießen, iſt ſchwer 
zu ſagen. Schon vor 300 Jahren verſtand man 
ſcheid nicht recht mehr und ſetzte häufig an 
deſſen Stelle ſtatt. Wenn das letztere Wort 
auch mit dt geſchrieben wird, ſo dürfen wir doch 
im Mittelalter durchaus nicht immer an eine 
Stadt in unſerem Sinne denken. Die alte 
Mühlenſtadt, die 1332 vor dem Rotenburger 
Thore von Melſungen erwähnt wird, iſt nichts 
weiter als eine Stätte, auf der vor Zeiten eine 
Mühle ſtand. Ebenſo drückt die Bezeichnung 
Altſtadt dort und öfter (aber natürlich nicht 
überall) nur aus, daß an der betreffenden Stelle 
ſich früher einzelne Häuſer befanden oder eine 
ganze Anſiedlung. Stadthosbach in der Nähe 
von Sontra hat niemals Stadtrechte beſeſſen. 
Keſſelſtadt mag vor alters in einer kleinen 


(Schluß.) 


Vertiefung, einem Keſſel gelegen haben, der im 
Laufe der Zeit ausgefüllt iſt. Berſtadt bei 
Echzel hieß früher Berhtenſtat, Berta's Wohnſtätte. 

Einen weit älteren Eindruck als alle Orts⸗ 
namen dieſer Periode machen die mit den 
Bildungsſilben ahi und idi zuſammengeſetzten. 
Der Hinweis auf Perſonen fehlt hierin, die ört⸗ 
liche Lage oder die Nachbarſchaft von Bäumen 
iſt bei ihrer Benennung entſcheidend geweſen. 
Buches bei Büdingen (alt Buchehes), Dörnis⸗ 
hof an der Efze (alt Dornehe), Eiches bei 
Felda und Kloſter Haina (alt Hegenehe) ſind 
mit ahi gebildet. Auf idi gibt es noch mehr: 
Grifte (das Thal), Haueda (der Holzſchlag), 
Hebel (alt Hebilide, die Erhebung des Bodens), 
den Gegenſatz dazu bilden Nieder- und Ober: 
hone (alt Honide, die Vertiefung). Iſtha bei 
Wolfhagen mag dem lange bleibenden Eiſe den 
Namen verdanken, Külte bei Arolſen der kühlen 
Lage, Schwebda bei Eſchwege dem ſcheinbaren 
Schweben in der fluthenden Werra, Wichte bei 
Neumorſchen dem weichen Boden. Schröck bei 
Marburg (ehemals Scrickede) bedeutet die Anz 
höhe. 

Von dieſen wenigen Ausnahmen abgeſehen, 
deren Bildung weit mehr auf die Urzeit als auf 
dieſe zweite Periode hinweiſt, zeigen die Orts⸗ 
benennungen ein auffälliges Ueberwiegen der 
Perſonennamen. Die Perſönlichkeit der Bewohner 
iſt alſo mit ihrem Lande eng verwachſen, auf 
feſte Wohnſitze deuten auch die Zuſammenſetzungen 
mit Haus und Heim hin, während die vielen 
Felder vom zunehmenden Ackerbau zeugen. Die 
unſtätere Viehzucht iſt für Heſſens Bevölkerung 
in die zweite Linie zurückgetreten. Wenn wir 
den Unterſchied dieſer Periode von der erſten in 
kurze Worte faſſen wollen, ſo können wir das 
am beſten mit Schiller's Verſen: 

Und in friedliche, feſte Hütten 
Wandelte das bewegliche Zelt. 


IH: 


Die Ortsgründungen der dritten und letzten 
Periode (etwa 800 bis 1200 n. Chr.) gingen einmal 


von den Klöſtern aus, die die zahlreichen Land⸗ 
ſchenkungen nutzbar machen wollten, dann aber auch 
von den heſſiſchen Großen, die ſich für ihre frommen 
Stiftungen ſchadlos zu halten ſuchten. Die übrigen 
Bewohner des Landes hatten davon gleichfalls 
Vortheil, denn nicht nur Hörige fanden ihren 
Lebensunterhalt durch die Bebauung des neu 
gerodeten Bodens, ſondern auch ärmere Freie 
liehen nothgedrungen Landſtücke von Adel und 


Geiſtlichkeit. 


Die Ortsnamen dieſer Zeit ſind erſt durch die 
Anſiedlung entſtanden, nicht etwa von der Stelle 
auf das Dorf oder den Hof übertragen. Ein 
ſolches Gepräge tragen vorzüglich die Namen auf 
rode, die in Heſſen ſehr oft vorkommen. 
Außerordentlich viele von ihnen ſind ſpäter wieder 


ausgegangen, denn ſie lagen zum größten Theile 


in den Bergen und auf ſchlechterem Lande, jo 
daß ſich ſchließlich der Anbau doch nicht lohnte, 
ſicherlich aber nicht der Wiederaufbau der Ort⸗ 
ſchaft nach einer Feuersbrunſt oder nach muth- 
williger Zerſtörung. Von den Wüſtungen nenne 
ich nur Berterode auf dem Keſſelberge bei 
Melſungen (1254 Bertherod, 1261 Bertherode 
und Berterode, ſpäter ohne h, häufig mit ver- 
doppeltem t). Arnold leitet es mit Förſtemann 
von Berta ab, es kommt aber von Berthold, 
wie die Analogie des niederſächſiſchen Barterode 
(alt Bartolderode) und Urkunden von 1272 und 
1287 beweiſen, in denen man Bertolderode lieſt. 
Doch nun zu Orten, die noch beſtehen. Die 
beiden Almerode (im 13. Jahrhundert Almende⸗ 
rode) waren Rodungen in der Almende, auf dem 
Grunde und Boden einer ſchon beſtehenden Ge— 
meinde; über die Möglichkeit ſolcher Anlagen iſt 
ja ſchon in dem zweiten Abſchnitte geſprochen. 
Benterode bei Münden iſt nach glaubwürdigem 
Zeugniſſe um 800 von Bennit, Amalung's Sohne, 
angelegt, und 811 durch einen Schutzbrief Karl's 
des Großen als Bennit's Eigenthum anerkannt. 
Zwei Jahre ſpäter erhielt Aſig, Hiddi's Sohn, 
einen ähnlichen Schutzbrief für ſeine Beſitzung, 
das heutige Eſcherode, das jenem Aſig den 
Namen verdankt. Brotterode am Inſelsberge, 
das kürzlich durch einen Brand heimgeſucht 
wurde, heißt 1039 Brunwardesroth. Auch 
Günſterode zwiſchen Melſungen und Lichtenau 
(alt Gunſzroide) rührt von einem Perſonennamen 
her, von Gunzo, Heſſerode (1151 Heſenrode) 
von Haſo, Hetzerode von Hazo, Olberode 
(1353 Odolferode) von Adolf, Rommerode 
(1109 Rodemanerodeh) von Hruodman, Rücke⸗ 
rode von Hruodger, Schnellrode von Snello, 
Vockerode von Focko, Abterode iſt nach dem 
Abte von Fulda benannt. 
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Die Namen auf hagen, hain, han be⸗ 
zeichnen eine Einhegung, Umzäumung. Meiſtens 


ſind dieſe Orte von Herren, Adeligen gegründet, 


wie ſchon ihre häufige Zuſammenſetzung mit 
Perſonennamen vermuthen läßt, Dieſe Perſonen⸗ 
namen ſind durchweg ſpätere Formen, auch ſpricht 
die Anlage der Orte an gebirgigen und unfrucht⸗ 
baren Stellen für ihre Gründung in vorgerückter 
Zeit des Mittelalters, als in den Thälern ſchon 
Anſiedelungen lagen. Landwehrhagen (alt 
Lantgrefinhain) und Dörnhagen (alt Graven 
Werners Hayn) ſind bezeichnende Vertreter dieſer 
Gattung. Dietershahn bei Fulda iſt der 
Hagen eines Dietrat, Im michenhain bei 
Neukirchen der eines Emicho, Martinhagen 
bei Kaſſel der eines Merboto, denn es heißt 1074 
„das neu gegründete Dorf Meribodonhago“. 
Neben den Ableitungen von Perſonennamen finden 
ſich auch andere Bildungen: Guxhagen (1352 
Kukushayn) gehört zum Worte Kuckuck, Pog gen- 
hagen bei Obernkirchen zu Pogge, dem platt⸗ 
deutſchen Ausdrucke für Froſch, Eiterhagen 
zu Eiter, das in der alten Sprache Gift bedeutet. 
Das häufige Vorkommen der Tollkirſche kann die 
Veranlaſſung zu dieſem Namen gegeben haben. 
Knickhagen bedeutet entweder einen Hagen 
auf einem Hügel oder ſchlechtweg einen Wildzaun. 
Mit ſes (Sitz, Niederlaſſung) ſind nur wenige 
Ortsnamen zuſammengefetzt. Den verſchiedenen 
Nauſis ſieht man es kaum noch an, daß ſie 
neue Niederlaſſungen bezeichnen. Hüttengeſäß 
wird mit dem Perſonennamen Hitto zufammen- 
hängen, Eidengeſäß bei Gelnhauſen wahr: 
ſcheinlicher mit dem Perſonennamen Aid als mit 
dem Dingworte eit = Brand, obwohl bei den 
meiſten Ortsgründungen der Wald durch Feuer 
beſeitigt wurde und zahlreiche Flur- und Forſt⸗ 
namen an dieſes Ereigniß erinnern. Harmuth— 
ſachſen iſt vielleicht die Niederlaſſung eines 
Irmino. Erſt ſpäter benannte man das benach⸗ 
barte Saſſen Reichenſachſen, wohl ſeines 
fruchtbaren Bodens wegen. Dagegen muß Saaſen 
bei Raboldshauſen (1100 Sahſon, 1216 Saxin) 
eine jener ſächſiſchen Strafkolonien ſein, die Karl 
der Große anlegte. Eine ähnliche Bewandtniß 
hat es wohl mit den vier Sachſenhauſen. 
Mit dem Begriffe Burg verbinden wir un: 
willkürlich die Erinnerung an die Blüthezeit des 
Ritterthums, an das ſpätere Mittelalter. Dieſer 
Zeit gehören auch die Ortsnamen auf Burg an, ob= 
wohl das Wort ſelbſt nachweisbar zu den älteſten 
der deutſchen Sprache zählt. Einige heſſiſche 
Burgen ſtammen in der That aus recht alter 
Zeit, vor allen Amöneburg, die Burg an der 
Ohm (Amana), der Hauptort des Lahngaues. 


Späteren Urſprungs ſind Naumburg, die neue 
Burg, Schaumburg (= Warte), Trendelburg 
(Kreisburg), Marburg (Roßburg), Malsburg 
(Richteſtätte). 

Denſelben Sinn wie Burg haben Stein und 
Eck in der Zuſammenſetzung. So iſt Nieden⸗ 
ſtein Unterburg, Thalburg zu deuten, Wallen: 
ſtein Waldburg, Wollſtein Wolfsburg, Arn⸗ 
ſtein Adlerburg, Grebenſtein Grafenburg, 
Waldeck Burg im Walde, Wildeck Burg in 
der Wildniß. Bilſtein bezeichnet entweder 
einen beilartigen, ſcharfkantigen Felſen, wie die 
Grafen von Bilſtein Beile im Wappen führten, 
oder die erſte Silbe iſt das mhd. bil und be⸗ 
zeichnet den Augenblick, wo der gejagte Hirſch 
ſtehn bleibt und ſich gegen die verfolgenden Hunde 
zur Wehre ſetzt “). 

Unzweifelhaft gehören der chriſtlichen Zeit, alſo 
dem Mittelalter ſeit den Karolingern, die Orts— 
namen auf kirchen, kappel, münſter und 
zell an. Die meiſten Namen auf kirchen be= 
dürfen keiner Erklärung, nur Reiskirchen bei 
Gießen (975 Richolveschiricha), das wohl nach 


* Dieſelbe Bedeutung „Jagdſtein“ wird wohl auch 
Birſtein haben, vom mhd. Zeitworte birsen. Die früher 
von mir angenommene keltiſche Ableitung iſt unwahr— 


ſcheinlicher. 
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ſeinem Stifter Richolf benannt iſt. Auch in 
Ruhlkirchen (1288 Rulkirchen) ſcheint ein 
Perſonenname zu ſtecken. Spieskappel bei 
Ziegenhain entlehnte die Vorſilbe erſt ſeit dem 
15. Jahrhundert dem nahen Grenzwalde. Sal- 
münſter bei Gelnhauſen (909 Salchinmunſtern) 
hängt mit dem Perſonennamen Salich zuſammen. 
Die mit zell gebildeten Ortsnamen weiſen auf 
die Anſidelung von Mönchen hin; bei Fulda 
ſind ſie beſonders häufig. Arzell (alt Agecella) 
erinnert an den Perſonennamen Ago, Gläjer- 
zell an Glasbrenner, wie die Mönche des Mittel⸗ 
alters ja in jeder Kunſt und jedem Handwerke 
bewandert waren. Bronzells alter Name iſt 
Premeſtescella; darin muß, nach dem anlautenden 
P zu urtheilen, ein undeutſcher (ſaviſcher?) 
Name enthalten ſein. Maberzell (alt Mage⸗ 
brahcella) gehört zu Maginbraht, Mackenzell 
zu Macco, Uerzell zu Uro, Künzell vielleicht 
zu Kuono. 

Viele heſſiſche Ortsnamen fehlen in dieſem 
Aufſatze. Aber das läßt ſich aus dem obigen 
unvollſtändigen Verzeichniſſe mit Sicherheit ſchließen, 
daß man kaum bei der Hälfte der Ortsnamen 
die heutige Form einer Erklärung zu Grunde 
legen darf, und daß trotz der ſorgfältigſten 
Beobachtung der alten Schreibweiſen manche 
Deutungen nur möglich oder wahrſcheinlich bleiben. 
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Die großherzoglich heſſiſchen Truppen in den Kriegen der Ahein⸗ 
bundszeit und die amtliche Nreſſe des Landes. 
Von Profeſſor O. Buchner. 
(Fortſetzung.) 


und Erbprinz, die Reiterei und eine halbe 

Batterie (die ganze war durch ein Verſehen 
mit Augereau's Armeecorps nach Polen marſchirt) 
zogen von Erfurt nach Magdeburg, Küſtrin und 
Bromberg, wohin ihnen das Leibgarde- und Leib: 
regiment nacheilte. 

Sie erhielten in den letzten Tagen des De— 
zember Befehl zum Corps von Ney zu ſtoßen, 
überſchritten am 2. Januar 1807 die Weichſel 
und blieben vom 6. bis 17. Januar in Kantonne— 
ments in Neumarkt. Dadurch daß am 11. Januar 
das 1. Leibfüſilierbataillon ein preußiſches Ma- 
gazin mit mehreren tauſend Scheffeln Getreide und 
Fourage in Deutſch-Eylau und vierzehn Wagen mit 
Proviant und Fourage bei Freiſtadt wegnahm, 
war der Unterhalt der Truppen in dieſer wüſten 


0 drei Füſilierbataillone, das Regiment Groß⸗ 
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und die Reiterei bildeten die Nachhut, 


Gegend ſehr erleichtert. Am 18. Januar rückten 
die heſſiſchen Truppen zur Einſchließung von 
Graudenz ab. Am 22. Januar aa die Stadt 
erobert; 3 Mann waren todt, 14 leicht ver: 
wundet und 10 vermißt. Der Verluſt der 
Feinde war viel beträchtlicher; 54 derſelben 
wurden gefangen. Doch wurde die Blokade der 
Feſtung Graudenz in der Nacht vom 28. auf 
den 29. Januar aufgehoben, und die geſammten 
Truppen zogen ſich zurück. Die Füſilierbataillone 
wurden 
aber nicht vom Feinde beläſtigt. Sie marſchirten 
über Rheden nach Thorn, wo ſich die drei Regi— 
menter befanden. 

Die heſſiſchen Truppen wurden nun dem 
Armeecorps des Reichsmarſchalls Lefebvre zu— 
getheilt. Generalmajor von Schäffer erhielt 


D Da 


hervorragenden Antheil. 
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den Befehl, mit den drei Füſilierbataillonen, der 
Diviſion des Garde⸗-Chevauxlegerregiments und 
einer Abtheilung der franzöſiſchen Reiterei über 
Bromberg auf der linken Seite der Weichſel 
gegen Graudenz vorzurücken und die Feſtung von 
dieſer Seite einzuſchließen, während die übrigen 
Bataillone dies von der rechten Weichſelſeite aus: 
führten. An der zweiten Einnahme der Stadt 
Graudenz hatten die heſſiſchen Truppen einen 
Als vortreffliche, ab: 
gehärtete und muthige Soldaten ſchlugen ſie ſich 
ſo wacker, als nur zu erwarten war, demgemäß 
behandelte ſie der franzöſiche General Rouyer 
ihres guten und muthvollen Betragens wegen 
mit Liebe und Auszeichnung und ließ den heſſiſchen 
Generalmajoren v. Stoſch und v. Schäffer 
ihrer guten Verfügungen wegen volle Gerechtigkeit 
widerfahren. 

Aber noch einmal, Darmſtadt den 29. Mai, wird 
in der Nummer 65 der „Landzeitung“ vom 
30. Mai unter den „Inländiſchen Nachrichten“ 
der heſſiſchen Truppen und ihrer Kriegs— 
thaten gedacht. „Das Regiment der Leibgarde 
ſteht ſeit geraumer Zeit im kaiſerlichen Haupt⸗ 
quartier und verſieht gleichen Dienſt mit der 
kaiſerlichen Leibwache. Die übrigen Bataillone 
formiren die Blokade von Graudenz und haben 
bisher alle von der zahlreichen Garniſon gemachte 
Ausfälle und Unternehmungen muthig und ohne 
bedeutenden eigenen Verluſt abgewieſen.“ Sergeant 
Mohr hat ſelbſt „wegen Gegenwart des Geiſtes, 
Entſchloſſenheit und Bravour“ den Orden der 
Ehrenlegion erhalten. „Welche ehrenvolle Be— 
lohnung für dieſen braven Mann, welche mächtige 
Triebfeder für alle ſeine Kameraden, die im 
Dienſte ihres Souveräns mit ihm den 
gleichen Weg der Ehre gehn.“ 

Die Beilage zu Nr. 87 der „Landzeitung“ 
(21. Juli 1807) kommt abermals auf die Kriegs- 
thätigkeit der heſſiſchen Truppen zurück. Sie 
gehörten bis Anfang März dem Blokadecorps 
der Feſtung Graudenz an, wurden dann aber 
zum Theil nach Thorn verlegt, der größere Theil 
blieb zurück und hatte häufige Scharmützel mit 
der preußiſchen Beſatzung. Verſtärkungen der 
Belagerungsarmee kamen nach der Uebergabe von 
Danzig und nach der Schlacht bei Friedland. 
Am 27. Juni wurden die Laufgräben eröffnet. 
Die heſſiſchen Truppen unter Generalmajor 
von Schäffer hatten dabei den linken Flügel; 
trotz mehrerer Gefechte ließen ſie ſich nicht zurück⸗ 
drängen. Am 30. Juni erſt wurde der Waffen⸗ 
ſtillſtand und der darauf folgende Friede von 
Tilſit bekannt. Die beiden Gardebataillone 
kampirten in der Nähe davon. An der Schlacht 
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bei Eylau nahmen die heſſiſchen Truppen nicht 
Theil. 

Erſt am 28. und 29. Dezember 1807 kehrte 
„die ſeither bei der großen Kaiſerlich franzöſiſchen 
Armee im Feld geſtandene Diviſion Großherzoglich 
heſſiſcher Truppen wieder in ihr Vaterland“ 
zurück. Volle drei Wochen ſpäter macht aber 
die „Heſſiſche Zeitung“ erſt davon Mittheilung; 
offenbar bekam ſie nicht früher die Erlaubniß 
des franzöſiſchen Geſandten dazu. 


Immerhin aber konnten doch die heſſiſchen 
Unterthanen aus dieſem offiziellen Organ der 
Regierung etwas, wenn auch nur dürftige Notizen 
über den Krieg mit Preußen und die Schickſale 
ihrer Söhne und Brüder erfahren. In den 
folgenden Napoleoniſchen Kriegen der Rhein⸗ 
bundszeit war es, wie wir ſehen werden, nicht 
ſo, denn die an ſich ſchon armſelige Preſſe wurde, 
wie ſchon geſagt iſt, mehr und mehr von Napo⸗ 
leon geknebelt. 

Die furchtbare Schlacht bei Friedland am 
14. Juni 1807, in welcher Preußen und Ruß⸗ 
land von Napoleon völlig beſiegt wurden, ver- 
anlaßte in allen Kirchen des Landes ein Dankfeſt 
am 5. Juli. „In Darmſtadt wurde außerdem 
Abends in der Stadtkirche in Anweſenheit des 
Durchlauchtigſten Hofs und einer zahlreichen Ber: 
ſammlung ein Te Deum laudamus angeſtimmt, 
während das Geläute aller Glocken und 200 
Kanonenſchüſſe der Gegend umher den Jubel der 
Reſidenz verkündigten.“ 

Den Frieden von Tilſit (7. und 9. Juli) ver⸗ 
kündete die „Landzeitung“ am 18. Juli; die 
offizielle Feier fand in Darmſtadt am 26. Juli 
ſtatt. Abermals wurde in ſchnell üblich gewor⸗ 
dener Weiſe ein Te Deum abgehalten. Im 
Theater war Feſtvorſtellung mit einem allego⸗ 
riſchen Vorſpiel, das „mit vielem Gefühl“ vor⸗ 
getragen wurde. 

Im Jahre 1808 befahl Napoleon unter 1900 
Vorwand, die Truppen des Rheinbundes zu for⸗ 
miren und zu diszipliniren (), auch Heſſen ein 
Regiment und eine halbe Batterie nach Frank⸗ 
reich zu ſchicken. Ueber die Verwendung dieſer 
Truppen wurde geſchwiegen. Konnte Heſſen dem 
Befehl des mächtigſten Mannes in Europa wider⸗ 
ſtehen? Das Regiment Groß- und Erbprinz, 
jetzt das 4. heſſiſche Regiment Nr. 118, wurde 
Ende Juli mobil gemacht und ergänzt, Mitte 
Auguſt rückte es von Butzbach und Friedberg 
ab und ging am 24. Auguſt bei Koſtheim auf 
franzöſiſchen Boden über; es waren 40 Offiziere 
und 1638 Mann, von denen nur die wenigſten 
wieder in die Heimath zurückkehrten. 
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Von alldem erfuhren aber die daheim Zurück⸗ 
gebliebenen aus der „Heſſiſchen Zeitung“ nicht 
das Geringſte. Als die Heſſen in Orleans waren — 
unter wie anderen Umſtänden als 1870 — wurde 
in Darmſtadt („Heſſiſche Zeitung“ vom 24. Sep⸗ 
tember 1808) bekannt gegeben, daß Briefe „an 
Individuen des jetzt in Frankreich ſtehenden 
Regiments Groß: und Erbprinz“ auf feines und 
leichtes Papier geſchrieben ſein müßten und dann 
zweimal im Monat von Darmſtadt aus in's 
Feld nachgeſchickt würden. Ebenſo oft kam auch 
ein Packet mit Briefen nach der Heimath. Geld 
durfte in denſelben nicht geſchickt werden, doch 
vermittelte die Hauptkriegskaſſe derartige Sen⸗ 
dungen an Söhne und Verwandte im Felde. 
(Ausſchreiben vom 28. März und 1. Juni 1809.) 
Am 14. Oktober 1808 überſchritt das Regi⸗ 
ment die ſpaniſche Grenze, aber erſt am Ende 
des Jahres berichtet die offizielle „Heſſiſche Zei⸗ 
tung“ (29. Dezember) unter „ausländiſche Nach⸗ 
richten“ von Paris, den 23. Dezember: Napo⸗ 
leon habe in Madrid die Truppen des 
Rheinbunds gemuſtert. „Die naſſauiſchen und 
badiſchen Regimenter haben ſich brav gehalten, 
das Regiment von Heſſen-Darmſtadt hat den 
Ruf, welchen die Truppen dieſes Landes haben, 
nicht behauptet und der Meinung nicht ent⸗ 


ſprochen, welche ſie in dem Feldzug von Polen 


von ſich erweckt hatten. Der Oberſt und Major 
ſcheinen mittelmäßige Menſchen zu ſein.“ Dazu 
wird von der „Heſſiſchen Zeitung“ die An⸗ 
merkung gemacht: „Es läßt ſich mit vollem 
Zutrauen erwarten, daß dieſes Regiment, wenn 
es durch die Ungeſchicklichkeit oder Nachläſſigkeit 
der genannten Stabsoffiziere gehindert worden 
iſt, den Erwartungen, den Befehlen ſeines Fürſten 
und ſeines Vaterlandes zu entſprechen, es nun⸗ 
mehr nach Entfernung der damaligen Stabs- 
offiziere die erſte ſich darbietende Gelegenheit 
ergreifen wird, um mit der edelſten Aufopferung 
zu zeigen, daß es des Namens und des Waffen: 
ruhmes der Heſſen ſich werth zu machen weiß 
und daß — die Zufriedenheit und die Achtung, 
welche es glücklich genug war, von Seiten 
Sr. Majeſtät des Kaiſers in der polniſchen 
Campagne zu verdienen, auch jenſeits der Pyrenäen 
fortdauernd ſich zu erhalten, — ſein einziges Be⸗ 
ſtreben, ſein ſchönſter Ruhm und ſeine Belohnung 
ſein wird.“ 

Es iſt kläglich, daß ein franzöſiſcher Kaiſer 
ein derart abſprechendes Urtheil über ein deutſches 
Regiment, das zudem nicht einmal bei der Muſterung 
in Madrid anweſend war, ſich erlauben konnte, 
kläglicher noch iſt, daß die offiziöſen Federn 
dieſes herbe Urtheil als zu Recht anerkannten 


und mit dem edlen Worte „Vaterland“ einen 
ſolchen Mißbrauch trieben. 

Zu Anfang 1809 wurde dem Generalmajor 
v. Schäffer das Kommando über die heſſiſchen 
Truppen in Spanien übertragen. Dieſer war 
nun auch Veranlaſſung, daß im offiziellen Theil 
der „Heſſiſchen Zeitung“ (4. Mai 1809) ein Bericht 
über das Regiment Groß⸗ und Erbprinz in 
Spanien veröffentlicht wurde, freilich nur über 
die Ereigniſſe vom 15. bis 21. März, „unter 
dem Vorbehalt, in der Folge die früheren Kriegs⸗ 
ereigniſſe nachzutragen“. Doch kommt die Zeitung 
während des ganzen Jahres 1809 und auch 


ſpäter nicht wieder auf die in Spanien blutenden 


Landeskinder zurück. Und das Mitgetheilte iſt 
dürftig genug. Es werden verſchiedene Marſch⸗ 
bewegungen erwähnt, dann am 17. März ein 
Gefecht bei Meſa de Ibor, wo bei ungünſtigem 
Gelände der Angriff über zu erkletternde Felſen 
ſtattfinden mußte. Eine Batterie wurde erobert, da= 
von zwei Geſchütze durch die Brigade v. Schäffer. 
„Durch dieſe Affaire iſt die Ehre der heſſiſchen 
Waffen in Spanien gegründet, denn ſowohl der 
kommandirende Marſchall Herzog von Bellune, 
als der General Leval bezeugen dem General- 
major von Schäffer und ſeiner Brigade in 
den ehrenvollſten und ſchmeichelhafteſten Ausdrücken 
ihre Zufriedenheit und Achtung. Das Betragen 
des 2. Bataillons Groß- und Erbprinz in dieſem 
hartnäckigen Gefecht war ſehr brav, und General- 
major von Schäffer lobt das gute Betragen 
des ſämmtlichen Offiziercorps, beſonders aber den 
Adjutant Sous⸗Officier Krauß, welcher der erſte 
bei den feindlichen Kanonen war.“ Auch am 
folgenden Tag war ein kleines Scharmützel, bei 
dem die Spanier ſich zurückzogen. 

Volle 19 Monate ſchweigt ſich nun wieder die 


„Heſſiſche Zeitung“ über die ſpaniſchen Ereigniſſe 


aus und bringt nur Auszüge aus den Mittheilungen 
aus dem Pariſer Moniteur darüber in den 
„Ausländiſchen Nachrichten“. Was aber den 
heſſiſchen Unterthanen vorwiegend am Herzen 
liegen muß, das Schickſal ihrer Söhne und An⸗ 
gehörigen, ob ſie geſund, zu Krüppeln geſchoſſen 
oder todt ſind, davon weiß die offizielle Zeitung 
nichts mitzutheilen —, bis ſie am 1. Dezember 1810 
endlich wieder einmal die Heſſen in Spanien er⸗ 
wähnt. Da heißt es: 

„Nach denen von dem Regiment Groß⸗ und 
Erbprinz aus Spanien eingehenden Nachrichten 
befindet ſich daſſelbe rückſichtlich ſeiner Equipierung 
und der durch ſeine Poſition ihm ſehr erleichtert 
werdenden Subſiſtenz in vortrefflichem Zuſtande. 
Daſſelbe hat in mehren kleinen Gefechten mit 
den Inſurgenten jedesmal den Vortheil davon⸗ 
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getragen und des Kaiſers und des Königs 
Majeſtät haben 1. dem Major Eyſermann, 
2. dem Major Weber, 3. dem Major v. Schmal⸗ 
kalder, 4. dem Kapitän v. Schäffer, 5. dem 
Kapitän und Adjutant⸗Major Fenner, 6. dem 
Kapitän Graf v. Lehr bach und 7. dem Second⸗ 
lieutenant Venator wegen der in den früheren 
Schlachten und größeren Gefechten bewieſenen 
Bravour und ausgezeichneten Betragens den Orden 
der Ehrenlegion zu ertheilen allergnädigſt geruht.“ 

Mit ſolchen Armſeligkeiten iſt die geſchichtliche 
Ausbeute über den ſpaniſchen Feldzug aus der 
„Heſſiſchen Zeitung“ erſchöpft. Am 3. Oktober 1809 
meldet ſie unter „Allerhand“ die ſchweren Ver⸗ 
luſte der badiſchen Truppen in der Schlacht von 
Talavera (28. Juli 1809), vergißt aber dabei 
anzuführen, daß auch das heſſiſche Regiment dabei 
betheiligt war, und wie es ihm erging. Daß im 
Juli 1810 aus der Heimath 500 Mann Er⸗ 
gänzungstruppen ankamen, erfahren wir nicht aus 
der Landeszeitung, auch nichts über die ſcheußlichen 
Guerillakämpfe im Jahr 1810 und 1811, in 
denen auch die Heſſen viel edles Blut opfern 
mußten. Ja ſelbſt über die Belagerung und den 
Sturm auf Badajoz durch Wellington in der 


Nacht des 6. zum 7. April 1812 ſchweigt ſich dieſe 


vaterländiſche Zeitung aus, obgleich das heſſiſche 
Regiment mit zur Beſatzung der Feſtung gehörte 
und nach rühmlicher Gegenwehr — es ſchlug den 
dreimaligen furchtbaren Sturm der Engländer 
auf die Breſche ab — kriegsgefangen wurde. 
Auch über ihren Marſch durch Portugal, die 
Gefangenſchaft auf der Citadelle in Liſſabon, auf 


den Pontons in den Seehäfen von Portsmouth 
und Plymouth, ſowie in den Kantonnierungen in 
Wales und Schottland erfahren wir nichts. Es 
waren doch immer noch 450 Kriegsgefangene 
von 910 Mann des heſſiſchen Regiments, die in 
die Gefangenſchaft abgeführt wurden; aber die 
geknebelte Rheinbundpreſſe durfte es offenbar nicht 
mittheilen, wenn die franzöſiſchen und die mit ihnen 
verbündeten Truppen eine Schlappe erlitten. 

Die heſſiſchen Verluſte in Spanien laſſen ſich 
nur annähernd angeben. An Offizieren ſtarben 
durch Verwundung 9, durch Krankheit 4, ver⸗ 
wundet wurden 25. Die Unteroffiziere und 
Soldaten, die auf ſpaniſchem Boden ſtarben, 
werden auf 1300 geſchätzt. Nicht in engliſche 
Kriegsgefangenſchaft kamen, weil als krank in 
verſchiedenen Lazarethen liegend oder als ab⸗ 
kommandirt nicht zur Beſatzung von Badajoz 
gehörig, 4 Offiziere und 216 Mann, die nach 
großen Mühſeligkeiten im Oktober 1812 nach 
Darmſtadt zurückkehrten. Aber erſt im Früh⸗ 
jahr 1814 traf die engliſche Regierung Anſtalten, 
die gefangenen Heſſen in ihre Heimath zu ent⸗ 
laſſen. Die Offiziere gingen im Februar ab und 
kamen nach und nach im März nach Darmſtadt. 
Den Mannſchaften wurde erſt Ende April ihre 
Freiheit verkündet. Freilich war ihre Anzahl 
nur noch gering, denn gar manche waren, durch 
die ſchlechte Behandlung während der Kriegs⸗ 
gefangenſchaft veranlaßt, der Verſuchung, in 
engliſche Dienſte zu treten, erlegen. So rückte 
die kleine Schaar, die ihrem Fahneneid treu ge⸗ 
blieben, am 14. Juli 1814 wieder in Darmſtadt ein. 


(Fortſetzung folgt.) 
AK m — — 
8 


Am Strande von Skagen. 
Von H. Keller: Jordan. 


in graues Dämmern verhüllte den heißen 
Auguſthimmel; die Sonne warf zuweilen, 
wenn ſich die Schatten auf Augenblicke verdünnten, 
einen matten Schimmer über das Häuſermeer 
der Stadt München. Die Fremden, die mit 
ihren Ledertaſchen umgürtet dem „Engliſchen 
Garten“ entlang zu der Ausstellung der Sezeſſion 
ſchlichen, athmeten auf, denn die Hitze der letzten 
Tage war unerträglich geweſen, und man zog es 
beinahe vor, die Beleuchtung in den Sälen nicht 
ſo intenſiv und brillant zu finden, aber dafür 
freier zu athmen. | 


Die Schattirungen des wechſelnden Lichtes waren 
indeſſen in den Räumen viel ausdrucks⸗ und 
ſtimmungsvoller, als man vermuthet hatte, und 
die junge Dame, die in ihrem blaßgelben Loden⸗ 
koſtüm eben über die Schwelle des Veſtibüls 
ſchritt, blieb plötzlich ſtehen, ſo eigenartig und ganz 
anders kam ihr heute die ſchlanke Geſtalt Sarah 
Bernhard's vor, die Antonio de la Gandara in 
Paris ſo meiſterhaft in den hohen ſchmalen 
Rahmen gepaßt hatte. 

Ja, in der That, auch das Herkomer'ſche 
Rieſengemälde: „All beautiful in naked purity“ 


i 


erſchien ihr diskreter, denn das ſchattenloſe licht⸗ 
durchfluthete Laub, gegen welches ſich der wunder⸗ 
ſchöne Frauenleib nur wenig abhob, war aus⸗ 
drucksvoller bei dem gedämpften, wechſelnden Lichte, 
und ſie unterſchied Feinheiten, die ihr geſtern 
entgangen waren. f 

Dieſe im Volllicht gemalten Bilder konnten ſie 
nicht immer befriedigen, und wenn es auch nur 
eine alte Mauerwand oder ein belaubter Baum 


war, die ſie ſich zum Schutze gegen die Sonne 


dachte, jo. vertieften ſich doch dabei in ihren Ge⸗ 
danken die Gegenſtände und intereſſirten ſie mehr. 

Sie hatte eigentlich heute ſchon abreiſen wollen, 
hinauf in die Tiroler Berge, aber während ſie 
geſtern Abend ihren Koffer packte — ſie kam aus 
Thüringen —, erfaßte ſie ein heißes Verlangen, 
noch einmal vor ihren Lieblingsbildern zu ſtehen 
und ſich in ihren Zauber zu verſenken. 

Es war ihr das alles ſo neu und überwältigend! 
Sie hatte trotz ihrer ſiebenundzwanzig Jahre noch ſo 
wenig geſehen, aber in den langen Tagen und Nächten, 
die ſie an dem Krankenlager ihres hinſiechenden 
Mannes zugebracht hatte, von allem Schönen 
geträumt, alle Beſtrebungen der Zeit verfolgt, 
Partei für das Eine genommen und das Andere 
verworfen. Dieſes merkwürdige Stillleben hatte 
ſie ſeltſam gereift und ihrem Geiſte eine ernſte, 


träumeriſche Richtung gegeben; er wollte nicht 


mehr oberflächlich aufnehmen, ſondern verſtehen, 
erwägen und genießen. 

Mit der langgeſtielten Schildkrotlorgnette in 
der einen und dem Katalog in der anderen Hand 
ging ſie langſam durch die Säle; es waren offen⸗ 
bar nur noch einzelne Bilder, die ſie aufzuſuchen 
gedachte, denn ſie blieb, ohne die anderen zu be⸗ 
achten, vor der Böcklin'ſchen „Burg am Meere“ 
ſtehen, betrachtete ſie lange und verglich ſie dann 
mit der „Nacht“, der „Frühlingshymme“, der 
„Römiſchen Landſchaft“ und den übrigen Bildern 
des Künſtlers, die hier in ſtolzer Gemeinſchaft 
an den Wänden prangten. Wie hatte ſie ſich 
danach geſehnt, dieſen viel bewunderten und viel 
befehdeten Künſtler in ſeinen Originalen zu kennen! 
Und nun ſtand ſie ſchon ſeit drei Tagen täglich 
an derſelben Stelle, bewunderte, ſtaunte und er⸗ 
wog und konnte doch zu keinem rechten Reſultate 
kommen. Die Bilder in ihrer großartigen Farben⸗ 
pracht regten ſie zu gewaltig an, um darüber zur 
Ruhe zu kommen. Man konnte beinahe in ihrer 
Haltung erkennen, was ſie bewegte, denn die beiden 
Herren, die ſie ſeit einer Weile beobachteten, lächelten 
über das nervöſe Zucken ihres gelben Stiefels. 

„Ich möchte ihr Geſicht ſeh'n“, ſagte der jüngere 
der Beiden zu ſeinem Begleiter, „ich ſchwöre ſie 
muß ſchön ſein! — Nun?“ 


fkühn!ßß 


Geſicht ſeines jungen Begleiters blickte. 


„Ich beſchwöre nichts, was ich nicht gewiß weiß,“ 
ſagte der Aeltere, ein mittelgroßer, ernſter Mann 
mit dunkelem Vollbart — „übrigens erinnert 
ſie mich an eine Dame, die ich vor Jahren 


„Ah ſeh'n Sie, die Figur wahrſcheinlich; die 
iſt pompös, gerade ſo, wie ſie mir gefällt, nicht 
zu groß, nicht zu klein — zugleich ſchlank und 
voll. Glauben Sie, daß ſie verheirathet iſt?“ 

„Ich glaube nichts, was ich nicht weiß“, beſtätigte 
der dunkele Herr abermals, während er lächelnd 
in das zarte, mit blondem Schnurrbart gezierte 
„Aber 
ſeh'n Sie, da geht ſie hin, ohne uns ihr Antlitz 
zu zeigen“; und ſchon hatte er ſich von dem 
Divan erhoben, auf welchem er ſich vor einer 
Weile niedergelaſſen hatte, und machte Miene, der 
Dame zu folgen. 

Sie war haſtig durch drei bis vier Säle ge- 
gangen, ohne ein einziges Bild zu betrachten, und 
die jungen Männer, die ihr langſam und diskret 
folgten, fanden ſie, ihnen wieder den Rücken zu⸗ 
wendend, vor der „Bella Riva“ von Courtois, 
einem ſeltſam ſtimmungsvollen Bilde, welches 
Dr. Wilkens, der ältere der beiden Herren, vorher 
das Vielſagendſte der ganzen Ausſtellung genannt 
hatte. f 

„Ha, ha,“ ſpöttelte der Jüngere, „ein verwandter 
Zug, Herr Philoſoph, denn das ausdrucksvolle 
Liebespaar, welches der lächelnde Puck unter dem 
Baume dort mit Gott weiß welcher Zauberkraft, 
zuſammengeführt hat, ſcheint auch unſerer Freundin 
zu imponiren. Alſo konſtatiren wir: nicht fühl⸗ 
los für ſolche Dinge. Ob Jungfrau oder Wittwe?“ 

„Ach was Sie für abſurde Schlüſſe ziehen,“ 
gab der Philoſoph geärgert zurück — „als ob 
dieſes Liebespaar der einzige Reiz des Bildes 
ſei —, es iſt einfach koloſſal in Ausdruck und 
Stimmung — auch landſchaftlich. Aber ſeitdem Sie 
an jenem Abende in Ragaz dem ſchwarzen Back⸗ 
fiſch zu tief in die Augen geſehen haben, feit- 
De 

„Ja, ſeitdem bin ich verliebt — gründlich ver- 
liebt,“ unterbrach ihn der andere, „beziehe alles 
auf dieſen nervus rerum der Menſchheit — das 
weiß Gott! Ich überlaſſe Sie daher auch Ihrer 
gelbgekleideten Meduſe, — wer weiß ob ſie Ihnen 
nicht doch noch Gelegenheit giebt, ihr Angeſicht 
zu bewundern —, und ſuche nach meinen dunkelen 
Sternen, die heute — Sie wiſſen es iſt der 
zwanzigſte — in München leuchten ſollen. 
Vielleicht im Glaspalaſt — oder Hofbräu — in 
„Triſtan und Iſolde“ — was weiß ich —“; und 
mit einer vielſagenden Bewegung der Hand ver- 
ſchwand er im anſtoßenden Saale. 
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Der Philoſoph blickte ihm nach und lächelte. 
Er hatte im Grunde genommen gar keine inneren 
Beziehungen mit dem jungen Menſchen, aber 
deſſen grenzenlos harmloſe Lebensauffaſſung und 
unverfrorene Oberflächlichkeit hatten ihn in ſeiner 
Reiſeſtimmung ſo angemuthet und amüſirt, daß 
er ſich in der That freute, als er ihm abermals 
begegnete. 

Er hatte die blonde Dame mit der ausdrucks⸗ 
vollen Geſtalt über die letzten Worte vergeſſen, 
aber als er nun die Augen wieder auf das 
Courtois'ſche Bild richtete, fehlte ſie ihm doch, und 
er hätte beinahe Luſt gehabt ihr zu folgen. 
Dieſe Anwandlung unterdrückte er nun zwar ſo— 
fort, ſtellte ſich aber auf den gleichen Platz, dicht 


vor das Bild, den ſie verlaſſen hatte und fing 


an zu überlegen, was ſie wohl darüber gedacht 
haben mochte, bis er endlich, ärgerlich mit ſich 
ſelbſt, die weiteren Bilder in Augenſchein nahm. 

Die junge Dame hatte ſich inzwiſchen, die 
meiſten Bilder nur flüchtig betrachtend, in den 
Saal Nr. 8 begeben, wo ſich an einer Seiten- 
wand das wunderbar ſchöne Bild des Dänen 
Kroyer befand. „Stiller Abend am Strande 
von Skagen“ — ſo ſagte der Katalog, und es 
blieb dem Zuſchauer überlaſſen, alles das aus 
dem Gemälde herauszufinden, was des Meiſters 
Pinſel da hinein gezaubert hatte. Eine Abend— 
ſtimmung nach heißem Sommertage, mit der Ruhe 
und dem Frieden eines Strandes! Kein Laut, 
nicht der leiſeſte, kein Gekoſe der Wellen, keine 
verirrte Möve, keine Luft, die von der Welt da 
draußen Geräuſch und Töne bringt. Nichts als 
das träumende Meer mit ſeinem Geſtade und 
darüber der duftige, wolkenloſe Abendhimmel mit 
dem blaurothen Schimmer, dem letzten Gruße der 
untergegangenen Sonne. Ob die beiden jugend— 
lichen Geſtalten, die da dem Strande entlang 
wandelten, wohl dieſe große allmächtige Ruhe be— 
griffen? 

Frau Lydia Bondin, die ſich auf dem gegen— 
überſtehenden Divan niedergelaſſen hatte, ſeufzte 
tief auf. An dem Strande der Oſtſee — ganz ähn— 
lich wie da — war auch ſie einmal an glücklichen 
Abenden gewandelt mit — ja, mit einem jungen 
Manne, den ſie kaum kannte, aber der dieſe 
Schönheit begriff, ſie zu erfaffen verſtand mit 
einer Empfindungskraft, einem Zauber — — 

Sie wiſchte mit ihrem feinen Battiſttuch über 
die Schläfe. Das war lange her — lange! 


Damals war fie eine glückliche Braut — fie 
hatte ſich wenigſtens dafür gehalten —, die es 
nicht verſtand, wie man ſich in ſolche Ruhe — 
ſolches Nichts — vertiefen und verſenken konnte! 
In jener Zeit ſehnte ſie ſich nach der Welt, dem 
Geräuſch —, dem Glücke! Heute — ja heute! 
Das Leben hatte ſie wach gerüttelt, — ſie ſah 
beſſer —, ſie fühlte tiefer. — Sie dachte an die 
einſame Föhre, die allnächtlich ihre Zweige in 
das Fenſter bog, wenn der Herbſtwind durch die 
Berge heulte und ſie Wache hielt an dem Lager 
eines Sterbenden. Was war in jenen Nächten 
alles durch ihre Seele gejagt!! — 

„Ich weiß nicht, ob Sie ſich meiner erinnern, 
gnädigſte Frau?“ 

Lydia Bondin fuhr in die Höhe. 

„Ah — Herr — Herr — — 

„Doktor Wilkens, gnädigſte Frau!“ 

„Ach ja, Dr. Wilkens, freilich, ich erinnere mich 
gut —, wir trafen uns damals am Strande — 
an der Oſtſee. 5 

„Ja, am Strande der Oſtſee. — Sie waren 
in jener Zeit eine glückliche Braut ... 

„Und Sie,“ unterbrach ihn Lydia befangen, 
„Sie bewunderten und beſpöttelten — mit der 
Laſt und Wucht unglaublicher Kenntniſſe — das 
leichte Gepäck, mit dem ich den Muth hatte die 
Lebensreiſe anzutreten.“ 

„Nein, nein das gewiß nicht,“ lächelte der 
Philoſoph verlegen, während ſeine Augen über 
Geſicht und Geſtalt der jungen Frau glitten, „ich 
bewunderte nur den Muth und die Freudigkeit 
Ihres jungen Herzens.“ 

Lydia ſenkte das Geſicht. 

Es war nicht mehr ſo zart und roſig wie 
damals, aber dafür hatten die bleicheren Züge 
an Ausdruck gewonnen —, und als ſie nach ein 
paar Minuten die Augen aufſchlug und auf 
Dr. Wilkens richtete, kam es ihm vor, als habe 
ſie ſich völlig verändert. Die Augen hatten das 
Lachen verlernt, und der dunkele Schatten unter 
denſelben gab ihnen beinahe ein trauriges Ge— 
präge. 5 

„Ich hoffe, Sie haben dieſe Freudigkeit noch 
nicht verloren, gnädige Frau,“ ſagte er von dieſem 
Eindrucke befangen. 

„Nein, das habe ich nicht,“ entgegnete fie be- 
herzt, „nur iſt die Baſis von der ſie ausgeht, eine 
andere geworden.“ 

(Schluß folgt.) 


„„ 


= 


Berbfiffimmung. 


Negendurchſchaunerte, weinende Nacht, 
Wetternde, wandernde Wolkenjagd; 


Klngerauſchender, ſterbender Wald, 
Modernde Düfte, nebeldurchwallt. — 


en 


Einſames Mandeln im dunkeln Hag, 
CLechzendes Rehnen, hoffnungszag, 


Muh’lofes, fieberndes Weltmüdeſein, 
Ae grüßender Todesſchrein 
Wilhelm Schoof. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Zur Geschichte der Stadt Schwarzen- 
born.) Eine auf die wohlbekannte Stadt 
Schwarzenborn in unſerem Heſſenlande bezügliche 
Urkunde hat Aufnahme gefunden in Nr. 17 des 
vorigen Jahrgangs dieſer Zeitſchrift. Es verdient 
aber auch eine andere Urkunde nicht minder Ver⸗ 
öffentlichung, deren Abdruck unten folgt, weil ſie 
ſich auf ein ſehr denkwürdiges Jahr in der Ge- 
ſchichte der Stadt Schwarzenborn bezieht. Der 
letzte Graf von Ziegenhain, Johann II., der 
Starke (1401-1450), hatte bekanntlich dem 
damaligen Landgrafen von Heſſen, Ludwig L, 
dem Friedfertigen (14131458), nach der 
gewöhnlichen Erzählung, weil ihn dieſer in der 
Lagunenſtadt Venedig aus einer Schuldverbindlich- 
keit befreit hatte, für den Todesfall ſeine Beſitzungen 
zugeſichert. Nachdem mehrere zu denſelben gehörige 
Orte uoch bei Lebzeiten des Grafen von Ziegenhain 
dem Landgrafen gehuldigt hatten, thaten dies 
Schwarzenborn und Staufenberg erſt im Sterbe⸗ 
jahre des Erſteren (1450). Für die Wittwe des⸗ 
ſelben wurde eine angemeſſene Leibzucht ausgeſetzt, 
und den Städten wurden von dem neuen Landes⸗ 
herrn die Freiheiten und Privilegien, welche die⸗ 
ſelben bisher genoſſen, gewährleiſtet. Ja, es wurden 
dieſelben ſogar von den Nachfolgern auf's Neue 
beſtätigt, was den Vortheil hatte, daß trotz des 
Untergangs der erſten Urkunde durch Stadtbrand 
dieſelben nicht verloren ſind, weil ihr Wortlaut 
in die ſpäteren aufgenommen worden iſt. Da 
einerſeits die Bewohner der Stadt Schwarzenborn 
faſt ausſchließlich von Ackerbau und Viehzucht leben 
und andererſeits dieſe Stadt in einer Vertiefung 
zwiſchen zwei Höhen, Knüll und Eiſenberg, gelegen 
iſt, erklärt ſich der Inhalt. Die Aufſchrift lautet 
jedesmal: 


e ) Ein Abriß der Geſchichte von Schwarzenborn aus 

der Feder unſeres hochgeſchätzten Mitarbeiters C. Neuber 
findet ſich in den „Touriſtiſchen Mittheilungen aus Delle“ 
Naſſau und Waldeck“, Jahrg. 1, 1893, Nr. 10—12, und 
Jahrg. IV, 1896, Nr. 11. 


Confirmation der Stadt Schwarzenborn 
Privilegien und Freiheiten 


auf den noch vorhandenen vier Urkunden 


1) de Anno 1655, 1. Februar (von Landgraf 
Wilhelm VI.), 

2) de Anno 1733, 14. 5. März (von Land⸗ 
graf Friedrich J.), 

3) de Anno 1753, 19. Januar (von Landgraf 
Wilhelm VIII.), 

4) de Anno 1764, 31. Auguſt (vom Landgraf 
Friedrich II). 

Urſprünglich vom Landgrafen Ludwig I. gewährt 

(1450) bei Entgegennahme der Huldigung und 


von ſeinen Söhnen Ludwig II. und Heinrich III. 


erneuert (1458) und von den Nachfolgern be⸗ 
ſtätigt, beſtanden die Privilegien und Freiheiten 
in Folgendem: 

a) Ablöſung der Lieferung Hämmel, welche von 
den Schafherden an die Grafſchaft Ziegen⸗ 
hain vormals zu leiſten war; 

p) Geſchoß-Erhebung von Bauten auf wüſt 
liegenden Grundſtücken; 

c) Holzbezug in den umliegenden Büſchen und 
Hecken zum nothwendigen Bedarf. 


Von den Urkunden lautet die zu 2) von 1733 
folgendermaßen: 


„Wir Friedrich von Gottes Gnaden, der Schweden, 
Gothen und Wenden König, Landgraf zu Heſſen, 
Fürſt zu Herßfeld, Graf zu Catzenelnbogen, Dietz, 
Ziegenhain und Schaumburg. 

Thun kund hieran vor Unß und Unſere Erben 
öffentlich bekennend, Alß Unß Unſerer Unterthanen 
und Bürger Getreuer Bürgermeiſter und Raht der 
Stadt Schwarzenborn allerunterthänigſt angelangt 
und gebeten Wir Ihnen krafft des bei ihrer vorhin 
Unß geleiſteten Erbhuldigung in gnaden beſchriebenen 
verſprechens ihrer Privilegia und Freyheiten wie 
Ihnen die vormals in anno 1450 von weyland 
Herrn Ludwigen, Landgrafen zu Heſſen, in gnaden 
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ertheilet und forteres ) nicht allein im jahr 1458 
von deſſelben beyden Söhnen, weyland H. Ludwigen 
und H. Heinrichen Gebrüder, Landgraffen zu Heſſen, 


Grafen zu Ziegenhain und Nidda, gnädigſt er⸗ 


neuert, ſodann auch successive von allen ſeithero 
denenſelben in der Regierung nachgefolgten Fürſten 
zu Heſſen Unſeren ſämbtlichen hochlöbliche Vor⸗ 
fahren Chriſtmilder Gedächtniß, vermöge derer 
darüber in Handen gehabter, aber nachher theils 
bey ihnen in ehemaliger ſchwerer Kriegs-Vehde 
eingeäſchertem Rathhauſe?) im Brand umbkommene 
Brieffen, beſtätiget, auch noch zuletzt von Unſers 
in Gott ruhenden Herrn Groß-Vatters weyland 
Herrn Wilhelm's des VI. Gnaden in anno 1655 
gnädigſt confirmirt worden, in Gnaden wieder zu 
erneuern geruhen wollen, Geſtalten Sie Unß zu 
dem ander noch etlich übrig behaltenen original 


confirmationem auch ſonderlich unter demſelben 


der von hochgedachten beyden Gebrüdern Herrn 
Ludwig und Herrn Heinrichen Ihnen in bemeldetem 
jahr 1458 ertheilten erneuerungsbrief ſolcher ihrer 
privilegien in originali vorgelegt, der in letzterer 
im jahr 1655 erhaltenen oben berührter con- 
firmation von Anfang bis zu Ende mit inserirt 
iſt und von Worten zu Worten lautet wie folgt: 
Wir Ludwig und Heinrich Gebrüdern, von 
Gottes Gnaden Landgrafen zu Heſſen, Grafen 

zu Ziegenhain und zu Nidda, bekennen vor 
Unß und der Hochgeborenen Fürſten Herrn 
Hermann und Herrn Friedrichen Unſerer lieben 
Brüder?) und Unſer Erben öffentlich in dieſem 
Brief vor allen Leuten, daß Bürgemeiſter, 
Schöffen und gantze Gemeinde zu Schwartzen⸗ 
born Unſerer lieben getreuen, dem Hoch⸗ 
gebohrenen Fürſten Herrn Ludwig, Landgrafen 

zu Heſſen, Unſerm lieben Herrn und Vater ſel. 
ſeinen Erben und Nachkommen Fürſten des 
Lands zu Heſſen, eins rechts Erbhuldigung 
als ihrem natürlichen Erbherrn gethan haben, 
und nun derſelbe Unſer lieber Herr und 
Vater ſel. von Todt wegen abgangen iſt, die 
Seele der allmächtige Gott mild und barm⸗ 
hertzig ſein wolle, darauf der vorgenannte 
Bürgermeiſter, Rath und gantze Gemeinde zu 
Schwartzenborn Unß und den nachgenannten 


) = fürder oder weiter. 

) Die Stadt Schwarzenborn hat verſchiedene große 
Brände durchgemacht, insbeſondere in den Kämpfen zwiſchen 
den Landgrafen Ludwig II. und Heinrich III. (welche die 
Privilegien erneuert hatten) im Jahre 1469, wo die Stadt 
mit der Burg eingeäſchert wurde, und ſodann im dreißig⸗ 
jährigen Kriege 1636—37, wo 84 Wohnhäuſer nebſt dem 
neu erbauten Rathhauſe in Flammen aufgingen. 

) Die Brüder find: Hermann, geſtorben als Kurfürſt 
von Köln 1508, und Friedrich, geſtorben als Jüngling 
1463 oder 1464. \ 


Unferen lieben Brüdern und Unſeren Erben 
und Nachkommen, Fürſten des Landes zu Heſſen, 
eine rechts Erbhuldigung gethan haben alß 
ihren natürlichen Erbherrn, daß Wir nun 
ſolchen ihren guten Willen angeſehen haben, 
alſo daß Wir, Unſer lieben Brüder vorgenannt 
und Unſerer Erben und Nachkommen dieſelben 
Bürgermeiſter, Rath und gantze Gemeinde zu 
Schwartzenborn und ihren Nachkommen bleiben 
laſſen ſollen und wollen bey allen ihren Frei⸗ 
heiten, Gewohnheiten und Rechten, die ſie denn 
vormals von der Herrſchaft von Ziegenhain 
von Alters und danach von Unſerm lieben 
Herrn und Vatter ſel. gehabt und herbracht 
haben und ihnen da nicht verbrochen!) und 
alßdann die genannten Herrn von Ziegen⸗ 
hain ſel. zu Zeiten über das ander oder dritte 
jahr ein bethe?) auf ihr Schloß und Stätte 
geſetzt und ſie dauernd beſchwert haben, und 
Unſer lieber Herr Vatter ſel. vor ſich und 
ſeiner Erben ſie ſolcher bethe gefreyet haben, 
ſie drinnen nicht zu beſchweren noch zu drängen, 
ſolche bethe haben Wir vor Unß, Unſer lieben 
Brüder und Unſer Erben die vorgenannt von 
Schwartzenborn und ihre Nachkommen auch 
gefreyet und frey ſie der mit dieſem Unſerem 
Brieff, in maßen Unſer lieber Herr und Vatter 
jel. gethan haben, ohne gefährde Unß alſo der 
genannte Unſer lieber Herr und Vatter ſel. 
den obgenannten Unſern Bürgern zu Schwartzen- 
born die ſonderlich Gnad gethan und bewieſen 
haben: 

mit den Hämmeln, die ſie dann bei der 
Herrſchaft von Ziegenhain jel. von den Schafen 
haben gegeben, alſo daß dieſelben Unſer Bürger, 
die zu Schwartzenborn wohnen, und ihre Nach— 
kommen ſolche Hämmel nur forters nicht geben, 
noch Wir, Unſer Brüder oder Erben ſie damit 
beſchweren ſollen und wollen, 

und ob einige Heuſung oder Hube Unſer 
Bürger zu Schwartzenborn wüſt liegen würde, 
daß dieſelben Unſer Bürger zu Schwartzenborn 
Gerechtigkeit nehmen ſollen und mögen, was 
der Stadt davon zuſtehet zu ihrem Geſchoß 
und ander der Stadt noth und gebotten, dabey 
wollen Wir, Unſer lieber Bruder und Unſer 
Erben die von Schwartzenborn auch laſſen 
und ſie daran nicht hindern. 

Auch alß Unſer lieber Herr und Vatter ſel. 
umb bau und beßrung derſelbe Unſer Stadt 
erlaubt haben, daß ſie in Unſere Büſchen 
und Hecken, umb ſie gelegen, und nicht in 


) — nicht verkümmert. 
) — Abgabe. 
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Unſerer geforſten wäldern mögen bauholz 

ſuchen und ſich deſſen zu ihrer Stadt noth 
gebrauchen, ſolches haben Wir vor Unß, Unſerer 
lieben Brüder und Unſer Erben ihnen auch 
erlaubt, aber in Unſeren geforſten Wäldern 
ſollen ſie kein bauholz hauen, es geſchehe denn 
mit Unſer, Unſerer lieben Brüder oder Unſer 
Erben Wiſſen und Willen. 

Bei dieſen vorgenannten Freyheiten und 
Gnaden Wir, Unſer lieben Brüder und Unſer 
Erben die obgenannten Unſer Bürger zu 
Schwartzenborn bleiben laſſen und ſie daroben 
nicht trügen wollen, alles ſonder gefährde und 
ohne Argliſt Und deß zu Uhrkund haben wir 
Landgraf Ludwig obgenannt Unſeres Inſiegels 
große Majeſtät, als der älteſte Fürſt zu Heſſen, 
vor Unſer und Unſer lieben Brüder vor dieſen 
Brieff thun henken, der gegeben iſt auf Dienſtag 
nach dem Sonntag Miserieordias Domini. Anno 
Dm. millesimo quadringentesimo quinqua- 
gesimo Octavo. 

Daß wir demnach ſolchem ihrem unterthänigſten 
ſuchen ſtattgethan und aus beſonderen gnaden 
damit vor ihnen gewogen, ſowohl vorgeſchriebenes 
als auch ſonſt alle und jede andere privilegia und 
Freyheiten aus eben der Maß und Weiſe, wie ſie 
dieſelbige von Unſeren hochlöblichen Voreltern 
Fürſten zu Heſſen und letzthin von hochvermeldetem 
Unſeres Großherrn Vater!) Gnaden allerhöchſtmild 
gottſel. Gedächtniß gehabt und wörtlich hergebracht, 
jetzo von Neuem in Gnaden confirmirt und be- 
ſtätigt haben, contirmiren und betätigen ihnen 
auch dieſelben hiermit und in Kraft dieſes, deß 
ſich deren alſo ohne jede andere Beeinträchtigung 
durch Unß und Unſer Erben an Unſerem bis⸗ 
herigen herbringen ohnſchädlich zu erfreuen und 


) Landgraf Wilhelm VI., der Gerechte. 


zu gebrauchen haben ſollen und mögen ohne 
gefährde. 

Deſſen zu wahrer Uhrkund haben Wir Unß 
eigenhändig unterſchrieben und Unſer Königl. und 
Fürſtl. Secret. Inſiegel an dieſen Brief gehangen 
und denſelben geben laſſen in Unſerer Residentz und 
Haubt Stadt Stockholm den 14./25. Martii 1733. 

(ge3.) Friedrich. 
Vt. Schefer.“ 
C. N. 


Polizeiordnung Landgraf Philipp's 
des Großmüthigen für Marburg. Unter 
dem 15. Oktober 1557 erließ Landgraf Philipp 
für die Stadt Marburg eine Polizeiordnung, deren 
Inhalt Verſchiedenes bietet, was für die Studenten 
der Alma mater Philippina und die Bürger der 
alten guten Stadt vielleicht heute noch hinreichend 
intereſſant erſcheinen dürfte, um hier mitgetheilt 
zu werden. So war feſtgeſetzt, daß wer bei 
Dunkeln über die Gaſſe gehe, Kerzenlicht oder 
Leuchten tragen ſolle, ſtill und züchtig ſein, nicht 
rufen, juchzen und ſchreien, nicht Fenſter aus⸗ 
ſchlagen oder werfen, alles bei Strafe von vier 
Wochen Thurm bei Waſſer und Brot. 

Kein Student durfte im Winter nach 7 Uhr 
Abends auf die Gaſſe gehen, im Sommer aber 
nicht nach 9 Uhr. Uebertreter dieſer Vorſchrift 
ſollten durch den Wachtmeiſter aufgegriffen und 
dem Rektor zur Beſtrafung überantwortet werden. 
Die Bürger mußten mit dem Schlage 9 Uhr die 
Hausthür ſchließen, falls ſie Studenten oder Hand— 
werksgeſellen im Hauſe hatten, und Studenten 
und Geſinde daheim halten. 

Was unſere Studentenſchaft zu einer ſolchen 
Gleichſtellung mit dem Geſinde wohl ſagen würde! 


ſiſche Denkwürdigkeiten“, herausgegeben von Juſti, 
291 ff. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Grimmdenkmal. Das am 18. Oktober zu 
Hanau in ſo feierlicher Weiſe enthüllte Denkmal 
der Brüder Grimm zeigt Wilhelm, den Jüngeren 
der Brüder, wie er ſinnend über einen offenen Fo⸗ 
lianten gebeugt auf einem Seſſel ſitzt, während Jakob 
an deſſen Lehne geſtützt daſteht, gleichſam zu gemein⸗ 
ſamer Beſprechung eines die Beiden beſchäftigenden 
Gedankens ſich zu dem Bruder neigend. Jakob's 
ſtrengeres, von ſchlichtem Haar umrahmtes Antlitz, 
Wilhelm's edle Züge, deren dichteriſcher Ausdruck 
durch das lockige Haar gehoben wird, find an- 
ziehend und lebensvoll charakteriſirt, ſodaß Profeſſor 


Eberle in München, der Schöpfer des Denkmals, 
auf dieſen Theil ſeiner Leiſtung mit beſonderer 
Genugthuung blicken darf. Ueber die ſo würdig 
verlaufene Enthüllungsfeier ſelbſt iſt in den heſſiſchen 
Tageszeitungen eingehend berichtet worden, ſodaß 
an dieſer Stelle nur auf einzelne Theile derſelben, 
die überaus große Begeiſterung hervorriefen, noch— 
mals hingewieſen ſei. Wir meinen dreierlei, ein⸗ 
mal die von der Hanauer Kinderwelt den Märchen⸗ 
erzählern bereitete Huldigung, wie Dornröschen 
mit dem Hofſtaate, Frau Holle mit Pechmarie 
und Goldmarie, Rothkäppchen, Gänſemagd, Snee⸗ 
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wittchen, Fiſcher und Frau, Aſchenbrödel, Hans 
im Glück und die kluge Elſe, Schneeweischen und 
Roſenroth, die ſieben Raben, Hänſel und Grethel, 
die ſieben Schwaben — und wie ſie alle heißen, die 
Typen unſerer Märchenwelt, greifbar vorüberzogen 
und mächtig die Erinnerung an die eigene ſorgloſe 
Kinderzeit weckten. Zweitens möchten wir die 
nach Inhalt und Form ſo vollendete Rede des 
Profeſſors Dr. Edward Schröder, jetzigen In⸗ 
der ordentlichen Profeſſur für deutſche 
Sprache und Litteratur an der Marburger Hoch— 
ſchule, im Stadttheater über die Brüder recht in 
den Mittelpunkt des Intereſſes gerückt wiſſen und 
wünſchen, daß ſie in ihrem Wortlaut in möglichſt 
viele heſſiſche Häuſer Eingang finden möge. Sie 
iſt als Beiblatt der „Hanauer Zeitung“ im 
Druck erſchienen, gewiß geſondert zu haben und 
für ein Billiges von deren Geſchäftsſtelle zu beziehen. 
Wer Aufſchluß über die Frage ſucht, was die Brüder 
Grimm Deutſchland und Heſſen und was Heſſen 
den Brüdern Grimm geweſen, wird da erſchöpfende 
Auskunft erhalten. Ein Drittes, was reiche An- 
erkennung verdient, waren die künſtleriſch ſchön 
gruppirten fünf lebenden Bilder in der Feſt⸗ 
vorſtellung im Stadttheater: Sneewittchen, Roth⸗ 
käppchen, Dornröschen, Hänſel und Grethel und 
Apotheoſe, die auch treffliche Wirkung erzielten, 
zumal der echt poetiſche, von Lehrer Fiſcher 
verfaßte verbindende Text durch Fräulein Seel 
zu ſo ſchwungvoller Wiedergabe gelangte. 

„Es feiert ihre Söhne heut' die Hanovia! 

Die Brüder Grimm, geboren in Hanau an dem Main, 
Die Männer groß und herrlich und doch ſo kindlich, rein.“ 


Geſchichtsverein. Am 26. Oktober eröffnete 
der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde im Saale der Oberrealſchule zu 
Kaſſel ſeine winterlichen Monatsverſammlungen. 
Der Vorſitzende des Vereins, Bibliothekar an der 
Landesbibliothek Dr. Brunner, hieß die ſehr zahl⸗ 
reich verſammelten Mitglieder und Freunde des 
Vereins herzlich willkommen und ſprach die Hoff- 
nung aus, daß auch fernerhin den Beſtrebungen 
des Vereins rege Unterſtützung zu Theil werden, 
namentlich immer mehr neue Mitglieder gewonnen 
werden möchten, ſodann warf derſelbe einen Rück⸗ 
blick auf die Vereinsthätigkeit in dem verfloſſenen 
Sommerhalbjahr. Die Zeitſchrift des Vereins 
Bd. 31 nebſt den Mittheilungen Jahrgang 1895 
iſt fertiggeſtellt und wird alsbald verſandt werden, 
auch wird den Mitgliedern gleichzeitig ein Exemplar 
der neuen Statuten zugehen, die auf der Jahres— 
verſammlung in Gersfeld endgiltig redigirt ſind. 
Die nächſte Jahresverſammlung wird in Gudens— 


zu Pfingſten. Kaſſel mit Wehlheiden bildet nun⸗ 
mehr auf Grund der neuen Statuten nach dem 
Beiſpiel von Fulda, Hanau und Marburg eine 
neue Ortsgruppe innerhalb des Vereins, für deren 
Zwecke neben dem Beitrag von 3 Mark ein Zuſchlag 
von je 50 Pfennigen zu erheben iſt. Da der 
Vorſtand der Ortsgruppe nach den neuen Statuten 
aus 7 ſtatt aus 6 Perſonen beſtehen ſoll, ſo wurde 
vom Vorſtande als neues Mitglied der um die 
Pflege der vaterländiſchen Geſchichte jo ſehr ver- 
diente Dr. med. Schwarzkopf hinzugewählt, eine 
Mittheilung die von der Verſammlung beifälligſt auf⸗ 
genommen wurde. Nach Abbruch des altehrwürdigen 
Brunnens am Brink, deſſen in voriger Nummer 
vom „Heſſenland“ bedauernd gedacht iſt, aus ver- 
kehrspolizeilichen Rückſichten ſind deſſen einzelne 
Theile, leider in mehr oder minder beſchädigtem 
Zuſtande, in das ſtädtiſche Holzmagazin geſchafft 
worden. Vielleicht läßt ſich eine Wiederaufrichtung 
des Brunnens auf dem alten Kadettenplatz vor dem 
Naturalienmuſeum ermöglichen, wie es von Herrn 
Hallo in Anregung gebracht iſt. Der Vorſtand 
des Vereins wird das Nähere zu veranlaſſen ſuchen. 
Der Stadtrath zu Kaſſel hat dem Verein eine 
Photographie des Brunnens in ſeiner alten Um⸗ 
gebung zum Geſchenk gemacht, wofür ihm Dank 
gebührt. Dem Verein ſind wiederum werthvolle 
Geſchenke zugegangen, ſo die Münzſammlung des 
verſtorbenen Majors Frederking nach letztwilliger 
Verfügung von deſſen in Fulda verſtorbener Wittwe, 
und von Sekretariatsaſſiſtent Jacobi zu Kaſſel 
zwei Uniformknöpfe des weſtfäliſchen Generals 
Morio, Grafen von Marienborn, Stallmeiſters 
des Königs Jerome, der am 24. Dezember 1811 
von dem Hufſchmied Leſage erſchoſſen wurde, ent- 
weder aus Eiferſucht oder weil Morio infolge von 
Dienſtvernachläſſigung ſeitens Leſage einen andern 
Hufſchmied an deſſen Stelle ſetzten wollte. Dieſe 
Knöpfe wurden im Jahre 1891 gefunden, als die 
zwiſchen der Bahnhofs-, Gießberg- und Mauerſtraße 
gelegenen Theile des Garniſonsfriedhofes zu Kaſſel 
vom Militärfiskus an die Frankfurter Baubank 
mit dem Vorbehalt verkauft wurden, daß die Ueber⸗ 
reſte der dort Beſtatteten vor der Bebauung des 
Platzes ausgegraben und auf den neuen Friedhof 
übergeführt werden ſollten, was im Juni und Juli 
geſchah. Beim Oeffnen des Grabes von Morio ſah 
man in dem gut erhaltenen Zinkſarge, der den 
faſt völlig zerfallenen Holzſarg eingeſchloſſen hatte, die 
Reiterſtiefeln des Generals noch in gutem Zuſtande, 
in ihnen die ebenfalls wohl konſervirten ſeidenen 
Strümpfe, von denen jeder etwas graue Aſche, 
etwa ſoviel, wie ein Cigarre nach ihrem Verbrennen 
hinterläßt, enthielt, außerdem am Kopfende des 


berg ſtattfinden, und zwar wahrſcheinlich bereits | Sarges ein etwa eine Mark großes Stückchen 


Hirnſchale als einzigen Ueberreſt der Knochen, 
ſodann den noch glänzenden, goldgeſtickten Uniform⸗ 
kragen mit ſeidener Halsbinde, und da, wo Bruſt 
und Leib gelegen hatte, ein Häufchen leichten, 
ſchwarzen, ſich ſehr fettig anfühlenden Moders, — 
in dieſem die Knöpfe. Der Vorſitzende be⸗ 
richtete ſodann, daß der heſſiſche Geſchichts⸗ 
verein von der Stadt Hanau in freundlichſter 
Weiſe zu der Enthüllung des Grimmdenkmals 
eingeladen ſei, er ſelbſt dieſer Einladung Folge 
geleiſtet habe und hoch befriedigt von der Feier 
zurückgekehrt ſei. Die Mitgliederzahl des Ver⸗ 
eins hat ſich im Laufe des Sommerhalbjahrs 
um ſechs vermehrt, doch iſt der infolge der Ab—⸗ 
haltung der Jahresverſammlung in Gersfeld 
erhoffte Zuwachs, abgeſehen vom Beitritt des 
Rhönklubs, nicht zu vermelden. Aufnahmen von 
der Jahresverſammlung und zur Erinnerung an 
die Grimmfeier geprägte Medaillen wurden mit den 
geſchenkten Knöpfen unter den Anweſenden in Um⸗ 
lauf geſetzt. Dr. Schwarzkopf zeigte alsdann 
eine im Beſitz des Antiquitätenhändlers Cramer 
befindliche heſſiſche Huſarenunteroffiziers-Uniform 
aus den Freiheitskriegen vor, die lebhaftes Intereſſe 
erregte. Darauf hielt Dr. med. Wilhelm 
Lange den angekündigten Vortrag über „ein 
Bild der Stadt Zierenberg im 14. Jahr⸗ 
hundert“, dem in ſeinen äußerſt feſſelnden, 
namentlich kulturhiſtoriſch ſehr werthvollen Aus⸗ 
führungen, reicher Beifall zu Theil wurde. Im 
Sinne der Zuhörer ſprach Pr. Brunner dem 
Redner, nachdem derſelbe geſchloſſen, im Namen 
des Vereins den verbindlichſten Dank aus in der 
Hoffnung, im nächſten Sommer an Ort und Stelle 
die Fortſetzung zu hören. 


Denkmalsenthüllung. Zu der Enthüllungs— 
feier des Linggdenkmals, welche vorausſichtlich 
am 8. November vor ſich gehen wird, iſt nunmehr 
als Landesherr der Heimath des Oberſtlieutenants 
von Lingg auch der Großherzog von Baden 
eingeladen worden. 


Am Abend des 23. Oktober las der Schauſpieler 
Wilhelm Diegelmann vom Stadttheater zu 
Frankfurt a. M. im Saale des Hoch'ſchen Kon: 
ſervatoriums daſelbſt „Das Arminslied“ von 
unſerem verehrten Landsmanne Carl Preſer in 
Wächtersbach einer anſehnlichen Verſammlung vor. 
Dank dem trefflichen Vortrage kamen ſowohl die 
dramatiſch bewegten als lyriſchen Stellen der be- 
deutenden Dichtung zu vollendetem Ausdruck. Man 
ſah die trefflich gezeichneten Figuren Armin, Thus⸗ 


> 


294 


nelda, Segeſt und die Anderen wahrhaft vor ſich 
leben und freute ſich an dem Einklang zwiſchen 
Dichter und Rezitator. Jedem einzelnen Kapitel 
folgte ſtürmiſcher Beifall, der ſich nach dem Schluſſe 
zu ſteigerte und zuletzt in nicht enden wollendem 
Bravo ausklang. Preſer hat das Epos geſchrieben, 
um das patriotiſche Empfinden zu wecken und zu 
ſtärken. Hoffen wir, daß Herr Diegelmann Ge⸗ 
legenheit findet, nicht nur in Frankfurt, ſondern 
auch in anderen deutſchen Städten das Epos vor— 


zuleſen. 4 


Feſtſpielaufführung. Am 26. Oktober 
gelangte in Eſchwege das Feſtſpiel „Guſtav 
Adolf“ von Dr. Spindler, welches in Hanau 
bereits früher zur Darſtellung gebracht war, durch 
Eſchweger Bürger zu einer ſehr erfolgreichen Auf⸗ 
führung. Alle Mitwirkenden waren mit Luſt und 
Liebe bei der Sache, ſodaß der Beifall ſich von 
Szene zu Szene ſteigerte. 


Abſtellung eines alten Brauches. Mit 
dem Schluß des laufenden Jahres wird in Hom⸗ 
berg a. G., nach Beſchluß der ſtädtiſchen Behörden 
eine ſeit lange beſtehende Einrichtung ihr Daſein 
beenden, nämlich das nächtliche „Uhrabblaſen“ 
vom Kirchthurm, das Ludwig Mohr in ſeinem 
Roth-Weiß mit: „Was kocht die Frau Merkeln? 
Klöß, Klöß, Klöß“ bezeichnet. 


Todesfälle. Am 15. Oktober verſchied zu 
Bad Wildungen im 79. Lebensjahre der langjährige 
Landrath des Kreiſes Homberg, Geh. Regierungs⸗ 
rath Otto von Gehren, eine altheſſiſche Kern⸗ 
natur. Der Verſtorbene hat ſich in dieſer Stellung, 
die er bis kurz vor ſeinem Tode bekleidete, wie 

als Abgeordneter zum Deutſchen Reichstage und 
Preußiſchen Landtage große Verdienſte erworben 
und die Liebe und Hochachtung ſeiner Kreis⸗ 
eingeſeſſenen im vollſten Maße beſeſſen. — Am 
17. Oktober verſtarb in Neuſtrelitz der Ober⸗ 
ſtallmeiſter des Großherzogs von Mecklenburg⸗ 
Strelitz von Steuber. Der Verblichene, ein 
Sohn des früheren Geſandten, ſpäteren kurheſſiſchen 
Miniſters von Steuber zu Kaſſel, war nach aka⸗ 
demiſchen Studien in Marburg und Heidelberg 
in öſterreichiſche Kriegsdienſte getreten, in denen 
er bis zum Rittmeiſter aufrückte, um ſchließlich 
als Oberſtallmeiſter des Großherzogs nach Neu⸗ 
ſtrelitz zu gehen. Die Beerdigung fand am 19. 
Oktober unter reger Betheiligung, namentlich aus 
Offizierskreiſen, auf dem Friedhofe zu Kaſſel ſtatt. 


gu 


| Heſſiſche Bücherfchen. 


Roth-Weiß. Eine Erzählung aus der Zeit des 

Königreichs Weſtphalen. Von Ludwig Mohr. 

3. Auflage. Kaſſel, Verlag von Carl Vietor. 

Nach den vierzig Auflagen, die binnen Jahr 
und Tag die Gedichte der Johanna Ambroſius 
erfahren haben, kann man eigentlich aus der Zahl 
der Auflagen eines Buches keinen Schluß mehr 
ziehen auf die Güte des Inhalts, denn kaum hat 
unſere Litteratur etwas Dürftigeres aufzuweiſen 
als dieſe ambroſianiſchen Reimereien. Indeſſen 
kommt das Unerhörte in dieſer Sache nur auf das 
Konto des „Impreſario“ Schrattenthal, und ich 
will es alſo trotzdem wagen, die Thatſache, daß 
Mohr's „Roth⸗Weiß“ nunmehr in 3. Auflage er⸗ 
ſchienen iſt, als einen Beweis für die Vortrefflich⸗ 
keit dieſes Buches anzuziehen. 

Der Dichter nahm ſeinen Stoff aus der Zeit 
der Zerriſſenheit Deutſchlands, aus den Tagen des 
Rheinbundes, „der die deutſchen Fürſten zu Vaſallen 
des Franzoſenkaiſers herabdrückte“, und aus dieſer 
Zeit iſt es der Dörnberg'ſche Aufſtand gegen 
Jerome, den Mohr zum Gegenſtande feiner von 
echt deutſchem Geiſte durchwehten Erzählung machte. 
Die Idee des Freiherrn von Dörnberg keimte 
ſchon nach der Kapitulation Lübecks, in der ſich 
daran ſchließenden Kriegsgefangenſchaft, nach der 
er mit dem Fürſten Wittgenſtein nach England 
ging, um von dort den Aufſtand gegen das weſt⸗ 
fäliſche Regiment zu organiſiren. Der Tilſiter 
Friede aber machte ſeinen Unternehmungen ein 
Ende. Eine Zwangsbeſtimmung Jeéröôme's führte 
ihn ſodann in die heſſiſche Heimath zurück, und 
hier, wo die früher gefaßte Idee durch die Ver⸗ 
bindung mit Scharnhorſt, Gneiſenau, Schill, Katt ꝛc. 
neue Nahrung bekam und wo ihre Durchführung 
ein Glied in der Kette einer allgemeinen Erhebung 
von Süd nach Nord bilden ſollte, hier ſetzt die 
Erzählung Mohr's ein. i 

Der Dichter bleibt der gewählten Form einer 
Erzählung bis zum Schluſſe treu. Durchſichtig 
und einfach iſt der Plan, die Entwickelung eine 
natürliche und bei aller ſchmuckloſen Darſtellung 
doch ſo reich an treffenden Charakterzeichnungen 
und Konflikten der handelnden Perſonen, daß die 
Erzählung einen großen Reichthum an poetiſchen 
Schönheiten aufweiſt, den Leſer auch fortwährend 
zu feſſeln weiß. von Dörnberg iſt im Ganzen 
vortrefflich gezeichnet, nur könnte ſein innerer 
Kampf, der Widerſtreit ſeiner patriotiſchen Gefühle 
mit ſeiner äußeren Stellung, mehr hervortreten, 
und da ſind ja zwei Momente von beſonderem 
Werth und zwar einmal, daß ſein Plan ihn ſchon 


ſich von Blatt zu Blatt ſteigert. 


nach England führte, und zum andern, daß er 
durchaus nicht durch die Wahl ſeines Herzens in 
weſtfäliſchen Dienſten ſtand, ſondern wegen des 
drohenden Verluſtes ſeines Familienbeſitzes. An⸗ 
gedeutet iſt ja dieſe Zwangslage, doch nicht genügend 
zur Löſung ſeines inneren Kampfes, im Gegenſatz 
zu dem tragiſchen Verhängniß, das ihm und der 
ganzen Sache bereitet wird durch das unüberlegte, 
vorzeitige Losſchlagen des Friedensrichters Martin, 
als Führer des Volkes. Mit vieler Liebe iſt ſo⸗ 
dann, neben der Geſtalt Dörnberg's, Karoline 
von Baumbach geſchildert, das Heldenmädchen 
von Homberg, das den Aufſtändiſchen das roth-weiße 
Banner übergab und durch die Ereigniſſe faſt zu 
allen Perſonen der Erzählung in Beziehungen 
kommt, ſodaß ihre Bedeutung für die Erhebung 
Selbſt noch 
nach dem geſcheiterten Unternehmen wird für ſie 
unſere volle Theilnahme rege erhalten, und zwar 
ſowohl durch die Umſtände ihrer Einkerkerung, als 
durch ihre Liebe zu einem der Dörnberg'ſchen 
Offiziere, von dem ſie nie etwas ihr Eigen nennen 
konnte, als ein kleines Andenken, das mit ihr in 
das Grab verſenkt wurde, eine Epiſode, die der 
Dichter ſehr feinfühlig und wirkſam eingewebt hat. 

Die Perſonen aus dem Volke, wie nicht minder 
die aus der höheren Geſellſchaft ſind mit vielem 
Geſchick behandelt und charakteriſtiſch genau ge⸗ 
zeichnet. Aber —, was ſoll man ſagen zu Meiſter 
Hofmann, zu ſeiner Pflegetochter Marie und ſeinem 
Schmiedegeſellen Heinz Zeiſig? Dieſe drei Per⸗ 
ſonen, die wir in ihrem Leben unter ſich, wie in 
ihren Beziehungen zu den Perſonen des großen 
Dramas kennen lernen, bilden in der That, ſo wie 
ſie dargeſtellt ſind, ein Kabinetsſtück. Wie der 
Wurf eines Steines in den Spiegel des Sees 
immer größere und weitere Kreiſe beſchreibt, ſo 
bilden dieſe drei Menſchen anfänglich einen kleinen 
unſcheinbaren Kreis, der ſich aber im Laufe der 
Handlung, und daran iſt das Buch ſehr reich, 
mehr und mehr erweitert ſowie unſer Intereſſe 
in Anſpruch nimmt, zumal gerade hier das böſe 
Element gleich im Beginne der Erzählung einſetzt 
und die Spannung in dem Gang der Ereigniſſe 
erhöht. 

Den richtigen Ton an manchen Stellen dieſer 
Erzählung zu treffen, mag keine geringe Aufgabe 
geweſen ſein, namentlich wo der Dichter ſeine Leſer 
in niederheſſiſche Volkskreiſe einführt. Umſomehr 
muß jedoch anerkannt werden, daß ſich der Autor 
„in der Beſchränkung als Meiſter“ zeigte, denn 
der Ton iſt überall vorzüglich getroffen. 


„„ 


Und ſo mag denn das Mohr'ſche Buch den 
Leſern beſtens empfohlen ſein und dazu beitragen, 
den deutſchen Sinn unſeres Volkes zu ſtärken an 
einem Bilde der Drangſalen und Leiden, die 


heraufbeſchworen wurden durch die Zerriſſenheit 


des Vaterlandes. Die ſchöne, — und füge ich 
hinzu — verdiente Ausſtattung des Buches ſoll 


übrigens der Verlagshandlung hier noch beſonders 


quittirt werden. 
Er 


Ver ſonalien. 


Verliehen: dem Mitglied der Eiſenbahndirektion 
Regierungsrath Dehnert in Kaſſel der Charakter als 
Geheimer Regierungsrath; dem Direktor des Landkranken⸗ 
hauſes Dr. med. Hadlich zu Kaſſel der Charakter als 
Sanitätsrath; dem Oberförſter Storck zu Treisbach der 
Charakter als Forſtmeiſter. a 

Ernannt: Oberregierungsrath von Pawel zu Kaſſel 
zum Staatsminiſter des Großherzogthums Sachſen-Weimar; 
der Geſtütsdirektor von der Marwitz zu Braunsberg 
zum Landſtallmeiſter und Hauptgeſtütsdirigenten zu Beber- 
beck; der Pfarrer Braunhof in Balhorn zum Pfarrer 
in Gudensberg unter Beauftragung mit Verſehung der 
Metropolitanatsgeſchäften der Klaſſe Gudensberg; der 
dritte Pfarrer Schafft zu Hersfeld zum erſten Pfarrer 
in Ziegenhain unter Beauftragung mit der Verſehung der 
Metropolitanatsgeſchäfte daſelbſt; der Pfarrer Sperber 
zum 2. Pfarrer an der Freiheiter Gemeinde in Kaſſel; 
der Pfarrgehülfe Weber in Dörnigheim zum Pfarrer in 
Oberkalbach; der außerordentliche Pfarrer Hans Lohr 
in Kaſſel zum Pfarrer in Hoof; Gerichtsaſſeſſor Wiske— 
mann zum Amtsrichter in Orb; die Referendare Wilhelm 
Heß, Bohnſtedt und Hellwig zu Gerichtsaſſeſſoren; 
die Rechtskandidaten Heldmann, Hölzerkopf, Lüdorff 
und Zuſchlag zu Referendaren; der Poſtſekretär Ludwig 
in Kaſſel zum Oberpoſtdirektionsſekretär. 

Verſetzt: der Amtsgerichtsrath Gößmann in Bergen 
nach Hanau. 

Beſtätigt: die Wahl des Bürgermeiſters Strauß 
zu Greiz zum Bürgermeiſter zu Hersfeld. 

Uebernommen: die Referendare Dr. jur. Freitag 
und Gadow aus dem Bezirk des Oberlandesgerichts zu 
Celle in den des Oberlandesgerichts zu Kaſſel. 

Vermählt: praktiſcher Arzt Dr. med. Karl 
Chriſtian Heßler zu Kleinkrotzenburg mit Fräulein 
Franziska Fraimer (Hanau, 14. Oktober); Garniſon⸗ 
auditeur Jean Arthur Horchler zu Neubreiſach mit 
Fräulein Mimi Knoch (Kaſſel, 24. Oktober). 

Geboren: ein Sohn: Regierungsaſſeſſor Zuſchlag 
und Frau Emmy, geborene Schmeiſer (Karlshafen, 
22. Oktober); eine Tochter: David Diegel und Frau 
Elſe (Kaſſel, 20. Oktober); Karl Keerl der Jüngere 
und Frau Marie, geborene Schumacher Kaſſel, 
26. Oktober); Dr. med. C. v. Wild und Frau (Kafiel, 
27. Oktober); Friedrich Reul und Frau Margarethe 
(Kaſſel, 28. Oktober). 

Geſtorben: verwittwete Frau Amalie Neumann, 
geborene Groſch, 63 Jahre alt (Kaſſel, 13. Oktober); 
Richard Moeli, 44 Jahre alt (Frankfurt a. M., 
14. Oktober); kurfürſtlicher Bereiter a. D. Karl Kempf, 
53 Jahre alt (Kaſſel, 15. Oktober); Geheimer Regierungs— 
rath Landrath a. D. Otto von Gehren, 78 Jahre 
alt (Bad Wildungen, 15. Oktober); Oberſtallmeiſter 


bahnbetriebsſekretär 


von Steuber (Neuſtrelitz, 17. Oktober); Fränlein Anna 
Sachſe, 30 Jahre alt (Kaſſel, 20. Oktober); verwittwete 
Frau Katharine Bohne, geborene Froelich, 66 Jahre 
alt (Kaſſel, 20. Oktober); Fabrikbeſitzer Ferdinand 
Wehrſchmidt, 70 Jahre alt (Hersfeld, 23. Oktober); 
Oekonom Franz Weſtphal (Hersfeld, 23. Oktober); 
verwittwete Frau Bertha von Baumbach, geborene 
von Stuckrad, 86 Jahre alt GKKaſſel, 24. Oktober); 
Fräulein Wilhelmine Heinze, 77 Jahre alt (Kaſſel, 
25. Oktober); Frau Johanne Meyer, geborene Brandt, 
(Kaſſel, 26. Oktober); Verſicherungsinſpektor Hugo 
Eckert (Wehlheiden, 26. Oktober); Rentner Gabriel 
Vahle, 86 Jahre alt (Warburg, 26. Oktober); Eiſen⸗ 
Wilhelm Haarmann Käaſſel, 
27. Oktober); Fräulein Marie Paul, 22 Jahre alt 
(Kaſſel, 27. Oktober); Pfarrer Theobald Kimpel 
(Ehringen, 27. Oktober). a 8 


Berichtigung. 


In Nr. 20 auf S. 279 Anm. des „Heſſenland“ war 
auf Grund der „Minerva, Jahrbuch der gelehrten Welt, 
5. Jahrg. 1895/96“ eine Zuſammenſtellung der Ziffern 
für den Verlag der vier großen heſſiſchen Bibliotheken 
gegeben worden. Nach gütiger Richtigſtellung ſeitens der 
Direktion der Hof bibliothek zu Darmſtadt iſt 
dort die Ziffer für die Summe der ſächlichen Geſammt⸗ 
ausgaben der letzteren von 19 457,46 Mark auf 
32 182,95 Mark zu erhöhen, wodurch die genannte Biblio- 
thek unter den heſſiſchen Bibliotheken auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht an die erſte Stelle rückt. Gleichzeitig iſt zu bemerken, 
daß der für die Landesbibliothek in Kaſſel an⸗ 
gegebene Betrag nur die Koſten für Bücheranſchaffungen 
und Einbände umfaßt, die übrigen fachlichen Aufwendungen 
mithin nicht mit einbegriffen find. Doch bleibt Kaſſel 
nach wie vor an der vierten Stelle. 


Briefkalten. 

AD 

Th. K. in Regensburg. 
Beſten Dank. N 

A. B. in Wilmersdorf. Mit Dank erhalten. Sobald 
irgend möglich, brieflich mehr. 

v. K. in Merrill (Wisconſin). Beſten Gruß. In Treyſa 
eine Staub aufwirbelnde Waſſerleitung ausfindig zu 
machen, war dem Berichterſtatter des betr. Blattes vor⸗ 
behalten. ö 

K. K. in Evansville (Indiana). Durch die freundliche 
Zuſendung des Artikels „Vom langen Asmus und ſeinem 
amerikaniſche Skizzebüchelche“ ſowie der Ankündigung des 
Leſebuches für deutſch-amerikaniſche Volksſchulen von 
Karl Knortz erfuhren wir von einem Landsmanne jen⸗ 
ſeits des Meeres, dem wir noch mehr zu begegnen hoffen. 


Alles iſt richtig angekommen. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. 


Kaſſel, 16. November 1896. 


Der Schmied von Ruhla. 


Laut heult der Sturm, vom Donner nur jählings 
überkracht, 
Dazwischen rauſcht der Regen in Strömen, und es fchwillt 
Der Gießbach, der hohlbraufend zu wildem Strom ſich 
füllt. 


J. tiefen Wald zu Ruhla iſt's rabenſchwarze Nacht, 


Zu Ruhla in der Hütte klingt es beim Waffenſchmied, 
Da fallen raſch die Schläge, ping pang, zu einem Lied. 


Am Amboß ſchafft der Meiſter und treibt das Eiſen gut, 


r 


r 


Der Lehrling tritt den Blasbalg und ſchürt der Eſſe Glut. 


Im Stübchen in der Hütte — der Schmiede nebenan — 
Ruht ſanft, auf Moos gebettet, ein fremder Jägersmann, 
Der ſich im Wald verirrte, bis Lied und Hammerflang 
Durch Nacht und Sturm und Regen zu ſeinen Ohren 
/ drang. 
Der Jäger lauſcht dem Liede, das klingt in heller Luft 
Laut brauſend, wie der Waldbach ſtürzt aus der Felſenbruſt; 
Dazwiſchen klingt's vom Amboß und ſprüht die Eſſe Gluth 
Und ſchnaubt der volle Blasbalg in ſtets genährter Wuth. 


„Der Landgraf iſt ein Weichling! Der Landgraf iſt kein 
Mann! 
Vom Adel die, vom Krummſtab und das, was drum 
und dran, 
Sind thatſächlich Gebieter in Stadt, Dorf, Wald und Feld — 
Der Landgraf ihre Puppe, die man zum Spiel ſich hält. 


O hätt' ich Dich, Du Landgraf! Hätt’ ich Dich nur einmal, 
Wie wollte ich Dich hämmern und härten, wie den Stahl!“ 
Und lauter klingt's vom Amboß, und lauter ſchallt das 


Lied, 
Und voller ſchnaubt der Blasbalg, daß hell es Funken 
ſprüht. 


„Der Landgraf gräbt den Füchſen im Wald nach und im Hau; 
Indeß ſein Vogt, der Richter, nach güldnen jägt im Gau. 
Das Recht iſt feil dem Golde; rechtlos der niedre Mann, 
Das CTreſſenkleid iſt oben, der Kittel ſchlimm daran! 


O hätt' ich Dich, Du Landgraf! Hätt’ ich Dich nur einmal, 
Wie wollte ich Dich hämmern und härten, wie den Stahl!“ 
Und lauter klingt der Amboß, und lauter ſchallt das Lied, 
Und mächt'ger ſchnaubt der Blasbalg, daß rings es 
Funken ſprüht. 


„O armer, armer Bauer! Was Wild und Frohn Dir läßt, 
Was Dir noch nicht der Büttel des Vogtes abgepreßt, 
Den letzten Stier vom Pfluge, das Kälbchen von der Kuh 
Nimmt ſchließlich Dir der Junker und höhnet noch dazu: 


„Was brauchſt Du, Bauer, Zugviehd Biſt, Kerl, wohl nicht 
recht Flug ? 
Fehlt Dir's, geh felbft im Joche, zieh ſelber Deinen 
flug!“ 
Das merk' Dir, Junge! Merk' Dir für alle Zeit dies Wort 
Und pflanze es auf Kinder und Kindesfinder fort! 


— 298 — 


O hätt' ich Dich, Du Landgraf, Dich weiches Fürſtenherz, 
Du ſollteſt härter werden, als dieſe Stange Erz!“ 

Und ſchneller klingt's vom Amboß zum Liede, das ſich ſpitzt, 
Das Eiſen fliegt zum Kühltrog, der brodelnd Wellen ſpritzt. 


„Der Richter und der Junker, das find die rechten Zwei, 
Und hat man noch das Pfäfflein, hat man die ſchönſten Drei. 
Zum Henker jag' den Richter! Dem Junker leg' das Spiel 
Und ſetz' den ſchlauen Pfaffen an Deinen Grenzen Siel!“ 


Der Amboß ſchweigt — erſtorben iſt damit auch das Lied, 
Der Blasbalg hängt in Ruhe, der letzte Funke glüht. 
Im Walde in der Hütte ruht nunmehr ſtill die Nacht, 
Und dennoch liegt drin einer, der immerfort noch 
wacht. — 


Zu Ruhla vor der Hütte, im dunklen Fichtenhain ö 
Steht marſchbereit der Jäger im Morgenzwielichtſchein 
Und reichet feine Rechte dem ruß'gen Schmiede hin, 
Dem wird's ums Herz ſo enge und wunderbar im Sinn. 


„Habt Dank, vielwerther Meiſter, für Euer gaſtlich Dach!“ 
Geb' Gott mir, zu vergelten Euch alles Ungemach! 
Habt Dank für Eure Lieder, die härteten ein Herz, 

Wie Euer braver Hammer geſtählt das weiche Erz!“ 


Der Meiſter reißt das Käppchen vom greiſen Scheitel ſchnell, 
Es bebet ihm zum Herzen und perlt am Blick ihm hell; 
Der Jäger ſchwand im Walde — ſtill betete der Greis: 
„War er es — Gott im Himmel! — dann ſei Dir Lob 
und Preis.“ 
Ludwig Mohr. 
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Stempelfehler anf Münzen von Heſſen⸗Kaſſel. 
Von Dr. Paul Weinmeiſter. 


Iei Autoren und Setzern iſt der Druckfehler⸗ 
teufel ein gar gefürchteter Kobold, der ihnen 
böſe Streiche zu ſpielen vermag; es bedarf 

keiner Anführung von Beiſpielen, die ja jeder 
kennt. Weniger bekannt dürfte dem großen Publi⸗ 
kum ſein, daß genannter Teufel ſich zuweilen auch 
der Inſchriften auf Münzen bemächtigt hat und 
— wir wollen es nicht verſchwören — noch be— 
mächtigen kann. Am eheſten war dies in früheren 
Jahrhunderten möglich; denn erſtens verlangten 
die Münzherren damals, daß, zuweilen ſogar auf 
ganz kleinen Münzen, ihr voller Titel, natürlich 
in ſtarker Abkürzung (oft nur von jedem Worte 
der Anfangsbuchſtabe), ſowie das Wappen, der 
Namenszug oder das Bild des Landesherrn, dazu die 
genaue Werthangabe und Bezeichnung des Stückes, 
oft auch der Name des Graveurs und des Münz— 
meiſters Platz finde, und bei der Zuſammendrängung 
ſo vieler Angaben auf kleinem Raume waren 
natürlich leicht Irrthümer möglich; dann aber war 
auch der Bildungsgrad der Münzbeamten verhält- 
nißmäßig niedrig, und ſie verſtanden daher wohl 
oft kaum, was ſie auf die Münzen ſetzten. Von 
den Mißverſtändniſſen, Irrthümern und Fehlern 
auf Münzen jener Zeiten möchte ich daher abſehen, 
weil es ihrer zu viele ſind. Ueber ſolche Stempel⸗ 
fehler pflegt auch der Sammler mehr hinweg zu 
ſehen, während ſpätere fehlerhaft geprägte Stücke 
beſondere Beachtung finden und einen — oft über- 
trieben — hohen Preis haben. 

Ich beginne mit dem vorigen Jahrhundert. 
Von Landgraf Karl (1670 — 1730) giebt es 
aus dem Jahre 1727 zwei ſonſt faſt ganz über⸗ 
einſtimmende Achtelthaler-Stücke, die auf der einen 


Seite Wappen und Jahreszahl, auf der anderen 
die Werthangabe und den abgekürzten Namen des 
damaligen Münzmeiſters (Louis Rollin 1723 bis 
1744) zeigen. Aber während die Umſchrift auf 
letzterer bei der einen richtig FURSTL: HESS: 
LANDMUNTZ. heißt (bei Hoffmeiſter 1808 ſteht 
irrthümlich MUMTZ,), ſteht bei dem anderen (Hoffm. 
1809) FÜRTL. ohne 8, was einen Münzenhändler 
in Berlin veranlaßte, unter Hinweis auf dieſen 
Fehler 3 Mark für das Stück zu verlangen, während 
es ſonſt etwa 80 Pfennig koſtet. 
Von Friedrich J. (1730-1751) giebt es aus 
dem Jahre 1730 einen Schmalkalder Pfennig mit 
der Inſchrift *I* | SCHMALL | PENNIG 
1730 | (Hoffm. 1926), für den ſchon 2 Mark ver⸗ 
langt wurden. Auf einem Heller von 1731 ſteht 
in dem Worte MUNTZ der letzte Buchſtabe Z in 
Spiegelſchrift (Hoffm. 1946). Den wunderbarſten 
Stempelfehler auf den Münzen Friedrich's I., 
wenn nicht gar auf allen bekannten Münzen, zeigt 
ein deshalb ſehr geſuchter Schmalkalder Heller von 
1736, indem auf ihm das ganze Monogramm FR 
des Landesherrn (der ſeit 1720 zugleich König 
von Schweden war) in Spiegelſchrift erſcheint. Der 
betreffende Graveur hat demnach die erſte Regel 
des Stempelſchneiders, daß der Stempel in Spiegel- 
ſchrift zu ſchneiden iſt, außer Acht gelaſſen. Von 
dieſem Stücke (Hoffm. 2002) ſagt Joh. Chr. 
Reinhardt in ſeinem Kupfer-Kabinet (Eiſenberg 
1827 1828) unter Nr. 3530: „Der Stempel⸗ 
ſchneider hat auf dieſem Stücke feine Kunſt übel 
gezeigt, ob er ſchon in der Chiffre die Buchſtaben 
an ihren Anfangs- und Endzügen geſchmückt 
hat. Es iſt äuſerſt ſelten.“ Uebrigens kommt 


das Stück auch ohne dieſen Fehler vor (Hoffm. 
2003). 
Auf einem Zweiheller⸗Stück von 1745, das der 


ſpätere Landgraf Wilhelm VIII. (1751 — 1760) 
für die ihm von ſeinem königlichen Bruder abge⸗ 
tretene Grafſchaft Hanau prägen ließ, ſteht der 
Buchſtabe Z in MUNTZ wiederum in Spiegel⸗ 
ſchrift (Hoffm. 2200); zwei andere Schläge des: 
ſelben Jahres (Hoffm. 2198 u. 2199) zeigen den 
Fehler nicht. 


Einen eigenthümlichen Rechenfehler enthalten 
Viertelthaler von Friedrich II. (1760 — 1785) aus 
dem Jahre 1767. Unter genanntem Landgrafen 
war der Konventions- oder 20 Gulden-Fuß in 
Heſſen⸗Kaſſel eingeführt worden, wonach aus der 
Mark feinen Silbers (233,855 g) 20 Gulden oder 


10 Reichsthaler geprägt wurden. Der gewöhnliche. 


Thaler, nach dem die kleineren Stücke berechnet 
wurden, betrug ¼ Reichsthaler, es gingen alſo 
auf die Mark fein 13½ ganze Thaler, folglich 53% 
Viertelthaler. Es findet ſich denn auch auf allen 
Viertelthalern damaliger Zeit die Umſchrift: 53 ½ 
ST. EINE MARK FEIN. Dies gilt auch von 
denen des Jahres 1767, aber auf einigen Schlägen 
dieſes Jahres (Hoffm. 2365, 4968 — 4970) ſteht 
53, obwohl dieſe Stücke ſchwerlich einen um 0,62 
Prozent geringeren Feingehalt haben oder haben 
ſollten. Es giebt ferner von 1768 Stücke mit der 
Umſchrift: 80 STUCK EINE MARK FEIN, 
demnach Sechſtelthaler, die aber die Werthbezeichnung 
xIV* | EINEN REICHS | THAL. | haben 
(Hoffm. 2385); hier iſt alſo die Werthzahl gewiſſer⸗ 
maßen auch in Spiegelſchrift geſchnitten worden, 
es muß natürlich, wie auch die Größe des Stückes 
beweiſt, VI ſtatt IV heißen. — Merkwürdig 
iſt auch ein Vieralbus⸗Stück von 1762 (Hoffm. 
2294) mit der Umſchrift FURSTLICH HESS 
LAND MUT Z (ftatt MUNTZ2). 

Auch in unſerem Jahrhundert kommen noch 
Stempelfehler vor. Auf einem Sechſtelthaler des 
Kurfürſten Wilhelm II. (1821 —1847) von 1828 
(Hoffm. 2925) ſteht die Werthangabe: 6 EINEN 
| THAELR | 1828 |; das nur in zwei oder 
drei Exemplaren geprägte Probeſtück zu 2 Heller 
von 1842 (Hoffm. 3021) hat die Umſchrift: 180 
EINEN THAEER, und denſelben Fehler zeigt 
ein Heller (Hoffm. 5149) des letzten Kurfürſten von 
1859 : 360 EINEN THAEER, während es 
von dieſem Heller und ebenſo von dem eben er⸗ 
wähnten Sechſtelthaler auch Stücke ohne den 
Fehler giebt (Hoffm. 5148 und 2924). Der genannte 
Heller (mit THAEER) wird als ziemlich ſelten 
bezeichnet, iſt mir aber doch ſchon mehrere Mal 
vorgekommen. 


.. 


Dieſe meine Aufzählung macht durchaus keinen 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit, die ich gar nicht be⸗ 
abſichtigte, da ſich die darauf zu verwendende Mühe 
nicht lohnen würde. Vor einigen Jahren forderte 
Jul. Ed. Bennert in Köln zu Beiträgen dieſer 
Art auf, da er ein „Kabinet fehlerhafter und ver⸗ 
prägter Münzen“ herauszugeben beabſichtige. An⸗ 
ſcheinend iſt aus einer Veröffentlichung der Schrift 
nichts geworden, da für eine vollſtändige Zuſammen⸗ 
ſtellung aller ſolcher Stücke kein Bedürfniß vor⸗ 
handen iſt, während die Schilderung einiger Stempel⸗ 
fehler aus dem kleineren Gebiete eines Landes, 
dem Intereſſe der Bewohner dieſes Landes eher 
begegnen dürfte. ö 

Anhangsweiſe möchte ich noch einige Fehler auf 
betrügeriſchen Nachprägungen, die von Falſch⸗ 
münzern ausgingen, erwähnen. Auf Landgraf 
Friedrich II., der am 31. Oktober 1785 ſtarb, 
folgte Wilhelm IX. Das Monogramm F L 
hörte demnach auf den heſſiſchen Münzen mit 1785 
auf. Es giebt aber gefälſchte Doppelalbus (aus 
einer „Fabrik“ in Birmingham), die dieſes Mono⸗ 
gramm und die Jahreszahl 1786 (Hoffm. 2534), 
ſowie 1787 (Hoffm. 2535) tragen. 

Einen ähnlichen Fehler auf falſchen Münzen kennt 
man aus ſpäterer Zeit. Am 10. November 1806 
wurde vom kaiſerlich franzöſiſchen Gouvernement 
zu Kaſſel die Abnahme ſämmtlicher kurheſſiſcher 
Wappen im Lande verordnet; jedoch genehmigte 
man noch die Ausgabe kurheſſiſcher Münzen mit 
der Jahreszahl 1807 (die wahrſcheinlich ſchon ge⸗ 
prägt waren), da die Ueberführung in die neuen 
politiſchen Verhältniſſe, darunter auch die Prägung 
neuer Münzſtempel, der Zeit bedurfte; wurde doch 
Hieronymus Napoleon erſt am 18. Auguſt 1807 
zum Herrſcher des neuen Königreichs Weſtfalen 


ernannt, in deſſen Hauptſtadt Kaſſel er am 10. 


Dezember 1807 einzog. Von 1808 an aber traten 
die neuen weſtfäliſchen Münzen an die Stelle 
der alten kurheſſiſchen. Von dieſen politiſchen 
Veränderungen ſcheinen die Birminghamer Fälſcher 
ſo wenig etwas erfahren zu haben wie 23 Jahre 
früher vom Tode des Landgrafen Friedrich; ſie 
prägten die kurheſſiſchen Löwengroſchen ruhig 
weiter, und zwar mit den Jahreszahlen 1808, 
1810 und 1811 (Hoffm. 2788 — 2790). Wenn 
auch damals die heutigen Verkehrsmittel noch 
nicht zur Verfügung ſtanden, ſo kann man ſich 
doch kaum denken, daß man 1811 in England 
noch nichts von den großen Umwälzungen der 
Jahre 1806 und 1807 gewußt haben ſollte. 
Vielleicht waren jene Fälſcher blos zu bequem, 
das Gepräge zu ändern. Jedenfalls entbehrt die 
merkwürdige Thatſache nicht des Intereſſes. 
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Die großherzoglich heſſiſchen Truppen in den Kriegen der Ahein⸗ 
bundszeit und die amtliche Preſſe des Landes. 
Von Profeſſor O. Buchner. 
(Fortſetzung.) 


0, uch am fünften öſterreichiſchen Kriege nahmen 

die heſſiſchen Rheinbundstruppen blutigen 
I Antheil. Daß die heſſiſchen Truppen am 
20. und 21. März aus Darmſtadt abrückten, 
erfahren wir aus unſerer Zeitung nicht, auch 
nichts von ihren Märſchen und kleineren Gefechten; 
ſie kamen über Wien und Preßburg bis zur 
Feſtung Raab. Ihr Verluſt in der Schlacht bei 
Wagram (5. und 6. Juli) war außerordentlich 
groß, aber trotzdem mußte, mit Trauer im Herzen, 
Heſſen dieſen Sieg Napoleon's feſtlich begehen. 
Dieſelben Feſtlichkeiten wurden für den 12. No⸗ 
vember in allen heſſiſchen Kirchen befohlen, 
nachdem am 14. Oktober der Wiener Frieden 
abgeſchloſſen worden war. („Heſſiſche Zeitung“ 
vom 4. November 1809.) 

Schon im Januar 1810 kehrten unſere heſſiſchen 
Truppen aus Oeſterreich zurück. Die „Heſſiſche 
Zeitung“ vom 25. Januar meldet unter Darm— 
ſtadt, den 22. Januar: „Geſtern um die 
Mittagszeit hielten unſere tapferen aus Oeſter⸗ 
reich zurückgekehrten Truppen ihren feierlichen 
Einzug in hieſige Reſidenz. Das erſte Bataillon 
des Leibgarderegiments behielten wir ſogleich in 
unſerer Mitte; die übrigen Truppen wurden 
einſtweilen auf die benachbarten Ortſchaften ver- 
legt. Ungemein war die Freude, mit welcher 
von allen Seiten her dieſe braven Krieger des 
Vaterlandes begrüßt und aufgenommen worden 
ſind. Der in froher Feſtlichkeit durchlebte Tag 
wurde in dem hieſigen Theater durch ein zu 
dieſer Feier verfertigtes ländliches Luſtſpiel mit 
Geſängen („Der Rückmarſch in's Vaterland“) 
freudig geſchloſſen.“ 

Doch dauerte es etwa drei Wochen, bis am 
10. Februar die beiden Bataillone des Leib— 
regiments in Gießen einzogen. In der „Heſ— 
ſiſchen Zeitung“ heißt es von Gießen, den 
13. Februar: „Vorigen Samſtag gegen Mittag 
rückten die beiden Bataillons des Leibregiments 
wieder in unſere Stadt ein. — — Das Ent⸗ 
gegenziehen unzähliger Menſchen jedes Alters 
und Standes, die mehrere Stunden vor dem 
Einzug die Heerſtraße zu Fuß, zu Pferd und zu 
Wagen weithin bedeckten, drückte unverkennbar 
nicht Neugierde, ſondern allgemeinen Jubel aus, 
und das treffliche Ausſehen der Truppen mußte 
die Freude über die Ankunft der Truppen noch 


vermehren. Vor dem Thore hatte die Bürger 
ſchaft eine große Ehrenpforte von einem weiten 
Haupt⸗ und zwei kleinen Nebenbogen aufführen 
laſſen, der auf der Vorderſeite mit Skizzen 
der Schlachten von Wagram und Eßlingen in 
Seitenfeldern verziert war. Oben ſtand in der 
Mitte eine Victoria mit dem Palmenzweig und 
dem Kranz nach antiker Zeichnung, wodurch, da 
die Ausführung einzelner Thaten nicht ſtattfinden 
konnte, ſie wenigſtens im Allgemeinen angedeutet 
wurden. Vor dem Bogen ſtanden auf ziemlich 
hohen Baſamenten vier junge Mädchen, weiß 
gekleidet, zwei zu jeder Seite mit Lorbeerkränzen, 
die Fahnen damit zu umwinden. Deputirte der 
Bürgerſchaft empfingen zuerſt zu Pferd auf der 
Grenze der ſtädtiſchen Gemarkung und dann 
andere zu Fuß vor dem Ehrenbogen das Militär 
in wohlmeinenden, zunächſt an den Herrn Ge— 
neralmajor v. Nagel gerichteten Anreden. Die 
letzte beantwortete der Herr Obriſt Beck in 
einer vernehmlich und mit militäriſchem Anſtand 
ausgeſprochenen Rede, die auf die unzweideutigſte 
Weiſe ausdrückte, — — wie ſehr fi das Mili- 
tär dieſer Anerkennung ſeiner bewieſenen Tapfer⸗ 
keit freue. — — Auf den Abend wurde das 
Offiziercorps zu einem Ball auf dem Rathhaus von 
der wohlſtehenden Bürgerklaſſe eingeladen.“ Tags 
darauf war ein von der muſikaliſchen Geſellſchaft 
veranſtaltetes Konzert, bei welchem das Offizier⸗ 
corps mit Trompeten und Pauken begrüßt wurde. 
Unterdeß knirſchte das geknebelte, niedergetretene 
Volk und ſchüttelte an ſeinen Ketten. Aber die 
Aufſtändigen, wie v. Dörnberg, Schill und 
andere waren nur Aufrührer, Brandſtifter. 
So wird („Heſſiſche Zeitung“ vom 6. Mai 1809) 
ein königlich weſtfäliſches Dekret betreffend die 


Inſurgenten im Departement der Fulda und 
Werra mitgetheilt; als Verräther gegen ihr 


Vaterland werden erklärt: v. Dörnberg, 
Gottlob von der Malsburg, v. Buttlar, 
Georg v. Dalwigk der Sohn. Sie follen 
nach vorhergegangener richterlicher Entſcheidung 
erſchoſſen, ihr Vermögen aber in Beſchlag ge⸗ 
nommen und zu den Entſchädigungen verwendet 
werden, welche ihr Verrath und ihr Aufruhr 
nöthig gemacht haben. ; 

Die „koſtbare Ruhe“, die Napoleon den 
Rheinbundſtaaten in Ausſicht geſtellt hatte, kam 
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aber der Anfang vom Ende 
bereitete ſich vor. Es wurde der große Krieg 
gegen Rußland eingeleitet. Napoleon ahnte 
nicht, daß da ſeine Macht zerſchlagen werde und 
ſeine große Armee ein Grab finden werde im 
Eis und Schnee der winterlichen Gefilde Rußlands. 

So rückte die „große Armee“ in Rußland 
vor; mit den Nachſchüben zählte fie 553 000 Mann, 
die größere Hälfte davon waren Nichtfranzoſen. 
Napoleon hatte noch kein größeres Heer zur 
Verfügung gehabt. Und doch betrug 1870 — 1871 
die Anzahl der franzöſiſchen Gefangenen ohne 
die Offiziere 150000 Mann mehr als die 
„große Armee“ von 1812. 

Ein Sonderblatt der „Heſſiſchen Zeitung“ 
meldete, Darmſtadt, den 29. September: „Am 
14. September iſt die triumphirende Armee in 
Moskau eingezogen.“ Das große Ereigniß 
wurde wieder in üblicher Weiſe gefeiert. 

Dann folgte der Brand von Moskau und 
nach fünfwöchigem Aufenthalt daſelbſt der unſelige 
Rückzug des großen, ſchon ſehr zuſammengeſchmol⸗ 
zenen Heeres. Wie aber in den amtlichen Kriegs— 
berichten gelogen wurde, zeigt u. A. eine Nachricht 
in der „Heſſiſchen Zeitung“ vom 21. Novem⸗ 
ber 1812 unter Darmſtadt, den 20. November: 
„Wir haben hier forthin die beruhigendſten und 
beſten Nachrichten über den Zuſtand der fran— 
zöſiſchen und alliirten Armee im Norden und 
des bei derſelben ſtehenden Großherzoglich Heſ— 
ſiſchen Contingents. Durch erhaltene Verſtär⸗ 
kungen befindet ſich dieſes Contingent noch jetzt 
in übercomplettem Zuſtand. Und die in Zukunft 
nachgeſchickte Ergänzungsmannſchaft iſt ſchon 
gegenwärtig ſo ganz vollſtändig organiſirt und 
geübt, daß dadurch auch jeder Verluſt, welcher 
unſere braven Truppen treffen ſollte, ſogleich 
wieder erſetzt werden kann. — Bei ſolchen mit 
Frankreich und deſſen ſämmtlichen Alliirten in 
allgemeiner Uebereinſtimmung getroffenen kräftigen 
Maßregeln und bei den ungeheuer großen Mitteln, 
welche ſich dieſen Staaten in der Rekrutirung 
darbieten, wird Rußland ſich ſehr getäuſcht finden, 
wenn ſeine Berechnungen der künftigen Kriegs⸗ 
ereigniſſe weniger auf ſeine eigenen Kräfte als 
auf die Hoffnung geſtellt ſind, daß die im Feld 
ſtehende franzöſiſche und alliirte Armee während 
des Winters werde vermindert werden.“ 

Aber ſchon am 6. November war die furcht⸗ 
bare Kälte eingetreten, und die armen Opfer der 
Herrſch- und Eroberungsſucht Napoleon's waren 
zu dieſer Zeit durch Krankheit, Froſt und Hunger 
ſchon mehr als gezehntet. 

Noch ſchlimmer gelogen iſt die Nachricht der 
„Heſſiſchen Zeitung“ vom 25. November, von 


immer noch nicht; 


Darmſtadt, den 23. November: „Nach den aus 
Wilna heute hier eingelangten offiziellen ach: 
richten haben des Kaiſers Napoleon Majeſtät 
zur Bezeigung Ihrer ganz beſonderen über das 
bei der franzöſiſchen und alliirten Armee ſtehende, 
bisher zum Theil von einander getrennt geweſene 
Großherzoglich Heſſiſche Truppencorps ſechs Ba⸗ 
taillone von demſelben unter das Kommando 
unſeres Durchlauchtigſten Prinzen Emil's Hoheit 
wieder mit einander vereinigen und ihnen ihre 
Stellung bei der Kaiſerlichen Garde anweiſen 
laſſen.“ 5 

In Wirklichkeit aber waren auch die heſſiſchen 
Truppen durch die ſchwärmenden Koſacken, Kälte, 
Hunger und Krankheit ſo gelichtet, daß eine 
andere Organiſation nothwendig wurde, durch 
welche die verſchiedenen Reſte mehr zufammen= 
gehalten wurden. 

Die ſchlimmſte offizielle Lüge bringt die 
„Heſſiſche Zeitung“ unter'm 15. Dezember. Da 
heißt es von Darmſtadt, den 14. Dezember: 
„Nach einer aus Wilna heute hier angelangten 
offiziellen Nachricht ſind die beiden unter dem 
Kommando des Admirals Tſchitſchagoff und 
des Generals Grafen Wittgenſtein ſtehenden 
und mit einander vereinigten ruſſiſchen Armeen 
den 28. November an der Bereſina nahe bei 
Boriſon durch die große franzöſiſche Armee 
gänzlich geſchlagen, dabei 10 000 Mann an 
Gefangenen gemacht und 10 Fahnen oder Stan⸗ 
darten erobert worden. Der Kaiſer Napoleon 
befindet ſich vollkommen wohl.“ Es iſt ja all: 
gemein bekannt, daß die Folge dieſes großen 
Sieges die vollſtändige Auflöſung der fran⸗ 
zöſiſch⸗deutſchen Armee war. Von den 5000 Mann 
ausmarſchirter Heſſen kamen nach Wilna zurück: 
31 Offiziere und 24 Unterofiziere und Soldaten. 
Die Kavallerie exiſtirte nicht mehr, die zwei mit 
dem Leibregiment ausmarſchirten Geſchütze waren 
in der Gegend von Smolensk zurückgelaſſen 
worden, und von der zugehörigen Mannſchaft, 
49 Köpfe, einſchließlich des Oberfeuerwerkers, 
kehrte auch nicht einer zurück. Das bei der 
Nachhut unter General Wrede ſtehende Füſilier⸗ 
regiment war noch an 500 Mann ſtark, und die 
Batterie hatte noch drei Viertel ihrer Mannſchaft. 

Es dauerte auch gar nicht lange, ſo war das 
furchtbare Geſchick der großen Armee in Frank⸗ 
reich und Deutſchland bekannt. Das 29. Bulletin. 
wurde von der „Heſſiſchen Zeitung“ vom 24. De⸗ 
zember 1812 als traurige Weihnachtsgabe dem 
Volke mitgetheilt. „Die Kälte, welche am 7. No⸗ 
vember angefangen hatte, ſtieg plötzlich vom 
14. auf den 15. und 16. November und zeigte 
das Thermometer 15 und 18 Grad unter dem 
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Gefrierpunkt. Die Wege waren mit Glatteis 
bedeckt; in jeder Nacht fielen die Kavallerie—, 
Artillerie- und Zugpferde nicht zu Hunderten, 
ſondern zu Tauſenden, beſonders die Pferde aus 
Deutſchland und Frankreich. Mehr als 30 000 
gingen in wenigen Tagen zu Grunde.“ Und 
nun folgt die Schilderung des furchtbaren Elends 
des von Koſacken umſchwärmten Heeres, der 
ſchreckliche Uebergang über die Bereſina. Erſt 
am 3. Dezember kamen die erſten Zuſchüſſe von 
Wilna aus. „Aus dem Geſagten ergiebt ſich, 
daß die Armee genöthigt iſt, ihre Disziplin 
wieder herzuſtellen, ihre Kavallerie zu erholen 
und ihre Artillerie zu remontiren. Die Ruhe 
iſt ihr höchſtes Bedürfniß.“ „Unſere Kavallerie 
war ſo ganz unberitten, daß man die Offiziere, 
denen noch ein Pferd übrig geblieben war, ver: 
einigen mußte, um vier Kompagnien, jede von 
150 Mann, daraus zu bilden. Die Generale 
verrichteten dabei die Dienſte als Kapitäne und 
die Oberſten als Unteroffiziere. Dieſe heilige, 
von dem General Grouchy kommandirte und 
unter den Befehlen des Königs von Neapel 
ſtehende Escadron verlor den Kaiſer bei allen 
Bewegungen nicht aus dem Geſicht.“ Er eilte 
ſeinem zertrümmerten Heere voraus und kam 
am 18. Dezember 1812 nach Paris. 

Auch das heſſiſche Kontingent hatte im ruſſiſchen 
Feldzug furchtbare Verluſte. 

Die heſſiſche Brigade war mit 5000 Mann 
in die „große Armee“ eingereiht und zählte am 


16. Dezember 1812 in Wirballen, wo der König 
von Neapel als Oberbefehlshaber der Armee 
Revue hielt, nur noch 316 Mann, nämlich im 
Offiziere Mann 
Leibregiment (jetzt 117) 18 13 
Leibgarderegiment (jetzt 115) . 5 13 
Prov. leicht. Inf.⸗Regt. (jetzt 116) 26 206 * 
Artillerie 1 44 
276 
Durch Abgänge von Kranken und Zugänge 
von Verſprengten änderte ſich der Beſtand bis 
zum 6. Januar in Elbing nur wenig. Da waren 
Offiziere Mann 


Leibregiment 7 16 
Leibgarderegiment 24 
286 

14 


Proviſoriſches leichtes Inf.-Regt. 18 

Artillerie er 

| ED 340 
die Mitte Januar 1813 zu einem proviſoriſchen 
Bataillon vereinigt wurden. 

Auch das heſſiſche Reiterregiment Garde— 
Chevauxlegers ging faſt vollſtändig zu Grunde. 
Am 28. November zählte es noch an 300 Pferde, 
brachte aber nur 25 Pferde über die Bereſina. 
Das Geſchütz konnte zum großen Theil gerettet 
werden, aber unter Aufopferung des allergrößten 
Theils der Mannſchaft und unter Aufbietung 
unſagbarer Mühen. 


) Dieſes rückte ſpäter nach und kam nicht nach Moskau. 


(Schluß folgt.) 


e 


Am Strande von Sagen. 
Von H. Keller⸗Jordan. 
(Schluß. 


Dr. Wilkens näherte ſich und betrachtete ihr 
Profil. Das Leben hat ſie gereift, dachte er für 
ſich, vielleicht haben auch Kummer und Ent— 
täuſchungen Dinge aus ihrer Seele gegraben, die 
in jener Zeit noch nicht in ihr Bewußtſein ge 
treten waren — —, fie muß wohl doch mit 
dieſem Menſchen, den fie damals heirathete, glück— 
lich geworden ſein. Und er verſenkte ſeine Ge— 
danken in jene ferne Zeit, in welcher er mit dem 
jungen Mädchen einige Tage am Strande ver— 
kehrt — und ſich in der That geärgert hatte, 
daß ſie alles in dieſer Welt ſo gut und herrlich fand. 

„Haben Sie ſchon andere Bilder von Kroyer 
geſehen?“ fragte ſie, im Anſchauen des Gemäldes 
vertieft. ö 


„Ich erinnere mich nicht,“ gab er zerſtreut zurück, 
die Augen immer gebannt an ihrem Profile. 
Der Frau entſtrömte für ihn ein beſtrickender 
Reiz — ſchon von dem Momente an, da er fie 
in ihrem lichten Kleide zum erſten Male bemerkte. 

„Wie muß dieſer Künſtler erſt die Leidenſchaft 
zu packen verſtehen,“ fuhr ſie wie zu ſich ſelbſt 
redend fort, „wenn er ſchon der Abendruhe ein 
ſolches Leben zu geben vermag.“ i 

„Der Leidenſchaft? Meinen Sie daß nach einem 
heißen Sommertage, der alle Gluthen über die 
Erde goß, der jeden Grashalm, jede Blüthe ver— 
ſengte, dem Abende nicht auch Leidenſchaft ent⸗ 
ſtröme? Es giebt auch Leidenſchaften, die in der 
Ruhe ihren Ausdruck finden.“ 
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Frau Bondin wich ein paar Schritte zurück —, 
die Stimme des Philoſophen hatte heiß ihre 
Wange geſtreift. Merkwürdig — er war ſo ganz 
anders geworden. — | 

„Waren Sie immer, alle die Jahre daher — 
in Königsberg?“ fragte Sie. 

„O nein, Gnädigſte, ſonſt hätte ich wohl auch 
einmal in der langen Zeit ihren Namen gehört. 
Ich war in Paris — in London — ſogar in 
Kopenhagen —, ich habe viel in mir herum— 
gewühlt, bis es klar genug in mir wurde, um 
mich in Leipzig zu habilitiren.“ 

„Klar? In Leipzig?“ 5 

„Du lieber Gott, ein Philoſoph in unſerer 
Zeit, in der man alles verneint, und der Menſch 
zu einem Spielballe der Willkür geſtempelt wird —, 
wo ein Nietzſche die Jugend betäubt und beherrſcht, 
da bedarf es ſchon eines gründlichen Wiſſens und 
feſten Wollens, um auf eigenen Füßen zu ſtehen.“ 

„Merkwürdig,“ hauchte Lydia, die Augen 
traumverloren auf ſeinem Geſichte — „ich hielt 
Sie damals für ſo fertig — ſo gelehrt.“ 

Wilkens zuckte die Achſeln und lächelte ironiſch. 

„Sie denken an jenen Abend, gnädige Frau,“ 
ſagte er dann, „an jenen Abend am Strande —; 
ungefähr eine Stimmung wie die auf dem 
Bilde dort —, wo wir über alles Mögliche 
philoſophirten —“ 5 

„Ja, und wo Sie es beſpöttelten,“ unterbrach 
ſie ihn lebhaft, „daß ich mit meinen achtzehn 
Jahren ſchon heirathen wolle — aus dieſer großen, 
reichen, ergiebigen Welt in das Mauſeloch der 
Ehe kriechen — meine Freiheit aufgeben — 
Sklavin werden —.“ 

„Sagte ich ſo?“ 5 

„Ja, ſo ſagten Sie, Herr Doktor, ich habe 
ſpäter oft über dieſe Worte nachgedacht.“ 

„Haben Sie? Sie trugen damals ein zartes 
lichtblaues Kleid, Fräulein Lydia,“ ſagte er 
leiſe, die Augen ſtarr, als könne er das Bild, 
welches da in der Leere vor ihm aufſtieg halten, 
„Ihre blonden Flechten lagen einer Krone gleich 
um Ihren Kopf, das Abendlicht ſtreifte Sie — 
wie das Meer, an deſſen Strande wir wandelten —, 


Sie paßten in die Landſchaft hinein, als habe 


Sie ein Gott dahin gezaubert — ſo unberührt — 
ſo farbenfriſch! Oh, Sie wiſſen nicht, was ich 
dieſer Stunde ſchulde. — Da begriff ich für einige 
Augenblicke die berückende, geheimnißvolle Schön— 
heit dieſer Welt! — Aber als Sie dann gegangen 
waren, da ſtand ich mit dieſem Bewußtſein, das 
wie ein Blitz in meine Seele fuhr — und ſah 
wie die Lichter allmählich verſchwanden, wie die 
Nacht ihren Schatten über das Geſtade legte und 
es dunkler — immer dunkler wurde — —.“ 


Lydia war ihm einen Schritt näher getreten 
und lauſchte ſeiner Stimme, aber ſie ſagte nichts. 

„Ich reiſte am anderen Tage ab — nach Paris“, 
— fuhr er in ganz anderem, gereizteren Tone 
fort. „Dieſe Sonntagsſtimmung konnte ich nicht 
brauchen — ſie paßte nicht in meine Welt. 
Wozu das wenige Quantum Geiſt, das man 
hat, — vertrödeln? Acht Tage ſpäter ſchrieb 
mir meine Mutter von Ihrer Trauung in der 
kleinen Kapelle am Strande.“ 

„Ja, das war ein kindiſcher Wunſch von mir,“ 
gab die junge Frau zu, „den ich meinem Manne 
abgerungen, — er hat ſpäter dieſe romantiſche 
Idee genugſam beſpöttelt.“ 

„Sie reiſten dann nach Ihrer Trauung nach 
Griechenland — Athen — nach Sicilien. — 
Sie freuten ſich ſo kindiſch darauf.“ 

Lydia neigte das Geſicht und ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht?“ 

„Nein, wir kamen nur bis Dalmatien, wo 
mein Mann Geſchäfte abzuwickeln hatte, — und 
DONE. 

„Erlauben's, es iſt ſechs Uhr und hat bereits 
zweimal geläutet“, unterbrach ſie ein Ausſtellungs⸗ 
diener. 

„Sechs Uhr?“ ging es über die Lippen der 
Beiden, und Dr. Wilkens hatte das Gefühl, als 
müſſe er den Mann würgen, der ihn aus dieſer 
traumſeligen Stimmung riß. 

Allein er blieb ſtumm und folgte der jungen 
Frau bis zum Ausgang des Veſtibüls. e 

Sie blieben eine Weile ſtehen und blickten 
über die Wipfel der Bäume im Engliſchen Garten, 
die ſtill und müde ihre Aeſte gegen den bleigrauen 
Himmel hoben. 

Die Luft war bewegungslos, aber ſie war kühl 
und erquickend nach der Hitze der eben verlaſſenen 
Räume. 

„Das iſt herrlich,“ hauchten Lydia's Lippen, 
und ſie ging neben Dr. Wilkens, als könne es 
nicht anders ſein, über die Prinzregentenſtraße 
in den ſchmalen Kiesweg des Engliſchen Gartens. 
Sie gingen weiter — immer weiter und wechſelten 
kein einziges Wort — wie Menſchen, die das 
Glück des Zuſammenſeins tief empfinden, ſodaß 
ſie es mit keinem Laute profaniren mögen. 
Wilkens hatte das Gefühl, als müſſe er dieſe 
flüchtige Stunde, die ihm hier vergönnt blieb, 
auskoſten, um davon zehren zu können — ein 
langes, einſames Leben. 

Sein Athem ging ſchwer. — Zuweilen blieb 
er einen Augenblick ſtehen und betrachtete die 
Frau an ſeiner Seite, von der immer heißere und 
wonnigere Empfindungen in ſeine Seele ſtrömten. 

Sie waren am Teich von Kleinheſſelohe. 


Er lag ſchwer und träge zwischen den Bäumen 
— ganz allein und menſchenleer. 

„Warum gingen Sie nicht weiter — nach Athen, 
gnädige Frau?“ fragte Wilkens endlich, nachdem 
ſie ſich auf einer Bank niedergelaſſen hatten, — als 
habe Lydia erſt eben das letzte Wort geſprochen. 

„Weil Bondin krank wurde — ſehr krank;“ 
ſagte ſie leiſe, „hat Ihnen Ihre Mutter niemals 
etwas über mein Schickſal mitgetheilt?“ 

„Meine Mutter? Ich habe ſchon ſeit ſieben 
Jahren keine Mutter mehr, gnädige Frau.“ 

„Oh — das wußte ich nicht. Pardon. Es 
iſt in mein düſteres Krankenzimmer ſo wenig 
von der Außenwelt gedrungen, — und doch — ich 
habe oft Sehnſucht gehabt, über Ihr Schickſal 
zu hören.“ 

„Ich danke Ihnen, 
Wort“, ſagte Wilkens. 

„In langen, einſamen Nächten,“ fuhr ſie mit 
erregter Stimme fort, „wenn draußen alles 
ſchweigt und nur der Sternenhimmel auf uns 
herniederblickt, — da regt ſich das Beſte in uns. 
— Und es waren gute Worte, die Sie einſt zu mir 
ſprachen, — gute, geſegnete Worte, die erſt dann 
lebendig wurden, als mich das Leben dafür reifte.“ 

„Ich wußte und ahnte nicht, daß Sie ſo früh 
ſchon leiden mußten, gnädige Frau“, ſagte Wilkens 
ſich jäh erhebend und vor Lydia auf- und nieder— 
gehend. „Sie ſchienen mir zum Glücke geſchaffen 
— zum lauteren — lauteren ...“ 

Er vollendete den Satz nicht, nahm den Hut 
ab, fuhr durch ſein Haar und ſetzte ſich dann 
wieder neben Lydia. 

„Und wie lange dauerte dieſe Krankheit?“ 
fragte er gepreßt. 

„Von der zweiten Woche meiner Vermählung 
an — bis zu Bondin's Tode — vor achtzehn 
Monaten.“ Lydia blickte zur Seite — es war 
ihr, als habe Wilkens geſtöhnt. 

„Todt“ — preßte es ſich endlich über ſeine 
Lippen — „nein, das habe ich nicht gewußt“ — 
und er ergriff Lydia's Hand und vergrub ſie in 
der ſeinen. 

Es war Frau Bondin, als ſtröme aus dieſer 
kalten Hand in ihr eigenes erhitztes Blut alles, 
alles, was ſie in jenen ſtillen Nächten erwogen, 
gedacht, erbeten und vermißt habe — alles, was 
groß und erhaben auf Erden iſt, was die ge— 
läuterte Seele in großen Stunden erfaſſen möchte, 
ihr aber ewig unerreichbar dünkt. 

All' ihr Blut ſtrömte zum Herzen. Sie ent⸗ 
zog ihm haſtig die Hand, erhob ſich und ſagte 
verlegen: „Es iſt ſpät geworden — ich muß nach 


Hauſe.“ 


— das iſt ein erlöſendes 


„Nach Hauſe — jetzt? Wo ich vergehen müßte 
gnädigſte Frau, wollten Sie mir nicht alles, alles 
ſagen, was Sie in den Jahren gequält hat — 
was Sie erhoffen — was Sie zu thun gedenken? 
Haben Sie denn wirklich ein zu Haufe‘, wo Sie 
glücklich ſind?“ 

„O Du mein Gott — ein zu Haufe, wo ich 
glücklich bin? Freilich habe ich ein Heim, ein 
verlaſſenes, einſames Heim, — in dem ich zwar 
niemals glücklich war —, Doktor — niemals —, 
aber in dem ich dennoch die Quellen entdeckte, 
die mit der Zeit zum Glücke führen müſſen. 
Das Tragiſche dabei iſt nur, daß dieſe Leidens— 
zeit, um welche mich die Menſchen beklagten, mir 
ſegensreich geweſen iſt, und daß, wenn Bondin 
geſund geblieben wäre, und mich ſeine eigenen 
Wege geführt, — ich mich ſelbſt verloren hätte.“ 

„Nur heute erkenne ich mich nicht“, fuhr ſie 
haſtig fort, während Wilkens abermals nach ihrer 
Hand griff. — „Das Bild dort von Kroyer, es 
verfolgt mich wie mein Schickſal. Schon geſtern 
wollte ich reiſen und vermochte es nicht — und 
morgen —“ 

„Morgen? Lydia, 
iſt morgen?“ 

„Ich wollte zum Süden, — aber ich kann 
nicht. — Ich reiſe nun doch zurück an die Oſt⸗ 
ſee — oder nach Skagen. Ich muß das Meer 
ſehn, das ſtille wogende Meer, wo ich damals 
lachte, fröhlich war — und doch nicht begriff, was 
das Leben bieten kann, in ſeiner grenzenloſen 
Fülle — Schmerz und Seligkeit. 5 

„Und ich, Lydia, ich,“ entgegnete der Philo oph 
traumverloren, ſeine braunen Augen in die ihren 
verſenkend, „ich begleite Sie dorthin — ich, — 
der ich damals mir einbildete, die Welt ergründet 
zu haben in ihrem Nichts —, ich werde demüthig 
an 11 5 Seite wandeln — und kein Bedürfniß 
mehr haben — als Ihre Nähe. Darf ich — 
darf ich Sie begleiten?“ 

Sie 1 ihren Arm in den feinen gelegt, und 
als er ihn feſt an ſein Herz preßte, hatte ſie das 
beſeligende Gefühl, daß jeder Herzſchlag für ſie ſei. 

„Und dort in e Lydia,“ hauchte er in 
ihr Ohr hinein, dort werden wir eine Kapelle 
finden, geſegneter als die am Oſtſeeſtrande, wo 
wir — nicht nur unſere Hände in einander geben, 
ſondern auch unſer Fühlen, unſer Denken, unſere 
Wonnen und Schmerzen, unſer ganzes armes, ges 


ſeien Sie barmherzig, was 


quältes Selbſt.“ 


Ihre Hand ſchob ſich leiſe in die ſeine, während 
die Abendſonne aus den grauen Wolken glitt 


und ihre letzten goldenen Gluthen über das 
Firmament zog. 


. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Die ältere Einrichtung heſſiſcher Biblio— 
theken. In der Sammlung heſſiſcher Lan des— 
ordnungen (J, S. 202) findet ſich eine Verordnung 
Landgraf Philipp's des Großmüthigen über die 
Einrichtung und Verwaltung der Univerſität Mar- 
burg, aus welcher folgende Stelle hier mitgetheilt 
ſei: „Dieweil auch zu eygner gemeynen Bibliothecen 
inn allen Fakulteten allerhandt Bücher allbereyt 
gezeugt ſein, und noch weiter gezeugt werden ſollen, 
den Professoribus und Studiosis zum Beſten, ſo 
ſoll der Rector eynen geſchickten Man auß den 
Professoribus ordnen, der dieſe Bibliothecen ein- 
richte und in Verwarung habe, auch jederzeit davon 
Rede und Antwort gebe. Und damit die Bücher 
nit verruckt werden, ſo ſollen ſie alle an Ketten 


geſchmidt, auch ein ordentlich Inventarium darüber 
gehalten, und eynem jeden Professori und studioso 
vergonnt werden in ſolche Bibliothecam zu gehen, 
doch daß keyne Bücher privatim davon getragen 
noch verliehen, auch keine Bletter daraus geſchnitten 
werden.“ 

Zwar hängt man heutzutage die beſonders werth- 
vollen Werke in den Bibliotheken nicht mehr an 
Ketten, aber in ſorgſame Obhut werden ſie erſt 
recht genommen. Im Uebrigen ſoll es auch heute 
noch gelegentlich vorkommen, daß entliehene Bücher 
von dem Entleiher ſchlecht behandelt werden, und, 
wo nicht mit verminderter Blätterzahl, ſo doch 
mit Bleiſtiftſtrichen, Bemerkungen oder Tinten— 
flecken verſehen, ſich wieder einſtellen. 


— ale — 


Aus Heimath und Fremöe. 


Die prächtige Ballade „Der Schmied von Ruhla“ 
von Ludwig Mohr (aus dem Zyklus „Ludwig 
der Eiſerne“), die ſich an der Spitze dieſes Heftes 
befindet, druckten wir aus der ſoeben in hübſcher 
Ausſtattung erſchienenen zweiten Auflage von des 
Dichters „Eddergold“ mit deſſen gütiger Er— 
laubniß ab. 


Denkmalsenthüllung. Am 8. November 
wurde das von Hersfeld und ſeinen Bürgern 
errichtete Lingg-Denkmal unter überaus 
zahlreicher Theilnahme der Bürgerſchaft, ſowie 
in Anweſenheit vieler von auswärts erſchienener 
Söhne der Stadt der Oeffentlichkeit übergeben. 
Faſt alle Häuſer waren zu Ehren des Gedächtniſſes 
des edlen Erretters der Stadt mit Flaggenſchmuck 
verſehen. Nach Einläutung der Feier Morgens 6 Uhr 
fand um 9½ Uhr ein Feſtgottesdienſt jtatt, bei 
welchem Pfarrer Hosbach über die Stelle des 
127. Pſalms predigte: „Wo der Herr nicht 
die Stadt behütet, ſo wachet der Wächter um— 
ſonſt.“ Um 12 Uhr wurde dann auf dem 
Denkmalsplatz vor dem Stift der Akt der 
eigentlichen Enthüllung vollzogen. Der Stadtrath 
und Bürgerausſchuß, die königlichen und kaiſer— 
lichen Behörden, Schulen und Vereine wie das 
Publikum hatten ſich ſo zahlreich verſammelt, daß 
die Fenſter der umliegenden Häuſer, ja in einem 
Falle ſogar ein Hausdach als Zuſchauerplatz be- 
nutzt wurde. Der Denkmalsplatz war in einem 
großen Halbkreiſe von hübſch geſchmückten Flaggen- 


maſten umgeben, die durch Guirlanden aus 
Tannengrün miteinander verbunden waren. 

Nach dem Vortrag des Liedes: „Brüder weihet 
Herz und Hand“ von Abt durch den Maſſenchor 
der Hersfelder Geſangvereine, übergab Bürgermeiſter 
Braun Namens des Denkmalausſchuſſes das Denk⸗ 
mal der Stadt Hersfeld mit einer zündenden 
Anſprache, die mit den Worten ſchloß: „Möge 
das Denkmal unſerer Jugend ſtets ein Vorbild 
furchtloſer und hochherziger Geſinnung, den Mit- 
bürgern ein Zeichen der Erinnerung und des 
Dankes für den Helden ſein, der Stadt endlich 
zur unvergänglichen Zierde gereichen.“ Während 
der letzten Worte des Redners war die Hülle des 
Denkmals gefallen, welches ſich von ſeinem Stand⸗ 
ort aus auf das Vortheilhafteſte darbietet.“) Als 
Vertreter der Stadt übernahm alsdann Stadtrath 
Zickendraht das Denkmal in deren Obhut unter 
Worten des Dankes für alle hochherzigen Geber 
und vornehmlich alle die, welche ſich um Ver— 
wirklichung der Idee, dem Erretter der Stadt, 
Oberſtlieutenant Lingg von Linggenfeld, ein Denk— 
mal zu errichten, verdient gemacht hätten, in 
der Hoffnung, „daß das eherne Standbild 
immerdar herabblicken möge auf ein blühendes 
Gemeinweſen, auf eine Bürgerſchaft, die in echter 
deutſcher Treue unerſchüttert feſtſteht zu König 
und Vaterland, zu Kaiſer und Reich“. Auch legte 


*) Eine Beſchreibung des Denkmals findet ſich in 
Nr. 12 des laufenden Jahrgangs vom „Heſſenland“ auf 
S. 1 d 
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Stadtrath Zickendraht am Sockel des Denkmals 
einen prachtvollen Lorbeerkranz mit roth-weißer 
Schleife nieder, auf welcher in Golddruck die 
Worte angebracht waren: „Dem Erretter ihrer 
Vaterſtadt Lingg von Linggenfeld — die dankbaren 
Bürger Hersfelds.“ — Weitere Geſangs- und 
Muſikvorträge beendigten die Enthüllungsfeier. 
An dieſe ſchloß ſich am Nachmittag ein Feſt⸗ 
eſſen im großen Vereinsſaale, ſowie Abends ein 
Feſtkommers, welche den beſten Verlauf nahmen. 

Während des Mahles wurde an den zu der 
Feier geladenen, aber wegen feiner nicht unbedenk— 
lichen Erkrankung behinderten Großherzog Frie— 
drich von Baden telegraphiſch ein ehrfurchts⸗ 
vollſter Gruß geſandt und der Wunſch baldigſter 
Geneſung ausgeſprochen, worauf noch am Abend 
von dem Erbgroßherzog Friedrich ein Dank— 
telegramm eintraf, in welchem der Großherzog 
auch ſeine Freude darüber ausſprechen ließ, 
„daß das Andenken an den ihm perfön- 
lich noch bekannten ehrenwerthen Mann 
von der Stadt ſo treu bewahrt wird.“ 
So gab ſich denn die ganze auf das Würdigſte 
verlaufene Feierlichkeit als ein ſchönes Zeichen echt 
deutſcher Treue. 


Heſſiſcher Geſchichtsverein zu Marburg. 
In der Verſammlung des heſſiſchen Geſchichts— 
vereins zu Marburg vom 7. November wies 
der Vorſitzende Archivrath Dr. Könnecke auf den 
neu erſchienenen Band der Zeitſchrift für heſ— 
ſiſche Geſchichte und Landeskunde hin unter 
beſonderer Bezugnahme auf den darin enthaltenen 
Aufſatz des Dr. Kretzſchmar in Osnabrück über 
das älteſte in der Osnabrücker Gymnaſial-Aula auf⸗ 
bewahrte Marburger Studentenſtamm buch 
aus der Zeit von 1577 — 1580. Derſelbe legte 
bei dieſer Gelegenheit zwei Bilder dieſes Stamm- 
buches in getreuen farbigen Kopieen vor, von 
denen die eine einen Marburger Studenten und 
eine Marburger Bürgerstochter, die andere den 
Maler des Stammbuches Namens Barthold Paus 
darſtellt. Es iſt dies die älteſte Darſtellung 
eines Marburger Studenten. Alsdann berichtete 
Dr. von Petersdorff über Maria, Land⸗ 
gräfin von Heſſen, geborene Prinzeſſin von Eng— 
land, an der Hand des 1894 erſchienenen Buches 
von Dr. Erich Meyer zu Eiſenach, über welche 
der Verfaſſer deſſelben noch vor dem Erſcheinen 
im Verein für heſſiſche Geſchichte zu 
Kaſſel einen höchſt beifällig aufgenommenen Vor⸗ 
trag hielt. Profeſſor Dr. Eduard Schröder 
war in der Lage einen unter dem bekannten Abt 
Wibald in der Mitte des 12. Jahrhunderts be- 
gonnenen Corveyer Codex vorzulegen und an deſſen 


Hand die Gebetsverbrüderung des Kloſters Corvey 
mit anderen Kirchen und Klöſtern, darunter auch 
heſſiſche wie Helmarshauſen und Lippolds— 
berg, zu beſprechen. Schließlich gelangte noch 
die ſchätzenswerthe Veröffentlichung über die Wand— 
gemälde des Heſſenhofes zu Schmalkalden 
von Dr. Otto Gerland zur Vorlage, ebenſo 
treffliche photographiſche Aufnahmen verſchiedener 
Theile der Marienkirche zu Gelnhauſen, 
die von Bezirkskonſervator Dr. Bickell herrühren. 


Univerſitäts nachrichten. Aus Anlaß der 
am 8. November vollzogenen Enthüllung des dem 
Rechtsgelehrten Suarez, dem Vater des Preußiſchen 
Landrechts, in Breslau errichteten Denkmals 
erhielt unſer berühmter Landsmann, Profeſſor 
Dr. jur. Stoelzel, vortragender Rath im Juſtiz⸗ 
miniſterium und Vorſitzender der Juſtizprüfungs⸗ 
kommiſſion zu Berlin, als Biograph Suarez' von 
der dortigen philoſophiſchen Fakultät die Doktor⸗ 
würde honoris causa. — Dem Privatdozenten der 
alten Geſchichte Dr. phil. Walther Judeich zu 
Marburg wurde das Prädikat Profeſſor verliehen. 


Münzfund. Aus Schwarzenhaſel (Kreis 
Rotenburg) wird von einem reichen Münzfund 
berichtet, den ein dortiger Bauer auf ſeinem Grund⸗ 
ſtücke unweit des Dorfes beim Umackern des Landes 
gemacht hat. Wie er ein klirrendes Geräuſch ver- 
nahm, hatte ſein Pflug den unteren Rand einer Schaf- 
ſchelle zerſchnitten und den Bund eines vermoderten 
Lederbeutels mitgenommen. In der vom Roſt 
gänzlich zerfreſſenen Schelle befanden ſich 57 Silber- 
münzen verſchiedener Größe, die meiſten noch faſt 
völlig blank, ihre Umſchrift noch gut lesbar, ein 
Theil allerdings mit Grünſpan überzogen. Unter 
den Münzen ſind 23 in verſchiedener Größe heſ— 
ſiſchen Urſprungs aus den Jahren 1628 bis 1636, 
6 öſterreichiſcher, 13 ſpaniſcher Herkunft aus den 
Jahren 1571 und 1572, erſtere ohne Jahreszahl, 
die vier ſchwerſten Münzen ſind Stücke des ehemaligen 
Königreichs Polen aus den Jahren 1567 bis 1569. 
Den Schluß bilden drei Gruppen engliſcher Münzen 
aus der Zeit König Eduard's II. (erſte Hälfte des 
14. Jahrhunderts), der Königin Eliſabeth (zweite 
Hälfte des 16. Jahrhunderts), bezw. König 
Jakob's J. (Anfang des 17. Jahrhunderts). Für 
das älteſte unter den Fundſtücken hält der Pfarrer 
von Schwarzenhaſel das kleinſte der Sammlung, 
welches nur 10 mm im Durchmeſſer hält, nicht 
geprägt, ſondern geſtanzt iſt. i 


Soeben erſchien: „Zeitſchrift des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde. 


Neue Folge. Band XX (der ganzen Folge 


XXXI. Band). Kaſſel 1896“ mit folgenden Aufſätzen: 
J. Die Kölniſche Stadt Rhens am Rhein 
in heſſiſcher Pfandſchaft. Von Auguſt Held— 
mann. II. Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen 


in Straßburg. Von Carl von Stamford. 
III. Die kurheſiſche Legion im Jahre 1809. 
Von Dr. W. Varges. IV. Das älteſte Stamm- 
buch der Marburger Univerſität. Von 
Joh. Kretzſchmar. Der gleichzeitig ausgegebene 
Band der Mittheilungen, Jahrgang 1895, 
enthält außer den Berichten über die Verſamm⸗ 
lungen und Ausflüge des Vereins im Jahre 1895 
ſowie Angaben über Veränderungen im Mitglieder⸗ 
beſtand nebſt Zuwachs der Sammlungen, Bücher- 
beſprechungen ꝛc. das Verzeichniß neuer hej- 

ſiſcher Litteratur von Eduard Lohmeyer. 


Von den von unſerm ſehr geſchätzten Mitarbeiter, 
Johann Lewalter herausgegebenen ſo verdienſt— 
vollen Werke: „Deutſche Volkslieder. In 
Niederheſſen aus dem Munde des Volkes geſammelt“ 
bereitet der Verlagsbuchhändler Guſtav Klaunig 
zu Kaſſel eine zweite Auflage vor, auf die bereits 
heute an dieſer Stelle hingewieſen ſei. 


Todesfälle. Am 24. Oktober verſtarb zu 
Haina der Landesforſtmeiſter Wilhelm Stahl 
im 68. Lebensjahr, ein altheſſiſcher Ehrenmann, 
welcher ſeit länger als 40 Jahren im Dienſte des 
Landeshoſpitals Haina als Pfleger der dortigen 
Forſten thätig war. Wie derſelbe ſich durch die 
ſchon von ſeinen Lehrern, den kurheſſiſchen Ober— 
forſtmeiſtern von Lorenz und Harnickel, in 
beſonderem Maße anerkannte Berufstüchtigkeit und 
durch ſtrenge Gewiſſenhaftigkeit die höchſte Werth- 
ſchätzung ſeiner vorgeſetzten Behörden erworben 
hatte, ſo verehrte man ihn in den weiten Kreiſen 
ſeiner Freunde und Bekannten um der außer⸗ 


gewöhnlichen Lauterkeit und Treue ſeines Charakters 
willen. Ein tückiſches Herzleiden hat dem rüſtigen 
Mann ein frühzeitiges Ende bereitet. — 0 — 

Am 1. November ſtarb zu Weimar der hoch⸗ 
verdiente Geheime Staatsrath a. D. Dr. Julius 
Schomburg, Sohn des früheren Oberbürgermeiſters 


von Kaſſel. Seit 1886 wegen eines Augenleidens 
penſionirt, feierte er am 19. Mai d. J. ſeine 


e oe verlor ſeine Gattin jedoch bereits 
am 5. Juli d. J. und folgte ihr nun, faſt voll⸗ 
ſtändig erblindet, ſelbſt nach. Genaueres über 
ſein Leben haben wir bereits in Nr. 14 des al 
land“ von 1890 gebracht. 

Am 3. November verſtarb zu Wahlershaufen 
im 53. Lebensjahre der Oberſtlieutenant a. D. 
Ludwig Freiherr von Uslar⸗Gleichen, ein 
geborener Kaſſelaner. Als Sohn eines heſſiſchen 
Offiziers war der Heimgegangene nach dem Beſuch 
der Kadettenſchule in das kurheſſiſche Leibregiment 
eingetreten. Infolge der Ereigniſſe des Jahres 
1866 in preußiſche Dienſte gegangen, rückte der⸗ 
ſelbe im 81. Infanterieregiment bis zum Haupt⸗ 
mann, um dann in die 8. Gensdarmeriebrigade 
nach Köln verſetzt zu werden, wo er nach ſeiner 
Beförderung zum Major neun weitere Jahre diente, 
bis ein Herzleiden ihn nöthigte, ſeinen Abſchied zu 
nehmen. 

Am 5. November machte ein plötzlicher Tod 
dem Leben des Stiftskaſſirers Wilhelm Korne⸗ 
mann zu Kaſſel ein jähes Ende. Der 
noch völlig rüſtige, in weiteren Kreiſen geachtete 
und angeſehene Mann, wurde während eines 
Spazierganges dahingerafft. Auf den Gebieten 
heſſiſcher Heimathskunde war Kornemann, ein lang- 
jähriges, bewährtes Mitglied des Vereins für heſ— 
ſiſche Geſchichte und Landeskunde und von Anfang 
an Abonnent vom „Heſſenland“, ſehr bewandert, 
namentlich war er ein trefflicher Münzkenner und 
ſelbſt im Beſitze einer werthvollen Münzſammlung. 


Heſſiſche Bziiche rſchaui. 


Adolf Stoll, Der Geſchichtſchreiber Friedrich 
Wilken. Mit einem Anhang, enthaltend Auf— 
zeichnungen von Karoline Wilken, geb. 
Tiſchbein, über ihren Vater Johann Frie- 
drich Auguſt Tiſchbein und ihr eignes 
Jugendleben, ſowie 5 Porträts. Kaſſel 
(Th. G. Fiſher & Co.) 1896. 351 S. 8°. 

In unſerer Zeit der literariſchen Ueberproduktion 
ſind wirklich gute Bücher nicht eben allzu⸗ 
häufig, namentlich ſolche, die allen Anforderungen 


der Wiſſenſchaft Genüge leiſten und gleichzeitig 
durch ihre Form auch Leſern, die außerhalb der 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Kreiſe ſtehen, ungetrübten 
Genuß bereiten. Zu den Werken dieſer Art gehört die 
vorliegende, mit meiſterhaftem Fleiß ſowie nicht 
eben gewöhnlichem Geſchick ausgearbeitete, hinſicht⸗ 
lich des Stoffes ſorgfältig geſichtete Lebensbeſchreibung 
des Berliner Profeſſors und Oberbibliothekars der 
dortigen königlichen Bibliothek Friedrich Wilken 
(17771841), des Verfaſſers der berühmten Ge⸗ 
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ſchichte der Kreuzzüge, der ſich aus kleinen An⸗ 
fängen zu einer hochbedeutenden Stellung empor- 
geſchwungen hat. 

Wenn wir Stoll's treffliche Arbeit den Leſern 
dieſer Zeitſchrift und überhaupt unſeren heſſiſchen 
Landsleuten näher bringen möchten, ſo geſchieht 
es, abgeſehen von dem Umſtande, daß der Verfaſſer 
ſeit Jahren als beſonders geſchätzter Lehrer am 
Friedrichsgymnaſium in Kaſſel thätig iſt, haupt⸗ 
ſächlich weil ſich in derſelben Manches findet, was 
für heſſiſche Leſer Intereſſe bietet. Wilken's Gattin 
Karoline war die Tochter von dem bekannten 
Maler Johann Friedrich Au guſt Tiſchbein, 
dem Neffen und Schüler des großen Kaſſeler 
Künſtlers Johann Heinrich Tiſchbein. Die 
von Stoll als Anhang auf S. 254— 338 ver⸗ 
öffentlichten Aufzeichnungen der feinſinnigen Karoline 
Wilken über ihren Vater und ihre eigene Jugend— 
zeit enthalten wichtige Beiträge für die Geſchichte 


ihres Vaters, eines der bedeutendſten Porträtiſten 
ſeiner Zeit, über den bislang nur wenig biographiſche 
Notizen vorhanden waren, und weiter für die Ge: 
ſchichte der Familie Tiſchbein. Für dieſen und 
jenen unſerer Leſer dürfte vielleicht, um für das 
Werk einzunehmen, noch hinzukommen, daß der 
liebenswürdige am 18. September 1890 zu Kaſſel 
verſtorbene Direktor des dortigen Muſeums 
Dr. Eduard Pinder ein Sohn von Wilken's 
Tochter war. 

Dieſer Beſchreibung des Lebens eines Mannes 
der Wiſſenſchaft iſt für weitere Kreiſe des An⸗ 
regenden und Belehrenden über die Zeit, die 
Wilken durchlebte, und die Perſönlichkeiten, mit 
denen er in nähere Berührung trat, ſo viel zu 
entnehmen, daß ſo leicht niemand unbefriedigt das 
Buch aus der Hand legen wird. Durch die 
beigegebenen Porträts wird deſſen Werth noch 
erhöht. 


nn 


»Perfonalien. 


Verliehen: dem Gymnaſialdirektor Dr. Buhenau 
zu Marburg der Adler der Ritter des Hausordens von 
Hohenzollern; dem Hüttenwerksdirektor z. D. Wigand 
zu Homberg der rothe Adlerorden 4. Klaſſe; dem 
Muſikdirektor Brede zu Kaſſel der Kronenorden 4. Klaſſe; 
dem praktiſchen Arzt Dr. med. Althaus zu Meerholz 
der Titel Sanitätsrath; dem Oberförſter Keßler in 
Ehlen die Amtsbezeichnung Forſtmeiſter; den Domainen⸗ 
pächtern Brückmann zu Witzenhauſen, Gabcke zu 
Faſanenhof (Kreis Kaſſel), Günther zu Winne (Kreis 
Schmalkalden) und Bierſchenk zu Lautenbach (Kreis 
Eſchwege) der Charakter als Oberamtmann. 

Ernannt: der Regierungs- und Landesökonomierath 
Martineit zu Berlin zum Oberlandeskulturgerichtsrath; 
Pfarrer Landau zu Münchhauſen zum Pfarrer in 
Fronhauſen; die Referendare Weiteme er und Hugo 
Wagner zu Gerichtsaſſeſſoren. 

Verſetzt: Oberregierungsratb von Bremer zu 
Aachen nach Kaſſel; Amtsgerichtsrath Dr. Schmerſahl 
zu Amöneburg nach Walsrode; der Gerichtsaſſeſſor 
Freiherr von Stein in den Bezirk des Oberlandes— 
gerichts Kiel. 

Gewählt: Bürgermeiſter Wendler zu Debſchitz zum 
Bürgermeiſter der Stadt Karlshafen. 

Geboren: ein Sohn: Konrad Knochenhauer und 
Frau Anna, geborene Steinmetz (Kaſſel, 1. November). 

Verlobt: Gewehrfabrikant Ludwig Störmer zu 
Herzberg a. H. mit Fräulein Anna Faupel (Kaſſel, 
November). 

Vermählt: Regierungsaſſeſſor Wilhelm Günther 
zu Frankenberg mit Fräulein Helene Neumann (Gör— 
litz, 12. Oktober); praktiſcher Zahnarzt Karl Otto 
Maucher zu Ulm mit Fräulein Louiſe Knauff 
(Hersfeld, 21. Oktober); Profeſſor Dr. Paul von 
Schröder zu Heidelberg mit Fräulein Ulrike Eliſa⸗ 
beth Mannkopf (Marburg, November); Kreiswundarzt 
Dr. med. Karl Haack mit Fräulein Hedwig Reip 
(Schlüchtern, 7. November); praktiſcher Arzt Dr. med. 
Georg Werner zu Grünberg mit Fräulein Elfe 


Scharf (Schneidlingen, 10. November); Regierungsrath 
Wilhelm Schwarzenberg mit Fräulein Georgette 
Zuſchlag (Kaſſel, 10. November). 
Geſtorben: Kaufmann Albert Credé (Kaſſel, 
30. Oktober); Buchhalter bei der vorhinnigen kurheſſiſchen 
Hauptſtaatskaſſe Friedrich Mardorf, 81 Jahre alt 
(GKaſſel, 30. Oktober); Hermann Büding, 87 Jahre 
alt (Heidelberg, 1. November); verwittwete Frau Wil- 
helm ine von Buttlar, geborene von Hoffmannun, 
82 Jahre alt (Kaſſel, 2. November); Fräulein Philippine 
Gonnermann, 86 Jahre alt (Kaſſel, 2. November); 
verwittwete Frau Regierungsvizepräſident Mathilde 
Delius, geborene Gronarz, 79 Jahre alt Gaſſel, 
2. November); Oberſtlieutenant a. D. Ludwig Frei— 
herr von Uslar-Gleichen, 52 Jahre alt (Wahlers⸗ 
hauſen, 3. November); Profeſſor Dr. phil. Carl Se- 
baſtian Cornelius (4. November); Buchbindermeiſter 
Heinrich Herzog, 31 Jahre alt (Kaſſel, 4. November); 
Stiftskaſſirer Wilhelm Kornemann, 57 Jahre alt 
(Kaſſel, 5. November); praktiſcher Arzt Dr. med. Ludwig. 
Vietor, 58 Jahre alt (Kaſſel, 6. November); Karl 
Duden, 23 Jahre alt (Hersfeld, 8. November); Straf⸗ 
anftaltsdireftor Wilhelm Kaldewey (Wehlheiden, 7. No— 
vember); Fräulein Eugenie vom Hof (Hombreſſen, 
8. November); Fräulein Clementine Roehling (äaſſel, 
9. November); Frau Emma Scherb, geborene Hinkel⸗ 
bein (Kaſſel, 9. November); verwittwete Frau Metro: 
politan Charlotte Happich, geborene Dannen—⸗ 
berger (Marburg, 10. November); Lehrer a. D. Chriſtian 
Wald, 70 Jahre alt (Rothenditmold, 11. November). 
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Kriefkaſten. 


J. Sch. in Frankfurt. Beſten Dank. Leider ſind die 
näheren Daten über die Betreffenden uns nicht bekannt. 

0. G. und C. in Hildesheim. Für gütige Unterſtützung 
ergebenſten Dank. 

J. F. in Rotenburg. Recht erfreuliche Gabe, deren 
Eingang dankend beſcheinigt ſei. Gegen Verminderung 
der . haben Sie vermuthlich nichts einzu— 
wenden. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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M23. X. Jahrgang. Kaſſel, 1. Dezember 1896. 


Novemberabend. 


Nebel fluttzet durch die Thale, So auch meine heiße Seele 
Deckt der Wälder finftre Pracht, Nebelgraite Nacht umziebt, — 
Ferner zittert Aveläuten | Teiſe nur, wie Märchenglocken 
Durch die ſternenloſe Nacht. | Debt empor ein ffilles Lied 


Alrrd das Lied verballt im Winde, 
Nimmer ſtraßlt der Sterne Bracht 
Und der Seele Liederblütben 
Sterben in dem Froſt der Nacht 
Kauſchenberg. Valentin Traudt. 


= 


I 


Aus eigener Bralt, 


Gleich einem Forſcher, ernſt und finſter, Da brach ein Strauch fein altes Schweigen 
Stand ich im Wald vor grünem Ginſter Und ſprach: „Mich traf das Loos, zu zeigen, 
Und fragte mich: warum nur blüht, Wie ſich das Hermfte reckt und ſtreckt, 
Menn erſt die Juniſonne glüht, Wenn mas zum Atrecken in ihm ſteckt, 

Das ſteife, dürre Ding Jo golden? Mein Nichts treibt morgen goldne Dolden.“ 


Carl Preſer. 
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Oberſtlientenant Lingg und die Rettung von Hersfeld. 
Auf Grund der Quellen dargeſtellt von Profeſſor Hafner. a 


das Denkmal des ehemaligen badiſchen 

Oberſtlieutenants Lingg enthüllt und damit 
ein lange geſchuldeter Zoll des Dankes den Manen 
eines Mannes entrichtet, der in ſchwerer Zeit 
deutſche Treue bewährt und der ſeinen Namen 
für alle Zeiten mit der Geſchichte der Stadt 
Hersfeld verknüpft hat. Der Name Lingg dürfte 
in ganz Heſſen und weit darüber hinaus bekannt 
ſein; wenigſtens iſt die Kunde von dem Komman⸗ 
danten und den Jägern von Hersfeld durch die 
Erzählung in Hebel's Schatzkäſtlein und durch 
die Aufnahme in eine Reihe älterer Leſebücher 
in weite Kreiſe des deutſchen Volkes gedrungen. 
Wenn ich es nun unternehme im Folgenden die 
Ereigniſſe jener Tage den Leſern des „Heſſen⸗ 
landes“ vorzuführen, in welche uns die Enthüllung 
jenes Denkmals zurückverſetzt, ſo geſchieht es in 
der Abſicht, aus den vielfach ſich widerſprechenden 
Berichten den geſchichtlichen Kern zu gewinnen 
und auf Grund gleichzeitiger Aufzeichnungen und 
auch neuerer Forſchungen den Antheil der an 
jenen Vorgängen betheiligten Perſonen feſtzuſtellen, 
ſoweit es die Ueberlieferung jener unruhigen Zeit 
geſtattet. Als Hauptquelle liegt meiner Darſtellung 
eine Aufzeichnung im Hersfelder Kirchenbuche zu 
Grunde, welche die Ereigniſſe in Hersfeld vom 
Dezember 1806 bis Ende Februar 1807 in 


a 8. November d. J. wurde in Hersfeld | 


zuſammenhängender Erzählung ſchildert und ſowohl 


wegen ihrer Gleichzeitigkeit, als auch wegen ihres 
Fundortes beſondere Bedeutung verdient. 

Es war im Dezember 1806. Franzöſiſche 
Heere ſtanden ſiegreich an der Weichſel, der Staat 
Friedrich's des Großen verblutete im Todeskampfe; 
in Heſſen, deſſen Landesherr ſich der Täuſchung 
hingegeben hatte, durch eine Art Neutralität ſein 
Land vor den Stürmen des Krieges bewahren 
zu können, waren ſchon im Oktober zwei franzöſiſche 
Heerſäulen eingerückt, hatten Kaſſel, das der 
Kurfürſt nur mit knapper Noth verlaſſen konnte, 
beſetzt, und es war ein franzöſiſches General⸗ 
gouvernement unter General Lagrange eingerichtet 
worden. Die heſſiſchen Regimenter wurden ent⸗ 
waffnet, die Truppen in ihre Heimath entlaſſen, 


wohin die braven Soldaten — zum Theil jetzt 
ohne Arbeitsverdienſt — Grimm im Herzen, 
zurückkehrten, einen gefährlichen Gährungsſtoff 
mitbringend. Die Aufregung ſtieg noch in be⸗ 
denklichem Maße, als auf Napoleon's Befehl der 
Gouverneur zum Eintritt in franzöſiſchen Heeres⸗ 
dienſt aufforderte und bald darauf die Einreihung 
der entlaſſenen Soldaten in neuzubildende Regimenter 
bei den härteſten Strafen anordnete. Dies wurde 
die Veranlaſſung zu zahlreichen Aufſtänden, die 
im Winter 1806/1807 in verſchiedenen Gegenden 
von Heſſen ausbrachen.“) 

In Hersfeld war während der erſten Zeit die 
Ordnung und Ruhe aufrecht erhalten worden, 
obgleich es auch hier unter den entlaſſenen Sol⸗ 
daten nicht an Unzufriedenen fehlte, die geneigt 
waren auch Hersfeld zum Schauplatz der Inſurrektion 
zu machen. Einſtweilen aber behielten die ruhe: 
liebenden Bürger die Oberhand, als ein un⸗ 
erwarteter Umſtand den glimmenden Funken 
entfachte und Aufruhr und ſchweres Unglück über 
die Stadt brachte. Am Chriſtſonnabend des 
Jahres 1806 rückte eine Kompagnie italieniſcher 
Truppen — etwa 160 Mann — in der Stadt 
ein. Schon nach wenigen Stunden kam es zwiſchen 
einem Hersfelder Bürger (Namens Pforr) und 
einem einquartierten Sergeanten zum Streit, in 
deſſen Verlauf der letztere gegen den Wirth den 
Degen zog; es entſtand Lärm, vorübergehende 
Italiener kamen ihrem Kameraden zu Hilfe, 
während Bürger und entlaſſene Soldaten, mit 


Aexten, Senſen u. ſ. w. bewaffnet, gleichfalls 


zuſammenliefen und über die Italiener herfielen. 
Und als der Kapitän (Guillien) ſeine Leute auf 
dem Markte ſammeln und aus der Stadt heraus⸗ 
führen wollte, wurde er ſelbſt mißhandelt, viele 
Soldaten verwundet, einer von einem früheren 
Soldaten Selig erſchoſſen. Ein Verſuch, mit 
dem Reſte der Kompagnie auf der Straße nach 
Homberg (an dem Felſenkeller) Poſto zu faſſen, 
mißlang, da die Abtheilung von Bauern der 


*) Vergl. Lynker, Geſchichte der Inſurrektionen wider 
das weſtfäliſche Gouvernement. 
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Umgegend auch im Rücken angegriffen wurde. 
Die ganze Schaar mußte das Gewehr ſtrecken 
und wurde im Triumph nach Hersfeld zurück⸗ 
geführt. Die Aufſtändiſchen ſtürmten hierauf 
das Rathhaus und bewaffneten ſich mit den 
Gewehren, die das früher in Hersfeld in Garniſon 
ſtehende heſſiſche Bataillon hatte abliefern müſſen. 

Der verhängnißvollen Aufregung folgte gar 
bald die Ernüchterung; man überdachte die Folgen, 
die das thörichte Beginnen für die Stadt haben 
mußte. Denn daß Napoleon, einem zahlreichen 


Feinde fern an der Weichſel gegenüber, nicht 


dulden würde, daß auch in ſeinem Rücken Feind⸗ 
ſeligkeiten ausbrächen, zumal bei der nur ſchwachen 
Beſatzung Heſſens, darüber konnte man keinen 
Augenblick im Zweifel ſein. Die ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden, die dem Aufruhr rathlos gegenüber 
geſtanden hatten, kamen wieder zur Beſinnung 
und ſchickten die Bürgermeiſter Geſing und 
Morchutt in Begleitung des verwundeten franzö⸗ 
ſiſchen Kapitäns nach Kaſſel, um über den Vorfall 
perſönlich zu berichten und nachtheilige Folgen 
möglichſt von der Stadt abzuwehren. Am Abend 
des 25. Dezember langte die Deputation in Kaſſel 
an und wurde noch um 10 Uhr von Lagrange 
empfangen, der indes ſchon von einem aus Hersfeld 
glücklich entkommenen Offizier (Lieutenant Jouy) 
von dem Vorgefallenen unterrichtet worden war. 
Der Stadt Hersfeld wurde zunächſt aufgegeben, 
die italieniſche Kompagnie ſicher nach Kaſſel zu 
befördern; als ſich die Ausführung dieſer An⸗ 
ordnung wegen der in der Gegend von Roten⸗ 
burg und Homberg ausgebrochenen Inſurrektion 
unausführbar erwies, wurde die Truppe nach 
Fulda gebracht und dort dem General Thiebault 
übergeben. In Betreff der Amneſtie für die Stadt 
verhandelte Morchutt wochenlang in Kaſſel mit 
dem Gouvernement, wobei er ſich der kräftigen 
Unterſtützung der heſſiſchen Miniſter von Waitz, 
von Baumbach, von Schmerfeld und des 
Geheimraths von Heiſter erfreute; erſt nach 
vier Wochen erhielt er von letzterem mitten in der 
Nacht die beruhigende Mittheilung, daß der 
Gouverneur Hersfeld in die allgemeine Amneſtie 
eingeſchloſſen habe.“) 

Mittlerweile war am 9. Januar 1807 General 
Barbot mit einem ſog. Exekutionskommando 
in Hersfeld eingerückt; die Stadt hatte ihm ein 
Geſchenk von 1000 Karolinen zahlen müſſen und 
den Befehl erhalten, 5000 Paar Schuhe zu liefern, 
der übrigen Requiſitionen nicht zu gedenken. 
Die einquartierten Truppen hatten an ihre 

*) Von dem vierwöchigen Aufenthalte Morchutt's in 
Kaſſel enthält das Kirchenbuch nichts; derſelbe iſt aber 
ſonſt gut bezeugt. 
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Quartierwirthe hohe Forderungen geſtellt und 
noch dazu die Gelegenheit benutzt, Kleidungsſtücke 
und dergl., ja, auch Geld zu erpreſſen. Die 
Koſten dieſer bis zum 14. Januar dauernden Ein⸗ 
quartierung durch Verpflegung und Requiſitionen 
wurden auf 30000 Thaler angeſchlagen. Nachdem 
das Haus), aus dem am 24. Dezember der 
verhängnißvolle Schuß gefallen, den Soldaten 
zur Plünderung überlaſſen und dann abgebrochen 
worden war, war Barbot am 14. Januar ab⸗ 
marſchirt, um auch in anderen Gegenden den 
Aufruhr niederzuwerfen. Die von ihm verlangte 
Auslieferung der Schuldigen war nicht möglich 
geweſen, da ſich alle Theilnehmer rechtzeitig ent⸗ 
fernt hatten. | 

Mit Barbot's Abzug athmete die Bürgerſchaft 
erleichtert auf. Als Garniſon blieben nur gegen 
4— 500 Mann zurück, beſtehend aus den früher 
hier mißhandelten Italienern und zwei Kom⸗ 
pagnien badiſcher Jäger; Kommandant wurde 
der badiſche Oberſtlieutenant Lingg, der durch 
ſein entgegenkommendes und liebenswürdiges 
Weſen, durch ſein der Stadt ſtets bewieſenes 
Wohlwollen, durch ſeine Bemühungen, die Laſten 
der unvermeidlichen Einquartierung möglichſt zu 
lindern, durch die ſtrenge Handhabung der Ordnung 
und Zucht in dieſer ſchweren Zeit die Bürgerſchaft 
ſich zu aufrichtigem Danke verpflichtet hat. 

Am 26. Januar kehrte Barbot von ſeinem 
Streifzuge zurück und ließ während ſeines zwei 
Tage dauernden Aufenthaltes einen früheren 
heſſiſchen Soldaten (Schüßler) aus Hersfeld, der 
zwar an dem Aufruhr nicht theilgenommen hatte, 
aber eine Flinte bei der Ablieferung der Waffen 
verheimlicht haben ſollte, ſtandrechtlich erſchießen. 
Am 28. Januar ſchied der General von Hersfeld, 
nachdem er dem Stiftsbeamten Hartert die 
(der Bürgerſchaft mitzutheilende) Verſicherung 
gegeben hatte, daß die Stadt, wenn ſie ferner 
ruhig bliebe, nichts weiter zu befürchten habe. 
Die frühere Garniſon unter Oberſtlieutenant 
Lingg blieb auch jetzt zurück. 

Barbot's Verſicherung und die Nachrichten, die 
ungefähr zu gleicher Zeit Morchutt von dem 
Gouvernement in Kaſſel mitgebracht hatte, konnten 
nicht verfehlen auf die Bürgerſchaft einen be⸗ 
ruhigenden Eindruck zu machen; man glaubte 
ſich der nicht unberechtigten Hoffnung hingeben 
zu dürfen, daß von der Stadt, wo die Ordnung, 
ſeit jenem verhängnißvollen Tage nicht mehr 
geſtört worden war, jede Gefahr abgewendet ſei. 
Um ſo größer war die Ueberraſchung, als am 
18. Februar Barbot unvermuthet zum dritten Male 


) Am Linggsplatz, Ecke der Webergaſſe. 
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in Hersfeld einrückte. 
die Bürger gewiegt, machte bald einer angſtvollen 
Spannung Platz, zumal als ſich am folgenden 


Tage das Gerücht verbreitete, daß der Stadt 


irgend ein Unglück bevorſtehe; und der Umſtand, 
daß Lingg den Bürgermeiſter Schröder aus dem 
verſammelten Stadtrath zu ſich entbot und ihn 
erſuchte, des andern Morgens in Begleitung des 
Stadtrathes ſich bei ihm einzufinden, da der 
Tag zum Abmarſche der Truppen beſtimmt ſei 


und er ihnen ſonſt noch Manches zu ſagen habe, 


trug nur dazu bei, die Aufregung zu vermehren, 
wenn man ja auch von dem Wohlwollen des 
Kommandanten überzeugt zu ſein glaubte. Eine 
Deputation, die der Magiſtrat an Barbot ſandte, 
um dem General einen Abſchiedsbeſuch zu machen 
und bei dieſer Gelegenheit womöglich etwas 
Näheres zu erfahren, kehrte unverrichteter Dinge 
heim. So brachten die Bürger die Nacht zum 
20. in Augſt und Furcht zu, die ſich noch ſteigerte, 
als um Mitternacht der Befehl erging, ſofort 
mehrere Schock Stroh in das auf dem Marktplatz 
ſtehende Exerzierhaus zu bringen. Man ahnte 
Schlimmes. Durch welchen Einfluß aber konnte 
denn plötzlich eine ſolche Veränderung in der 
Stimmung Hersfeld gegenüber herbeigeführt ſein, 
nachdem noch vor kurzem die beiden franzöſiſchen Ge- 
nerale ſo beruhigende Zuſicherungen gegeben hatten? 
Sollte ein höherer Wille, ſollte der Kaiſer ſelbſt 
die Beſtrafung Hersfelds verlangen? Der nächſte 
Morgen mußte darüber Gewißheit bringen. Und 
er brachte ſie, trauriger und grauſiger, als es 
die geängſtigte Bürgerſchaft hatte ahnen können, 
als Barbot den zu ihm beſchiedenen Bürgermeiſtern 
Schröder und Sandmeiſter, ſowie dem Stifts⸗ 
beamten Hartert und dem des Franzöſiſchen mäch— 
tigen Morchutt des Kaiſers Befehl mittheilte, 
daß die Stadt in Feuer aufgehen, zuvor aber der 
allgemeinen Plünderung preisgegeben werden ſolle.“) 
Freilich das konnte man noch nicht wiſſen, daß 
ein großer Theil der der Stadt drohenden Gefahr 


bereits abgewendet war durch das Eingreifen edel⸗ 


müthiger Männer, die zuſammenwirkten, um die 
unglückliche Stadt zu retten: Barbot, Lagrange 
und vor allen Lingg. Bevor wir jedoch der Frage 


) Auch von dieſer Zuſammenkunft bei Barbot berichtet 
das Kirchenbuch nichts; ſie wird aber mit ausführlichen 
Einzelheiten erwähnt in einer auf ſchriftlichen Aufzeich- 
nungen beruhenden Darftellung der Vorgänge in der 
„Hersfelder Zeitung“ 1895, Nr. 23, die zwar im Uebrigen 
verſchiedene Irrthümer enthält, über die letzten Ereigniſſe 
aber gut informirt erſcheint. 


Die Sicherheit, in die ſich 


näher treten, welchen Antheils jeder einzelne jener 
drei Männer an der Rettung Hersfelds hatte, 
ſollen kurz die folgenden Ereigniſſe ſelbſt erzählt 
werden. 

Noch während die Magiſtratsmitglieder bei 
Barbot verſammelt waren, rückten ſämmtliche 
franzöſiſche Truppen mit Ausnahme der zwei 
badiſchen Jägerkompagnien aus der Stadt aus 
und machten vor dem Klausthor, wohin ihnen 
Barbot alsbald folgte, auf der Kaſſeler Straße — 
Front gegen die Stadt — Halt. Die Schreckens⸗ 
nachricht von dem der Stadt bevorſtehenden 
Schickſal verbreitete ſich raſch durch alle Straßen, 
Angſt und Verzweiflung unter den unglücklichen 
Einwohnern hervorrufend. Da erſchien Oberſt⸗ 
lieutenant Lingg auf dem Marktplatz, wo ſich 
mittlerweile ſeine Jäger geſammelt hatten; er 
ließ durch ein Kommando den Thurm der Stadt⸗ 
kirche beſetzen und ſchickte Patrouillen durch die 
Stadt, um jeden etwaigen Ausbruch der Ver⸗ 
zweiflung und jede Widerſetzlichkeit, die die Stadt 
zu Grunde richten mußte, im Keime zu erſticken. 
Als er die Unruhe der Bürger bemerkte, ließ er 
die Nächſtſtehenden um ſich treten und machte 
ihnen Folgendes bekannt: Auf Befehl des fran⸗ 
zöſiſchen Kaiſers ſolle zwar die Stadt wegen des 
an einem Soldaten begangenen Mordes an vier 
Ecken angezündet und geplündert werden. Allein 
die Häuſer, welche dazu beſtimmt wären, angeſteckt 
zu werden, hätten eine ſolche Lage, daß für die 
Stadt kein großer Nachtheil zu befürchten ſei. 
Man habe des Kaiſers ſtrengen Befehl — la 
ville de Hersfeld sera brulée — wegen des 
ſonſtigen guten Betragens der Bürgerſchaft und 
weil ſoviele Unſchuldige mitleiden müßten, auf 
dieſe Art zu modifiziren und auszulegen gewagt. 
Die vier beſtimmten Häuſer müßten aber ab⸗ 
brennen, und deren Brand dürfe man nicht löſchen; 
doch wolle er erlauben, daß wenn das Feuer 
weiter um ſich greifen ſollte, den nebenanſtehenden 
Häuſern mit Spritzen zu Hilfe gekommen werden 
dürfe. Nur bitte er die Bürger ruhig zu ſein 
und ſich nicht die geringſte Widerſetzlichkeit zı 
erlauben, denn ſonſt würden die vor den Thoren 
haltenden Truppen auf ein gegebenes Zeichen 
hereinbrechen, und die Stadt ſei nicht mehr zu 
retten. Dieſe Worte des Kommandanten theilten 
die Bürger, die ſie mit angehört hatten, ihren 
Mitbürgern mit und baten fie dringend ſich ruhig 
zu verhalten. 


(Schluß folgt.) 


— 313 — 


Die großherzoglich heſſiſchen Truppen in den Kriegen der Ahein⸗ 
bundszeit und die amtliche Nreſſe des Landes. 
Von Profeſſor O. Buchner. 
(Schluß.) 


neue Hoffnung beſeelte die deutſche Bruſt. 

Von Friedrich Wilhelm III. erging der Ruf 
zur Befreiung vom franzöſiſchen Joch; in jedem 
deutſchen Herzen erweckte er das lauteſte Echo. 
Nur die geknechteten Rheinbundſtaaten knirſchten 
in ohnmächtiger Wuth. 

Den ungeheuren Rüſtungen Rußlands, Preußens 
und Oeſterreichs ſah Napoleon nicht unthätig zu. 
In Frankreich ſtampfte er ein neues Heer aus 
dem Boden, und die Rheinbundſtaaten, die ja auch 
ihre Truppen in Rußland verloren hatten, mußten 
ebenfalls wieder die vertragsmäßige Zahl der 
Streiter zum franzöſiſchen Heere ſtellen. Der 
Freiheitskrieg begann. 

Wieder war der Kriegsſchauplatz in Deutſchland. 

In den beiden Schlachten von Großgörſchen 
am 2. und von Bautzen am 20. und 21. Mai 
1813 ſiegte Napoleon, und die Verbündeten 
mußten ſich zurückziehen. 

Wieder wurde in Darmſtadt der Napoleoniſche 
Sieg mit kirchlichem Feſte gefeiert — es war zum 
letzten Mal. Auch der Geburtstag Napoleon's 
am 15. Auguſt 1813 wurde noch einmal feſtlich 
begangen, aber ebenſo zum letzten Mal. 

In einer Reihe von Schlachten gelang es den 
todesmuthigen Heeren der Verbündeten die ſieg— 
gewöhnten Armeen Napoleon's zu beſiegen. Die 
Schlachten von Großbeeren, 23. Auguſt, an 
der Katzbach, 26. Auguſt, Kulm, 29. und 30. 
Auguſt, und Dennewitz, 6. September, gaben 
den deutſchen Heeren Gelegenheit, unverwelkliche Lor— 
beeren des Ruhms und der Tapferkeit zu ſammeln. 


as große Freiheitsjahr 1813 brach an, und 
9 


Alles ſpitzte ſich auf den letzten großen Schlag zu. 


Bei dieſen Kämpfen entwickelten preußiſche und 
ruſſiſche Freiſchaaren theils vereinzelt, theils mehr 
im Verband die erfolgreichſte Kriegsthätigkeit. 
Nicht iſt hier der Platz auf die Erfolge ein— 
zugehen, die General Thielmann, Rittmeiſter 
Graf Wartensleben, Oberſt Graf Mensdorf, 
Major von Colomb, der am berühmteſten ge⸗ 
wordene Major von Lützow und manche andere in 
dem Freiheitskriege errangen. Nur des ruſſiſchen 
Generals Tſchernitſchef ſei beſonders gedacht, 
weil er mit 2000 Reitern und 6 Geſchützen in 
fünf Tagen mitten durch Feindesland von Aken an 
der Elbe vor Kaſſel zog. Hieronymus Napoleon 
entfloh nach Marburg, verlor aber einen Theil ſeiner 


Begleitung und einen Theil ſeines königlichen Ge— 
päcks. Viele Deutſche im weſtfäliſchen Heer gingen 
zu den Ruſſen über, und in kurzer Zeit war ein 
Bataillon aus Ueberläufern, Gefangenen, Studenten 
und Freiwilligen gebildet. Kaſſel wurde am 
30. September beſchoſſen, General Alix kapitulirte 
und durfte mit Waffen und Gepäck abziehen, aber 
ohne 22 Kanonen und 79000 Thaler in der 
Kriegskaſſe, die dem Sieger in die Hände fielen. 
Tſchernitſchef zog am 1. Oktober in Kaſſel ein 
und wurde mit unendlichem Jubel aufgenommen. 
Er hob das weſtfäliſche Königreich auf, leerte das 
Zeughaus und nahm alles königliche Eigenthum 
und alle Kriegsvorräthe mit ſich. Erſt am 
13. Oktober kam der König „Immer Luſtik“ nach 
Kaſſel zurück. Sein Held Alix, der nur durch 
die Gnade der Sieger entkommen war, wurde 
zur Belohnung für ſeine Thaten zum Grafen 
von Freudenthal ernannt. Am 25. Oktober, als 
die Nachricht von der Schlacht bei Leipzig nach 
Kaſſel gekommen war, fanden ſich Se. Majeſtät 
König Hieronymus „durch den Drang der Um— 
ſtände veranlaßt, ſich aus Ihren Staaten zu ent— 
fernen“. (Weſtf. Moniteur.) 

Wie nimmt ſich nun eine ſolche einzelne Epiſode 
aus den Freiheitskriegen bei rheinbündleriſcher Be— 
leuchtung aus? Wir finden ein betr. Nachricht in 
der Heſſiſchen Zeitung. In ihrer Nr. 120 vom 
7. Oktober 1813 (S. 966) bemerkt ſie nur: „Ein 
Streifzug gegen Kaſſel von Seite der auf das linke 
Elbufer herübergekommenen feindlichen Truppen 
ſcheint ſich nicht mehr bezweifeln zu laſſen“ und 
dann auf der folgenden Seite unter Darmſtadt, 
6. Oktober: „Nach einer dieſen Morgen hier ein— 
gelangten ſicheren Nachricht hat ſich das nach 
Kaſſel und die umliegende Gegend des König— 
reichs Weſtfalen gezogene Truppencorps von der 
coalifirten Armee am Zten Nachmittags auf's 
Eiligſte über Münden und Göttingen zurückge— 
zogen. Mehrere franzöſiſche und königlich weſt— 
fäliſche Truppen ſind zu deſſen Verfolgung auf 
dem Marſch.“ In der folgenden Nummer vom 
9. Oktober (S. 975) wird noch von Frankfurt, 
8. Oktober, berichtet: „Unſere heutige Zeitung 
enthält zwei Bekanntmachungen, welche am 5. Oc⸗ 
tober der Herr Gen.-Commiſſär von Wolf und 
der Herr Präfect A. von Trott zu Marburg er— 
laſſen haben. Nach denſelben war der ruſſ. Ge— 
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neral Czerniczeff, welcher einige Tage Kaſſel be⸗ 


ſetzt gehalten und daſelbſt am 1. October das 
Königreich Weſtphalen für aufgelöſt erklärt hatte, 


am 3. nach Leerung aller öffentlichen Magazine 


ohne Schwertſtreich aus dieſer Reſidenz wieder 
abgezogen. Der General von Alix verfolgte den— 
ſelben. Die Bewohner des Werra-Departements, 
insbeſondere die des Departements-Hauptorts 
Marburg haben ſich bei der Annäherung des 
feindlichen Streifcorps ruhig benommen. Wenige 
Schlechtgeſinnte haben hin und wieder die Ruhe 
geſtört und öffentliche Beamte beleidigt.“ 

Erſt in Nr. 123 vom 14. Oktober (S. 998) 


bringt ſie einen ausführlicheren Bericht unter 


Kaſſel, 8. Oktober, in dem der Sturm auf die 
Stadt durch die Ruſſen und die Flucht des Königs 
beſtätigt wird. Natürlich wurden nur durch den 
trunkenen, ſinnlos wüthenden Pöbel Unordnung 
und die heftigſten Auftritte hervorgebracht. „Dieſes 
Geſindel entwaffnete die Soldaten. Einige Ko- 
ſaken, welche in die Stadt eingedrungen waren, 
wurden im Triumph empfangen. Die Huſaren 
wurden beleidigt, mißhandelt; man wollte den 
General in Stücke hauen“ ꝛc. Die Nationalgarde 
konnte nicht verhindern, „daß die Kaſernen vom 
Geſindel geplündert wurden“. 

Alſo N es nur Uebelgeſinnte, es war der 
Pöbel, das Geſindel in Stadt und Land, nicht 
deutſchfühlende Männer, die das fremde franzöſiſche 
3000 abzuſchütteln bemüht waren! 

Das Gewitter, das den corſiſchen Eroberer 
niederſchlagen ſollte, zog ſich immer drohender zu— 
ſammen und entlud ſich mit vernichtender Macht 
in der dreitägigen Völkerſchlacht bei Leipzig. Nie 
hatten ſich ſo ungeheure Kriegsmaſſen gegenüber— 
geſtanden. m franzöſiſchen Heere gehörten immer 
noch bei Fußvolk, Reiterei und Artillerie wenigſtens 
40000 Mann deutſche Rheinbundstruppen, obgleich 
Bayern außer einer Brigade keine Truppen bei der 
franzöſiſchen Armee ſtehen hatte und während der 
Schlacht ein großer Theil der ſächſiſchen und württem— 
bergiſchen Truppen zu dem verbündeten Heere über— 
gingen. Es waren im Ganzen 5400 Mann Fuß⸗ 
volk, 1100 ſächſiſche und 1100 württembergiſche 
Reiter und 38 Kanonen mit Bedienung. Nach 
ſchwerem, furchtbaren Ringen war der Sieg für 
die deutſche Sache entſchieden, die Franzoſen flohen. 

Im Laufe von acht Monaten wurde bei Leip⸗ 
zig der heſſiſche Theil des franzöſiſchen Heeres zum 
zweiten Male bis auf ſchwache Reſte aufgerieben. 

Ein Kampf nur von Deutſchen gegen Deutſche 
war es am dritten Tage der Schlacht, als die Bri- 
gade Zieten bei Zuckelhauſen auf die Diviſion 
Marchand traf. Dieſe beſtand aus heſſen-darm⸗ 
ſtädtiſchen und badiſchen Truppen. Es wurde 


heiß gekämpft, bis es Zieten gelang, das 


Dorf zu nehmen und den Feind zum Weichen zu 


bringen. Die Heſſen hatten zuletzt die Aufgabe, 
am Grimmaiſchen Thore den Rückzug der fran⸗ 
zöſiſchen Armee zu decken, wobei viele fielen oder 
mit ihrem Führer, dem Prinzen Emil von Heſſen, 
gefangen wurden. Nur ein kleiner Ueberreſt blieb 
bei dem fliehenden franzöſiſchen Heere, er theilte 
ſich unterwegs, ein Theil kam von Hünfeld aus 
über Schlitz nach Gießen, der andere Theil er⸗ 
reichte am 30. Oktober in der Nacht vor der 


Schlacht bei Hanau den Main und am 3. No⸗ 


vember Darmſtadt. 

Blücher folgte! dem flüchtenden franzöſiſchen Heere 
auf dem Fuße. Im Hauptquartier der Verbündeten 
wurde angenommen, Napoleon werde nicht wagen, 
Wrede bei Hanau anzugreifen, ſondern verſuchen, 
über den Vogelsberg an die Lahn und dann an 
und über den Rhein zu kommen. Deshalb be— 
kam Blücher den Befehl, dieſen Weg zu verlegen. 
So kam der alte Held am 2. November nach 
Ulrichſtein, wo er übernachtete, und am 3. No⸗ 
vember nach Gießen, wo er mit unendlichem Jubel 
empfangen wurde. Die Studentenſchaft veran⸗ 
ſtaltete ihm zu Ehren einen Kommers, auf welchem 
er den Toaſt ausbrachte: „Meine Herren, gut 
deutſch oder an den Galgen.“ Nach anderer An⸗ 
gabe ſoll Blücher ein „Pereat auf alle Halben“ 
ausgebracht haben. Sein Hauptquartier blieb acht 
Tage in Gießen. 

Von allen wichtigen Ereigniſſen enthält die 
Heſſiſche Zeitung nicht ein Wort. Dagegen bringt 
ſie am 2. November ein Ausſchreiben der Ober— 
regierungs-Kommiſion vom 1. November: „Da 
der Kriegsſchauplatz ſich in die Großherzoglichen 
Lande gezogen hat, und davon die unvermeidliche 


Folge iſt, daß die Unterthanen mit ſchweren 


Aufopferungen zu kämpfen haben, und daher zu 
Vermeidung größeren Unglücks nichts nothwendiger 
iſt, als daß die Unterthanen allen an ſie von ihren 
Vorgeſetzten ergehenden Befehlen und Aufforderungen 
die pünktlichſte Folge leiſten, jo werden die ge— 
ſammten Unterthanen und Einwohner des Groß— 
herzogthums hierdurch nochmals bei ſchwerer Ver— 
antwortung und nachdrücklichſter Ahndung ange— 
wieſen, ſich nicht die geringſte Widerſetzlichkeit 
gegen die Befehle ihrer Oberen und Beamten zu 
Schulden kommen zu laſſen.“ 

Aber wo in aller Welt dachte jemand an 
Widerſetzlichkeit! Es kamen ja die ſo ſehnſüchtig 
von der geſammten Bevölkerung erwarteten Be⸗ 
freier von dem ſchimpflichen franzöſiſchen Joch. 

Wir am Ende des Jahrhunderts ſind ſchon 
lange daran gewöhnt, Nachrichten von wichtigen 


Ereigniſſen in kürzeſter Zeit von den Tagesblättern 


mitgetheilt zu leſen. Wie anders war das zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts. Jetzt kommen 
Nachrichten vom chineſiſch-japaniſchen Kriegsſchau⸗ 
platz oder aus Abeſſinien raſcher zu uns, als die 
Nachricht von der Schlacht bei Leipzig nach Darm— 
ſtadt. 

Am 23. Oktober kam die Nachricht nach Wien. 
Sicher kannte man auch in Darmſtadt den Sieg 
der Verbündeten, aber die offizielle Zeitung durfte 
noch nichts darüber bringen; auch darüber ent— 
hielt ſie keine Mittheilung, daß der Großherzog 
bei der Kunde von der Flucht Napoleon's und 
des franzöſiſchen Heeres ſchon vor der Schlacht 
bei Hanau (30. Oktober) nach Mannheim abreiſte, 
um dem nahenden Kriegsgetümmel zu entgehen. 
Dafür ſchickte er den wirklichen Geheimen Rath 
und nachmaligen Miniſter du Thil nach Dörnig⸗ 
heim bei Hanau, wo das Hauptquartier der Ber: 
bündeten war und wo am 2. November der Bei— 
tritt Heſſens zum Bund, alſo der Abfall vom 
Rheinbund erklärt wurde. Drohte doch ohne das 
abermals wie vor ſechs Jahren die Gefahr des 
Mediatiſirtwerdens. 

Nach Abſchluß des Vertrags eilte du Thil nach 
Mannheim, um den Großherzog davon zu be⸗ 
nachrichtigen. Am 4. November ſetzte dieſer den 
franzöſiſchen Geſandten Vendeuil davon in Kennt: 
niß, daß er vom Rheinbund zurücktrete und mit 
den Verbündeten abgeſchloſſen habe. „Wohlan,“ 
ſagte der Franzoſe, „der Kaiſer läßt Ew. König⸗ 
lichen e ſagen, daß er nach wenigen Monaten 
nach Deutſchland zurückkehren und dann Ihr Land 
derart verwüſten werde, daß kein Stein auf dem 
andern bleibe, daß er gegen Sie und die Ihrigen 
alles thun werde, was die Entrüſtung über Ver⸗ 
rath und gebrochene Treue ihm eingiebt.“ 

Mit feſter Stimme erwiderte der Großherzog: 
„Wenn der Kaiſer mit ſeinem Gewiſſen vereinigen 
kann, ſo zu handeln, wie Sie ſagen, ſo werde ich 
mit meinen Unterthanen zuſammen untergehn, ich 
mit ihnen, ſie gewiß nicht ohne mich! Wie es 
kommen fall überlaſſe ich der Vorſehung Gottes.“ 

Der Franzoſe eilte davon. Bevor er in den 
Wagen ſtieg, rief er noch mit geballter Fauſt nach 
den Fenſtern des Großherzogs hinauf: „Tu me le 
payeras, mon prince!“ 

Möchte dieſe franzöſiſche Unverſchämtheit von 
der du Thil, der ſie in ſeinen Denkwürdigkeiten 
berichtet, Augen- und Ohrenzeuge war, nie von 
dem heſſiſchen und dem ganzen deutſchen Volk ver- 
geſſen werden. i 

Die Heſſiſche Zeitung brachte über die Mann⸗ 
heimer Vorgänge erſt am 6. November eine offi⸗ 
zielle Mittheilung. An dieſem Tage kehrte auch 
Ludwig J. wieder in ſeine Reſidenz zurück. 


Früher als Heſſen war Baden vom Rheinbund 
abgefallen (26. Oktober). 

Jetzt konnte die Heſſiſche Zeitung auch, über 
zwei Wochen nach der Schlacht bei Leipzig, ausführ⸗ 
lichere Berichte über dieſelbe bringen und dabei 
den Abfall der württembergiſchen und ſächſiſchen 
Regimenter während der Schlacht mittheilen. 

Auch über die Schlacht bei Hanau wurden nun 
ausführliche Mittheilungen gemacht und der be— 
wunderungswürdigen Tapferkeit der verbündeten 
Truppen das höchſte Lob geſpendet. Wie anders 
klingt jetzt der Bericht aus Frankfurt über den 
Einzug der zwei Kaiſer von Oeſterreich und von 
Rußland. „Von dem Jubel des herbeigeſtrömten 
Volkes können ſich nur Augenzeugen einen Begriff 
machen. Alle Straßen alle Fenſter, ſelbſt die 
Dächer waren mit Menſchen gefüllt, welche durch 
den Ausdruck der lauteſten Freude bewieſen, daß 
einige drangvolle Jahre die frohe Erinnerung an 
alte glückliche Zeiten nur erhöhen können. Die— 
ſelben ehrwürdigen Stätten, welche mehrere Jahr— 
hunderte Zeugen deutſcher Huldigung waren, er— 
tönten wieder von tauſend Stimmen freier 
Deutſchen.“ 

Zwiſchendurch kommt aber, vielleicht aus alter 
Gewohnheit, noch ein franzöſiſcher Kriegsbericht, 
ſo in der Beilage zu Nr. 135 über die Schlacht 
bei Leipzig. Danach hatte Napoleon am 16. und 
18. Oktober geſiegt, aber durch die 95 000 ge— 
thanen Kanonenſchüſſe die Munition bis auf 
16000 Schüſſe verbraucht, die kaum für ein zwei⸗ 
ſtündiges Feuer reichten. Die franzöſiſche Armee 
hatte ſeit fünf Tagen mehr als 220 000 Kanonen⸗ 
ſchüſſe gethan, und nur zu Magdeburg oder zu 
Erfurt konnten neue Vorräthe an Munition ge— 
faßt werden. „Dieſer Umſtand nöthigte die fran— 
zöſiſche Armee, den Früchten zweier Siege zu ent⸗ 
ſagen, in welchen ſie eine weit überlegene Truppen⸗ 
zahl und alle Armeen des feſten Landes geſchlagen 
hatte.“ Die zu frühe Sprengung der Elſterbrücke 
wird darin der Dummheit eines Sappeurcorporals, 
„ein Menſch ohne alle Einſicht und den Sinn 
ſeines Auftrags gar nicht verſtehend“, zugeſchrieben. 
„Die dadurch in die Armee gebrachte Unordnung 
veränderte die ganze Lage der Dinge; die ſieg— 
reiche franzöſiſche Armee kam zu Erfurt in einem 
Zuſtand an, als ob ſie geſchlagen wäre.“ Auch 
erfahren wir auf dieſem Wege und aus dieſer 
Quelle, daß Napoleon am 1. November von 
Frankfurt aus zwanzig in den Schlachten von 
Leipzig und Hanau eroberte Fahnen an die 
Kaiſerin nach Paris ſchickte. 

Doch nun war der ſchimpfliche Rheinbund be— 
graben. Möchten nie ſolche Zeiten des Jammers 
und Elends wiederkehren. 
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Theeabend in Großvaters Haufe. 
Ein Bild aus der guten alten Zeit. 


Von Jeanette Bramer. 


's iſt im Dezember — früher Abendſchatten 
Dringt durch die Fenſter, hüllt behaglich ein 
Im Zimmer alle, die in kleiner Runde 
Geſellig weilen und der Dämmerſtunde 

Als Scheidegruß des Tages ſich erfreu'n. 
Friſch aufgeſchürt hüpft durch die Ofenthüre 
Der Flamme Schein, im redlichen Bemüh'n 
Ein Weilchen noch die Kerzen zu erſparen, 
Denn Sparſamkeit galt viel in jenen Tagen, 
Von denen hier Erinnerung erzählt. — 

Die Nadel ruht — im aufgeſchlag'nen Buche 
Liegt, ſchön geſtickt auf ſeidenem Stramin, 
Ein Zeichen, um die Stelle zu markiren, 

Von der man noch ein wenig will parliren, 
Man hört doch auch der Andern Urtheil gern! 
Spinnrädchen nur und Tabakspfeife bleiben 
In Thätigkeit bis zu dem Abendbrod. — 

„Ob ſie die Ketten ſchon hernieder winden, 
Um die Laternen draußen anzuzünden? 

Mir war, als hört' ich raſſelndes Geräuſch!“ 
„Nun ſteckt die Lampe an und auch zwei Kerzen! 
(Daß nichts vom Fidibus dran hängen bleibt!) 
Das volle Licht ſtrahl' hell den Sopha-Damen, 
Die, liebenswürdig, uns beſuchen kamen. 

Den Oelbehälter ſchieb' getroſt mir zu!“ — 
Auf roth lackirter länglicher Tablette 

Ruht handgerecht die blanke Lichtputzſcheer'! 
Von bleicher Talgeskerze hin und wieder 

Rollt auf der Lichtmanſchetten Roſen nieder 
Ein heißer Thränentropfen, müd' und ſchwer! 
Wie zierlich ſtehen auf den Löwenfüßchen 
Vom allerfeinſten Meißner Porzellan 

Die ſchlanken Taſſen, doch auch niedre, breite, 
In deren Innres bunte Blümchen ſtreute 

Der Maler, wie der Frühling auf die Flur. 
Symmetriſch ſteht dem Butterbrod genüber 
Der Teller, der die Zuckerbretzeln trägt; 

Das Cabaret zur Rechten und zur Linken 
Beut freundlich dar den Braten und den Schinken, 
Nur Zweierlei, doch, ſelbſtverſtändlich, gut! 
„Der Schlüſſel ſteckt doch in der Zuckerdoſe? 
Gewöhnlich hängt er an dem Schlüſſelbund. 
Die Zange, um den Zucker zu entnehmen, 
Vergeßt nicht, denn man müßte ſich ja ſchämen, 
Läg' ſolche nicht zum Greifen bei der Hand!“ 
Lieblicher Duft von Nelken, Zimmt, Vanille 
Und grünem Thee erfüllt nun das Gemach. 
„Nun nehmt und eßt, Ihr dürft Euch nicht geniren, 
Ich bitte vielmals. Seht, wir geben's gern. 


Das Nöth'gen darf man niemals unterlaſſen, 


Ihr ſitzt vor leeren Tellern ſonſt und Taſſen 
Und gingt am Ende hungrig noch nach Haus?“ — 
Harmoniſch zittern des Spinettes Töne 

Jetzt durch das Zimmer, man beginnt zu ſingen 
Das traute Lied von Roſ' und Nachtigall. — 
„Ein Räuber, liebe Nachbarin, ein Räuber!!“ 
„Sie haben Recht, geſchwind das Licht geputzt!“ 
Der Hausherr nimmt, damit es Keinen ſtöre, 
Zur Räubertilgung ſchnell die Lichtputzſcheere, 
Gewandt, daß nur kein Fünkchen niederſprüht. 
Inzwiſchen iſt das Unterhaltungsfädchen 

Nicht ganz zerriſſen, leicht knüpft's wieder an. ö 
Im blauen Buch mit rothem Schnitt der Seiten 
Da blättert wähleriſch der Praktikant: 

„Novalis nur kann reine Liebe ſchildern: 

„Ich ſehe dich (o hört!) in tauſend Bildern, 
Hehre Maria, lieblich ausgedrückt!“ 

Dort an der Wand, mit himmelblauem Bande, 
Winkt die Guitarre: „Hole mich herab!“ 

Und zarte Hand entlockt dann ihren Saiten 
Melod'ſchen Klang, die Worte zu begleiten 

Der herrlichen, der hohen Poeſie. — 

Still iſt's im Kreis — da hebet aus den Tiefen 
Des Ridiküls ein Döschen nun hervor 

Die Hausherrin und flüſtert lächelnd leiſe: 
„Madame, iſt's wohl gefällig? bitte ſehr!“ 

„Wie bin ich dankbar für die gute Gabe, 

Ein Prischen findet immerdar Willkomm!“ 

„War gern geſchehn — es iſt ja für uns Beide 
Geben und nehmen hier 'ne Herzensfreude!“ — 
Die Doſe klappt und geht die Reih' herum. — 
Der Zeiger rückt — die jungen Herrn erwägen, 
Ob endlich ſie die wicht'ge Frage thun? 

Das Beſte wär' es ja in allen Fällen 

Für ſie und für die werthen Demoiſellen 

Die Bitte vorzutragen bündig ſchnell. — 

„Ein Ball? Wir ſind erſtaunt das zu vernehmen. 
Da drängt ſich ja Zerſtreuung Schlag auf Schlag.“ 
„War denn nicht im Oktober Tanzvergnügen? 
Das könnte doch der Jugend lang genügen! 

Was ſagen Sie, Majorin, nur dazu?“ 

„Das will erwogen ſein und wohlberathen. 

Denn Ueberſtürztes finde ich nicht gut. 

Der Haushalt darf mir niemals drunter leiden, 
Will man zu einem Feſt ſich vorbereiten. 

Drum laßt zum Ueberlegen reichlich Zeit.“ 

Die Jugend ſchweigt vor ſolchem ernſten Worte, 
Auch ziemt's nicht daß ſie Widerſpruch erhebt. 
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Ganz friſch gewaſchen (welcher Troſtgedanke!) 
Hängt wenigſtens das Mullkleid ſchon im Schranke, 
Die roſa Bänder ſind neu umgewandt. — 

„Geht mir mit England, ſeinen Eiſenwegen! 

Ich ſage Dir, mein lieber Freund, 's iſt nichts, 
Wir reiſen jetzt mit Diligence, Eilpoſten 

Schon viel zu ſchnell —, man will für ſeine Koſten 
Doch auch von jedem Dorfe etwas ſehn. 

Zu Frankfurt hört' ich kürzlich jemand ſagen, 
Der's wohl verſteht, ſonſt ſchwieg er weislich ſtill: 
‚Der größte Schwindel unjrer Zeit wird bleiben 
Der Dampfwagen‘ — wie kann man nur betreiben, 
Was ja vorausſichtlich ohne Beſtand? 

Man müßte doch ſchon hohe Wände bauen 

Zu beiden Seiten eines Schienenwegs, 

Denn Rind und Pferde würden wild und ſcheuten. — 
Den friedlich Wandelnden vorzubereiten 

Auf all' die Schrecken — ja, wer könnte das? 
Muß man denn immer Neues haben — denken! — 
Du warſt's auch, der mit Anaſtaſius Grün 

Frei über jede wohlgezogne Schranken 

Dem Adler gleich will heben den Gedanken, 
Hinauf, ja bis zur Sonnenhöh' hinan!“ — 

Wie flammt es auf im Blick des jungen Kriegers! — 


Es drückt an's Herz den blauen Almanach 


Der Praktikant — die Demoiſellen blicken 

Voll Schwärmerei, vernehmen mit Entzücken 

Deß Namen, der von Dichterruhm umſtrahlt. — 
Und mit dem Muth, der ſeinem Stande eigen, 
Bittet um's Wort der ſchmucke Sohn des Mars: 
„Iſt's mir geſtattet jetzund vorzutragen 

Das hohe Lied, das Grün in dieſen Tagen 

Der Göttin Poeſie geweihet hat?“ 

Als er beginnt: „Wann werdet ihr Poeten ..!“ 
Verſtummt jedwed' aufregendes Geſpräch — 

Da, plötzlich, mitten in der Dichtung Fragen, 
Hört man des Wächters Horn, hört zehn Uhr ſchlagen 
Und iſt erſchreckt, daß ſchon „nachtſchlafend“ Zeit! 
„Die Dienerſchaft hat ſich doch eingefunden?“ 
„Und die Laternen auch ſchon angeſteckt, 

Man band ja Pünktlichkeit auf ihre Seelen. — 
Wir wollen uns mit vielen Dank empfehlen, 

Wie ging der Abend allzu ſchnell dahin!“ 

„Nun lebet wohl.“ Mit hellem Schellgetöne 
Oeffnet und ſchließt des Hauſes Thüre ſich. 

„Wie ſchön hier draußen, nicht im Mind'ſten dunkel, 
Der Schnee ſo leuchtend und das Sterngefunkel! 
Löſcht man wohl ſparſam die Laternen aus?“ — 
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Aus alter und neuer Zeit. 


In meinem Beſitz befindet ſich ein Druckblatt, 
in kleinem Quadratformat, mit folgender Aufſchrift: 


An. 1772. Dienſtag, den 18. August. Nro 132. 


Journals- Anhang. 
In Frankfurt am Mayn. 


Dies Blättchen enthält folgende Korreſpondenz 


aus Frankenberg: 

Frankenberg, vom 15. Aug. 

Geſtern, den 14ten dieſes, wurde das hohe 
Geburtsfeſt, unſers gnädigſten Landgrafens bey 
uns celebriret. Abgeordnete verſammleten ſich, 
und machten eine Proceſſion, hatte 2 dazu 
gekleidete Läufer voran gehen, worauf ein 
weißgekleideter Jüngling mit entblößtem Haupt 
einen ausgezierten Pokal in Händen trug, 
dieſem folgten drey Kanons mit ihrem Konſtabler, 
und eine Kompagnie junge Purſche, welche 
blaue Uniform trugen, war mit ihren Anführern 
deren Bedeckung, hatten zu ihrem Spiel Pfeiffer 
und Tambours Ruthen und Becken, und ließen 


bey den Kanonen den Türkiſchen Marſch ſpielen, 
hierauf folgten Pauken und 3 Trompeten, 
ließen ſich mit erſterem Spiel wechſelsweis 
hören, das Kirchencollegium Muſicum gieng 
in ſchwarzer Kleidung mit aufgerollten Noten⸗ 
bogen unterm Arm tragend dieſen nach, und 
ein Kommando freywilliger auch blau Uniform 
gekleideten jungen Bürgern waren deren 
Bedeckung; dieſe Proceßion gieng durch die 
Stadt, beym Rathhaus wurde dieſelbe durch 
Beytrettung Bürgermeiſter und Rath ſamt 
den Rathsvierer vermehrt, und folgte der 
Zug bis auf die ſogenannte Burg (wo ehemals 
ein Schloß geſtanden); bey deren Eingang war 
ein grüner Bogen gemacht, davor ſtunde ein 
großes Zelt vor Beamte, Bürgermeiſter und 
Rath aufgeſchlagen, welche ſich da verſammleten. 

Vorne an der Spitze der Burg war zwiſchen 
zwey gemachten Wäldger des Durchlauch— 
tigſten Landgrafens Namen, darüber der Fürſten⸗ 
huth, zwiſchen erſteren ſich drey Sternen ſehen 
ließen in ziemlicher Größe illuminiret. Unter 
wechſelweiſen Spiel, wurden die Kanonen auf⸗ 
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geführet, das Signal mit 3 Kanonenſchüſſen 
gegeben, hierauf ließ ſich eine Vokalmuſik unter 
Pauken und Trompeten hören. Als: 
O! Himmel erhalte ſo hohes Vergnügen 
Gieb Friedrichen Leben, gieb Herrſchen, gieb Siegen 
Gieb Friede, gieb Heil! 
Ja endlich laß Friedrichs Durchlauchtes Gemüthe 
In ſeinem vortrefflichen Heldengeblüthe 
Der Nachwelt zu Theil! 

Beym Schluß dieſer Muſik wurde wieder 
ein Signal gegeben, darauf das Vivat zu 
dreymalen ausgerufen, welches von der Menge 
der Zuſchauer mit einem freudigem Hoch jedes⸗ 
mal beantwortet wurde, dieſem folgten die 
Kanonenſchüſſe mit einem Lauffeuer der ganzen 
Mannſchaft und ein ſämtliches Spiel. Dieſer 
beſchriebene Vorgang wurde noch zweymalen 
mit Veränderung der Muſik wiederhohlt, und 
dauerte bis um Mitternacht, wo ſich dieſe 
Feuer in der beſten Ordnung endete. — 


Wir erhalten durch dies Blättchen nicht nur 
Kenntniß von dem langen Beſtehen des Frankfurter 
Journals, wir erſehen auch gleichzeitig aus 
dieſer Korreſpondenz von Frankenberg, daß dieſe 
Zeitung ſchon im vorigen Jahrhundert eine Be⸗ 
deutung hatte, und daß im engeren Heſſenland es da⸗ 
mals anſcheinend mit der Tagespreſſe nicht genügend 
beſtellt war. Die Geburtsfeier ſelbſt giebt uns 
Zeugniß, wie auch unſere Vorfahren es ſchon ver⸗ 
ſtanden haben, ihren Landesfürſten zu verehren. 
Gerade die oben geſchilderte Feſtlichkeit ſollte 
Manchem zu denken geben, da dieſelbe zu Ehren 
des Fürſten ſtattgefunden, welcher von der Nachwelt 
ſo ungerecht geſchmäht und noch bis heute ver⸗ 
unglimpft wird. Charakteriſtiſch dürfte das aus⸗ 
gehobene Druckblatt auch für das Zeitungsdeutſch 
der damaligen Zeit ſein. 


Frankenberg. Dr. K. 


Aus Heimath und Fremoͤe. 


Am 6. November wurde zu Rumpenheim 
dem Prinzen Friedrich Karl, Hoheit, von 
Heſſen, Rittmeiſter à la suite der Armee, von 
ſeiner Gemahlin, Margarethe, Prinzeſſin von 
Preußen, Königliche Hoheit, ein Knabenzwillings— 
paar geſchenkt. Die beiden Prinzen ſind äußerſt 
kräftig und entwickeln ſich zur größten Zufrieden⸗ 
heit, auch das Befinden der hohen Mutter iſt ein 
gutes. Seine Hoheit der Prinz und Ihre König⸗ 
liche Hoheit die Prinzeſſin Friedrich Karl von 
Heſſen ſind nunmehr Eltern von vier Prinzen. 

Soviel bekannt iſt es das erſte Mal, daß im 
heſſiſchen Fürſtenhaus ein Knabenzwillingspaar 
geboren wurde, zweimal überliefert die Geſchichte 
die Geburt von Zwillingstöchtern. 

Am 30. Juni 1569 wurden dem Landgrafen 
Wilhelm IV. dem Weiſen (geſt. 1592) und 
ſeiner Gemahlin Sabine (geſt. 1581), Tochter 
des Herzogs Chriſtoph von Würtemberg, Zwillinge 
geboren: Prinzeſſin Agnes, geſt. 15. September 
1596, und Prinzeſſin Hedwig, vermählt mit 
dem Grafen Ernſt von Schaumburg, (geſt. 1644). 

Am 25. Februar 1726 entſproſſen der Ehe 
des Prinzen Maximilian (geſt. 1753), Sohn 
des regierenden Landgrafen Karl, mit Friederike 
Charlotte (geſt. 1777), Tochter des Landgrafen 
Ernſt Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt, Zwillings⸗ 
töchter: Prinzeſſin Marie, geſt. 22. März 1727, 
und Prinzeſſin Wilhelmine, vermählt mit dem 


Prinzen Friedrich Heinrich Ludwig von Preußen, 
(geſt. 1808). 

Das erwähnte Ehebündniß des Prinzen Maxi⸗ 
milian iſt noch dadurch beſonders bemerkenswerth, 
daß es die einzige Verbindung zwiſchen den Linien 
Heſſen⸗Kaſſel und Heſſen-⸗Darmſtadt geblieben iſt. 


Im Anſchluß an die Enthüllung des Denkmals 
der Brüder Grimm in Hanau iſt daſelbſt ein 
Ausſchuß zuſammengetreten, der beſchloſſen hat, in 
der Vaterſtadt der Brüder ein Grimm-Muſeum 
in's Leben zu rufen. In Kaſſel, wo die Ständiſche 
Landesbibliothek infolge der Wirkſamkeit von 
Jakob und Wilhelm Grimm an derſelben 
längſt zu einer Aufbewahrungsſtätte von werth⸗ 


vollen Grimm⸗-Andenken geworden iſt, die zum Theil 


der jährlich von zahlreichen Fremden beſichtigten 
ſtändigen Ausſtellung ſeltener Handſchriften und 
Drucke einverleibt ſind, hat andererſeits der bereits 
länger gehegte Gedanke, die ſchon vorhandene 
Sammlung weiter auszubauen, greifbare Geſtalt 
gewonnen. Auf Anregung der Bibliothekare der 


Landesbibliothek hat ſich unter Vorſitz des Ober- 
bibliothekars Dr. Lohmeyer ein Ausſchuß ge⸗ 
bildet, dem zunächſt die Ausführung der vorbereiten⸗ 
den Schritte übertragen iſt. Geheimer Regierungsrath 
Profeſſor Dr. Hermann Grimm in Berlin, der 
Sohn Wilhelm Grimm's, hat beiden Unternehmungen 
wohlwollende Unterſtützung zugeſagt. 


1 
N 


— 319 


Der neugegründete Fuldaer Geſchichtsverein 
hielt am 25. November unter Vorſitz des Ober⸗ 
bürgermeiſters Dr. Antoni ſeine erſte Verſammlung 
ab, die recht gut beſucht war. Seminardirektor 
Dr. Ernſt hielt einen ſehr beifällig aufgenommenen 
Vortrag über Heinrich VIII. von Bibra, 


Fürſtbiſchof von Fulda, 1759 — 1788 (ſ. auch 


„Heſſenland“, Jahrgang 1888, S. 293 ff.). 


Eine ſtattliche Anzahl von Mitgliedern des Ge— 
ſchichtsvereins zu Kaſſel hatte ſich am 23. No⸗ 


vember Abends im Saale des evangeliſchen Vereins⸗ 
hauſes daſelbſt verſammelt, um den nach Hofgeismar 


verſetzten Superintendenten Wiſſemann, bisher 
zweiten Pfarrer an der Martinskirche zu Kaſſel, 
einen langjährigen, treuen Angehörigen des Vereins, 
durch ein Abſchiedseſſen zu ehren, dem auch der 
Oberpräſi dent Magdeburg, Excellenz, beiwohnte. 


Univerſitäts nachrichten. In den Ruhe⸗ 
ſtand trat der ordentliche Profeſſor der Staats⸗ 
wiſſenſchaften an der Univerſität Heidelberg 
Profeſſor Dr. Karl Knies, geboren zu Marburg 
1821. Unſer berühmter heſſiſcher Landsmann be⸗ 
kleidete ſeine Profeſſur ſeit dem Jahre 1865, nach⸗ 
dem er vorher in verſchiedenen Aemtern thätig 
geweſen war, ſo ſeit 1846 als Privatdozent in 
Marburg, dann von 1849 an als Lehrer der 
polytechniſchen Schule zu Kaſſel, ſeit 1852 als 


Lehrer an der Kantonſchule in Schaffhauſen, ſeit 
1855 als Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften in 
Freiburg i. Br., ſeit 1862 als Direktor des badi- 
ſchen Oberſchulraths. Dieſe einflußreiche Stelle 
legte er nieder, als die Regierung den von ihm 
eingeſchlagenen Weg verließ. — Als Gelehrter ge— 
hört Knies der hiſtoriſchen Schule ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft an, deren Haupt Wilhelm Roſcher war. 
Von ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken iſt das be⸗ 
kannteſte „Geld und Kredit“, Berlin 1873 bis 
1876, 3 Abtheilungen; 2. Auflage der 1. Ab⸗ 
theilung: „Das Geld“, 1886. Als ſeine Erſtlings⸗ 
arbeit iſt abgeſehen von ſeiner Diſſertation „Historia 
Praenestis oppidi Marb. 1846“ die Schrift: 
„Die Statiſtik als ſelbſtändige Wiſſenſchaft“ zu 


bezeichnen, die 1850 bei Luckhardt in Kaſſel er⸗ 


ſchien. Möge dem hochverdienten Forſcher ein 
ruhiger Lebensabend beſchieden ſein. 


Todesfall. Am 13. November ſtarb im 
60. Lebensjahre infolge eines Herzſchlags der 
Kaufmann Hermann Ludewig zu Kaſſel, 
ein Mann von lauterem Charakter und ein warmer 
Freund unſerer vaterländiſchen Geſchichte. Hervor⸗ 
ragend waren ſeine Kenntniſſe in der Numis⸗ 
matik, welche er ſich auf Grund einer in früher 
Jugend begonnenen Münzſammlung von ſchöner 
Ordnung und hohem Werthe erworben ige 

N. 


Was der heſſiſche Weihnachts⸗Züchertiſch bietet. 


Die Zeit des höchſten Feſtes der Chriſtenheit 
naht heran und mit ihm die Veranlaſſung und 
Gelegenheit die Lieben daheim zu bedenken Gar 
mancher wird wie ſchon häufig ſo auch jetzt be⸗ 
abſichtigen, die Seinigen durch geeigneten Leſeſtoff 
zu erfreuen. Da iſt nun die Wahl bei der Fülle 
des Vorhandenen, die durch die übergroße literariſche 
Fruchtbarkeit der Gegenwart bedingt wird, nicht 
leicht. Einem oder dem andern unſerer Leſer wird 
damit gedient ſein, wenigſtens über das einen 
Ueberblick zu gewinnen, was an neueren Erſcheinungeu 
des Büchermarkts auf das Heſſenland Bezug 
hat, bezw. von den heſſiſchen Verlegern geboten 
wird.“) — Was giebt es da für die liebe Jugend 


in den verſchiedenen Altersſtufen? 


) Wegen billiger Beſchaffung älterer heſſiſcher Bücher ac. 
ſei auf die altbekannte Heſſiſche Antiquariats⸗ 
buchhandlung (Inh. Hofbuchhändler G. Klaunig) 
in Kaſſel und auf das reichhaltige Antiquariat von 
Heinrich Schöningh in Münſter i. W. verwieſen. 


Da finden wir z. B. Folgendes angekündigt: 
„Neue Märchen“ von Kurt Nuhn [mit Ab⸗ 
bildungen, Hanau (Druck und Verlag von 
J. C. Kittſteiner, Hanau⸗Keſſelſtadt) 1895, Preis 
2,50 Mark; „Märchen“ von Marie Schotten, 
mit Bildern von Adolf Wagner, Kaſſel (Verlag 
von Guſtav Klaunig, Inhaber K. Vietor) 1895; 
vorzüglich auch „Hoffmeiſters Schatzkäſtlein“ 
für Knaben und Mädchen, eine neue Sammlung von 
Märchen, Sagen und Erzählungen aus dem Heimath⸗ 
land der Brüder Grimm, mit einem Vorwort 
von Dr. Hugo Brunner und einem kolor. Titelbilde, 
geb. 1,20 Mark (Verlag von Th. G. Fiſher & Co. 
in Kaſſel); ſodann Eskuche, „Heſſiſche Kinder- 
liedchen“, in Kaſſel im Verein mit Johann 
Lewalter geſammelt, Kaſſel (Verlag von Ernſt 
Hühn), 2 Mark. i 

Für die reifere Jugend und für Erwachſene 
beiderlei Geſchlechts möchten wir erwähnen an 
Dichtungen: „Eddergold“, Sagenſchatz aus 
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dem Lande der Heſſen, zweite veränderte 
und vermehrte Auflage, von Ludwig Mohr 
(Selbſtverlag, in Kommiſſion bei K. Vietor, Kaſſel), 
Preis broſchirt 2 Mark, elegant gebunden 3 Mark, 
eine Gabe unſeres beliebten Mitarbeiters, die 
einzelne Gedichte enthält, welche den Leſern des 
„Heſſenlandes“ recht wohl bekannt ſind und von 
ihnen beſonders geſchätzt werden; ferner die in Be- 
zug auf Form und Inhalt vollendeten Gedichte 
von Carl Preſer eleg. geb. 4 Mark, ſowie 
deſſelben Dichters „Ulrich von Hutten“, geb. 
4 Mark, beide Werke im Verlag von Ernſt Hühn 
in Kaſſel, wo auch erſchienen „Ausgewählte 
Gedichte“ von Johann Lewalter (eleg. kart. 
1,50 Mark), dem verdienten Herausgeber der 
„Deutſchen Volkslieder“, in Niederheſſen aus 
dem Munde des Volkes geſammelt, von denen die 
„Heſſiſche Antiquariatsbuchhandlung“ (G. Klaunig, 
Kaſſel) ſoeben eine neue Auflage (geb. 4 Mark) 
herausgiebt. Des Weiteren ſeien empfehlend genannt 
die ſinnige Dichtung „Am Edderſtrand“, ein 
Sang aus dem Kattenlande, von Emilie Scheel 


(Kaſſel, Max Brunnemann), Preis geb. 3 Mark, 
ſowie das prächtige „Arminslied“ von Carl 
Preſer (Großenhain, Baumert & Ronge), Preis geb. 
3 Mark (ſ. Jahrg. 1895, S. 294 ff.). Eine gediegene 
Auswahl poetiſcher Erzeugniſſe von 37 heſſiſchen 
Schriftſtellern bietet das von Valentin Traudt 
herausgegebene „Heſſiſche Dichterbuch“ (Selbſt— 
verlag, zweite Auflage 1895, gebunden 3,60 Mark). 
Der Name des Herausgebers begegnet unſern Leſern 
neben dem von Carl Preſer wie ſchon ſo oft gleich auf 
der erſten Seite dieſer Nummer. Nicht ungenannt 
bleiben folgende Dichtungen aus dem Verlag von 
Th. G. Fiſher & Co. in Kaſſel: „Schwarzwald— 
lieder“ von Oskar Eiſenmann, zweite ſtark 
vermehrte Auflage, kart. 1,20 Mark; Gedichte von 
Hermann Kette, zweite vermehrte Auflage, 
kart. 2 Mark; Charles Kingsley's Gedichte, 
aus dem Engliſchen von Pauline Spangenberg⸗ 
Marburg, 2,40 Mark; ſowie die kürzlich ver⸗ 
öffentlichten Dichtungen von Joſephine Gräfin 
zu Leiningen-Weſterburg, broſch. 1,60 Mark, 
auf die ganz beſonders hingewieſen ſei. 


(Schluß folgt.) 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Pfarrer Wiſſemann in Kaſſel, 
ernannten Superintendenten der Diözeſe Hofgeismar— 
Wolfhagen, der rothe Adlerorden 4. Klaſſe. 

Ernannt: der erſte Pfarrer Schafft in Ziegenhain zum 
Superintendenten der Diözeſe Homberg-Ziegenhain; die 
Pfarrer Feyerabend in Nentershauſen zum 3. Pfarrer 
in Hersfeld, Eiter in Hettenhauſen zum 1. Pfarrer in 
Gersfeld und Schütte in Haſſenhauſen zum Pfarrer in 
Münchhauſen; der Gerichtsaſſeſſor Schroeder in Eſchwege 
zum Amtsrichter in Biſchhauſen. 

Uebertragen: dem Bergwerksdirektor Schlöſſer in 
Habichtswald die Leitung des Steinkohlenbergwerks am 
Deiſter zu Barſinghauſen und dem Bergaſſeſſor Zickler 
in Lautenthal die Wahrnehmung der Geſchäfte des Berg— 
werksdirektors für die Braunkohlenwerke am Habichtswald ꝛc. 

Verſetzt: der Amtsgerichtsrath Schilling in Hof- 
geismar nach Heiligenſtadt; der Amtsrichter Unverzagt 
von Schwarzenfels nach Bergen; der Gerichtsaſſeſſor Heß 
in den Bezirk des Oberlandesgerichts Frankfurt a. M.; 
der Referendar Heinrich Schneider in den Ober— 
landesgerichtsbezirk Celle. 

Geboren: ein Sohn: Pianofortefabrikant Fritz 
Scheel und Frau Ella, geb. Schirmer K(Kaſſel, 
16. November); Otto Fennel und Frau Marie, 
geb. Schäfer (Kaſſel, 19. November); Fabrikbeſitzer 
Julius Dieterici und Frau Elſe, geb. Bergemann 
(Kaſſel, 19. November); eine Tochter: Lehrer Georg 
Schade und Frau, geb. Schmidt (Kaſſel, 21. November); 
Profeſſor K. Manns und Frau, geb. Stock (Rinteln, 
25. November); 

Verlobt: Kreiswundarzt Dr. med. Adolf Klingel: 
hoefer zu Amöneburg mit Fräulein Elſe Sallmann 
(Kirchhain, November). 

Vermählt: praktiſcher Zahnarzt Karl Klein mit 
Fräulein Lina Udet (Kaſſel, 14. November); praktiſcher 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


. 


Arzt Dr. med. Guſtav Brunner zu Kaſſel mit Fräulein 
Lina Steingraeber (Bayreuth, 16. November). 

Geſtorben: Rechnungsrath Nikolaus Sachſe, 
68 Jahre alt (Kaffel, 12. November); Bankier Moritz 
Bethee, 62 Jahre alt (Kaſſel, 12. November); Frau 
Oberlandesgerichtspräſident Laura Vier haus, geb. 
Riege (Berlin, 13. November); Kaufmann Hermann 
Ludewig, 59 Jahre alt (Kaſſel, 13. November); Rentner 
Viktor Rinald, 77 Jahre alt (Kaſſel, 13. November); 
Fräulein Lilli Börſch, 77 Jahre alt (Fritzlar, 
15. November); Kantor a. D. Ludwig Braun, 
77 Jahre alt (Wellerode, 16. November); Kanzleirath a. D. 
Ferdinand Strothmann, 67 Jahre alt (Kaſſel, 
19. November)); Frau Anna Katharina Born⸗ 
mann, geb. Homburg, 61 Jahre alt (Kaſſel, 
23. November); Frau Johanna Marie Albertine 
Schimmelpfeng, geb. Gundelach (Villenkolonie 
Grunewald, 25. November). 


Briefkaſten. 

Ph. H. in Hersfeld. Für Ueberſendung des Manufkriptes 
vielen Dank. . 

O. W. in Alsfeld. Ihre Einſendung iſt bereits dem 
Verfaſſer des betr. Aufſatzes zugegangen. Beſten Gruß. 
Laſſen Sie doch häufiger etwas von ſich hören. 

L. in Frankenberg; C. P., W.; V. T., R. Beſten Dank. 

F. N. in Kaſſel. Für gütige Ueberſendung eines Ab⸗ 
zugs der ſorgfältigen Vervielfältigung der denkwürdigen 
Anſprache des Kronprinzen Friedrich Wilhelm ſind wir 
Ihnen ſehr verbunden. 


Auf das dem heutigen Hefte beiliegende 
Weihnachts⸗Rundſchreiben der Verlags⸗ 
buchhandlung von Mar Brunnemann in 
Kaſſel wird aufmerkſam gemacht. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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X. Jahrgang. a Kaſſel, 18. Dezember 1896. 


WBintergruß. 


is erfi der Leuz die Knoſpen ruft, 
Nuß ich Dir Liedesblumen pflücken, 
©, mög ein wenig Glanz und Duft 
Sie wie die holden Schweſtern ſchmücken! 
Wie ſchön des Frühlings Kinder (ind; 
Die armen müſſen ſchnell verblühen; 
Das Lied, des Herzens beit res Kind 
Wird ſtets in frifden Farben glühen. 
Die Lieder find verſchlolſ'nes Glück, 
Gebannt mit mächt gem Zauberſtabe: 
Die Siebe nimmt den Bann zurück, 
So komm’ und freue Dich der Gabe. 
Dann wird das warme Herz Dir weit, 
Dann wirft Du reinftes Glück genießen, 
Denn meine ganze Seligkeit 
Wird lich in Deine Bruft ergießen. 


G. A. Eliſſen. 
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Oberſtlieutenant Lingg und die Rettung von Hersfeld. 
Auf Grund der Quellen dargeſtellt von Profeſſor Hafner. 
(Schluß.) 


Häuſer angezündet wurden — ſie waren 

ſo gut ausgeſucht, heißt es im Kirchen⸗ 
buche, daß ein Bürger von Hersfeld, der das 
Lokale gut kännte, ſie nicht beſſer habe auswählen 
können, um alle Gefahr abzuwenden —, erſchien 
Lingg vor der Front ſeiner Jäger und verlas 
ihnen den kaiſerlichen Befehl; er knüpfte daran 
ernſte Worte über das traurige Schickſal der 
Einwohner einer Stadt, in der ſie ſoviel Gutes 
erfahren hätten, und ſchloß dann mit den Worten: 
„Soldaten! Der Befehl zur Plünderung iſt ge⸗ 
geben. Wer Luſt hat zu plündern, der trete heraus 
aus dem Glied.“ Aber kein Mann trat heraus. 


Me die zum Abbrennen ausgewählten 


Auch einer wiederholten Aufforderung folgte laut: | 


loſe Stille. So unterblieb die Plünderung der 


Stadt gänzlich. Als die vier Häuſer ) in Brand 
ſtanden, verließ Lingg mit ſeinen Jägern die 


Stadt und marſchirte nach Vacha. Barbot war 
ſchon, gleich als die erſten Rauchſäulen auf⸗ 
ſtiegen, auf der Straße nach Kaſſel abmarſchirt. 
Aus dieſer auf der durchaus glaubwürdigen 
Aufzeichnung im Kirchenbuche beruhenden Dar— 
ſtellung der Ereigniſſe vom 20. Februar dürfte 
zunächſt das hervorgehen, daß das Unterlaſſen 
der Plünderung einen Ruhmestitel für Lingg 
und ſeine Jäger bildet. Es zeugt von der deutſchen 
Treue des Führers und der Mannſchaften, zugleich 
aber auch von dem vorzüglichen Geiſte, den Lingg 
ſeinen Leuten einflößte, daß nach Lingg's Rede 
auch nicht einer bei der Aufforderung zum 
Plündern ſich rührte. Als ſolches Ruhmesblatt hat 
auch Hebel die edle That in ſeinen „Rheiniſchen 
Hausfreund“ von 1808 aufgenommen, aus dem 
ſie in das 1811 zum erſten Male erſchienene 
„Schatzkäſtlein“ übergegangen iſt.“) 


) Es war das Exerzierhaus auf dem Markt, das 
Stroh: und Heumagazin im Stift, das Sonder-Siechenhaus 
an der Fuldabrücke und ein einzeln ſtehendes Haus am 
Eisfeld, in der Nähe der Braun'ſchen Fabrik. 

) Dieſe Erzählung iſt vor dem 5. Juni geſchrieben; 
denn bis zu dieſem Tage mußten alle Mittheilungen für 
den Jahrgang 1808 an den Hofbuchdrucker Sprinzing 
zum Drucke eingeſandt ſein. Vergl.: „Der preußiſche 
Krieg im Jahre 1806 und 1807“ gegen Ende. 


Schwieriger iſt die Beantwortung der Frage, 
wem Hersfeld ſeine Errettung vom Untergange 
durch Feuer zu verdanken hat. Daß der Gedanke 
ſelbſt, nur vier einzeln ſtehende Häuſer anzuzünden, 
von Lingg perſönlich herrührt, erfahren wir von 
ihm ſelbſt; in einem Briefe vom 24. Dezember 1840 
an den damaligen Landrath Hartert***) ſpricht 
Lingg von dieſem Gedanken als ſeinem vor- 
gefaßten Plan. Und dieſem eigenen Zeugniſſe 
des braven Mannes wird man unbedingten 
Glauben ſchenken müſſen. Die Ausführung dieſes 
Planes aber war nur möglich, wenn die franzöſiſchen 
Befehlshaber ihn guthießen. Denn abgeſehen 
davon, daß die Vorausſetzung des Gelingens in 
dem Umſtande lag, daß Lingg die Exekution 
übertragen wurde, — was hätte denn auch Lingg's 
Handlungsweiſe der Stadt ohne die Zuſtimmung der 
Vorgeſetzten nützen können? Wohl konnte der deutſche 
Offizier im Intereſſe ſeiner deutſchen Landsleute 


den Kopf riskiren, aber damit war das Unglück 


nicht von der Stadt abgewandt. Denn es wäre 
doch mehr wie wunderbar geweſen, wenn der nur 
wenige Meilen von Hersfeld entfernt wohnende 
Gouverneur nichts davon hätte erfahren ſollen, 
daß man des Kaiſers Befehl in ſo willkürlicher 
Weiſe ausgelegt habe. Und hätte dann nicht, 
wenn dieſer Lingg's Vorgehen mißbilligte, leicht 
ein andrer nachholen können, was ein ungehorſamer 
Offizier verſäumt hatte? Daß dies nicht ge 
ſchehen iſt, zeugt ſchon genug für die Annahme, 
daß das Generalgouvernement mit Lingg's Ver⸗ 
fahren durchaus einverſtanden war. Es fehlt 
aber auch nicht an direkten glaubwürdigen Zeug⸗ 
niſſen, die die wohlwollende Geſinnung der beiden 
franzöſiſchen Befehlshaber Barbot und Lagrange 
ausdrücklich betonen. Hebel erzählt, auf Fürbitten 
der franzöſiſchen Kommandanten von Hersfeld 
und Kaſſel ſei die Strafe in der Weiſe gemildert 
worden, daß nur vier Häuſer angezündet werden 
ſollten; und das Kirchenbuch enthält an der 
Stelle, wo von der günſtigen Wahl der Gebäude 


e) Abgedruckt im „Hersfelder Intelligenz und Anzeigen⸗ 
blatt“ 1862, Nr. 18. 
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die Rede iſt, den Satz: „Dank ſei dafür geſagt 
dem menſchenfreundlichen General Barbot!“ So 
berichtet auch Rommel in dem Artikel „Hersfeld“ 
in Erſch und Gruber's Enzyklopädie, der im 
Jahre 1830 erſchienen iſt, Barbot habe nur 
vier Häuſer anzünden laſſen. In dieſem Zuſammen⸗ 
hange fällt auch vielleicht ein helleres Licht auf 
die anderswo überlieferte Nachricht, daß Barbot 
am 19. Februar in Begleitung mehrerer Offiziere, 


unter denen ſich auch der Oberſtlieutenant Lingg 
befunden habe, im heftigſten Sturm und Schnee⸗ 
geſtöber in der Stadt umhergeritten ſei. Sollte man 
nicht annehmen dürfen, daß bei dieſer Gelegenheit 
der General mit Lingg die Häuſer ausgewählt habe, 
die in Flammen aufgehen ſollten? Erwägt man 
weiter, daß Barbot gerade Lingg, deſſen Geſinnung 
ihm doch wohl bekannt ſein mußte, die Ausführung 
des Befehls übertrug, daß er an dem verhängniß⸗ 


Das Tingg-Denkmal zu Hersfeld. 


Nach einer Aufnahme von F. Tellgmann, Hofphotograph in Hersfeld. 


vollen Tage alle franzöſiſchen Truppen aus der 
Stadt herausführte, daß er beim Anblick der 
erſten Rauchſäulen eiligſt auf der Straße nach 
Kaſſel abzog, ſo dürfte wohl nur einſeitige Vor⸗ 
eingenommenheit noch behaupten, Barbot habe 
gar keinen Antheil an der Rettung Hersfelds und 
dieſe ſei einzig und allein von Lingg bewerk— 
ſtelligt worden. 

Aber auch Lagrange muß, wie oben ſchon 
hervorgehoben, Lingg's Verfahren gutgeheißen 
haben. Es entſprach das nicht nur ſeiner au⸗ 


erkannt menſchenfreundlichen Geſinnung, ſondern 
ſtand auch in innigem Zuſammenhange mit Ver⸗ 
handlungen, die damals der Gouverneur mit 
dem Kurfürſten bezw. den heſſiſchen Miniſtern 
führte, über welche wir durch eine neue Veröffent⸗ 
lichung von Hugo Brunner (im „Heſſenland“ 
1896, S. 31f.) unterrichtet werden. Als nämlich 
Heſſen von den franzöſiſchen Truppen beſetzt 
worden war, war zwar das Baarvermögen des 
Kurfürſten bezw. des Landes vor den Feinden 
gerettet worden. Dagegen waren die Belege und 


a 


Nachweiſungen über die zahlreichen Ausſtände 
und die in den Kaſſen des Landes ſteckenden, 
theilweiſe auch von dieſen ausgeliehenen Gelder 


in die Hände des Generalgouverneurs Lagrange 


gefallen. Dieſer kündigte eine Kontribution von 
6 Millionen Livres an, erklärte aber den heſſiſchen 
Miniſtern von Waitz und von Baumbach, die 
ſchon alles verloren gaben, daß er dem Kaiſer 
aus den kurfürſtlichen Vermögensüberſichten nicht 
mehr als 44 Millionen Livres angegeben und 
daraus ſpeziell ſechs Poſten namhaft gemacht 
habe, aus denen die Kontribution am leichteſten 
beigetrieben werden könne, indem er zugleich ver⸗ 
ſprach gegen eine namhafte Vergütung für ſich und 
ſeinen Generalintendanten nicht nur dem Kaiſer 


ein Mehreres nicht zu melden, ſondern auch alles, 


was er darüber in Händen habe, herauszugeben, 
auch keine weiteren Nachforſchungen anſtellen zu 
laſſen und ſelbſt alle Nachrichten, die ſich darüber 
noch bei den hieſigen Kollegien befänden, verab— 
folgen zu laſſen, ſoweit ſolches, ohne ihn zu 
kompromittiren, möglich ſei. Die Vergütung 
wurde von dem mit der Vermittlung des Geld— 
geſchäftes beauftragten Banquier Jordis auf 
800 000 Franken angegeben, ſpäter aber auf 
700 000 Franken herabgeſetzt. f 

Die mit dem Kurfürſten über dieſes Abkommen 
angeknüpften Verhandlungen zogen ſich bis in 
den Februar 1807 hin; am 22. Februar wurden 
die letzten 300 000 Franken auf Verantwortung 
der heſſiſchen Miniſter für den Gouverneur 
angewieſen. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Unterhandlungen 
nicht ohne Einfluß auf die Stimmung des an 
ſich ja als human anerkannten Generals ſein 
konnten. Die heſſiſchen Miniſter ſelbſt bezeugen 
es, daß dieſelben mit dazu beigetragen haben, 
härteres Unglück von Heſſen abzuwehren; denn 
ſie rechtfertigen ihr Verfahren dem Kurfürſten 
gegenüber damit, daß es nicht rathſam erſchienen 
ſei, das Gouvernement durch Ablehnung des 
Abkommens „zu indisponiren und ſolches hierdurch 
zu härteren Maßregeln gegen das Land und zu 
nachtheiligen Berichten an den Kaiſer zu veran: 
laſſen“. Sie erklären Urſache zu haben zu glauben, 
daß dieſer Endzweck nicht ganz unerreicht geblieben 
ſei. Es iſt vielleicht mehr als ein Zufall, daß 
der Abſchluß des Abkommens zeitlich mit dem 
Hersfelder Ereigniſſe faſt zuſammenfällt. 

Ob nun Lagrange das Verfahren in Hersfeld 
nur nachträglich gutgeheißen oder im Voraus 
gebilligt hat, iſt an der Hand des vorliegenden 
Materials kaum zu entſcheiden. Ich möchte das 
Letztere für das Wahrſcheinlichere halten, wenigſtens 
hört eine am 25. Februar von der Stadt Hersfeld 


abgeſandte Deputation, beſtehend aus dem Bürger⸗ 
meiſter Sandmeiſter, dem Aſſeſſor Sunkel 
und dem Pfarrer Wiſſemann, von der Landes⸗ 
regierung, daß das Gouvernement den Befehl, 
die Stadt zu verbrennen, auf die angeführte Art 
modifizirt und ausgelegt habe.“) Daß dies ſogar 
nicht ohne Wiſſen des Kaiſers geſchehen ſei, iſt 
eine Vermuthung, die wenigſtens die eben genannte 
Deputation nicht von ſich wies.“) Soviel aber 
ſteht feſt, daß des Generalgouverneurs Zuſtimmung, 
mag ſie nun vorher oder nachher erfolgt ſein, 
Geheimniß bleiben ſollte. Denn der Deputation, 
die zur Beruhigung der Bürger ihn um eine 
Sauve⸗garde bitten wollte, erklärten die heſſiſchen 
Miniſter, ſie dürften und wollten es nicht wagen, 
Schritte der Art bei dem Gouverneur zu thun, 
da dieſer die Exiſtenz Hersfelds ignoriren müſſe. 

Faſſen wir nochmals das Ergebniß unſerer 
Unterſuchung zuſammen, ſo dürfte als feſtſtehend 
anzuſehen ſein, daß unter (ausdrücklicher oder ſtill⸗ 
ſchweigender) Zuſtimmung des Generalgouverneurs 
und unter offenbarer Beihilfe und Unterſtützung 
Barbot's der Oberſtlieutenant Lingg die Rettung 
von Hersfeld bewerkſtelligt hat. Die erſteren 
beiden haben die Ausführung des Lingg'ſchen 
Planes ermöglicht, dieſer ſelbſt ihn durchgeführt. 
Ob und welche ſonſtigen Einflüſſe perſönlicher 
Art ſich geltend gemacht haben — ſo ſind Barbot, 
Lingg und der Stiftsbeamte Hartert, wie mir 
verſichert wird, Freimaurer geweſen —, läßt ſich 


bei der vertraulichen Natur dieſer Beziehungen 


nicht feſtſtellen, ſo einleuchtend es auch iſt, daß 
Hartert ſolche Verbindungen — wenn ſie vorhanden 
waren — nicht unbenutzt gelaſſen haben wird. 

Wenn nun unſere Darſtellung ergeben hat, 
daß die Rettung Hersfelds nicht einzig und 
allein Lingg's Werk geweſen iſt, ſchon deshalb, 
weil er allein ſie gar nicht hätte ausführen 
können, ſo wird doch niemand bei unbefangener 
Beurtheilung darin eine Schmälerung ſeines 
Verdienſtes ſehen. Es bleibt wahrlich noch genug, 
um ihm den Dank der Hersfelder Bürgerſchaft 
für alle Zeiten zu ſichern. Er hat als Kommandant 
wochenlang die Laſten der fremden Einquartierung 
gemildert, er hat den Plan gefaßt, die Stadt in 
der angegebenen Weiſe zu retten, er hat, mit der 
Ausführung beauftragt, auch die ſchwere Sorge 
auf ſich genommen, ob ihm ſein Rettungswerk 
auch gelingen werde. Und wie ſchwer er daran 


) In dieſem Falle könnte der am 19. Februar in 
Hersfeld eingetroffene Oberſt von Müller lein früherer 
heſſiſcher, damals im Dienſte des Generalgouvernements 
ſtehender Offizier) die nöthigen Weiſungen überbracht haben. 

) Eine Unterſtützung könnte dieſe Vermuthung in 
Hebel's Erzählung finden. a 
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getragen, zeigt gleichfalls jener oben angeführte 


Brief an den Landrath Hartert, worin er geſteht, 


daß er in der Nacht zum 20. Februar, als ein 


orkanartiger Sturm ſeinen Plan zu vereiteln 
drohte, feſt entſchloſſen geweſen ſei durch die Flucht 
ſich der Brandexekution zu entziehen, — als ſich 
der Sturm plötzlich gegen Morgen gelegt habe. 
Er hat endlich durch ſein entſchiedenes Auftreten 
vor der Front und durch ſeine energiſche Anrede 
an die Soldaten jeden Gedanken an Plünderung, 
wenn ein ſolcher wirklich in dem einen oder andern 
ſeiner Leute aufgeſtiegen wäre, von vornherein 
unmöglich gemacht und dadurch grenzenloſes 
Elend verhütet. Und wem das noch nicht genügt, 
der möge bedenken, daß ſeine Handlungsweiſe 
nur ſeinem edlen Charakter entſprang, daß er 
im Gegenſatz zu den franzöſiſchen Befehlshabern 
mit größter Uneigennützigkeit ein Geſchenk von 
200 Karolinen, das ihm noch am Tage ſeiner 


That eine Deputation des Hersfelder Magiſtrates 
in Vacha anbot, nicht annahm, weil er ſich keine 
gute That mit Geld bezahlen laſſe, indem er ſich 


zum Andenken nur eine ſilberne Münze erbat, 


auf der die Stadt Hersfeld und der damalige 
Auftritt dargeſtellt ſei, und daß er noch in ſpäteren 
Jahren bekannte, daß er für das Wenige, was 
er bei der Kataſtrophe vom 20. Februar 1807 
für die Stadt Hersfeld habe thun können, längſt 
reichlich belohnt ſei durch das Gefühl, die Pflichten 
des Menſchen mit denen des Soldaten vereinigt 
zu haben, durch die allſeitige gute Aufnahme 
feiner Handlungsweiſe und durch die huldreiche 
Auszeichnung, womit er von den Regenten des 
heſſiſchen Kurſtaates begnadigt worden ſei.“) 
Darum Ehre ſeinem Andenken! 
) Lingg war von Kurfürſt Wilhelm I. als Lingg von 


Linggenfeld in den Adelſtand erhoben und durch Ver⸗ 
leihung des Goldnen Löwenordens ausgezeichnet worden. 


— 
N 


Landgraf Wilhelm IV. der Weiſe von Heſſen und ſeine Hof⸗ 
dienerſchaft 


nach der Ordnung vom 20. Januar 1570.) 


hier das für die damaligen Zeitverhältniſſe 
— bezw. für den Charakter des Landgrafen be 
ſonders Bezeichnende ausgehoben ſei, betraf ſie die ge⸗ 
ſammte Hofdienerſchaft ohne Unterſchied des Ranges 
und Standes. Dieſe Dienerſchaft zerfiel dann wieder 
in ſolche hohen und niederen Standes. Nach der 
in § 1 gegebenen Erläuterung wurden alle Grafen, 
Herren und Junker, die an den Hof genommen, 
zu der Dienerſchaft hohen, aber die Schreiber, 
Muſikanten, Marſtäller, Knechte nebſt dem übrigen 
Haus⸗ und gemeinen Geſinde zu der niedrigen 
Standes gerechnet. Die erſteren leiſteten bei ihrer 
Aufnahme in den Dienſt ein Handgelöbniß bei 
ihren gräflichen und adligen Ehren, die anderen 
einen Eid nach recht ausgedehnter Formel, in 
welcher ſie dem Landgrafen treue und fleißige 
Ausübung ihrer Verrichtungen und ihren Vor⸗ 


N ’ 
* der Ueberſchrift der Ordnung, aus welcher 


*) Der Titel dieſer handſchriftlich in Msc. Hassiaca 
4° 41 der Ständiſchen Landesbibliothek in Kaſſel 
S. 209—217 aufgezeichneten, in Rommel, Geſchichte von 
Heſſen, V, S. 716, nur in ganz kurzem, noch dazu nicht 
von Irrthümern freien Auszuge wiedergegebenen Ordnung 
lautet: „Hofordnung unſeres gnädigen Fürſten und Herrn 
Landgraf Wilhelms zu Heſſen, deren ſich alle ſeine Hof⸗ 
diener hohes und niedriges Standes verhalten ſollen. Aus 
etzlicher Kur: und Fürſten Ordnung zuſammengeſtellt.“ 


geſetzten willigen Gehorſam zuſicherten. Wer in 


den Dienſt des Landgrafen eintrat, verpflichtete 
ſich demſelben auf mindeſtens zwei Jahre, wollte 
er dann ausſcheiden, ſo wurde von ihm viertel⸗ 
jährliche Kündigung verlangt, damit man ſich 
nach geeignetem Erſatz umſehen konnte ($ 2). 
Urlaub war zu erlangen, doch wurde voraus⸗ 
geſetzt, daß der Beurlaubte zu beſtimmter Zeit 
wieder eintraf. Blieb jemand darüber hinaus 
aus, jo wurde ihm für die verſäumte Zeit Be⸗ 
ſoldung und Kleidung abgezogen; woraus zu er⸗ 
ſehen iſt, daß auf ſehr fühlbare Weiſe geſtraft 
wurde. Pferd und Diener hatte der Urlauber 
mitzunehmen, da der Landgraf demſelben während 
ſeiner Abweſenheit für Pferde kein Futter und für 
Diener kein Eſſen bewilligte. Doch geſtattete der 
Landgraf, der kein hartherziger Mann war, daß 
lahme Pferde oder kranke Diener zurückblieben, nur 
mußte es mit Vorwiſſen des Hausmarſchalls ge⸗ 
ſchehen (8 18). Die große Mehrzahl der Paragraphen 
handelte von den Pflichten, die das Hofgeſinde 
zu erfüllen hatte; von den Leiſtungen des Land⸗ 
grafen gegen das Geſinde iſt lediglich in 8 3 
und § 25 die Rede und zwar mehr beiläufig, 
wie das aus dem Weſen des alten Fürſtenthums 
zu erklären iſt. 5 ü 
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Daß Landgraf Wilhelm ein frommer Herr 
war, iſt bekannt. Demgemäß verlangte er von 
ſeinen Hofdienern hohen und niederen Standes 
vor allen Dingen Gottesfurcht, die ſich in Beſuch 
der Predigt des göttlichen Worts, Anwohnen 
der Austheilung der Sakramente und andächtigem 
Anhören des Tiſchgebets vor und nach der Mahlzeit 
zu bethätigen hatte ($ 4, 20). Im Zuſammen⸗ 
hang damit ſtand das ſtrenge Verbot des Fluchens 
und Schwörens. Für adlige Hofleute oder 
„dergleichen namhafte Perſon“ war in jedem 
Falle der Uebertretung eine Strafe von zwei 
Weißpfennig, für die gemeine Dienerſchaft eine 
ſolche von einem Weißpfennig feſtgeſetzt, zu 
deren Aufnahme eine eigene Büchſe zur Hand 
war, wohl ein Beweis, daß in dieſem Punkt 
recht ausgiebig geſündigt wurde. Weigerte ſich 
einer zu zahlen, ſo ſchloß ihn der Marſchall „die 
folgende Mahlzeit in Maulkorb“ und ließ ihn 
für deren Dauer „den andern zum Spektakel und 
Abſcheu“ darin gehen (§ 21). 

Weiter hielt der Landgraf bei ſeinen Hofleuten 
ſehr darauf, daß fie ihre religiöſe Geſinnung auch 
durch Halten auf Frieden und Eintracht bekundeten 
($ 5, 12 und 13), namentlich ſich des Murrens, 
Rottirens, Balgens und Ausforderns enthielten. 
Damit war die Frage des Zweikampfs angeſchnitten, 
die heutzutage noch ſoviel Staub aufmwirbelt. 
Landgraf Wilhelm war ein Gegner des Duells 
und war beſtrebt ihm nach Möglichkeit vorzu⸗ 
beugen. Schärfte er einerſeits ein, wenn zwei 
mit einander uneins würden und ſich ſchlagen 
wollten, daß dann die außerdem Anweſenden dies 
zu verhindern ſuchen ſollten, ſo verordnete er 
andererſeits die gütliche Austragung etwaiger 
Zwiſtigkeiten unter Hofleuten vor den unmittel⸗ 
baren Vorgeſetzten der Entzweiten, deren Ent⸗ 
ſcheidung maßgebend zu ſein hatte. Erſchien die 
Veranlaſſung der Entzweiung aber wichtig genug, 
ſo waren fürſtliche Räthe heranzuziehen, die 
nöthigenfalls einen Machtſpruch fällten. Wir 
ſehen alſo zu den heutigen Schieds- und Ehren⸗ 
gerichten bereits den Grund gelegt. 

Welcher Art die Urſache des vermuthlich nicht 
eben ſeltenen Zanks in der Regel geweſen ſein 
wird, bleibt uns nicht verborgen, wenn wir die 
folgende Stelle aus § 7 der Hofordnung Landgraf 
Wilhelm's heranziehen, wo es heißt: 

„Daß die vom Adel und andere Perſonen 
bei vorkommenden Gelegenheiten den Wein 
mit Beſcheidenheit zu ſich nehmen ſollen, da— 
mit der nicht ihr, ſondern ſie ſein Meiſter 
bleiben, damit ſie in Verrichtung ihrer Ob— 
liegenheiten nicht beeinträchtigt werden, auch 
keinen Hader oder Zank anfangen“, 


oder aus § 22 Folgendes: 1 

„Unter dem Eſſen ſoll ſich jeder grober 
unzüchtiger Worte und Geberden, des Voll⸗ 
ſaufens, Rufens, Pfeifens, lauten bäuriſchen 
Lachens und dergleichen Unflätigkeit ent⸗ 
halten, die Speiſe fein züchtig und ehrlich 
zu ſich nehmen, auch den Saal nicht ver⸗ 
unreinigen.“ ö 

Durch allzu geſittetes Betragen ſcheint ſich 
darnach die große Maſſe des Hofgeſindes damals 
noch nicht ausgezeichnet zu haben. f 

Aus dem Vorhergeſchickten ergiebt ſich die 
Nothwendigkeit ſtrenger Aufrechterhaltung der 
Disziplin. Dieſe faßte der Landgraf nachdrücklich 
in's Auge. Jede Auflehnung war ſtreng unter⸗ 
ſagt. Wußten Marſchall und Burggraf, die 
ſpeziellen Vorgeſetzten des Hofgeſindes, ſich gegen⸗ 
über dem niedern Geſinde nicht mehr anderweitig 
zu helfen, jo war ihnen nach $ 11 unbenommen 
mit ihren Amtsſtäben unter die Menge zu ſchlagen, 
ohne daß ſich jemand deshalb beſchweren durfte; 
es war den Herrn von Adel ausdrücklich unter⸗ 
ſagt ſich ihres etwa getroffenen Geſindes anzunehmen. 
Wer ſich zur Wehr ſetzte, wurde an Leib und 
Leben geſtraft. Der Fürſt erwies ſich damit als 
ein Freund derben Zugreifens und eine Stütze 
beamtlicher Autorität. Im Einklang damit wurde 
auf Innehaltung von Pünktlichkeit und Ordnung 
beſonderes Gewicht gelegt. Wer ausblieb, dem 
wurde das Hoffutter für den betr. Tag entzogen 
(S 6). Die Reiſigen des Landgrafen wurden 
dazu angehalten, als Gefolge des Landgrafen bei 
Ausritten ſtets militäriſche Ordnung zu halten, 
ſie durften, wenn Halt gemacht wurde, nicht ab⸗ 
ſteigen, um zu ſchlafen, und die Gäule an die 
Bäume binden, ſondern hatten ſich deren Beauf⸗ 
ſichtigung angelegen ſein zu laſſen ($ 10). 

Gute Pferdepflege war überhaupt etwas, auf 
das es dem Landgrafen weſentlich ankam, wie 
ihm denn die Vorausſetzungen für die zur Be⸗ 
wahrung der Tüchtigkeit der Reiterei unerläßlichen 
Bedingungen recht gut bekannt waren. Damit 
die Pferde ſtets in tauglichem Zuſtande waren, 
mußten Marſchall, Stallmeiſter und Hufſchmied 
vierteljährlich eine genaue Beſichtigung derſelben 
vornehmen und die nicht brauchbar befundenen 
ausſondern. Um die Pferde zu ſchonen, verbot 
der Landgraf muthwilliges Zuſchandenreiten ernſt⸗ 
lich und, was vielleicht von noch größerem Er⸗ 
folg war, er gab keinen Erſatz für außer Dienſt 
muthwillig zu Schanden gerittene Gäule, während 
er ſonſt bei in ſeinem Dienſte unbrauchbar ge⸗ 
wordenen Pferden durchaus mit der Billigkeit ver⸗ 
fuhr (§ 16), die er auch bei krank gewordenen Hof⸗ 
leuten zur Richtſchnur ſeines Handelns nahm, 


8 
1 
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indem er ihnen für die Zeit ihrer Krankheit an 


Stelle der fortfallenden Hofkoſt wöchentlich ½ fl. 
Krankengeld bewilligte (§ 25). 

Die Ordnung von 1570 birgt noch weiter Be⸗ 
ſtimmungen über die Geheimhaltung von ſeitens des 
Landgrafen gepflogenen Geſprächen durch die zugegen 
geweſenen Hofleute (§ 8), gegen Sichvordrängen 
derſelben (§ 9, 23) und ſchließlich eine, die hier 
deshalb gerade an den Schluß gebracht werden 
ſoll, weil ſie der Geſinnung, von welcher Landgraf 


Wilhelm, wie überhaupt die alten heſſiſchen 
Fürſten, erfüllt war, der Sorge für den gemeinen 
Mann, zumal den den Grundſtock der Bevölkerung 
bildenden Bauer, in ſchlichten Worten Ausdruck 
verleiht; es iſt die Anweiſung an ſeine Reifigen 
(in § 10), den armen Leuten nicht durch die 
beſtellten oder mit Frucht beſtandenen Aecker zu 
reiten und ihnen Schaden zuzufügen, „denn es 
iſt ein Frevel, der ſtrafenswerth it". 
W. Grotefend. 


Ein Veihnachtsgeſchenk. 


Nach Familienaufzeichnungen erzählt von Wilhelm Bennecke. 


In Kaſſel wohnte während der franzöſiſchen 

Fremdherrſchaft in einem der Häuſer am 
Altmarkt, wenn ich nicht irre war es im „Fiſch“, 
ein höherer Finanzbeamter, welcher jedoch keines⸗ 
wegs ein Franzoſe, ſondern ein ganz guter Deutſcher 
war, den nur der Umſchwung aller beſtehenden 
Verhältniſſe bewogen hatte, eine Anſtellung von 
der weſtfäliſchen Regierung anzunehmen. In 
ſeiner Jugend * * * 'iſcher Artillerieoffizier, war 


er ſpäter in den Zivildienſt getreten, wo er ſich 


bald den Ruf eines vorzüglichen Rechnungsbe⸗ 
amten erwarb, ſodaß er nach Gründung des 
Königreichs Weſtfalen in deſſen Hauptſtadt be⸗ 
rufen wurde, um hauptſächlich mit der Verwaltung 
der Staatsdomainen beauftragt zu werden, denn 
gute Rechenmeiſter konnte man in der Umgebung 
des Königs Luſtig ſehr gut gebrauchen und traute 
den ehrlichen Deutſchen, was die Finanzwirthſchaft 
betraf, wohl noch mehr wie den pfiffigen Franzoſen. 

Generalinſpektor Streicher war noch ein Mann 
in den beſten Jahren, als er ſeine Stellung in 
Kaſſel antrat. Er brachte eine hübſche Frau 
und drei Kinder mit, denen er ſeither der zärtlichſte 
Vater wie ſeiner Gattin der liebevollſte Ehemann 
geweſen war, an deſſen Muſterhaftigkeit niemand 
zu zweifeln wagte. Da Streicher, wie bereits 
hervorgehoben, zu rechnen verſtand, ſo bezog er 
keine Wohnug in der theuren Oberneuſtadt, ſondern 
ſuchte ſich ein geräumiges Logis am Altmarkt 
aus, denn genügenden Raum mußte er für ſeine 
Familie und für ſeine großartige Sammlung 
mathematiſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente haben, 
von welchen er eine nicht geringe Anzahl ſelbſt 
verfertigt hatte. Eine von ihm konſtruirte Gold—⸗ 
wage befand ſich in der Kaſſeler Münze noch nach 
langen Jahren im Gebrauch und wurde ſpäter 
als eine Art von Rarität angeſehen. 


Zuerſt nahmen Streicher die umfaſſenden und 
verwickelten Amtsgeſchäfte ganz und gar in An⸗ 
ſpruch, denn mit der ihm innewohnenden Pünkt⸗ 
lichkeit ſuchte er womöglich alles ſelbſt zu erledigen 
und verließ ſich auf ſeine Unterbeamten garnicht. 
Er wollte eben den windbeuteligen Franzoſen 
zeigen, welch ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
ihrer Geſchäftserledigung und derjenigen eines 
ſubtilen Rechnungsbeamten aus dem Kollegienhof 
eines der verlachten deutſchen Staaten ſei. Selbſt⸗ 
verſtändlich fanden die Herren aus Paris ſein Ge⸗ 
bahren erſtrecht lächerlich, als er aber den ehemaligen 
Offizier herauskehrte und ihnen in kaltblütigſter 
Weiſe andeutete, daß er jedem den Schädel ſpalten 
werde, der ſich irgend wie über ihn moquire, jo ließen 
ſie ihn ſcheinbar in Ruhe, umſomehr, als König 
Hiernonymus ſich als Menſchenkenner gezeigt und 
ihm ſein völliges Vertrauen bei verſchiedenen 
finanziellen Privatangelegenheiten geſchenkt hatte, 
was nicht verborgen geblieben war. 

Die franzöſiſchen Herren ſuchten den guten 
Generalinſpektor nun auf eine andere Art zu 
faſſen, wobei ſie leider beſſeren Erfolg hatten. 
Ganz nach und nach, je mehr ſeine anfänglich 
ſo überaus umfangreichen dienſtlichen Angelegen⸗ 
heiten ſich verminderten und einem regelmäßigen 
mechaniſchen Ineinandergreifen Platz machten, 
nahm er an ausgelaſſenen Vergnügungen Theil, 
die vom Hofe des luſtigſten aller Könige auch in 
die Privatkreiſe ſeiner Beamten höheren und 
niederen Grades übertragen wurden, und zeichnete 
ſich zur allgemeinen Ueberraſchung ſogar durch 
ein gewiſſes Raffinement aus. Sowie ſeine Pariſer 
Kollegen merkten, daß dies die ſchwache Seite 
des ſonſt ſo ernſten Mannes ſei, war es ihnen 
klar, wie ſie ihn zu behandeln hatten. Sie 
ſchmeichelten ſeiner Eitelkeit, indem ſie ihn als 
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guten Geſellſchafter lobten, von welchem ſelbſt ſie 
noch zu lernen im Stande ſeien. Obwohl Streicher 
nach wie vor der gewiſſenhafte, pflichttreue Be⸗ 
amte blieb, deſſen Unbeſtechlichkeit bei der ſonſtigen 
Korruption faſt ſprichwörtlich war, ſo gerieth er 
doch außerdienſtlich in ein gefährliches Fahrwaſſer, 
in welchem er mit ſeinen privaten Verhältniſſen 
leicht Schiffbruch leiden konnte. In einem Punkte 
aber blieb er ſich treu, ſeine vier Wände bewahrte 


er vor jeder Ausſchreitung des Lebemännerthums. 


Es war im Winter, der Schnee fiel anhaltend, 
und die gewohnten pomphaften Jagdpartien hatten 
eine kleine Unterbrechung erlitten. Man fing etwas 
an ſich zu langweilen, da bei dem Uebermaß 
von Vergnügen gewöhnliche Zerſtreuungen nicht 
mehr ausreichten, und da war es dem General⸗ 
inſpektor vorbehalten, ſeinen Freunden aus dieſer 
entſetzlichen Noth zu helfen. Er hatte ein welt⸗ 
vergeſſenes Dörfchen in der Söhre ausfindig ge— 
macht mit dem armſeligſten Wirthshaus, das man 
ſich denken konnte, und beſchloß dem engeren Kreiſe 
ſeiner Bekannten hier eine Ueberraſchung zu be— 
reiten. Näheres erfuhr jedoch vorläufig nur ſein 
Intimus, der Oberkontroleur im Finanzminiſterium 
Monſieur Vautour, welcher jedoch im letzten 


Augenblick erklärte, durch dringende Geſchäfte ver— 
hindert zu ſein, an der Partie theilzunehmen. 


Man ließ ſelbſtverſtändlich dieſe Entſchuldigung 
nicht als RENNEN gelten und machte ſich über 
die plötzlich zu Tage getretene Arbeitswuth des 
Oberkontroleurs weidlich luſtig, mußte ihn jedoch 
ziehen laſſen. Vautour ging an jenem Nach— 
mittag nicht in das Miniſterium, ſondern in 
ſeine Wohnung, wo er ganz beſonders ſorgfältige 
Toilette machte. Als er die drei oder vier 
prächtigen, von feurigen Roſſen gezogenen Schlitten, 
in welchen Streicher und ſeine Freunde ſaßen, 
unter luſtigem Schellengeklingel an feinem Haufe 
vorüberfliegen ſah, verbeugte er ſich mit SR 
Gelächter und winkte ihnen, hinter den Vorhängen 
verborgen, „Viel Vergnügen!“ nach. 

Vautour war ein ſchöner und auch geiſtvoller 
Mann, der, gebildet in der Pariſer Lebensſchule, 
die auf mancherlei Beweiſen ruhende Ueberzeugung 
in ſich trug, daß kein Frauenauge ſo leicht gleich- 
gültig über ihn hinwegblicken könne. Diesmal 
nun wollte er ſeine Liebenswürdigkeit, Kunſt und 
Erfahrung an niemand Geringerem erproben, 
als an der Frau ſeines geliebten Freundes, des 
Herrn Generalinſpektors ſelbſt. Bei ſeinen häufigen 
Beſuchen im Haufe deſſelben hatte er wohl be⸗ 
merkt, daß Frau Friederike ſeiner intereſſanten 
Konverſation gern gelauſcht; anfangs unterhielt 
ſie ſich zwar etwas ſchüchtern, ſpäter aber ganz 
ungezwungen mit ihm, um ſo mehr, da er die 


Kinder, die zwei bis ſechs Jahre zählten — 
ſie war erſt zwanzig alt geweſen, als ſie den nun⸗ 
mehrigen Generalinſpektor heirathete —, ganz auf 
ſeiner Seite hatte, denn er kam nie, ohne 
Schnuckereien und Spielſachen mitzubringen. Frau 
Friederike war keine blendende Schönheit, aber 
eine hübſche, echt deutſche Erſcheinung; und wäre 
ſie auch weniger hübſch geweſen, es gefiel nun 
einmal Herrn Vautour, ihr die Cour zu machen. 

Im Aeußeren untadelig, das Herz um ſo ver⸗ 
derbter, trat Vautour gegen Abend in das Wohn: 
zimmer ſeines Freundes, in welchem er deſſen 
Gattin allein antraf. Ueber Frau Friederikens 
Antlitz hatte ſich ſchon ſeit geraumer Zeit ein 
Hauch der Schwermuth gelegt, die ihr ſonſt eben 
nicht eigen war, denn ſie zählte von Natur aus 
zu den reſoluten, lebensfreudigen Gemüthern, denen 
jo leicht nichts beikommen kanu. Obwohl fie 
daran gewöhnt war, ihren Mann infolge ſeiner 
vielen Amtsgeſchäfte nur wenig zu Hauſe zu ſehen, 
ſo hatte ſie doch ſehr wohl die Veränderung be⸗ 
merkt, die mit ihm vorgegangen, und ſich in 
tiefſter Seele darüber betrübt, denn ſie liebte 
ihren Gemahl von ganzem Herzen, und da ſie 
ſeither von ſeiner Seite das Gleiche vorausgeſetzt, 
ſo traf ſie die Ueberzeugung, daß er ſich von ihr 
abgewandt habe, in ſchmerzlichſter Weiſe. So ſaß 
ſie auch an dieſem Abend, während ſie die Kinder 
unter der Aufſicht der Dienſtboten wußte, ſinnend 
bei dem ſonſt jo „ Lichtſchein, der ihr 
jetzt aber ſo trüb erſchien wie die Gedanken, denen 
ſie ſich hingab. Sollte ſie die Liebe ihres Gatten 
denn für immer verloren haben, ſollte die Be— 
rufung nach Kaſſel, welche ihre Vermögensver⸗ 
hältniſſe plöglich in ſo unerwarteter Weiſe auf⸗ 
gebeſſert hatte, der Ruin ihres häuslichen Glückes 
jein, ſollte ſie jo bitter für die glänzenden Ein⸗ 
nahmen ihres Mannes büßen müſſen —? Nein, 
nein, ſo hart konnte der liebe Gott doch nicht 
mit ihr verfahren, eine Prüfung mochte es wohl 


ſein, aber untergehen in ihr, das durften fie und 


ihre Kinder nicht, denn was hatten ſie gethan, 
ein ſolches Schickſal zu verdienen? Dies waren 
ſo ungefähr die Gedanken der Frau Friederike, 
als der Oberkontroleur Vautour vor ihr erſchien. 
Mit einem müden Augenaufſchlag reichte ſie ihm 
die Hand, welche er an ſeine Lippen zog und 
küßte. Es war nichts darin, was irgendwie 
außer der; Schicklichkeit gelegen hätte, aber die 
Frauen haben zeitweiſe einen wunderſamen In⸗ 
ſtinkt, und ſofkam es, daß die Dame aufmerkſam 
wurde, aber nichts zeigte ſich in dem Benehmen 
des Hausfreundes, was über ſeine gewöhnliche 
Galanterie hinausgegangen wäre, — und doch ver: 
ging noch keine halbe Stunde, und er lag ihr zu 


„ 


Füßen, Geſtändniſſe machend, die ſie nicht anhören 
durfte, wollte ſie ihren Kindern wie ſeither in 
die unſchuldigen Augen blicken. Sie ſtand auf 
und wandte ſich von dem Knieenden ab, um das 
Zimmer zu verlaſſen, aber er ſprang auf und 
vertrat ihr den Weg. 

„Nicht alſo, Madame,“ flüſterte er. „Nicht 
alſo! Zwar ſagt man, daß die deutſchen Frauen 
ein ſeltenes Geſchlecht ſeien und neben dem ein⸗ 
mal Auserwählten keinen Andern dulden mögen, 
— wie aber, wenn der Auserwählte ſich dieſes 
Opfers nicht würdig zeigt, wenn er fie bei Ge⸗ 
ſchöpfen, nicht werth der hohen Frau das Schuh: 
band zu löſen, verhöhnt, wenn er —“ 

„Nicht weiter, mein Herr!“ rief Frau Friederike. 
„Ich weiß ja nun, was ich von Ihren Worten 
zu halten habe!“ . 

„So wiſſen Sie wohl auch, daß in dieſem 
Augenblick Ihr Herr Gemahl in —“, hier nannte 
Vautour das Dörfchen in der Söhre, welchem die 
Schlittenpartie gegolten, „mit Madame Dericourt 
ſoupirt?“ | 

Madame Dericourt war eine jener allzuwohl 
bekannten leichtlebigen Damen, welche von dem 
Seineſtrand an die Fulda gekommen waren, um 
in der luſtigen Umgebung des luſtigen Königs 
ihr Glück zu verſuchen. 

„Mein Mann macht mit einigen Freunden 
einen Winterausflug ... “, ſtammelte die ge— 
quälte Frau, nur mühſam die hervorquellenden 
Thränen unterdrückend. 

„Ganz recht,“ unterbrach ſie Vautour und nannte 
die Namen der Betheiligten, „das ſind die Herren in 
den offiziellen Schlitten, auf einen Umweg ſind aber 
in geſchloſſenen Chaiſen ganz inkognito ſchon heute 
Mittag diejenigen Damen hinausgefahren, welche 
Ihr Herr Gemahl zur Vervollkommung der Ge— 
ſellſchaft ausgewählt hat, um die männlichen 
Theilnehmer an der Partie bei ihrem Eintreffen 
in liebenswürdiger Weiſe zu empfangen. Dies 
iſt aber nicht die einzige Ueberraſchung. Ihr 
Herr Gemahl hat auch das elende Wirthshaus 
für die wenigen Stunden, welche das Vergnügen 
dauern wird, im Innern zu einem kleinen Feen⸗ 
palaſt gemacht, denn dazu hat er ganz außerge⸗ 
wöhnliches Geſchick. Die Hauptſache für ihn iſt 
aber jedenfalls Madame Dericourt .. .“ 

Der Franzoſe hatte dies alles in größer Ge— 
ſchwindigkeit herausgeſprudelt, ſodaß es Frau 
Friederike ſchier im Kopfe wirbelte und ſie ſich 


nicht von der Stelle rühren konnte, nun aber 
mußte ſie hinweg, aus der Nähe des Unverſchämten, 


denn ſie durfte und wollte nichts weiter hören. 
Als Vautour aber Miene machte, ſie abermals zu⸗ 
rückzuhalten, verlieh fie ihrer abwehrenden Hand— 


bewegung unwillkürlich eine ſolche Kraft, daß der 
Oberkontroleur der königlichen Finanzen, der 
auf ebenſo ſchwachen Füßen ſtand wie die letzteren, 
das Gleichgewicht verlor und fi) mit ſehr ge- 
ringem Anſtand auf den Fußboden ſetzte. Als 
er ſich mühſam wieder erhob, ſah er ſich allein, 
und er verließ, wuthbebend über die ihm zu Theil 
gewordene handgreifliche Abweiſung, das ſeither 
ihm ſo gaſtlich geweſene Haus. 

Frau Friederike brachte eine ſchreckliche Nacht 
zu, ſie ſchloß faſt kein Auge, und lange bevor der 
Novembermorgen dämmerte, ſaß fie ſchon wieder an- 


gekleidet an den Bettchen ihrer ſanft ſchlummernden 


Kinder, das ſorgenvolle Haupt auf die Hand 
geſtützt und mit ſich über die Zukunft zu Rathe 
gehend. So konnte es nicht mehr weiter gehen. 
Dies ſtand bei ihr feſt. Sowie ihr Gatte zurück— 
kehrte, mußte es klar zwiſchen ihm und ihr werden. 
— — — Als ſie aber an eine etwaige Trennung 
dachte und ihr Blick dabei auf die Kinder fiel, 
drohte ihr das Herz zu zerſpringen. Sie riß 
ihren älteſten Knaben von ſeinem Lager und 
bedeckte ſein ſchlaftrunkenes Geſichtchen mit Küſſen. 
Der kleine Ernſt wußte bei dieſen ſtürmiſchen 
Liebkoſungen nicht recht, wie ihm geſchah, und um 
ihn zu beruhigen, kleidete ihn ſeine Mutter, die 
wohl einſah, daß ſie ſich faſſen mußte, an und 
ging hinaus, um nach der Frühſtücksmilch zu 
ſehen. Da ertönte auf einmal Schellengeläute 
die Straße herauf, Ernſt ſprang an das Fenſter, 
ein Schlitten hielt vor dem Haus, die bunten 
Federbüſche auf den Köpfen der Pferde nickten 
luſtig zu dem Geklingel der kleinen Glöckchen, 
und der aufſteigende Löwe, welcher vorn an dem 
Fuhrwerk angebracht war, machte einen gar 
gewaltigen Eindruck. Im Schlitten aber, in koſtbare 
Pelze eingehüllt und halb verſchneit, ſaß der General— 
inſpektor. Mit dem lauten Freudenruf: „Der 
Papa kommt!“ eilte Ernſt aus dem Zimmer 
und, ohne daß es jemand bemerkte, über den 
langen Gang der Treppe zu, ſchwang ſich, wie er 
es ſchon häufig gethan hatte, auf das Geländer, 
um hinabrutſchend recht ſchnell unten anzukommen. 
Er bewahrte diesmal aber nicht die nöthige 
Vorſicht und ſtürzte kopfüber hinunter auf den 
Hausflur und zwar gerade auf das Kratzeiſen, 
welches vor der Treppe angebracht war, ſodaß 
der Generalinſpektor, als er nach der fröhlich 
verlebten Nacht in ſein Haus trat, ſeinen älteſten 
Knaben blutend und bewußtlos zu ſeinen Füßen fand. 
Schweigend und ſelber blaß wie eine Leiche 
nahm er ihn auf den Arm und trug ihn hinauf. — 
Der Knabe ſchwebte lange zwiſchen Leben und 
Sterben, denn er hatte eine gefährliche Kopfwunde 
erhalten, aber er genas endlich. Das ſchreckliche 
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Ereigniß jenes Morgens hatte auf Streicher 
jedoch eine furchtbare Wirkung tat Er 
hielt es für eine Art Gottesgericht, das über 
ihn hereingebrochen war. Zu einer Auseinander— 
ſetzung zwiſchen Frau Friederike und ihm war 
es unter dieſen Umſtänden noch nicht gekommen, 
aber beide Ehegatten fühlten, auch ohne ſich aus⸗ 
geſprochen zu haben, daß eine Scheidewand zwiſchen 
ihnen errichtet ſei, die fie mehr als ein gericht- 
licher Spruch von einander trenne. So nahte 
das Weihnachtsfeſt heran, das ſie ehedem jo 
glücklich im Kreiſe ihrer Kinder verlebt hatten. 
Diesmal ſchien es um ſo trauriger werden zu 
wollen, obwohl Frau Friederike es als das höchſte 
Glück ſchätzte, daß Ernſt von dem erlittenen 
Unfall wiederhergeſtellt war. Auf ihrer Toilette 
hatte ſie einige Tage vor dem heiligen Abend 
in Papier eingeſchlagen einen größeren Geldbetrag 
gefunden mit einem beiliegenden Zettelchen, auf 
welchem von ihres Mannes Hand nur die Worte 
ſtanden: „Zu Weihnachtsgeſchenken für die Kinder“. 
Sie legte das Geld bei Seite und kaufte ver⸗ 
ſchiedene Kleinigkeiten aus ihren eigenen Er⸗ 
ſparniſſen, denn es ſchien ihr die ſtille Weihnachts⸗ 
feier, die ſie begehen wollte, zu entheiligen, wenn 
fie zu derſelben auch nur eines der Goldſtücke ver- 
wendete, die ihr von ihrem Gatte zur Verfügung 
geſtellt waren. So hatte ſie auch am Nachmit⸗ 
tag des 24. Dezember den Chriſtbaum nicht 
wie ſonſt in die große Beſuchsſtube, ſondern in 
das Wohnzimmer tragen laſſen und ihn dort ge— 
putzt, was zu jener Zeit mit weit beſcheidneren 
Mitteln geſchah, wie heute. Unter den duftenden 
Tannenbaum legte ſie ſodann die Spielſachen und 
Bilderbücher für die Kinder, auf einen weißge— 
deckten Tiſch die Geſchenke für die Dienſtboten 
und ſteckte, als es von der St. Martinskirche 
ſechs Uhr ſchlug, die Wachskerzen am Weihnachts- 
baume an, denn ſie glaubte, ihren Mann zu der 
Feier überhaupt nicht erwarten zu dürfen. Seufzend 
nahm ſie die kleine Schelle zur Hand, und als 
die hellen Töne derſelben erklangen, kamen die 
Kinder jubelnd herein, gefolgt von dem Dienſt⸗ 
perjonal . 

Der Freudenſturm war vorüber, aber die Lichter 
brannten noch, und Frau Friederike war allein 


mit ihren drei Lieblingen. Da erſchallten auf 
einmal ſchwere Männertritte auf dem Gang, und 
die Dienſtboten liefen durcheinander, als ab 
etwas paſſirt ſei. Mit Herzklopfen ſah Friederike 
dem Kommenden entgegen, denn es ahnte ihr 
nichts Gutes. Sie zitterte ſo heftig, daß ſie 
ſich nicht von dem Stuhl erheben konnte, auf 
welchen ſie ſich, ihr jüngſtes Kind im Arme, 
niedergelaſſen hatte. Da öffnete ſich die Stuben⸗ 
thüre, und herein kamen zwei unbekannte Männer, 
welche einen großen verſchloſſenen Waſchkorb trugen, 
an dem ſie gewaltig ſchleppen mußten. 

„Eine ſchöne Empfehlung von dem Herrn Ge: 
neralinſpektor an die Frau Generalinſpektorin, und in 
dem Korb hier wäre das Weihnachtsgeſchenk für 
dieſelbigte.“ 

Sie ſetzten den Korb vor Frau Friederike hin 
und gingen mit feierlichen Schritten hinaus. Sie 
wußte nicht, was ſie von dem ſeltſamen Auftritt 
denken ſollte . . . Endlich aber ſtand ſie auf und 
hob den Korbdeckel in die Höhe. Ein lauter 
Schrei entfuhr ihr, halb des Erſchreckens, halb 
der Freude, denn ihr entgegen lachte das Geſicht 
ihres Mannes ganz ſo, wie in früheren, glücklichen 
Tagen. Im feinſten Feſtanzuge ſaß er in dem 
Korb, ſchade nur, daß ſeine ſchwarzen à la Titus 
friſirten Locken etwas gedrückt waren von dem 
Aufenthalt in dem engen Gefängniß. Der Ge: 
neralinſpektor ſprang aus dem Korb heraus und 
ſchloß ſeine Frau in die Arme. 

„Kannſt Du mir verzeihen“, flüſterte er, „wenn 
ich mich Dir hiermit ganz und gar von Neuem 
ſchenke?“ 

Und fie konnte verzeihen... 

Vautour betrat das Haus des Generalinſpektors 
nie wieder, der Letztere aber blieb der gute Gatte 
und Vater, welcher er früher geweſen war, und 
wenn ihn die Kinder in der Folge quälten: „Papa, 
komm' doch noch einmal als der Weihnachtsmann 
im Korb zu uns!“ ſo ſagte er: „Dankt dem lieben 
Gott, daß ich dies nicht wieder nöthig habe!“ 
Der Waſchkorb aber wurde in der Familie hoch 
in Ehren gehalten, hatte er doch dem ſeltſamen 
und doch jo hochwillkommenen Weihnachtsgeſchenke 
zur Verpackung nn 


Aus alter 5 meuter Zeit. 


Alte Handſchriften eines mittelalterlichen 
Kaſſeler Gelehrten. Johannes von Hildes— 
heim (Johannes ab Hildensem), um 1370 Lektor 
und Prior des Karmeliterkloſters zu Kaſſel, hat ein 


Werk: De vita trium regum (über die Lebens⸗ 
geſchichte der heiligen drei Könige) verfaßt. Bis⸗ 
her waren von dieſem Werk vier Handſchriften 
bekannt, eine aus dem 15. Jahrhundert zu Arras, 


gewonn. 
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die andern in der Ritterakademie zu Brandenburg, 
im Vatikan und in der königlichen Bibliothek zu 
Wiesbaden. Eine fünfte, aus dem 14. Jahrhundert 
ſtammende ſehr ſchön erhaltene Handſchrift iſt 
kürzlich von der Stadt Hildesheim für ihr 
Archiv angekauft worden. 


E Axtrawüngche. 
Verzaalt voo J. F. 


Do woar!) de Schwalme Hännes voo Schräcks— 
bach — hä leit je nu jchoo offem Kärchhowed — 
dos woaren richcher Bur. Awwer hä hatt 
's Prozäſſern o ſich, ö jo harre ſchoo lange Zeit?) 
met Deckhoits Klooshin emm ä Steckche Well?) 
geprozeßt. Dererſcht woarn je i Naukerje!) ver 
Amt gewäſt. Vo do woars off Marborg komme 
6 zeleſt woars off Kaſſel gegi. Schoo buvelmols) 
woarn fe drenge‘) gewäſt, hett woar de leſte 
Termin, ö Schwalme Hännes hatt de Prozäß 
Bi gong hä do die Keenigsſtroß nobber”), 
als bann hä de richchſt Mann i gaans Kaſſel 
wär! Em „weißen Hof“, bo hä ewwer Noacht 
blewwe woar — ſeng Votter hatt do emmer ois⸗ 
geſpannd, bi de Eiſebo noch net woar — bezoahlt 
hä ſenge Schellichkeit, tronk noch e Schnäpsche, 
packt da ſenge Querchſacks) off — do hatt hä ſeng 
Leebche Brood, ſeng Worſcht, ſeng Peif ö jeng 
Päckche Reiter AB dren, noch e nauw Halsduchch 
fer ſeng Frä?) — ö moacht ſich off de Baanhoop. 
Hä gong do off de Mann hengerm Gloasfänſter 
loos ö ſäd: „Ich woll e Biljett noch Trees.“ 
„Ja, liewer Mann“, ſäd dä, „de Zuch nach Treiſa 
is abgefahrn.“ „Hm“, brommd Schwalme Hännes. 
Doch hä hatt je de Prozäß gewonn; ſo langd hä 
jenge Galdbeirel rois ö ſäd zue dem Mann: „Boss 
koſt da ſo e Axtrawängche?“ „Fünfzig Daler“, 
ſäd dä. — „Da ſpannt emol ees o“, ſäd Schwalme 
Hännes ö leet foffzich Doaler off de Deſch. Dä 
Mann hengerm 10) Gloasfänſter luff ſchweng zum 
Stazionsvärſteher ö ſäd em, es mißt in Axtrazook 
paroat gemoacht wärn. „Das ſoll geſchehn“, ſäd 
dä. Es duurt o goar net laang, do ſtong de 
Axtrazook parvat — ö Schwalme Hännes ſtek i !). 
Es peff, ö dr Zook gong loos. — Bi doas nu 
ſeng mueß, harre ſe voo Kaſſel off Trees gedelegrafiert 


— es käm inn Arxtrazook gefoarn. Kreek de 
aal Inſpekter offem Treeſer Baanhoop inn Schräcke, 
bi doas voo Kaſſel koam !?). „Bär kann doas 


nur geſeng?“ — Gewäß inſe Kroonbrinz, dä 
allweil i Kaſſel äs — dä well ſich die Schwalm 
bejaah!?). „Frä,“ roff hä, „lang mer ſchweng 


menge nauw root Kapp ö menge nauwe Rock ois 
em Schoank. Es kemmt in Axtrazook — inſe 
Kroonbrinz.“ O noch Trees ſchocht !“) hä zem 
aale Borjemeeſter. „Hä ſill glichch off de Baanhoop 
komme — de Kroonbrinz kämm merrem Axtrazook.“ 
Kraek de aal Mann inn Schrecke. — „Frä, Frä“, 
roff hä, „lang ſchweng menge Schlepperoif!?) ö menge 
nauwe Zelinder ois em Schaank, ohne Trurbaand 
dä“ — de Songdich 16) i de Kerch zook hä da 
merrem Trurbaand off — es woar noch emm ſengerſcht 
Frä. Die Borjermeeſterſche berſchts ſchi vis, zook 
em de Rock o, ſaaßt em de Zelinder off ö fott 
gongs off de Baanhoop. Off dem „ſchwarze Wäk“ !“) 
moacht hä ſich noch boss zerächt, boss hä ze inſem 
Kronbrinz ſägn wull. O fo koam hä off de Baanhoop. 
Es woar geroad die rechtig Zeit — de aal Inſpekter 
ſtong ſchoo paroat, ö noch e gaans Klembche Leit 
voo Trees, die's ö ſchoo gehott 1?) harre. De Zook 
wolr)dd gemeltt — de Inſpekter ö de Borjemeeſter 
ſtaalte ſich vo(e)nn !“) hinn — de Borjemeeſter docht 
nochmol o ſenge Sproch, de Inſpeckter ſaaßt ſich 
ſeng Kapp zerächt — ö do komm de Zook. Hä 
hul ſtell, de Däre wodde offgereſſe — ö rois koam 
— Schwalme Hännes voo Schräcksbach — ö ſöſt 
kimmets mih.?“) De Inſpeckter gueckt de aal 
Borjemeeſter, ö de aal Borjemeeſter gueckt de 
Inſpeckter o — all zwo guckte Schwalme Hännes o, 
die Leit guckte Schwalme Hännes o. Schwalme 
Hännes awwer ſäd: „Selle, do gueckt er.“ — 
O dott gonge nois. — 


) Zwiſchenlaut zwiſchen a und o =. engl. water. 
) ei - griech. 81.) Wieſe. ) Neukirchen. ) wie viel 
mal = viel mal. ) drunten. Der Schwälmer ſagt von 
Kaſſel: drunten. ) herab. ) Querſack, ein zugebundener 
Sack, quer über die Schulter gelegt, daß die eine Hälfte 
nach vorn, die andere nach hinten herunterhing, ſtatt des 
Ranzens gebraucht. ) Frau. ) hinter'm. ) ſtieg ein. 
1°) als die Depeſche kam. ) bejehen. ) ſchickte. “) Schlippen⸗ 
rock = Frack. ) Sonntag. ) ſchwarzer Weg, Ber: 
bindungsweg zwiſchen Stadt und Bahnhof Treyſa. ) gehört. 
) r nur leiſe geſprochen. ) kein Menſch mehr. 
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Aus Heimath und Fremde. 


Geſchichtsverein zu Kaſſel. Am 30. November 
hielt der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel ſeine Monatsverſammlung 
ab. Der Vorſitzende Bibliothekar Dr. Brunner 


konnte feſtſtellen, daß der Verein abermals einen neuen 
Zuwachs von 15 Mitgliedern aufzuweiſen hat, von 
denen allein 11 in Homberg anſäſſig ſind, indem 
einem Zugang von 26 Perſonen ein Abgang von 


„ 


nur 11 Perſonen gegenüberſteht. Ferner gingen 
wiederum Geſchenke in reicher Anzahl ein, 
unter ihnen auch die neue Veröffentlichung unſeres 
heſſiſchen Landsmannes nn Dr. Otto 
Gerland zu Hildesheim: „Die Wandmalereien 
im Heſſ enhof zu Schmalkalden“, welchen 
Dr. Brunner eine höchſt anerkennende Beſprechung 
zu Theil werden ließ, wenngleich er in Betreff 
der Zeit der Herſtellung dieſer Wandmalereien, 
die Szenen aus dem „Iwein“ darſtellen, mit der 
Anſicht des Verfaſſers des Werkes nicht einver— 
ſtanden iſt. Leider mußte die Verſammlung weiter 
die unerfreuliche Mittheilung entgegennehmen, daß 
die ſtädtiſchen Behörden zu Kaſſel die vom Vorſtand 
des Vereins an ſie gerichtete Eingabe um Auf— 
1 des N N Brunnens am Brink, 

ſ. „Heſſenland 1896, S. 277) abſchlägig beſchieden, 
0 derſelbe zu ſehr beſchädigt ſei, um die Wicder⸗ 
aufſtellung ohne erhebliche Koſten zu ermöglichen. 
Den Vortrag des Abends hielt einer der beliebteſten 
Redner des Vereins, Oberlehrer Dr. Knabe, über 
den Kaſſeler Schulmann und heſſiſchen Politiker 
„Dr Heinrich Gtäfe fein Leben und 
Wirken“. Seine feſſelnde Ausführungen wurden 


mit lebhaftem Beifall aufgenommen. 


Fortſetzung von Strieder's heſſiſchem 
Gelehrten-Lexikon. Im Anſchluß an die 
über die geplante Fortſetzung dieſes Unternehmens 
in Nr. 4 des Jahrgangs 1896 vom „Heſſen— 
land“ auf S. 53 f. gemachten Mittheilungen 


kann heute geſagt werden, daß unter hervorragender 


Betheiligung des Oberrealſchuldirektors a. D. 
Dr. Ackermann, ſowie der Bibliothekare Dr. 
Brunner und Dr. Scherer zu Kaſſel eine um⸗ 
faſſende Lifte heſſiſcher Gelehrten und Schrift⸗ 
ſteller feſtgeſtellt worden iſt, an welche das daſelbſt 
erwähnte Rundſchreiben mit dem Erſuchen um Ein⸗ 
ſendung einer Darlegung ihres Bildungsganges 
und möglichſt genauer Mittheilungen über ihre 
literariſchen Veröffentlichungen verſchickt worden iſt. 


Grimm-⸗Sammlung in Kaſſel. Wir bitten 
unſere Leſer von dem am Schluſſe dieſer Nummer 
abgedruckten Aufruf zur Förderung und zum 
Ausbau der Kaſſeler Grimmſammlung 
gütigſt Kenntniß zu nehmen. 


Boſe-Stipendium. Das von der Gräfin 
Boſe, geborenen Gräfin von Reichenbach— 
Lefſonitz, geſtiftete Stipendium im Betrage 
von 2000 Mark für aus dem Gebiete des ehe— 
maligen Kurfürſtenthums Heſſen ſtammende begabte 
Maler und Bildhauer wurde für 1897 dem bereits 


beſtens bekannten Maler Johannes Kleinſchmidt 
verliehen, welcher daſſelbe zu einer Studienreiſe 
nach Spanien verwenden wird. 


Univerſitäts nachrichten. Am 4. Novem⸗ 
ber entſchlief zu Halle a. S. im hohen Alter von 
faſt 80 Jahren der Dozent der Naturwiſſenſchaften 
an der dortigen Univerſität Profeſſor Dr. Karl 
Sebaſtian Cornelius, geboren zu Ronshauſen 
bei Bebra am 14. November 1819, ſeit 1851 
ununterbrochen zu Halle anſäſſig. Cornelius war ein 
Schüler des großen Göttinger Philoſophen Her— 
bart, deſſen theoretiſche Philoſophie er korrigirt 
und fortgeführt hat. Das Gebiet, auf dem er ſich 
zumeiſt bewegte, war das der Molekular- 
phyſik, wo Phyſik, Chemie, Phyſiologie und 
Pſychologie ſich berühren. Viele bittere Lebens⸗ 
erfahrungen, die der Verſtorbene durchkoſten mußte, 
führten ihn immer mehr dazu, ſeinen Troſt in der 
Religion zu ſuchen. Durch regen Verkehr mit 
jüngeren Leuten hat er auf die geiſtige Entwicke⸗ 
lung manches Muſenſohnes Einfluß geübt. — Der 
Privatdozent an der Univerſität Marburg Dr. Her⸗ 
mann Diemar aus Kaſſel bringt den Winter 
1896/97 krankheitshalber an der Riviera zu und 
iſt dementsprechend für das Winterſemeſter 1896/97 
vom Abhalten von Vorleſungen entbunden orden. 
Wünſchen wir dem ſtrebſamen jungen Gelehrten 
baldige völlige Geneſung. — Die Zahl der an 
der Marburger Hochſchule für das Winterſemeſter 
1896/97 eingeſchriebenen Studenten beträgt 871 
gegenüber 960 im letzten Sommerſemeſter. 

Kurheſſenverein zu Frankfurt a. M. Der 
Kurheſſenverein zu Frankfurt a. M. legte am 
2. Dezember am Heſſendenkmal daſelbſt zur 
Erinnerung an die glorreiche Waffenthat der 
heſſiſchen Truppen vom 2. Be: 1792 Kränze 
nieder. 


Weihnachtsfeſtſpiele. In 
dortige Bürger am 7. 9. und 10. 
wohlthätigen Zwecken das 
„Chriſtnacht“ von Hans Herrig zur Auf⸗ 
führung bringen. In Hersfeld und Marburg 
wird das gleiche Stück zu ähnlichen Zwecken eben⸗ 
falls von Dilettanten gegeben werden. 


Hanau werden 
Januar 1897 zu 
Weihnachtsfeſtſpiel: 


Gartendirektor Vetter. Kaiſer Wilhelm II. 
hat eine Büſte des verewigten Hofgartendirektors 
Vetter anfertigen laſſen, welche an der Stätte 
ſeines lanjährigen verdienſtvollen Wirkens in den 
Anlagen vor dem Gewächshaus zu Wilhelms— 
höhe demnächſt Aufſtellung finden wird. 
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Todesfälle. Am 4. Dezember raffte ein 
plötzlicher Tod den Rentner Ernſt Dannenberg 
zu Fulda, ehedem lange Jahre Beſitzer der 
Engelapotheke daſelbſt, in hohem Alter dahin. 
Dannenberg, ein durch große Herzensgüte aus— 
gezeichneter und allgemein geachteter Mann, hatte 
rege wiſſenſchaftliche Intereſſen, die er als Vor— 


ſitzender des Vereins für Naturkunde zu 


Fulda zu bethätigen Gelegenheit fand; er war 
der beſte Kenner der Rhönflora und in Flechten⸗ 


— 


kunde beſonders erfahren. — Am 7. Dezember 
verſchied zu Kaſſel im 95. Lebensjahre der Neſtor 
der heſſiſchen Rechtsanwälte, Juſtizrath Johannes 


Klippert, nachdem er bis kurze Zeit vor ſeinem 


Tode als Rechtsanwalt thätig geweſen war. Dem 
Verſtorbenen, einem ſcharfſinnigen heſſiſchen Juriſten, 
iſt das ſeltene Glück zu Theil geworden, die 
Gebrechen des Alters nicht kennen gelernt zu 
haben. i b N 


Was Ser helliſche Weihnachts⸗Züchertiſch bietet. 
Schluß. 


An Proſawerken liegt gleichfalls nicht wenig 
vor. Auf dieſem Gebiete begegnen wir u. A. 
folgenden Werken unſerer heimiſchen Dichter und 
Dichterinnen: den ſo viel geleſenen hiſtoriſchen 
Erzählungen der am 3. Dezember 1894 ver⸗ 
ſtorbenen H. Brand, die jetzt im Verlag von 
Paul Neff in Stuttgart in neuem Gewande aus— 
gegeben ſind (zuletzt „das Kind von Brabant“ 
und „Allzeit getreu“); ebenſo einer neuen 
dritten Auflage von „Roth-Weiß“, Erzählung 
aus der Zeit des Königreichs Weſtphalen von 
Ludwig Mohr, die in Nr. 21 S. 295 dieſer 
Zeitſchrift des Näheren gewürdigt iſt (Verlag von 
Karl Vietor); ferner Franz Treller's, des 
beliebten Dichters, „Vergeſſenen Helden“, 
einer Erzählung aus dem nordamerikaniſchen Un— 
abhängigkeitskriege, 3. Aufl. (6 Mark) aus dem 
rührigen Verlage von Max Brunnemann, unter 
deſſen neueſten Veröffentlichungen wir zum erſten 
Male einen Roman von Frida Storck antreffen, 
die unſern Leſern im Laufe der Jahre durch ihre 
zahlreichen kleineren Beiträge beſtens bekannt ge⸗ 
worden iſt und mit ihrer neuen geſchichtlichen Er- 
zählung: „Um den Glauben“ in die Fußſtapfen 
der verſtorbenen H. Brand zu treten gewillt ſein 
dürfte. Auf anderem Gebiete bewegen ſich: „Ein 
Glaube“, Erzählung von E. Weiden müller, 
unſerer heſſiſchen Landsmännin (Wiemanns Haus⸗ 
bibliothek, Sammlung ausgewählter Erzählungen 


für das chriſtliche Haus, Bd. 2, Barmen, D. S. 


Wiemann), die in dieſem Zuſammenhang ebenfalls 
erwähnt ſei, ſowie „Frankfurter Novellen“ 
von E. Mentzel, Frankfurt a. M. (Litterariſche 
Anſtalt) ). 

An die geſchichtlichen Erzählungen reihen ſich 
die Arbeiten auf dem Gebiete der heſſiſchen Geſchichte 
ſelbſt, ſo: ö 

„Abriß einer Geſchichte des Heſſen— 
landes“ (mit Ausſchluß der nach dem Tode 


Philipps des Großmüthigen abgezweigten Gebtets- 
theile, zum Gebrauche der Schule zuſammengeſtellt 
von Karl Wagner, zweite verbeſſerte und ver- 
mehrte Auflage (Kaſſel, Ernſt Hühn, 1896) 
1 Mark; „Heſſiſche (d. h. beſonders Heſſen-Darm⸗ 
ſtädtiſche) Geſchichte im Anſchluß an die 
deutſche und unter Berückſichtigung der 
Kulturgeſchichte“, für den Schulgebrauch be— 
arbeitet von Dr. Heinrich Berger (Gießen, 
J. Ricker, 1897), kart. 1,60 Mark; Otto Bähr, 
„Das frühere Kurheſſen“ (Kaſſel, Max Brun⸗ 
nemann) 1895, 2,40 Mark; Freiherr von 
Werthern, „Die heſſiſchen Hülfstruppen 
im nordamerikaniſchen Unabhängigkeits⸗ 
kriege 1776-1783“, mit einer Karte Gaſſel, 
Theodor Kay, 1896), 1 Mark; 1810 - 1860, 
zwei Menſchenalter kurheſſiſcher Ge— 
ſchichte, dargeſtellt von Otto Gerland Gäaſſel, 
Max Brunnemann), 2,40 Mark. — 

Bezüglich dieſer Bücher ſowie mancher anderen, 
die einzeln aufzuführen uns der beſchränkte Raum 
verbietet, erübrigt es auf die von faſt allen früher in 
dieſer Zeitſchrift erſchienenen ausführlichen Be⸗ 
ſprechungen zu verweiſen. Daſſelbe gilt von den 
Erſcheinungen landeskundlicher Literatur in engerem 
Sinne, worunter wir finden: 

Eliſabeth Mentzel, „Marburg“, mit 28 
Abbildungen nach Original-Aufnahmen von 
L. Bickell (Marburg, N. G. Elwert), 1 Mark; 
Marburg, ſeine Hauptgebäude, Inſtitute 
und Sehenswürdigkeiten nebſt einem 
Führer in Marburgs Umgebung, mit dem 
Plan der Stadt und 34 Abbildungen, heraus⸗ 
gegeben von A. Koch, 3. Auflage (Marburg, 
N. G. Elwert, 1895), kart. 1,50 Mark; Ehr⸗ 
hardt's Karte der Umgebung von Mar⸗ 
burg mit kurzem Führer, entworfen von 
Krieger (Marburg, Oskar Ehrhardt, 1897), 
1,80 Mark; Juſtus Schneider: „Führer 
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durch die Rhön“, 5. Auflage (Würzburg, 
Stahel, 1896), 2 Mark. 

Von größeren und theueren Werken machen wir 
auf folgende in dem Verlage von N. G. Elwert 
aufmerkſam: Bickell, L. „Heſſiſche Holz⸗ 
bauten“, drei Hefte mit 90 Lichtdrucken von 
J. Obernette, in Mappe 53 Mark; Könnecke, 
Guſtav, „Bilderatlas zur Geſchichte der 
deutſchen Nationalliteratur“, eine Er⸗ 


gänzung zu jeder deutſchen Literaturgeſchichte, zweite 
vermehrte Auflage, 22 Mark. 

Unſere vorſtehende Zuſammenſtellung macht, wie 
ſchon erwähnt, auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch. 
Sie giebt aber doch einen Begriff davon, wie reich- 
haltig der heſſiſche Weihnachts-Büchertiſch beſtellt 
iſt. Mögen ſeine Gaben recht freundliche Auf⸗ 
nahme finden! j 


—ie — — 


Verſonalien. 


Verliehen: dem Faktor Schwarze auf dem Gemein— 
ſchafts-Steinkohlenbergwerke bei Obernkirchen der Titel 
Rechnungsrath; desgleichen dem Rentmeiſter Klusmann 
zu Rotenburg a. F. 

Ernannt: der Pfarrer Möller in Schmalkalden 
zum 3. Pfarrer an der St. Martinskirche zu Kaſſel; der 
Pfarrer Meyenſchein in Hohenzell zum Pfarrer in 
Dörnigheim; der Referendar Dr. Göring zum Gerichts— 
aſſeſſor; der Poſtpraktikant Gies in Poſen zum Poſt⸗ 
ſekretär in Kaſſel. 

Verſetzt: Oberregierungsrath von Bremen zu 
Aachen nach Kaſſel; Amtsrichter Pomme zu Hilders nach 
Hofgeismar. 

Beſtätigt: die Wahl des Oberlehrers Dr. Schotten 
zu Kaſſel zum Direktor der ſtädtiſchen Oberrealſchule zu 
Halle a. S.; die Wahl des Hauptmanns a. D. Wittje 
zum Bürgermeiſter der Stadt Karlshafen. 

Vermählt: praktiſcher Arzt Dr. med. Wilhelm 
Zeiß zu Jeßnitz mit Fräulein Eliſe Konradine 
Junemann (Kaſſel, Dezember); Kaufmann Julius 
Wohlgenannt zu St. Gallen mit Fräulein Johanna 
Fiorino (Kaſſel, Dezember). 

Geboren: ein Sohn: Hauptmann a. d. Adolf 
von Buttlar und Frau (Hanau, 6. Dezember). 5 

Geſtorben: Bürgermeiſter a. D. Ludwig Höhmann, 
58 Jahre alt (Oberzwehren, 27. November); Frau 
Dr. wed. Ella Martineit, geb. Braun, (Koburg, 
29. November); Schuhmachermeiſter Heinrich Döhr- 
mann, 44 Jahre alt (Kaſſel, 30. November); Rentner 


Wilhelm Holzhauer, 70 Jahre alt (Marburg, 1. De⸗ 


zember); Gymnaſiallehrer a. D. Wilhelm Rauch, (Davos, 
1. Dezember); Lehrer a. D. Becker (Lohra, 1. Dezember); 
Kaufmann Robert Hahn, 20 Jahre alt (Kaſſel 2. De: 
zember); Frau Lehrer Katharina Barchfeld, geb. 


Wiegand, 66 Jahre alt (Waldau, 3. Dezember); ver⸗ 
wittwete Frau Julie Vollmar, geb. de la Camp 
(Hamburg, 3. Dezember); Lehrerin Fräulein Marie 
Malkomes (Aachen, 6. Dezember); verwittwete Frau 
Major Magdalena von Bührlen, geb. Haffner 
(Hanau, 6. Dezember); Juſtizrath Johannes Klippert, 
94 Jahre alt (Kaſſel, 7. Dezember); Mineralwaſſerfabrikant 
Chriſtian Rudolf Lenderoth, 47 Jahre alt (Kaſſel, 
8. Dezember); verwittwete Frau Eliſabeth von Alten, 
geb. von Baum bach (Schloß Linden bei Hannover, 
10. Dezember); Referendar Paul Koch, 27 Jahre alt 
(Kaſſel, 10. Dezember); Pfarrer Auguſt Dieterich, 
73 Jahre alt (Eckelshauſen, 10. Dezember). 


Berichtigung. 

Auf S. 320 Spalte 1 Zeile 13 fg. der vorigen Nummer 
dieſer Zeitſchrift iſt ſtatt „Johann Lewalter, dem ver- 
dienten Herausgeber der Deutſchen Volkslieder“ zu leſen: 
„Chriſtian Lewalter, dem 1874 verſtorbenen Vater des 
verdienten Herausgebers“ ꝛc. 


Briefkaſten. 


L. A. Beſten Dank. Brief folgt mit Angabe weiterer 
Titel. 

O. W. in Alsfeld. Der Verfaſſer des betr. Aufſatzes 
hat Ihre Einſendung dankend erhalten und erklärt ſich 
mit Ihnen einverſtanden. 

C. P. Muß leider wegen Mangels an Raum doch 
noch zurückbleiben. Beſten Gruß. 

Ph. H. in Hersfeld. Konnte noch recht gut berück⸗ 
ſichtigt werden. Ergebenſten Gruß. 

H. B. in Ravolzhauſen. Dankend erhalten. Soll 
gelegentlich verwendet werden. 


An unſere werthen Mitarbeiter und Leſer! 


Mit dem 1. Januar 1897 blickt das „Heſſenland“ auf zehn Jahre ſeines Beſtehens zurück. 
An dieſem bedeutſamen Zeitpunkte gedenken wir dankbarſt der anſehnlichen Zahl alter Freunde 
des Blattes, die, Mitarbeiter wie Leſer, dem „Heſſenland“ über alle Wechſelfälle hinaus ſeit ſeiner Be⸗ 
gründung treu geblieben ſind, und ſprechen gleichzeitig unſere beſondere Freude darüber aus, daß es 


uns auch im letzten Jahre vergönnt war, die Zahl unſerer Freunde wachſen zu ſehen. 


Sie alle ſeien 


gebeten, uns ihr überaus ſchätzbares Wohlwollen auch für den neuen, elften Jahrgang zu erhalten. 


Redaktion und Verlag des „Heſſenland“. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. W. Grotefend in Kaſſel. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Aufruf 


zur Förderung und zum Ausbau der 
Kasseler Grimmsammlung. 


Ein Jahrhundert wird in Bälde vollendet sein, seit die Brüder Grimm von Steinau nach 
des Hessenlandes Hauptstadt übergesiedelt sind. Kassel ist ihnen dann wie kein anderer ihrer 
früheren und späteren Wohnsitze zur Heimath geworden. In Kassel haben sie über drei Jahr- 
zehnte ihres Lebens zugebracht; Kassel hat ihre literarischen Anfänge gesehen wie die feste Be- 
gründung ihres Ruhmes durch die Märchen, durch die deutsche Grammatik; in Kassel hat Wilhelm 
die treue und verständnissvolle Gefährtin seines Lebens gefunden, in Kassel sind ihm seine älteren 
Kinder geboren; in Kassel haben die Brüder die geliebte Mutter, die Schwester, ein Kind Wilhelms 
und andere nahestehende und liebe Anverwandte begraben müssen. Kein Wunder, dass sie Kassel 
und Hessen, wie Wilhelm schreibt, nur mit bitterem Schmerze und dem Gefühl unauslöschlicher 
Anhänglichkeit verlassen haben. 

Diese Liebe und Treue, die sie der Heimath zeit ihres Lebens bewahrt haben, sie ist in der 
Heimath ihnen nicht vergessen, aber auch in äusserer Form ihnen bisher nicht vergolten worden. 
Wohl hat eben das deutsche Volk den Brüdern Grimm einen Theil seines Dankes für die reichen 
und unvergänglichen Gaben, die es von ihnen empfangen hat, durch Errichtung eines National- 
denkmales in ihrer Geburtsstadt Hanau abgestattet. Aber um so lebhafter nur empfinden wir es 
als eine unabgetragene Schuld, dass die Hauptstadt des Hessenlandes von den grössten und treuesten 
Hessen, dass die Heimathstadt von den Männern, die mit der Seele in ihr wurzelten, bis jetzt 
kein würdiges äusseres Erinnerungszeichen besitzt. Welcher andere Ort hätte darauf ein grösseres, 
ein gleiches Recht? Wo würden die Brüder selbst lieber einen solchen Dankeszoll entgegen- 
genommen haben? Und welcher andere Ort wäre auch äusserlich dafür geeigneter als Kassel, 
das durch seine Lage im Mittelpunkte des grossen Verkehrs und durch seine herrliche Umgebung 
alljährlich Tausende von Deutschen aus allen Gauen des Vaterlandes anzieht? 

Die Errichtung eines zweiten Standbildes jetzt anzustreben, wäre verfehlt; aber wir können 
der Dankespflicht gegen die Brüder auf andere Weise gerecht werden. 

Mitbürger! Hessische Landsleute! Deutsche Volksgenossen! Die 
Hessische Landesbibliothek in Kassel steht noch heute da als eine redende Er- 
innerung an die Zeiten, da in ihr, ein halbes Menschenalter hindurch, die Brüder Grimm gewirkt 
und gewaltet; noch heute schwebt ihr Geist durch die Räume, wo sie so lange leiblich gewandelt, 
wo sie der Wissenschaft, wo sie dem Deutschen. Volke durch Hebung und Belebung der ver- 
sunkenen Schätze seiner Vorzeit gedient haben. Die Arbeitsplätze der Brüder, so manche Geräthe 
und Gegenstände des täglichen Gebrauches, die aus ihren Tagen bis heute sich erhalten haben, 
die zahllosen Blätter des Bibliothekskataloges, auf denen ihre Schriftzüge wiederkehren, die älteren 
Akten, die von ihrer Hand herrühren, die Bücher, die in der Kasseler Zeit entstanden oder nach- 
her mit eigenhändigen Widmungen der Anstalt geschenkt sind, eine Reihe von Handschriften, die 
die Brüder herausgegeben oder wissenschaftlich verwerthet haben, alle diese und manche andere 
ähnliche Dinge, sie bilden in ihrer Gesammtheit an sich schon die natürlichen, die geschichtlich 
gewordenen Grundlagen für ein eigenartiges und, wie wir meinen, dem ganzen Wesen der 
Brüder wohl entsprechendes Grimmdenkmal. 

Und auf diesen Grundlagen ist weiter gebaut worden; die überlieferten Bestände haben auch 
in der Nachzeit noch reiche Vermehrung erfahren, durch verschiedene Porträtbüsten, durch viele 
Familien- und Freundesbilder, durch hunderte von Originalbriefen der Brüder und an die Brüder, 
durch die stattliche Reihe ihrer gedruckten Werke, durch zahlreiche Druckschriften und Aufsätze 
über sie. 

Diese schon bestehende und als unveräusserliches Eigenthum mit der Hessischen Landesbibliothek 
verbundene Sammlung gilt es nach grösserem Maassstabe zu erweitern, zu vervollständigen und 
planmässig auszubauen, damit sie als ein übersichtliches, einheitliches Ganzes künftig in voll- 


kommenerer und würdigerer Gestalt ihrem Zwecke zu dienen. geeignet sei. Um solches zu erreichen, 
bedarf es der Mitwirkung weitester Kreise in der Hessischen Heimath wie im grossen Deutschen 
Vaterlande. 
Die Unterstützung der Familie ist uns bereits gesichert. Der Sohn Wilhelms, Herr Geheimer 
Regierungsrath Professor Dr. Hermann Grimm in Berlin. hat unser Unternehmen mit Freuden 
begrüsst, die ihm angetragene Ehrenmitgliedschaft unseres Ausschusses „sehr gern angenommen“ 
und uns erklärt, dass er, der sich „durchaus als Hessen und Kasselaner fühle“, unserer Sammlung 
„seine Thatkraft in vollem Maasse zuwenden werde“. Auch von anderen Familienangehörigen sind 
uns ähnliche Aeusserungen zugegangen. 
Erinnerungsstücke an die Brüder Grimm werden noch in vielen Familien vorhanden sein, 
Wir nehmen dankbar für unsere Sammlung alles entgegen, was irgend für sie sich eignet. 


Dahin gehören: Bilder jeder Art, Büsten, Reliefs u. s. w. von den Brüdern, ihren Vorfahren, Nach- 
kommen, Verwandten und Freunden, die künstlerischen Erzeugnisse Ludwig Grimms, Original- 
briefe der Brüder und an die Brüder, Handschriften von ihnen, ihre gedruckten Werke in den 
verschiedenen Auflagen, auch die unendlich vielen Märchenausgaben und -bearbeitungen, Bücher und 
Abhandlungenüber die Grimms, die zahllosen und mannigfaltigen in Tageszeitungen und Wochen- 
blättern über sie erschienenen Aufsätze und Mittheilungen — als Zeugniss für die Verbreitung des 
Ruhmes und der Beliebtheit der Gefeierten,; bibliographische Uebersichten der Grimmliteratur; 
persönliche Erinnerungsstücke aller Art, Bücher mit eigenhändigen Widmungen, Andenken, die die 
Brüder an andere geschenkt haben u. S. w. 


Wir sind auch bereit, auf Wunsch solche Erinnerungsstücke nur zur Aufbewahrung 
entgegenzunehmen, so dass dem Geber das Eigenthumsrecht daran ve rbleibt. 


Wir bitten die Sendungen recht zahlreich zu richten 


an die Ständische Landesbibliothek zu Kassel. 


Kassel, am 1. Dezember 1896. 


Der Gesamt-Ausschuss: 


Oberrealschuldirektor a.D. Dr. Ackermann, Mitgl. d. Stadtraths. Hans Altmüller. Lehrer Betting. 
Dr. Bezzenberger, Prof. a. d. Univers. zu Königsberg. Dr. Boehlau, Directorialassistent am königl. 
Museum. Bibliothekar Dr. Brunner, Stellvertr. d. Vorsitzenden. Landesgerichtsrath Büff. 
Gymnasialdirector Dr. Duden, Hersfeld. Museumsdirector Dr. Eisenmann. Bankier Fiorino. 
Dr. Gerland, Senator u. Polizeidirector zu Hildesheim. Dr. Gerland, Prof. a. d. Univers. zu Strass- 
burgi.E. Wirkl. Geh. Ober-Reg.-Rath Gleim, Berlin. Landgerichtsrath Gleim, Marburg. General- 
major z. D. Harnickell, Mitgl. d. Stadtraths. Realschuldirector Dr. Harnisch. Geh. Reg.-Rath 
Dr. Hartwig, Director der Universitätsbibliothek zu Halle. Gymnasialdirector Dr. Heldmann, 
Rinteln. Lehrer Hessler. Gymnasialdirector Dr. Heussner. Geh. Reg.-Rath Dr. C. Justi, Prof. 
a. d. Univers. zu Bonn. Geh. Reg.-Rath Dr. F. Justi, Prof. a. d. Univers. zu Marburg. Hofbuch- 
händler Kay. Archivrath Dr. Keller, Geh. Staatsarchivar zu Charlottenburg. Landesbrandkassen- 
director Dr. Knorz, Mitgl. d. Stadtraths. Bankier Karl Koch, Schatzmeister. Amtsgerichts- 
rath P. A. Köhler. Superintendent Kröner, Dekan von St. Martin. Prof. Lenz. Major a. D. 
von und zu Loewenstein. Generalarzt a. D. Dr. Loewer. Oberbibliothekar Dr. Lohmeyer, 
Vorsitzender. C. L. Motz, Privatmann. Gymnasialdireetor Prof. Dr. Muff. Dr. Oetker, 
Prof. a. d. Univers. zu Würzburg. Pfarrer Opper. Regierungs- und Schulrath Dr. Otto. Ober- 
realschuldirector Dr. Quiehl. Pfarrer Römheld, Steinau. Oberconsistorialrath Rohde. Rector 
Rosenkranz. Bibliothekar Dr. Scherer, Schriftführer. H. Schmidtmann, Architekt. Sanitäts- 
rath Dr. Schneider, Fulda. Dr. med. Schwarzkopf, prakt. Arzt. Amtsgerichtsrath Seelig. 
Bibliothekar Dr. Seelig, Fulda. Dr. Sievers, Prof. a. d. Univers. zu Leipzig. Major a. D. 
von Stamford. Amtsrichter Stöber, Steinau. Prof. Dr. Stölzel, Präsident der Justiz- Prüfungs- 
Kommission, Berlin. Dr. Suchier, Prof. a. d. Univers. z. Halle. Stadtbibliothekar Dr. Uhlworm. 
Superintendent Dr. Vial, Hersfeld. Geh. Reg.-Rath Dr. Vogt. Dr. von Wild, prakt. Arzt. 
| Superintendent Wissemann, Hofgeismar. Realgymnasialdirector Dr. Wittich. Oberlehrer Wolff, 
| Berlin. A. Zahn, Architekt. Prof. Dr. Zuschlag. 


Age 
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